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Zweihundert zwei und neunzigfte Nacht. 


In der folgenden Nacht begann die Sultanin Schehe- 
vafade, nachdem fie von ihrer Schwefter Dinarfade 
geweckt worden, ihre Erzählung folgendermaßen: 

: 0 





Geſchichte 
des erwachten Schläfers. 


Unter der Regierung des Chalyfen Harun Arre— 
ſchyd lebte zu Bagdad ein ſehr reicher Kaufmann, deſſen 
Frau ſchon alt war. Sie hatten einen einzigen Sohn, 
Namens Abu Haſſan, der etwa dreißig Jahr alt und 
in der tiefften Eingezogenheit auferzogen war. R 

Der Kaufmann ſtarb, und Abu Haſſan nahm, als 
einziger Erbe, die großen Reichthümer in Beſitz, Die fein 
Vater bei feinen Lebzeiten durch große Sparjamfeit und 
durch feine Betriebſamkeit im Handel aufgehäuft hatte. Der 
Sohn, der in feinen Anfichten und Neigungen ganz ver— 
fehieden von feinem Water war, handelte auch ganz an— 
ders als Diefer. Da diefer ihm nämlich in feiner Jugend 
immer bloß fo viel Geld gegeben hatte, als zu feinem Le⸗ 
bensunterhalte gerade hinreichte, und er daher immer die 
jungen Leute feines Alters beneidet hatte, denen ed Daran 
nicht fehlte, und die fih Feine von den PVergnügungen 
verfagten, denen ſich Die Jugend fo leicht bingibt, jo bes 
Schloß er, fich jest feinerfeits durch einen Yufmand aus⸗ 
zugeichnen, der dem Vermögen, das er jo eben ererbt hatte, 
angemeffen wäre. Zu dieſem Zweck theilte er fein Bere 
mögen in zwei Hälften. Die eine verwendete ex zum An⸗ 
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kaufe von Landgütern und von Käufern in der Stadt, die 
ihm fo viel einbrachten, daß er davon fehr bequem hätte 
Ieben können; allein er gelobte es fich, nie etwas bon die— 
fen Einkünften anzurühren, ſondern die von daher einlau= 
fenden Summen jedesmal aufzuheben. Die andere Hälfte, 
die in einer bedeutenden Summe baaren Geldes beitand, 
beftimmte er zu MWiedereinbringung aller der Zeit, Die er 
unter den firengen Zwange, worin ihn fein Bater big an 
feinen Tod gehalten, verloren zu haben glawbte; zugleich 
aber machte er es fich zum unverbrüchlichen Gefege, wäh— 
rend dieſes ausgelafjenen Lebens, das er fich zu führen 
vorgenommen, nicht das geringfte über diefe Summe aus— 
zugeben. 

Diefem Plane zufolge verfammelte er binnen wenis 
gen Tagen einen Kreis von jungen Leuten feines Alters 
und Standes um fich, und dachte von nım an bloß dar» 
auf, Diefen die Zeit angenehm zu vertreiben. Zu dieſem 
Zweck begnügte er fich nicht, fie bei Tag und Nacht gut 
zu beiwirtben, und ihnen die glänzendſten Gaftmahle zu 
geben, wo die Föftlichften Speifen und die ausgefuchteften 
Meine in Fülle aufgetragen wurden, 10110111 er fügte 1 
auch noch mufifalifche Unterhaltungen, indem er Die be— 
ſten Sänger und Sängerinnen dazu einlud. Die junge Ges 
ſellſchaft ſtimmte ihrerfeits bisweilen, mit dem Glafe in 
der Sand, in die Muſik ein, und alle zufammen fihienen 
mit den fie begleitenden Muſik-Inſtrumenten einen harmo— 
nifchen Einklang zu bilden. Diefe Gaftmahle endigten ſich 
dann gewöhnlid mit Bällen, wozu die beften Tänzer und 
Tänzerinnen aus ganz Bagdad gerufen wurden. Alle diefe 
Beluftigungen, Die täglich durch andere erneuert wurden, 
ftürzten Abu Haſſan in fo ungeheure Ausgaben, daß er 
einen fo großen Aufwand nicht über ein Jahr fortfegen 
fonnte. _ Die bedeutende Summe, die er für dieſes ver— 
ſchwenderiſche Leben beſtimmt hatte, ging mit dem Jahre 
zugleich zu Ende. Sobald er nicht mehr offene Tafel hielt, 
verſchwanden auch feine bisherigen Freunde, und er konnte 
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fie nirgends mehr antreffen, wohin er auch immer gehen 
mochte. In der That flohen fie vor ihm, wo fe ihn nur 
erblickten, und wenn er zufällig einem begegnete und mit 
ihm reden wollte, jo entfchuldigte fich Diefer ftet3 mit 
allerlei Ausflüchten. 

Abu Haſſan empfand das feltfame DBetragen feiner 
Freunde, die ihn nach fo vielen Bezeigungen und Ver— 
ficherungen von Sreundfchaft, die ſte ihm gegeben, jest auf 
eine fo unmwürdige und undankbare Weife verließen, weit 
tiefer ald den DVerluft des ganzen Geldes, das er mit ih— 
nen jo ungwecfmäßig vergeudet hatte. Traurig, nachden— 
fend, mit gefenktem Haupt und mit einem Geſichte, das 
düftern Kummer verrieth, trat er in das Zimmer feiner 
Mutter, und feste fich ziemlich fern von ihr an dag Ende 
des Sofas. 

„Was ift dir denn, mein Sohn?” fragte ihn feine 
Mutter, als fie ihn in diefem Zuftande fah. „Warum 
bift du fo verändert, jo niedergefchlagen, fo gar nicht mehr 
dir ähnlich? Menn du alles, was du auf der Welt nur 
irgend Haft, verloren hHätteft, jo Eönnteft du faft nicht an— 
ders ausfehen. Ich weiß von dem entfeglichen Aufiwande, 
den du gemacht haft, und ſeitdem du dich ihm ganz hin— 
gegeben, magjt du wohl nicht gar fo viel Geld mehr übrig 
haben. Du warfi übrigens Herr deines Vermögens, und 
wenn ich nie gegen Deine ungrventliche Lebensweiſe geſpro— 
hen habe, jo geſchah e3 darum, weil ich wußte, mit wel— 
her weifen VBorficht du dir die Hälfte deines Reichthums 
aufgehoben Haft. Bei alle vem fehe ich nicht ab, was dich 
in eine fo tiefe Schwermuth verſenkt haben Fann.” 

Abu Haſſan brach bei diefen Worten in Thränen 
aus, und mitten unter Thränen und Schluchzen rief er: 
„Meine Mutter, endlich habe ich durch eine jehr ſchmerz— 
liche Erfahrung einfehen gelernt, wie unerträglich die Ar- 
muth ift. Sa, ich fühle es Iebhaft, daß, fo wie der Une 
tergang der Sonne ung den Glanz dieſes Himmelskörpers 
entzieht, eben jo auch die Armuth ung jeder Freude ber 
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raubt. Sie macht, daß man alle vie Lobfprüche und al— 
les 565 Gute, dad man und vor unferm Verfalle fagte, 
gänzlich vergißt; fte bringe uns dahin, daß wir nicht mehr 
ausgehen Fönnen, ohne Burcht, bemerkt zu werden, und 
dag wir die Nächte hindurch blutige Thränen vergießen; 
mit einem Worte, mer arm it, wird felbft von feinen 
Verwandten und Freunden nur wie ein Fremder betrach- 
tet. Du weißt, meine Mutter,“ fuhr er fort, „wie ich 
feit Jahr und Tag gegen meine Freunde geweſen bin. Ich 
babe fie immer 10 gut bewirthet, daß ich dadurch faft 
meine Mittel erichöpft habe; und nun, da ich das nicht 
mehr jo fortfegen kann, muß ich fehen, daß fie mich alle 
verlaffen haben. Ich fpreche hier nur von dem Gelbe, 
welches ich für den Gebrauch, den ich davon gemacht, mir 
bei Seite gelegt hatte; denn was das übrige betrifft, 8 
ich angelegt habe, fo danke ich Gott dafür, daf er mir 
den Gedanken eingegeben, es mir aufzuheben, unter der 
Bedingung und dem Gelübde, e3 nie zum Behuf einer fo 
thörichten Verſchwendung anzugreifen. Ich will Dies Ge— 
lübde halten, und ich weiß fchon, welchen guten Gebrauch 
ic) von dem, was mir fo glücdlicher Weife übrig geblie> 
ben, machen werde. Aber zuvor mill ich noch eine Probe 
machen, wie weit wohl meine Freunde, wofern fie anders 
Diefen Namen verdienen, ihre Undankbarkeit treiben wer» 
den. Sch will fie nach einander befuchen, und wenn ich 
ihnen das Aeußerſte, das ich für fie gethan, werbe vor— 
geftellt haben, will ich ſte bitten, unter fich eine Summe 
Geldes für mich zufammenzufchießen, wodurd ich mir ei» 
nigermaßen aus dent unglücklichen Zuftande, worin ich 
mich ihnen zu Liebe geftürzt, wieder aufhelfen könnte. In» 
den will ich, mie geſagt, dieſen Schritt bloß thun, um 
zu ſehen, ob ich in ihnen irgend eine Spur von Danf- 
barkeit finden werde.“ 

„Mein Sohn,” erwiederte Abu Haſſan's Mutter, „ich 
mag dir nicht von der Ausführung deines Vorhabens ab— 
reden; aber ich kann dir im voraus fagen, daß du dich 
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in deiner Hoffnung täufchen wirft. Glaube mir, was du 
auch immer thun magft, e8 bedarf diefer Probe gar nicht 
erſtz du wirft nirgends Unterftügung finden, ald in dem, 
was du dir felber aufgehoben haft. Sch fehe wohl, 8 
du noch nicht diefe Freunde Eennft, Die man unter Leuten 
deines Standes gewöhnlich jo nennt; aber du wirft fie 
noch Eennen Iernen. Gebe Gott, daß e3 auf die Weite 
gefcheje, wie ich es wünſche, das heißt, zu deinem Be— 
ſten.“ — ‚Meine Mutter,” antwortete Abu Hafjan, „ich 
bin von der Wahrheit deſſen, was du mir fagft, über- 
zeugt; aber ich werde diefer Sache, die mich jo nahe an— 
geht, um fo gemwiffer fein, wenn ich mich perfonlich von 
ihrer Nederträchtigkeit und Gefühlloftgfeit überzeugt habe.“ 

Arı Haſſan ging nun fogleich fort, und nahm fo 
gut die Zeit wahr, 508 er alle feine Freunde zu Haufe 
traf. Er ftellte ihnen die große Noth vor, in welcher er 
fich befände, und bat fie, ihm zu einer Fräftigen Unter- 
ftügung ihre Börfe zu öffnen. Er machte fich fogar ge— 
gen einen jeden von ihnen insbefondere anheifchig, Die 
Geldfummen, die fie ihm Teihen würden, wieder zurückzu— 
zahlen, fobald nur feine Umſtände jich gebeffert Haben wür— 
den, ohne jedoch zu erwähnen, daß er hauptfächlih um 
üretwillen fo in der Klemme fei, um fie dejto mehr zur 
Großmuth anzufpornen. Auch vergaß er nicht, fie mit 
dir frohen Hoffnung zu locken, daß er wohl noch dereinft 
dis frohe Schmaufen mit ihnen wieder anfangen würde, 
504 fie bei ihm früher genofjen hätten. 

Keiner von feinen Tafelfreunden ließ fich durch Die 
lelhaften Schilderungen rühren, wodurch der unglüdliche 
Alu Haſſan fie zu bewegen fuchte. Er erfuhr fogar die 
Krinfung, Hören zu müffen, daß mehrere derfelben ihm 
rurd heraus erklärten, daß ſie ihn gar nicht Fennten, und 
ich gar nicht befinnen Eönnten, ihn je gefehen zu haben. 
Mit einem Herzen voll Unwillen und Betrübnig Fehrte er 
aach Hauſe zurück. „Ach, meine Mutter,“ rief er aus, 
indem er in ihr Zimmer trat, „vu haft wohl Recht ges 
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habt; anftatt Sreunde zu finden, habe ich bloß Treuloie, 
Undanfbare und Schurken gefunden! E8 ijt jest aus, ich 
fage mich von ihnen los, und verfpreche Dir, fie nie wies 
derzufehen.” 

Abu Hafſan blieb feft Hei feinem Entſchluſſe. Er 
nahm zu dieſem Zwecke die angemefjenften Vorſichtsnaaß— 
regeln, um alle Gelegenheiten, wo ex demſelben ıntreu 
werden Fünnte, zu vermeiden; und um nie mehr in dieſen 
Val zu kommen, that er den Schwur, daß er nie mehr 
in jeinem Leben irgend jemand aus Bagdad bei fih 562 
wirthen wollte. Hierauf zog er den Geldkaſten, worin er 
feine Einfünfte niedergelegt hatte, aus feinem Verwah— 
zungsorte hervor, und ftellte ihn an den Pla defen, der 
jo eben Teer geworden war. Er bejchloß, für ferne täg— 
liche Ausgabe immer nur eine beflimmte Summe heraus 
zunehmen, die hinlänglich wäre, um eine einzig: Perſon 
bei jih zu Abend zu bewirthen. Doch ſchwur er, daß 
dieſe Perſon nicht aus Bagdad fein dürfte, ſondern ein 
Fremder fein müßte, der an demfelben Tage erft anges 
fommen, und daß er ihn 10011 am folgenden Morgen 
wieder entlaffen wollte, nachdem er ihm eine einzige Abent= 
mahlzeit gereicht hätte. 

Diefem Plane zufolge bejorgte Haflan jeven Morgen 
den zu diefer Mahlzeit nöthigen Speifenorrath. Gegen 
Abend ging er jedesmal und ſetzte fi am das Ende dir 
Brücke von Bagdad, und wenn er einen Fremden erblick, 
von welchem Stande oder Herfommen er auch immer fen 
mochte, fo redete er ihn Höflich an und lud ihn formt 
ein, ein Abendbrot und Nachtherberge für die erfte Naht 
feines Hierfeind bei ihm anzunehmen; und nachdem er ihn 
von dem, was er fich bei feiner Gaftfreundlichkeit zum Ges 
je und zur Bedingung gemacht, unterrichtet hatte, führte 
er ihn nach feiner Wohnung. 

Die Mahlzeit, womit Abu Haſſan feinen Gaft bes 
wirthete, war nicht prächtig, doch Fonnte man damit fehr 
wohl zufrieden fein. Beſonders fehlte es dabei nicht at 
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gutem Weine!). Die Mahlzeit dauerte übrigens bis tief 
in die Nacht, und anftatt feinen Gaft, wie man jonjt wohl 
zu thun pflegt, von Angelegenheiten das Staats, der Fa— 
milie, oder des Handels zu unterhalten, juchte er im Ge— 
gentheil bloß von gleichgültigen, angenehmen und ergötz— 
lichen Dingen zu reden. Ueberhaupt war er von Natur 
ſcherzhaft, unterhaltend und von guter Laune, und wovon 
auch immer die Rede war, er wußte feinem Geſpräche 
ftetS eine Wendung zu geben, die auch den Traurigften 
aufzubeitern vermochte. 

Wenn Abu Haffan am folgenden Morgen feinen Gaft 
entließ, fagte er zu diefem: „Wohin du auch immer ges 
beit, möge Gott dich vor jeder Unannehmlichkeit bewahren! 
Als-ich dich geftern Abend in mein Haus auf eine Mahl- 
zeit einlud, erzählte ich dir zugleich auch, welches Gele 
ich mir auferlegt habe; du wirft es daher nicht übel neh— 
men, wenn ich dir fage, daß wir nie mehr mit einander 
trinken, ja daß wir uns ſogar nie mehr wieberfehen wer— 
den, weder bei mir, noch anderswo. Ich habe meine gus 
ten Gründe, um fo zu handeln. Gott geleite dich!” 

Abu Haffan war in Befolgung Diefer Regel ſehr 
pünktlich. Dieſe Iremden, welche er einmal bei ſich auf— 
genommen, beachtete er nicht weiter, und redete auch mit 
ihnen nicht mehr. Wenn er ihnen auf den Straßen oder 
öffentlichen Plägen begegnete, jo that er, als jühe er ſie 
nicht, und drehte fich wohl ſelbſt hinweg, um zu vermei— 
den, daß fie ihm nicht anredeten. Mit einem Wort, er 
brach alle Gemeinjchaft mit ihnen ab. 

Er hatte dieſe Weiſe Iange Zeit fortgefegt, als ei= 
ned Tags kurz vor Sonnenuntergang, da er eben wieder 
auf feinem gewöhnlichen Plage am Ende der Brüde jaß, 
der Chalyf Harun Arreſchhd gegangen Fam, aber jo ver— 
kleidet, daß er nicht zu erkennen war. 

Obwohl diefer Herrſcher jehr treue Diener und ges 
wifjenhafte Rechtspflege Hatte, jo wollte er Dennoch ſich 
von allem perjönlich unterrichten, und durchſtreifte fehr 
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oft, wie wir bereit3 geſehen haben, in allerlei Verkleidun— 
gen die Stadt Bagdad. Sogar die nächjte Umgegend der 
Stadt ließ er nicht unbeachtet, und er pflegte zu dieſem 
Zwer am erften Tage eines jeden Monats auf die Heer— 
ftragen Hinauszugehen, die bon den verjchiedenen Geiten 
ber nad) Bagdad führten. Diefen Tag, es war gerade 
der Erfte, erfchien er 018 Kaufmann von Mufful verflei= 
det, der fo eben an der andern Geite der Brücke ans 
Land geftiegen war, und dem ein großer und ftarfer 6 
folgte. i 


Zweihundert und drei und neunzigfte Nacht. 


Da der Chalyf, ungeachtet feiner Verkleidung, ein 
fehr ernftes und ehrwürdiges Ausſehen hatte, jo fland 
Abu Hafjan, der ihn für einen Kaufmann von Mufful 
bielt, von feinem Plage auf, begrüßte ihn freundlich, Füßte 
ihm die Hand, und jagte dann zu ihm: „Herr, ich wün— 
ſche euch zu eurer glücklichen Ankunft Glück, und Bitte 
euch, mir vie Ehre zu erzeigen, bei mir zu Abend zu 
fpeifen und diefe Nacht in meinem Haufe zuzubringen, um 
euch von den Beſchwerden der Reife etwas zu erholen.‘ 
Und um ihn noch mehr dazu zu bewegen, daß er ihm 
dieſe Gefälligkeit nicht abjchlagen möchte, erzählte er ihm 
mit wenigen Worten, wie er e3 fich zur Gewohnheit ges 
macht habe, jeden Tag den erften Fremden, der fih ihm 
zeigen würde, auf eine Nacht bei fich aufzunehmen und 
zu bewirthen. 

Der Chalyf fand in dem feltfamen Geſchmäck Abu 
Haſſan's fo viel Sonverbared, daß er neugierig wurde, 
ihn näher Eennen zu Iernen. Ohne indeß aus der anges 
nommenen Rolle eines Kaufınannd herauszutreten, fagte 
er ihm, er glaubte einer fo großen Artigfeit, vie er bei 
feiner Ankunft in Bagdad gar nicht erwartet hätte, nicht 
beffer entfprechen zu können, als wenn er dies höfliche 
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Anerbieten annähme, und er möchte ihm daher nur den 
Weg zeigen, er würde ihm dann jogleich folgen. 

Abu Haſſan, der nicht mußte, daß der Gaft, welchen 
der Zufall ihm zugeführt hatte, jo unendlich hoch über 
ihm ftände, behandelte den Chalyfen ganz wie jeinesglei= 
chen. Er führte ihn in fein Haus, und ließ ihn in ein 
fehr reinlich ausgeſchmücktes Zimmer treten, mo er ihn 
auf dem Sofa obenan Plag nehmen ließ. Das Abend» 
effen war fchon bereit, und der Tiich gedeckt. Abu Haſ— 
jan’3 Mutter, Die fih auf die Küche jehr gut verftand, 
hatte drei Schüffeln aufgelegt: mitten nämlich eine mit 
einem guten Kapaun, umgeben von vier gemäfteten Hühn— 
chen; dann links und rechts noch zwei Schüffeln, vie 8 
Vorſpeiſen dienen jollten: nämlich eine mit einer fetten 
Gans, und dann noch eine mit jungen Tauben in ‚einer 
Gemwürzbrühe. Weiter gab es Diesmal nichts, aber Das 
Fleiſch war fehr gut und von einem köſtlichen Geſchmack. 

Abu Haffan ſetzte fich bei Tijche feinem Gafte ge» 
genüber, und er und der 660197 fingen an, fich es ſchmek— 
Een zu laffen, indem jeder nach feinem Belieben zulangte, 
ohne ein Wort zu reden und ſelbſt ohne zu trinken, nad 
der Sitte 56 Landes. Als fie abgegeffen hatten, reichte 
ihnen der Sklave des Ehalyfen Waſſer zum Wafchen, und 
unterdefien räumte Abu Haſſan's Mutter ab, und jegte 
den Nachtifch auf, der aus verjchiedenen Arten von Früch— 
ten, wie jie Die Jahreszeit gerade mit fich brachte, beftand: 
nämlich aus Weintrauben, Pfirſichen, Aepfeln, Birnen, 
und mehreren Arten gebadenem Mandelteig. Bei Ans 
Bruch der Nacht wurden Machglichter angezündet, worauf 
Abu Haffan einige Flaſchen Wein nebft Schalen neben ſich 
fegen ließ, und feiner Mutter einen Wink gab, 508 fie 
dem Sklaven des Chalyfen zu efjen geben möchte. 

Als der angebliche Kaufmann aus Mufjul, nämlich 
der Chalyf, und Abu Haffan ſich wieder zu Tifche geſetzt 
hatten, nahm Abu Hafſan, ehe er noch das Obſt berührt 
hatte, eine Schale, ſchenkte fich zuerft darin ein, und fagte 
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dann, die Schale in der Hand haltend, zum Chalyfen, der 
feiner Meinung nach ein bloßer Kaufmann aus Mufjul 
war: „Herr, ihr wißt fo gut wie ich, daß die Henne nie 
trinkt, ohne ihre Hühnchen zu rufen, um mit ihr zu trine 
fen; ich lade euch daher ebenfalls ein, meinem Beifpiele 
zu folgen. Ich weiß zwar nicht, wie ihr hierüber denkt; 
allein, was mich betrifft, jo Dünft mich, daß ein Mann, 
der den Wein haßt und den Weifen fpielen will, e8 ges 
wiß nicht iſt. Wir wollen diefe Art von Leuten mit ih— 
rer finfleern und vervrüßlichen Laune fich felber überlaffen, 
und lieber Die Freude aufluchen; fie ift in der Schale al« 
lein zu finden, und die Schale theilt fie allen denen mit, 
die fie austrinken.“ 

Während Abu Haſſan trank, fagte der Chalyf, in— 
dem er die Schale ergriff, die für ihn daftand: „Das gefällt 
mir, und das nenne ich mir einen wackern Mann. Ich 
ſchätze Diefe heitere Laune an euch, und erwarte bei dieſer 
Fröplichkeit, daß ihr mir ebenfalls einſchenkt.“ 

Abu Saffan hatte Faum getrunken, als er auch ſchon 
die Schale, die ihm der Chalyf Hinreichte, vollſchenkte, 
und zu ihm ſagte: „Herr, —* nur, ihr werdet ihn recht 
gut finden.“ 

„Davon bin ich überzeugt,” eriviederte der Chalyf 
mit Jächelnder Miene; „ein Mann, wie ihr, Tann bei der 
Auswahl folcher Sachen feinen andern als den beiten Ge— 
ſchmack haben.” 

Während der Chalyf trank, äußerte Abu Haſſan: 
„Man darf euch nur anfehen, um gleich beim erften Blicke 
zu wiffen, daß ihr ein Dann ſeid, der die Welt gejehen 
hat, und der zu leben weiß.” 

„Wenn mein Haus,” fügte er in Arabiſchen Verſen 
hinzu, „Empfindung hätte, und Die Freude über das Glüd, 
euch zu befigen, fühlen könnte, jo würde es folche Taut 
an den Tag legen, und vor euch nieverfallend ausrufen: 
„Ah, welche Luft, welches Glück, dag mich ein jo edler 
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und gefälfiger Mann mit feiner Gegenwart beehrt, und 
es nicht verfchmäht, bei mir Nachtherberge zu nehmen!“ 
Mit einem Worte, Herr, ich bin feelenvergnügt, daß 
ich heute einen Mann von euren Werth getroffen habe. 
Die finnreichen Einfälle Abu Haſſan's machten dem 
Chalyfen viel Vergnügen, der von Natur ſehr heiter ge— 
flimmt war, und der fih ein Vergnügen daraus machte, 
feinen Wirih Dadurch, daß er ihm Häufig feine Schale 
zum Einſchenken überreichte, zum Trinken aufzufordern, 
um ihn bei der Fröhlichkeit der Unterhaltung, die ver 
Mein immer mehr werte, noch beffer Fennen zu lernen. 
Um ein Gefpräch einzuleiten, fragte er ihn, wie er hieße, 
womit er fich beichäftige, und auf welche Weiſe er fein 
Leben hinbrächte? „Herr,“ erwiederte jener, „wein 
Name ift Abu Haſſan. Ich habe durch den Tod meinen 
Vater verloren, welcher Kaufmann war, wenn auch nicht 
gerade einer non den reichten, doch menigjtend einer von 
denen, die in Bagdad am bequemften Teben. Als er ftarb, 
hinterließ er mir eine Erbichaft, die mehr als hinlänglich 
war, um ohne Ehrgeiz meinem Stande gemäß leben zu 
fönnen. Da fein Betragen gegen mich immer fehr ftreng 
geweſen war, und ich daher den größten Theil meiner Ju— 
gend unter einem drückenden Zwange verlebt Hatte, fo 
wollte ich die jchöne Zeit, Die ich verloren zu haben glaubte, 
wieder einzußringen fuchen. Indeß,“ fuhr Abu Haffan 
fort, „benahm ich mich in dieſem Punkt etwas anders, 
als jonft gewöhnlich junge Leute zu thun pflegen. Diefe 
überlaffen fich nämlich ohne Maaß den Ausichweifungen, 
und zwar jo mweit, bis fie zur tiefften Armuth herabge— 
' Tommen, und ihr ganzes übriges Leben Buße zu thun 
nothgedrungen find. Um nun nicht in daſſelbe Elend zu 
gerathen, theilte ich mein ganzes Vermögen in zwei Hälfs 
ten; die eine legte ich auf Zinfen, „die andere behielt ich 
in baarem Gelde. Das baare Geld beftimmte ich zu ven 
Ausgaben, die ich vorhatte, und faßte zugleich ven feften 
Entſchluß, meine anderen Einfünfte nie anzugreifen. Ich 
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bildete mir einen Gejellfchaftskreis von Leuten meiner Be— 
Fanntfchaft und meines Alters, und für das baare Gelb, 
das ich mit vollen Händen ausgab, bewirthete ich fie täg— 
lich ſehr glänzend und vergeftalt, daß uns zu unferer Be— 
Iuftigung nichts fehlte. Aber Dies dauerte nicht lange fo 
fort. Am Ende des Jahres fand ich nichts mehr in mei» 
nem Geldkaſten, und zu gleicher Zeit verſchwanden auch 
alle meine Tifchfreunde. Ich befuchte fie, einen nach dem 
andern; ich ftellte ihnen meine traurige Lage vor: aber 
feiner bot mir irgend eine Unterftügung an. Sch Teiftete 
alſo auf ihre Freundichaft Verzicht, bejchränfte von nun 
an meine Ausgaben bloß auf meine Einfünfte, und nahm 
mir vor, niemand weiter zur Gejellichaft zu haben, als 
den erſten Fremden, der mir jeden Tag bei feiner Ankunft 
in Bagdad aufjtogen würde; Doch mit der Bedingung, daß 
ich ihn bloß diefen Tag bei mir bewirthen wollte. Das 
„Uebrige wißt ihr, und ich danke meinem guten Glüde, 
daß es mir heute einen Sremdling von eurem Werthe zu= 
geführt hat. 

Der Chalyf war mit der erhaltenen Aufklärung jehr 
zufrieden, und fagte zu Abu Saffan: „Ich kann euch we— 
gen des Entjchluffes, den ihr gefaßt habt, nicht genug lo— 
ben, daß ihr nämlich, als ihr das ausjchweifende Leben 
anfinget, mit fo viel Klugheit handeltet und euch auf eine 
Weiſe benahmt, die der Jugend font nicht eigen iſt; fer— 
ner achte ich euch, daß ihr jelbft auf dem Punkte, auf 
welchem ihr ftandet, euch noch treu geblieben ſeid. Die 
Bahn war wenigftens fehr jchlüpfrig, und ich kann mic 
nicht genug wundern, daß ihr, al3 ihr euer baares Geld 
zu Ende geben fahet, euch noch jo weit mäßigen Fonntet, 
um nicht auch eure Einkünfte und ſelbſt eure Kapitale zu 
bergeuden. Um euch offen meine Meinung. zu jagen, ich 
glaube, ihr feid der einzige Schwelger, dem vergleichen 
begegnet ift und überhaupt jemals begegnen Fann. Mit 
einem Wort, ich geftehe es, ich beneide euch um euer 
Glück. Ihr feld der glüdlichfte Sterbliche, den es auf 
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Erden gibt, da ihr jeven Tag die Geſellſchaft eines Man— 
nes habt, mit den ihr euch angenehm unterhalten könnt, 
und dem ihr Anlaß gebt, überall die gute Aufnahme zu 
rühmen, die ihr ihm erzeigt. Aber wir bemerken beide 
nicht, Daß mir fehon zu lange mit einander gejprochen 
haben, ohne zu trinfen. Trinket alfo, und fihenfet mir 
dann auch ein.‘ 

Der Chalyf und Abu Haſſan tranken noch lange 
fort, indem fie fich auf das Angenehmfte unterhielten. 

Unterbeffen war die Nacht ſchon weit vorgerückt, 
und der Chalyf, der fich von den Befchiwerden der zurüds 
gelegten Neife ſehr ermüdet ftellte, fagte zu Abu Haſſan, 
daß er der Ruhe bevürfte. „Ich meinerfeits,” fuhr er 
fort, „will zugleich nicht, daß ihr euch aus Liebe zu mir 
irgend der eurigen beraubet. Che wir uns nun trennen, 
denn ich werde morgen früh, wenn ihr aufjtehet, viel— 
leicht Schon fort fein, ift e8 mir fehr angenehm, euch an 
den Tag legen zu können, wie fehr ich für eure Höflich- 
feit, gute Bewirthung und Gaftfreundlichkeit, die ihr auf 
eine jo zuvorkommende Weife mir erzeigt habt, mich euch 
verpflichtet fühle. Das einzige, was mich befümmert, ift 
daß ich nicht weiß, wie ich euch meine Dankbarkeit be— 
thätigen kann. Ich bitte euch, mich dies wiſſen zu laffen, 
und ihr werdet fehen, daß ich fein Undankbarer bin. Es 
ift unmöglich, daß ein Mann, wie ihr, nicht irgend ein 
Geſchäft, irgend ein Bedürfniß Haben, over nicht wenig— 
ſtens fich etwas mwünfchen follte, 508 ihm Vergnügen ma= 
hen würde. Deffnet mir euer Herz und fprechet offen 
mit mir. Wenn ich gleih nur ein Kaufmann bin, fo 
bin ich deshalb doch nicht außer Stande, entweder per— 
fönlich oder durch DVermittelung meiner Breunde, jemand 
Gefälligkeiten zu erzeigen.“ 
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Zweihundert vier und neunzigfte Nacht. 


„Herr, erwieverte Abu Haſſan, nachdem er die An— 
erbietungen des Chalyfen angehört hatte, „ich Bin voll- 
kommen überzeugt, daß ihr nicht aus bloßer Höflichkeit 
mir fo großmüthige Anträge macht. Allein, jo wahr 
ic) ehrlich bin, ich kann euch verſichern, daß ich weder 
irgend einen Kummer, noch irgend einen Rechtshandel, 
noch irgend einen Wunſch habe, und daß ich überhaupt 
von niemand etwas verlange. Sch habe, wie ich euch 
fchon gefagt, auch nicht den mindeften Ehrgeiz, und bin 
mit meinem Schiefal völlig zufrieden. Indeß muß ih 
euch doch jagen,” fuhr er fort, „daß eine einzige Sache 
mich verbrießt, ohne aber deshalb meine Ruhe zu trüben. 
hr werdet nämlich wiffen, daß die Stadt Bagdad in 
mehrere Viertel eingetheilt ift, und daß ed in einem je= 
den Wiertel eine Mofchee und einen Imam gibt, der zu 
ven gehörigen Stunden an der Spitze Der verfammelten 
Bezirksbewohner das Gebet verrichtet. Unſer Imam iſt 
ein Greis son hoher Geſtalt und von einer ſtrengen 
Miene, und dabei ein jo vollendeter Heuchler, dergleichen 
nur je in der Welt exiftirt haben mag. Als feine Rath⸗ 
geber hat er ſich noch vier andere mürriſche Greiſe, die 
ungefähr von ſeinem Schlage ſind, aus der Zahl mei⸗ 
ner Nachbaren zugeſellt; dieſe kommen nun regelmäßig 
jeven Tag zufammen, und es gibt Feine Verläumdung, 
üble Nachrede oder Bosheit, die fe nicht bon dieſen 
Winkel-Zuſammenkünften aus gegen mich und gegen 
dad ganze Stadtviertel in Bewegung fegen, um die Ruhe 
deſſelben zu ftören und Zwietracht darin audzuftreuen. | 
Einigen jagen fie Furcht ein, andern drohen fie, mit einem 
Worte, fie wollen vie Herren fpielen und es durchſetzen, 
daß jeder ihren Launen gemäß lebe, obwohl fie ſelber 
nicht zu leben wiffen. Um euch die Wahrheit zu gefte= | 
hen, es ärgert mich, wenn ich ſehe, daß fie fich eher um 
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alles andere Fümmern, ald um ihren Koran, und 508 fie 
niemand in Frieden leben laſſen.“ 

„Nun gut,” eriwiederte der Chalyf, „ihr münfchtet 
alſo wohl ein Mittel oder einen Weg zu finden, um Dies 
fen Unordnungen ein Ziel zu ſetzen?“ — „Sa wohl,” 
antwortete Abu Haſſan, „und das einzige, um was ich 
Gott Bitten möchte, wäre, nur einen einzigen Tag an ver 
Stelle unfers Herrn und Gebieters, des Beherrſchers der 
Gläubigen, Harun Arreſchyd, Chalyf fein zu können.“ — 
„Und was würdet ihr thun, wenn ihr je einmal in dieſen 
Fall kämet?“ fragte der Chalyf. „Ich würde ein Beiſpiel 
aufſtellen,“ erwiederte Abu Haſſan, „das alle ehrlichen 
Leute zufrieden ſtellen ſollte. Ich würde nämlich einem 
jeden der vier Alten hundert Stockſchläge auf die Fußſoh— 
len geben laſſen, dem Imam aber vierhundert, damit er 
ſie lehre, wie unſchicklich es ſei, ihre Nachbarn ſo zu be— 
unruhigen und zu ärgern ?).” 

Der Chalyf fand den Einfall Abu Haſſan's ganz 
artig, und da er von Natur zu feltfamen Abenteuern ge= 
neigt war, jo befam er Luſt, darauf einen gang einzigen 
Scherz zu gründen. „Euer Wunfch gefällt mir um fo 
mehr,” jagte hierauf der Chalyf, „Da ich jehe, daß er aus 
einem aufrichtigen Herzen und bon einem Manne her= 
kömmt, der e3 nicht leiden mag, daß die Bosheit der Bö— 
fen unbeftraft bleibe. Es würde mir viel Vergnügen 
machen, die Erfüllung deſſelben zu fehen, und vielleicht ift 
diefe jo unmöglich nicht, als ihr denkt. Ich bin über- 
zeugt, Daß der Chalyf recht gern feine Herrſchergewalt auf 
vier und zwanzig Stunden in eure Hände niederlegen 
würde, wenn er bon eurer guten Abficht und von dem 
Gebrauche wüßte, den ihr davon machen wollt. Obwohl 
ih nur ein fremder Kaufmann bin, fo habe ich dennoch 
Einfluß genug, um dazu etwas beitragen zu können.“ 

„Ich ſehe wohl,” erwiederte Abu Haſſan, „daß ihr 
euch über meinen närriſchen Einfall luſtig macht, und der 
Chalyf 00 fich ebenfalls darüber Fuftig machen, wenn 

vn. 2 
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er diefe Narrheit erführe. Dielleicht würde es indeß die 
Folge haben, daß er über dad Betragen des Imams und 
feiner Rathgeber Erfundigung einziehen und fie bejtrafen 
ließe. 

„Ich mache mich durchaus nicht über euch luſtig,“ 
antwortete hierauf der Chalyf; „Gott behüte mi, daß 
ich einen jo ungiemlichen Gedanfen gegen einen Mann, 
wie ihr ſeid, hegen follte, der mich, wie unbefannt idy 
ibm auch mar, jo gut bewirthet hat; zugleich verfichere 
ih euch, daß auch der Chalyf fih darüber nicht luſtig 
machen würde. Aber laſſen wir das Gefpräch fallen; 8 
fehle nicht mehr viel zu Mitternacht, und e3 ift Zeit, daß 
wir uns jchlafen legen.” 

„Sp wollen wir denn damit unfere Unterhaltung 
- abbrechen,” fagte Abu Haſſan, „ich will euch nicht länger 
vom Echlaf abhalten. Allein, da noch etwas Wein in 
der Slafche übrig ift, fo wollen wir zubor, wenns euch 
gefällt, diejelbe ausleeren, und ung nachher fchlafen legen. 
Dad einzige, was ich euch anempfehle, ift, daß ihr morgen 
früh bein Weggehen, im Ball ich noch nicht auf fein 
follte, ja nicht die Thüre offen Jaffet, fondern fie ſorgfäl— 
tig verſchließet.“ Dee Chalyf verjprach, dies pünktlich zu 
thun. 

Während Abu Haſſan noch ſprach, hatte der Chalyf 
die Flaſche und die beiden Schalen ergriffen. Zuerſt 
Tchenfte er jich jelber Wein ein, um fih, wie er zu Abu 
Hafjan fagte, zu bevanfen. Als er getrunfen hatte, warf 
er unvermerkt in Abu Haſſans Schale ein Paar Finger 
vol von einem Pulver, das er bei fich führte, und goß 
darauf den Reſt Wein aus der Flaſche. Indem er fie 
Abu Haſſan überreichte, fagte er: „Ihr fein den ganzen 
Abend Hindurch bemüht geweſen, mir einzufchenfen, und 
ih darf nun mohl das letztemal wenigjtens euch Diefe Mühe 
erjparen. Sch bitte euch alſo, dieſe Echale von meiner 
Hand anzunehmen, und dies mir zu Liebe auszutrinfen.” 

Abu Haffan nahm die Schale, und um feinem Gafte 
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noch mehr zu zeigen, mit wie viel Vergnügen er die ihm 
erwieſene Ehre aufnähme, trank er, und leerte ſie faſt in 
einem Zuge aus. Aber kaum hatte er die Schale wieder 
auf den Tiſch hingeſetzt, fo äußerte das Pulver feine Wir— 
kung. Er fiel in einen ſo tiefen Schlaf, daß ihm das 
Haupt fait bis auf die Knie herabſank, und zwar fo plötz- 
lich, daß der Chalyf ſich des Lachen nicht enthalten Eonnte. 
Der Sklave, der ihn begleitete, war gleich nad) dem 
Abendeſſen wieder ins Zimmer getreten, und fland ſchon 
feit einiger Zeit zu feinen Befehlen bereit. „Lade dieſen 
Mann hier auf deine Schultern,” fagte der Chalyf zu 
ihm; „aber merfe dir genau den Ort, wo dies Haus 
liegt, damit du ihn, ſobald ich es dir befehle, wieder hie— 
her bringen kannſt.“ 


Zweihundert fünf und neunzigfte Nacht. 


Der Chalyf ging in Begleitung des Sklaven, welcher 
den Abu Haſſan trug, aus dem Haufe, jedoch ohne, mie 
Abu Haſſan ihn gebeten, die Thür zu fchliegen. Er that 
dies abfichtlih. Sobald er an feinem Palaft angelangt 
war, trat er Durch eine geheime Thür hinein, und ver 
Sklave mußte ihn bis in jein Zimmer begleiten, wo feine 
Diener ihn erwarteten. „Kleidet dieſen Menfchen aus,‘ 
“ fagte er zu ihnen, „und leget ihn in mein Bette, das 
Uebrige werde ich euch dann ſchon fagen.” 

Die Diener kleideten Abu Haſſan aus, Tegten ihm 
das Nachtgewand des Chalyfen an, und brachten ihn ſei— 
‚ nem Befehle gemäß zu Bette. Im Palaſte war noch 

niemand fihlafen gegangen. Der Chalyf ließ nun alle 

feine übrigen Diner und alle feine Frauen kommen; und 

als fie vor ihm erſchienen, ſagte er zu ihnen: „Ich will, 

daß alle die, welche mir des Morgens früh bei meinem 

Aufſtehen die Aufivartung zu machen pflegen, ſich morgen 

früh zu dieſem Manne, der bier im meinem Bette Tiegt, 
2% 
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binbegeben, und dag ein jeder ihm bei feinem Erwachen dies 
felbe Aufmerkjamkeit ermeife, die man mir gewöhnlich zu 
erweifen pflegt. Berner will ich, daß man ihm ganz Dies 
felbe Achtung erweife, wie meiner eigenen Perſon, und 
ihm in allem gehorche, was er irgend befehlen mag. Man 
fol ihm nicht3 verweigern, was er irgend verlangen, noch 
in irgend etwas ihm miderfprechen, was er nur fagen 
oder wünfchen mag. Bei allen Gelegenheiten, wo zu ihm 
geredet oder ihm geantwortet werden fol, wird man nicht 
unterlaffen, ihn durchaus als Beherrfcher ver Gläubigen 
zu behandeln. Wit einem Wort, ich verlange, daß ihr die 
ganze Zeit über, wo ihr um ihn feid, fo wenig an meine 
Perſon denket, als db er das wäre, was ich bin, näms 
Lich Chalyf und Beherrfcher der Gläubigen. Bor allen 
Dingen aber nehmet euch in Acht, daß ihr euch nicht ir— 
gend einmal vergeſſet.“ 

Die Diener und Frauen, welche jogleich merften, daß 
fih der Ehalyf einen Scherz machen wollte, antworteten 
bloß Durch eine tiefe Verbeugung, und jeder bereitete fich 
bon nun an vor, feine Rolle gut zu fpielen. 

Der Chalhf hatte bei feiner Rückkehr in den Palaft 
durch den erften Diener, Der ihn begegnete, den Groß— 
weſyr Giafar rufen laffen, und dieſer Fam jest eben, 
„Giafar,” fagte der Chalyf zu ihm, „ich Habe dich kom— 
men laffen, um dir zu fagen, daß du dich nicht wundern 
darfit, wenn du morgen früh beim Eintritt in mein 
Empfang - Zimmer diefen Mann, der da im Bette liegt, 
in meinem Staatskleide auf dem Throne figen fehen wirft. 
Rede ihn mit derfelben Achtung und Chrerbietung an, 
die du mir gewöhnlich zu erweifen pflegft, und behandle 
ihn ganz als den Beherrfcher der Gläubigen. Alles, 8 
er dir befehlen wird, höre du fo an und vollziehe es fo 
pünktlich, als ob ich es dir befohlen Hätte. Auch wenn 
er bedeutende Gefchenfe machen und dir die Austheilung 
derfelben übertragen follte, fo thue du alles, was er dir 
in dieſem Punfte befehlen wird, und wenn auch alle meine 
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baaren Geloporräthe dadurch erfchöpft werden follten. 
Berner vergiß nicht, meinen Gmiren, Thürſtehern und 
allen denjenigen meiner Diener, die nicht zum innern 
Dienfte des Palaſtes gehören, einen Mint zu geben, 8 
fie ihm morgen bei dem öffentlichen Zutritt diejelbe Ehre 
erweifen, wie mir felber, und zwar jo ganz im Exnfte, 
daß er auch nicht das mindefte merkt, was den luſtigen 
Scherz, den ich mir machen will, ftören Eönnte. Jetzt 
geh und entferne dich, ich habe dir nichts weiter aufzu= 
- fragen; und verfchaffe mir das Vergnügen, das ich wünfche.” 

Nachdem fich der Großweſhr entfernt hatte, ging der 
Chalyf in ein anderes Zimmer, und gab, während er 
ſich zu Bette legte, Mefrur, dem Dberhaupte der Ver— 
fhnittenen, ebenfalls die nöthigen Befehle, damit alles jo 
son Statten gehen möchte, als er 8 beabfichtigte, um 
Abu Haſſan's Wunfch zu erfüllen, und zu fehen, wie er 
in der kurzen Friſt, die er fich gewünfcht hatte, die Ge— 
walt und das Anfehn eines Chalyfen gebrauchen würde, 
Bor allen Dingen fchärfte er ihm ein, ihn zur gewohnten 
Stunde zu wecken, und zwar früher als den Abu Haſſan, 
weil er hiebei durchaus zugegen ſein wollte. 
Meſrur unterließ nicht, ven Chalyfen zur beſtimmten 
Stunde zu wecken. Der Chalyf ging jofort in das Zim- 
mer, worin Abu Haſſan fchlief, und trat da in ein Eleis 
nes erhöhtes Geitenfabinet, von mo er durch eine Ver— 
gitterung alles jehen Eonnte, was borging, ohne felber 
bemerft zu werden. Sn derfelben Zeit traten auch alle 
die Diener und Frauen herein, die beim Aufftehen Abu 
Hafſan's zugegen fein follten, und ftellten fih der Reihe 
nach, im tiefjten Schweigen, jeder an feinen beftimmten 
Ort, ganz fo, als ob ver Chalyf felber aufftchen würde, 
und jeder fchickte fich zu der ihm zugetheilten Verrich— 
tung an. 

Da der Tag bereits anzubrechen begann und es Zeit 
war, aufzuftehen und das vor Eonnenaufgang übliche 
Gebet zu verrichten, hielt derjenige Diener, melcher dem 
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Kopfende des Bette am nächften ftand, einen in Wein— 
- effig getauchten Schwamm an Abu Haſſan's Nafe. Dies 
fer drehte fogleich, ohne die Augen zu öffnen, den Kopf, 
niefte, und warf etwas wie Schleim aus, das man fogleich 
in einem goldenen Becken auffing, Damit es nicht auf den 
Bußteppich fallen und dieſen verunreinigen möchte. Es 
ift Died Die gewöhnliche Wirkung diejes Pulvers, welches 
der Chalyf ihm eingegeben, jobald nach Maßgabe der 
Dofis die einfchläfernde Wirkung deſſelben zu Ende geht. 

٠ Abu Haſſan lehnte das Haupt auf das Kopffiffen 
zurück, fohlug die Augen auf, und fah ſich, infoweit Die 
anbrechende Morgendämmerung es geftattete, mitten in 
einem großen, prächtigen, reich ausgefchmückten Zimmer, 
deſſen Decke mit allerlei Figuren in erhobener Arbeit be— 
det und im Urabifchen Style gemalt, und das überdies 
mit großen Vaſen von gediegenem Golde, und mit gold— 
durchwirkten feidenen Vorhängen und Bußteppichen verziert 
war. Gr fand fih in einem Kreife junger, reizender 
Schönen, die zum Theil allerlei Muftkinftrumente in den 
Händen hielten, und fchwarzer Derfchnittenen, die ſehr 
reich gekleidet waren und in einer äußerſt demüthigen 
Stellung da fanden. Als er feine Augen auf die Bett- 
decke warf, ſah er, daß fie von Goldbrokat mit rothem 
Grunde und mit Perlen und Diamanten befeßt war; neben 
dem Bette gewahrte er ein Kleid von Demfelben Stoff 
und Ausfchmuf, und daneben auf einem Kiffen eine _ 
EhHalyfenmüge. 





Zweihundert ſechs und neunzigfte Nacht. 


Bei diefen fhönen Sachen gerieth Abu Haſſan in 
Erjtaunen und in eine unbefchreibliche Verwirrung. Er 
betrachtete alles, wie in einem tiefen Traume, und Doch 
erfchien ihm diefer Traum wiederum fo wahrfcheinlich, 
daß er wünfchte, es möchte Feiner fein. „Gut,“ fagte er | 
bei fich jelbft, „fo bin ich denn alfo wirflih Chalyf! — ١ 
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aber mein,” fuhr er nach einer Paufe des Nachdenkens 
fort, „ich täuſche mich bloß, es iſt ein Traum, die Wir— 
kung des Wunſches, den ich geſtern meinem Gaſt äußerte.“ 
Und fo ſchloß er wieder die Augen, um zu Schlafen. 

In dieſem Augenblicke näherte fich ein Derfchnittener 
und redete ihm ehrfurchtsuoll an: „Beherrſcher der Glaͤu— 
bigen, möchte Euer Majeftät nur nicht wieder einfchlafen; 
es ift Zeit aufzuftehen und dag Gebet zu verrichten; die 
Morgenröthe zeigt ſich ſchon.“ 

Dei diefen Worten, welche Abu Haſſan erftaunlich 
überrafchten, fagte er wiederum Bei fih jelber: „Wache 
ich, oder ſchlafe ih? Do nein, ich ſchlafe,“ fuhr er 
fort, indem er vie Augen immer noch feſt zubielt; „ich 
darf daran nicht zweifeln.” 

Einen Augenblik darauf begann der Berfchnittene, 
welcher ſah, daß er gar nicht antwortete und ‚auch feine 
Miene machte aufzuftehen, von neuem: „Beberrfcher ver 
Gläubigen! Euer Majeftät wird es gnädigft erlauben, daß 
ich noch einmal wiederhole, daß es Zeit aufzuftehen iſt, 
damit ihr nicht den gehörigen Zeitpunkt berfehlet, um euer 
Gebet zu verrichten. Die Sonne wird bald aufgehen, und 
Euer Maj.ftät pflegt dies nie zu berfäumen.“ 

„Ich täufchte mich alſo,“ ſprach fogleich Abu Haſ⸗ 
fan; „ich ſchlafe nicht, ſondern ich wache. Die, welche 
ſchlafen, hören ja nicht, und ich höre doch, daß man zu 
mir redet.“ Er ſchlug die Augen wieder auf, und da es 
ſchon heller Tag geworden war, fo ſah er jetzt ganz deut« 
110 das, was er zubor nur undeutlich wahrgenommen 
hatte. Mit lächelnder Miene feßte er fih im Bette auf, 
wie ein Mann, ver fidh freut, ſich fo hoch über feinen 
Stand erhöht zu fehen. Der Ehalyf, der ihm ungefehen 
beobachtete, 108 mit vielem Vergnügen, was in feinem In— 
nern borging. 2 

Hierauf warfen fich vie jungen Schönen des Palaftes 
vor Abu Haſſan auf ihr Angeftcht, und die, welche Muſik— 
Inftrumente hatten, begrüßten ihn mit einem Konzert bon 
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fanften Flöten), von Hoboen, Theorben und andern har- 
monifchen Inſtrumenten, wovon er jo bezaubert und ent— 
zücft wurde, daß er gar nicht wußte, wo er war, und 
überhaupt ganz außer fich gerieth. Gleichwohl Fam er 
wieder auf feinen vorigen Gedanken, und zweifelte noch 
immer, ob alles das, was er fah und hörte, ein Traum 
oder Wirklichkeit wäre. Er hielt fi) die Hände vor Die 
Augen, ſenkte den Kopf niederwärtd, und fagte bei ſich 
felbit: „Was bedeutet Dies alles? wo bin ih? was ift 
mir begegnet? mas ift dies für ein Palaft? mas bedeuten 
dieſe Verfchnittenen, diefe jo wohl geftalteten und gut ges 
Eleideten Diener? viele ſchönen Frauen und dieſe bezau— 
bernden Tonfpielerinnen? Iſt es möglich, daß ich gar 
nicht unterfcheiven Fann, ob ich träume, oder ob ich bei 
vollem Verftande bin?” Endlich nimmt er feine Hände 
von den Augen hinweg, öffnet Diefe, hebt den Kopf in die 
Höhe, und fteht, daß die Sonne bereits ihre erften Strah— 
Ien durch die Benfter des Zimmers wirft, worin er fich 
befand. 

In diefem Augenblide trat Mefrur, das Oberhaupt 
der DVerfchnittenen, herein, warf fich vor Abu Haſſan nie> 
der, und fagte dann. beim Aufſtehen: „Beherrſcher ver 
Gläubigen, Euer Majeftät wird mir erlauben, euch auf— 
merffam zu machen, daß ihr jonft nie jo ſpät aufzuftehen 
pfleget und dag ihr die Stunde 58 Gebets verfäumt habt. 
Mofern ihr nicht etwa eine üble Nacht gehabt oder jonft 
unpäßlich feid, fo ift es jeßt Zeit, daß ihr auf den Thron 
fteiget, um die Nathsverfammlung zu halten und euch wie 
gewöhnlich zu zeigen. Die Befehlshaber eurer Heere, Die 
Statthalter eurer Provinzen, und die übrigen hohen Be— 
amten warten nur auf ven Augenblick, wo die Thüre Des 
Rathsſaales fih öffnen wird.” - 

Bei diefen Worten Meſrur's wurde Abu Haſſan eis 
nigermaßen überzeugt, daß er nicht jchliefe und daß ber 
Zuftand, worin er ſich befand, fein Iraum wäre. Er 
fühlte fih indeß eben fo verwirrt als verlegen, «bei ver 
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Ungewißheit, welchen Entfchluß er jetzt faſſen follte. End» 
lich ſah er dem Mefrur ſcharf ins Geficht und fragte ihn 
im ernfthaften Tone: „Zu wem redet ihr, und wer iſt der, 
den ihr Unbekannter, Beberricher der Gläubigen nennt? 
For müßt mich gewiß verfennen.” 

Feder andere ald Mefrur würde durch Abu 8 
Frage aus der Faſſung gebracht worden fein; allein er 
fpielte feine Rolle, wie fie ihm der Chalhf vorgeichrieben 
hatte, außerordentlich gut. „Mein verehrungswürdiger 
Herr und Gebieter, rief er aus; „Eure Majeſtät Ipricht 
beute offenbar bloß darum fo, um mich auf die Probe zu 
ftellen. Iſt Euer Majeftät denn nicht Beherrfcher der 
Gläubigen, Gebieter der Welt, de8 Dftens und Weſtens, 
und Etellvertreter de8 Propheten, den Gott, der Herr des 
Himmels und der Erde, gefandt hat? Meſrur, euer 06“ 
ringer Sklave, hat es jeit jo vielen Jahren her nicht ver» 
geflen, in venen er das Glück und die Ehre hatte, Euer 
Majejtät feine Ehrfurcht und feine Dienfte zu ermweifen. 
Er würde fih für den unglücklichſten aller Sterblichen 
achten, wenn er fich eure Ungnade zugezogen haben follte, 
und er bittet euch daher demüthigft, daß ihr ihn huld— 
reichjt beruhiget, indem er. lieber glauben will, daß ein 
unangenehmer Iraum eure Ruhe in diefer Nacht geftört 
babe.‘ 

Abu Haffan Tachte bei diefen Worten Meſrur's fo 
mächtig auf, das er rüflings auf das Kopffiffen zurück— 
ſank, zum großen Vergnügen des Chalyfen, melcher felber 
gelacht Haben würde, wenn er nicht gefürchter hätte, Der 
luftigen Ecene, die er hier eingeleitet hatte, dadurch gleich 
anfangs ein Ende zu machen. 

Nachdem Abu Haffan in diefer Lage Tange Zeit fo 
fort gelacht hatte, jegte er fich, wieder auf, und wandte 
fih an einen Eleinen jchwarzen . Berfchnittenen mit der 
Brage: „Höre einmal, fage du mir, wer bin ich?” — 
„Herr,“ antwortete der kleine Verſchnittene mit einer ehr» 
erbietigen Miene, „Eure Majeftät ift Beherricher der Gläu— 
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bigen und irdifcher Stellvertreter des Herrn beider Wels 
ten.‘ — „Du bift ein Fleiner Lügner, du fchwarzes Pech— 
geficht!” antwortete ihm Abu Haffan. 

Abu Haſſan rief hierauf eine von den Frauen, die 
ihn gerade näher ftand als die anderen, bielt ihr die Sand 
hin und fagte: „Tritt näher, meine Schöne, und beife 
mich hier in Die Fingerfpige, damit ich fühle, ob ich fehlafe 
oder mache.‘ 

Das Mädchen, welche wußte, daß der Chalyf alles 
fähe, was im Zimmer vorging, freute fich, Gelegenheit zu 
haben, zu zeigen, was fie zu thun im Stande märe, wenn 
e3 ihm zur Beluftigung gereichen könnte. Sie näherte ſich 
alfo Abu Haſſan mit dem möglichften Ernft, und klemmte 
feine ihr dargereichte Fingerfpige fo zwifchen ihre Zähne, 
daß 68 ihm einigen Schmerz verurfachte. 

Abu Haſſan zog ſchnell feine Hand zurück und rief 
fogleih: „Nein, ich Schlafe nicht, ich fchlafe gewiß nicht. 
Durch welches Wunder bin ich denn aber in einer Nacht 
Chalyf geworden? das ift doch etwas höchſt merkwürdiges 
und erftaunliches!” Hierauf wandte er fich wieder an 
diefelbe Schöne und fagte zu ihr: „Verhehle mir die 
Wahrheit nicht; ich beſchwöre dich beim Schuß Gottes, 
auf den du jo gut vertraueft, wie ich. Iſt e8 wirklich 
wahr, daß ich DBeherrfcher der Gläubigen bin?” — „Es 
ift fo gewiß wahr, erwiederte diefe, „daß wir ung alle 
wundern müffen, Daß ihr und 508 Gegentheil glauben 
machen wollt.” — „Du bift eine Lügnerin,“ antmortete 
Abu Haſſan; „ich weiß recht gut, wer ich bin.“ | 





Zweihundert fieben und neunzigfte Nacht. 


Als 508 Oberhaupt der Verfchnittenen bemerkte, daß 
Abu Haſſan aufftehen wollte, reichte er ihm feine Hand, 
und half ihm aus dem Bette fteigen. Sobald er auf 
den Füßen war, hallte 508 ganze Zimmer von dem Mor— 
gengruße wieder, den ihm vie fämmtlichen Diener und 
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jungen Frauen mit viefen Morten zuriefen: „Beherricher 
der Gläubigen, Gott verleihe Euer Majeftät einen glück— 
lichen Tag!” 

„Himmel, welches Wunder! rief Abu Haſſan. 
„Geftern Abend war ich noch Abu Haffan, und dieſen 
Morgen bin ich Beherrfcher der Gläubigen? Ich begreife 
dieſe fchnelle und überrafchende Veränderung nicht.” Die 
hierzu beftimmten Diener Eleiveten ihn hierauf ſchnell an. 
Als fie fertig waren, hatten ſich unterveffen die übrigen 
Diener, die Verſchnittenen und Frauen, in zwei Reihen 
bis zu der Thüre aufgeftellt, durch welche er in den Raths— 
berfammlungsjaal eintreten ſollte. Meſrur ging jest vor— 
an, und Abu Haſſan hinter ihm her. Der Thürvorhang 
ward in die Höhe gezogen, und die Thür durd einen 
Thürfteher geöffnet. Mefrur trat in den Rathsverſamm— 
lungsfaal und ging fo tor ihm her bis an den Fuß des 
Thrones, woſelbſt er ſtehen blieb, um ihn beim Hinauf— 
fteigen zu unterftügen, indem er ihn auf der einen Geite 
unter dem Arme faßte, während ein anderer Diener, der 
ihm folgte, ihm eben jo auf der andern Geite beim Hin— 
auffteigen unterftüßte. 3 

Abu Haſſan ſetzte fih unter dem Zurufe der Thür— 
ſteher, die ihm alles Glück und allen Segen wünfchten, 
und indem er feine Augen links und rechts hin mendete, 
fah er die Befehlshaber der Leibwache in der ſchönſten 
Dronung und in der beten Haltung aufgeftellt. 
Der Chalyf war unterdeß aus dem Gabinet, worin 
er ſich bisher verborgen gehalten, in ein anderes getreten, 
welches die Ausficht nach dem Caale hatte, und von mo 
aus er alles fehen und hören Fonnte, was in der Raths— 
verfammlung vorging, wenn er einmal Unpäßlichkeit hal— 
ben nicht zugegen fein EFonnte, und fein Groß-Weſhr das 
rin an feiner Statt den Vorfi führte. Was ihm gleich 
anfangs ſehr gut gefiel, war, daß Abu Haſſan auf ſei— 
nem Throne fich fat mit eben fo vieler Würde benahm, 
als er jelber. 
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Eobald als Abu Haffan Plag genommen hatte, trat 
der Groß-Weſyr herein, warf fih am Fuße des Thrones 
nieder, jtand wieder auf, und redete ihn mit den Worten 
an: „Beherricher der Gläubigen, Gott möge Euer Majer 
ftät mit feiner Gunft in diefem Leben überhäufen, euch fo= 
dann im andern Leben in fein Baradies aufnehmen, und 
eure Feinde in die Flammen der Hölle ſtürzen!“ 

Abu Haflan Fonnte nach dem, was ihm feit feinem 
Erwachen begegnet war, und was er aus dem Munde 
des Groß-Weſhrs vernommen hatte, nicht mehr zweifeln, 
dag er wirklich Chalyf fei, jo mie er e8 fich immer ge— 
wünfcht hatte. Ohne daher erjt lange zu fragen, wie 
oder durch welchen Zufall eine fo unerwartete Glücksver— 
Änderung mit ihm vorgegangen, füßte er auf der Stelle 
den Entjchluß, von feiner Macht Gebrauch zu machen. Er 
ſah alfo ven Groß-Weſyr mit einer würdevollen Miene 
an und fragte ibn, ob er ihm etwas zu fagen hätte. 

„Beherrſcher der Gläubigen,‘ erwiederte der Groß— 
Weſyr, „die Emire, die Wefhre, und die übrigen Staats» 
Diener, welche Eiß und Stimme in der Rathönerfamme 
lung. Euer Majeftät haben, find vor der Thüre und wars» 
ten bloß auf den Augenblick, wo Euer Majeftät ihnen 
erlauben wird, hereinzutreten und euch die gewöhnliche 
Ehrfurcht zu bezeigen.“ Abu Haſſan befahl ſogleich, daß 
man ihnen öffnen ſollte. Der Groß-Weſhr drehte 8 
um und wandte fih an den Ober- Thürfteher, der bloß 
auf Befehle wartete. „Ober-Thürſteher,“ jagte er zu ihm, 
‚per Beherrſcher der Gläubigen befiehlt Dir, deine Pflicht 
zu thun.“ 

Die Thüre wurde geöffnet, und in diefem Augenblick 
traten die Gmire und höchften Beamten des Hofes, alle 
in prächtigen Staatöfleivern und in der ſchönſten Ord— 
nung, herein, näherten fich dem Buße des Thrones, und 
bezeigten, jeder nach der Reihe, Abu Haſſan ihre Ehr- 
furcht, indem fie, wie vor der Perſon des Chalyfen, ein 
Knie zur Erde und ihre Stirn gegen den Fußteppich 
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neigten, und ihn, der Anweifung des Groß: Weihrs zus 
folge, mit dem Namen „Beherrſcher ver Gläubigen“ bes 
grüßten. Worauf jeder den ihm zugehörigen Platz eine 
nahm. 

Als dieſe Zeremonie geendigt war und fie ſich alle 
geſetzt hatten, erfolgte eine tiefe Stille. 

Nun begann der Groß-Wefyr, der immer noch vor 
dem Throne fland, feinen Bericht über verſchiedene An— 
gelegenheiten, wie er fie der Reihe nach auf feinem Blatte 
fiehen hatte. Diefe Angelegenheiten waren freilich ehr 
alltäglih und von geringer Bedeutung. Gleichwohl be— 
nahm fih Abu Haffan bewundernswürdig. In der That, 
er ſtockte auch nicht einmal, und gerieth bei keiner in die 
mindeſte Verlegenheit. Gr erklärte ſich über alles, den 
Eingebungen des gefunden Menfchenverftandes gemäß, fehr 
richtig; mochte es nun der Fall fein, daß etwas zu be= 
willigen, oder daß etwas abzufchlagen war. 

Ehe noch der Groß-Weſhr feinen Bericht geendet 
hatte, bemerkte Abu Haſſan den PVolizeirichter, den er bon 
Geſicht Fannte, auf feinem Plage. „Warte einen Augen= 
blick,” unterbrach er den Groß-Weſyr, „ich habe dem Po— 
ligeirichter einen dringenden Befehl zu ertheilen.“ 

Der Polizeirichter, der ſeine Augen auf Abu Haſſan 
gerichtet hatte und bemerkte, daß ihn Abu Haſſan beſon— 
ders anſah, hörte kaum ſeinen Namen nennen, als er ſo— 
fort von feinem Platz aufſtand, ſich ehrerbietig dem Throne 
naͤherte, und ſich am Fuße deſſelben mit dem Angeſicht 
zur Erde warf. „Polizeirichter,“ ſagte Abu Haſſan zu 
ihm, nachdem er wieder aufgeſtanden war, „geh augen— 
blicklich und unverzüglich in das und das Viertel und in 
die und die Strafe. In diefer Strafe ſteht eine Mofchee, 
worin du einen Imam und bier Greife mit filberweißen 
Bärten antreffen wirft. DBemächtige dich diefer Perfonen, 
und laß jedem der vier Greife Hundert, dagegen dem Imam 
‚bierhundert Schläge mit dem Dchfenziemer geben. So— 
dann laß fie alle fünf, jeden auf ein Kamel fegen, und 
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zwar in Lumpen gekleidet und mit dem Geſichte nach dem 
Schweife des Kameels hingewendet. In dieſem Aufzuge 
laß fe durch alle Viertel der Stadt führen, und einen 
Ausrufer vor ihnen her mit lauter Stimme ausrufen: 
„Dies iſt die Strafe derer, die ſich in Anderer Angelegens 
heiten mijchen, die fie nicht angehen, und die fih ein 
Gefchäft daraus machen, die Familien ihrer Nachbarn zu 
Geunrubigen und unter ihnen alles mögliche Unheil zu 
ftiften! ” ⸗ 

Außerdem will ich auch noch, daß du ihnen ja eins 
ſchärfeſt, in eim anderes Stadtviertel zu ziehen, mit dem 
Verbote, nie wieder einen Fuß in dasjenige zu fegen, aus 
dem fie fortgewiefen wurden. Während nun dein Unter» 
Auffeber fie in dem erwähnten Zuge herumführt, kannſt 
du hieher zurücdfommen und mir bon der Vollziehung 
meiner Befehle Bericht abſtatten.“ 

Der Polizeirichter legte die Hand auf den Kopf, zum 
Zeichen, daß er bei Strafe des Verluſtes deſſelben den ſo 
eben erhaltenen Befehl vollziehen werde. Dann warf er 
ſich nochmal vor dem Throne nieder, ftand wieder auf 
und entfernte ſich. 

Diefer mit fo viel Feftigfeit ertheilte Befehl machte 
dem Chalyfen ein um fo größeres Vergnügen, meil er 
daraus erfab, dag Abu Haffın ohne Berzug die Gelegen⸗ 
heit, den Imam und jene Greife feines Viertels zu bes 
ſtrafen, benußte, indem ihre Beftrafung 505 erjte war, 
woran er in feiner neuen Würde eines Chalyfen gedacht 
hatte. 


Zweihundert acht und neunzigſte Nacht. 


Unterdeſſen fuhr der Groß-Weſhr in ſeinem Berichte 
fort, und war beinahe damit fertig, als der zurückkehrende 
Polizeirichter erſchien, um von feinem Auftrage Bericht 


abzuſtatten. Er näherte ſich dem Throne, und ſagte zu 
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Abu Haſſan, nachdem er ſich dem üblichen Brauche ges 
mäß niedergeworfen hatte: „Beherrſcher der Gläubigen! 
ih habe den Imam und die vier Alten im der Moſchee 
getroffen, welche Euer Majeſtät mir bezeichnete; und zum 
Beweiſe, daß ich den von Euer Majeftät empfangenen Bes 
fehl treulich vollführt Habe, überreiche ich euch bier das 
von mehreren Aelteſten des Viertels als Zeugen unter— 
ſchriebene Protokoll.” Zugleich zog er vorn aus dem 
Buſen ein Papier, und überreichte es dem angeblichen 
Chalyfen. 

Abu Haſſan nahm das Protokoll, las es ganz durch, 
ſelbſt bis auf die Namen der Zeugen, die ihm ſehr wohl 
bekannt waren. Als er fertig war, ſagte er lächelnd zum 
Polizeirichter: „Ganz. gut; ich bin zufrieden und du haft 
e3 mir zu Danfe gemacht; nimm jest wieder deinen Plag 
ein. — Solche Scheinheilige,” fagte er dann mit zufries 
dener Miene zu ſich felbft, „die fich einfallen ließen, ſich 
über meine Sandlungen aufzuhalten, und die es ſchlecht 
fanden, daß ich ehrliche Leute bei mir aufnahm und bes 
wirthete, verdienten wohl dieſe Strafe und Beichimpfung.” 
Der Chalyf, der ihn beobachtete, las in jeinem Innern, 
und fühlte jelber eine unbefchreibliche Freude über eine jo 
gute Abfertigung. 

Abu Haſſan wandte ſich hierauf an den Groß - Wer 
ihr. „Laß dir,” fagte er zu ihm, „vom Oberfchagmeifter 
einen Beutel mit taufend Goldftücken geben, geh damit in 
das Etadtviertel, in welches ich fo eben den Bolizeirichter 
ſchickte, und übergib ihn der Mutter eines gewilfen Abu 
Haſſan, welcher ven Beinamen des Ziederlichen führt. Den 
Mann Fennt unter diefem Namen das ganze Viertel, und 
jeder wird dir fein Haus weifen. Jegt geh, und komm 
bald wieder.” 

Der Groß-Weſyr Giafar Iegte feine Hand auf ſei⸗ 
nen Kopf, zum Zeichen, daß cr gehorchen werde, und 
nachdem er fi) vor dem Throne nievergeworfen, ging er 
fort und begab ſich zum Oberſchatzmeifier, der ihm den 





52 298. Nat. - 


Beutel gab. Er ließ ihn durch einen ber Sklaven, die 
ihm folgten, in Empfang nehmen, und ging 501111 zur 
Mutter Abu Haſſan's. Gr traf fie zu Haufe, und fagte 
ihr, der Chalyf fende ihr dies Geſchenk, ohne fich weiter 
darüber zu äußern. Cie empfing es mit um fo größerer 
Ueberraſchung, da ſie gar nicht ahnen Fonnte, mas den 
Ghalyfen zu einem bedeutenden Geſchenk an fie veranlaßt 
haben könnte, und da fie nicht wußte, 38 im Innern 
des Palaftes porging. 

Während der Abwefenheit des Groß-Weſhrs ftattete 
der Poligeivichter über mehrere Angelegenheiten, Die in ſei⸗ 
nen Gefchäftsfreis einfchlugen, Bericht ab, und dieſer 
dauerte bis zur Rückkehr des Weſhrs. Sobald dieſer 
wieder in den Verſammlungsſaal eingetreten war und 
Abu Haſſan verſichert hatte, daß er ſich des erhaltenen 
Auftrags entledigt habe, kam Meſrur, das Oberhaupt der 
Verſchnittenen, der ſich unterdeß in das Innere des Pa⸗ 
laſtes zurückbegeben hatte, wieder herein, und gab den 
Weſyren, Emiren, und allen übrigen Hofbeamten ein Zei⸗ 
chen, daß die Rathsverſammlung geendigt wäre und daß 
jeder ſich entfernen könnte. Dies thaten ſie denn auch, 
nachdem fie durch eine tiefe Verbeugung am Buße des 
Thrones fich beurlaubt, und zwar in derfelben Ordnung, 
wie fie hereingetreten waren. Bei Abu Haſſan blieb nie= 
mand zurück, als die Befehlehaber der Leibwache des Cha— 
Iyfen und der Groß-Weſyr. 

Abu Haffan blieb nun nicht länger auf dem Throne 
des Ghalyfen. Er ftieg auf dieſelbe Weife, wie er bins 
aufgeftiegen war, wieder berunter, daß Heißt, unterftügt 
bon Mefrur und einem andern angefehenen Berfehnittenen, 
die ihm unter dem Arme anfaßten und ihn bis an das 
Zimmer begleiteten, aus dem er herausgefommen war. 
Er trat hinein, und der Groß-Weſhr ging voran. Do 
faum hatte er einige Schritte gethan, al3 er amdeutete, 
daß ihn ein dringendes Bedürfniß anwandelte. Sogleich 
öffnete man ihm ein ſehr reinliches, mit Marmor ges 
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pflaftertes Kabine. Zugleich überreichte man ihm ein 
Paar feidene, mit Gold durchwirkte Pantoffeln, die man 
gewöhnlich anzog, ehe man in dies Kabinet eintrat. Er 
nahm fe, und da er den Gebrauch derfelben nicht kannte, 
fo ftesfte er fie im einen feiner Aermel, vie ziemlich weit 
waren. 

Da man fehr häufig wohl eher über eine Kleinigkeit 
ala über etwas Wichtiges zu lachen pflegt, fo fehlte dies— 
mal wenig, daß nicht der Groß-Weſyr, Mefrur und alle 
übrigen Diener des Palaftes, die in der Nähe waren, laut 
auflachten und den ganzen Scherz verdarben. Indeß fie 
unterdrückten dieſe Anwandlung, und der Groß = Weihr 
mußte ihm endlich erklären, daß er die Pantoffeln vor 
dem Eintritt in das Kabinet anziehen möchte. 

MWährend Abu Haſſan im Kabinet war, fuchte der 
Groß-Weſyr den EChalyfen auf, der fich bereits wieder 
an einen andern Ort begeben hatte, um fortwährend Abu 
Haſſan ungefehen beobachten zu können, und erzählte ihn, 
was jo eben vorgefallen war; was dem Chalyfen ein 
neued Vergnügen gewährte. 

Abu Haſſan trat wieder aus dem Kabinet. Meſrur 
“ging vor ihm Her, um ihm den Weg zu zeigen, und 
führte ihn nach dem innern Zimmer, wo die Tafel be= 
reit3 gebeeft war. Die Thür, die in Dafjelbe führte, ward 
geöffnet, und mehrere Berjchnittene eilten voraus, um den 
Sängerinnen einen Winf zu geben, daß der angebliche 
Chalyf fich näherte. Sogleich begannen dieſe ein Konzert 
von melodiichen Stimmen und Inftrumenten, welches Abu 
Haflan fo anmuthig Dünfte, daß er ganz von Sreude und 
Entzücken Hingeriffen wurde, und gar nicht wußte, was 
er von dem Allen denken follte. „Wenn died ein Traum 
it,“ Sprach er bei fich ſelbſt, „ſo dauert dieſer Traum 
ziemlich lange. Doch nein, es ift fein Traum,‘ fuhr er 
fort; „ich fühle ja, ich denke, ic) fehe, ich gehe, ich höre. 
Wie dem auch fein mag, ich will mich darin ganz auf 
Gott verlaffen. Gleichwohl kann ich nicht zweifeln, daß 
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ich wirklich Beherrfcher der Gläubigen bin. Es gibt ja 
doch nur einen Beherrfcher der Gläubigen, den der Glanz 
umgeben kann, der mich umgibt. Die Ehre und die Ehr— 
furchtöbezeigungen, Die man mir eriwiefen hat und noch 
erweifet, Die Befehle, Die ich ertheilt habe, und die voll- 
zogen worden find, — alles dies bemeifet es ja hinläng— 
lich.‘ 

Endlich hielt e3 Abu Hafſan für gewiß, 508 er Cha— 
Iyf- und Beherrfcher der Gläubigen märe, und er ward 
völlig davon überzeugt, als er fich in einem prächtigen 
und weiten Saale erblidte. Bon allen Seiten ftrahlte 
ihm Gold und der lebhafteſte Farbenglanz entgegen. Sie— 
ben Chöre von Sängerinnen, eine immer jchöner als die 
andere, umgaben Diefen Saal, und fieben goldene Kron— 
Yeuchter hingen an verfchiedenen Stellen von der Dede 
herab, an welcher Gold und Azur fo Eunftreich angebracht 
war, daß e8 eine wundervolle Wirkung machte. In der 
Mitte fand eine Tafel, befegt mit großen Schüffeln bon 
gediegenem Golde, welche den Saal mit dem Dufte von 
Gewürzen und Ambra erfüllten, womit das Fleiſch ge= 
würzt war. Sieben junge Mädchen von hinreißender 
Schönheit und in den reichiten und glängenditen Gewän— 
dern, fanden um die Tafel her. Jede derjelben hatte eis 
nen Fächer in der Sand, womit fie dem Abu Haſſan, 
während er bei Tafel ſaß, Luft zufächeln follten. 

Wenn jemals ein Sterblicher entzückt geweſen ift, 10 
war es Abu Haſſan, als er im dieſen prächtigen Gaal 
trat. Bei jedem Schritte blieb er fliehen, um alle die 
fehönen Sachen, die fich feinem Blicke darboten, mit Muße 
zu betrachten Gr wandte fi jeden Augenslid, bald 
rechts, bald links, — zum großen Behagen ded Chaly- 
fen, der ihn fehr aufmerkſam beobachtete. Endlich trat er 
bis in die Mitte vor, und feste fih zur Tafel. Sogleich 
jegten die fieben fchönen Mädchen, die umher ftanden, 
ſämmtlich mit ihren Fächern die Luft in Bewegung, um 
ipm Kühlung zuzumehen. Er betrachtete eine nach der 
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andern, und nachdem er bewundert hatte, mit welcher An= 
muth fie dies Gefchäft verrichteten, fagte er zu ihmen mit 
einem huldvollen Lächeln, er glaube, daß eine einzige von 
ihnen hinreichend fein würde, um ihm jo viel frijche Luft 
zuzufächelm, als er nur irgend bedürfte, und er wiünfche, 
daß die fechs übrigen ſich mit ihm zu Tafel jegen möch— 
ten, drei zu feiner Rechten, und drei zu feiner Linken, um 
ihm Geſellſchaft zu leiſten. Die Tafel war rımd, und 
Abu Haſſan ließ fie rings umher Plag nehmen, damit 
er, wohin er auch immer den Blick menden möchte, nur 
angenehmen und anziehenden Gegenftänden begegnete. 

Die ſechs Mädchen gehorchten und festen fich an die 
Tafel. Allein Abu Haffan bemerkte jehr bald, daß fie 
aus Chrerbietung vor ihm nicht afen. Dies gab ihm 
denn Anlaß, ihnen felber vorzulegen und fie in den ver— 
bindlichſten Ausdrücken zum Eſſen einzuladen und zu nö— 
tigen. Er fragte fie hierauf, wie fie denn hießen; und 
eine jede befriedigte feine Neugier. Ihre Namen waren: 
Alabafterhals, Korallenmund, Mondgeſicht, 
Sonnenglanz, Augenweide, Herzenzluft. Dies 
ſelbe Trage that er auch am die fiebente, welche den Faͤ— 
cher hielt, und fie antwortete ihm, fie hieße: Buder- 
rohr. Die Artigkeiten, die er einer jeden über ihren 
Namen fagte, bewiefen, daß er fehr viel Verftand hatte: 
und man fann fich nicht vorftellen, wie fehr dies die Ach— 
tung erhöhete, welche der Chalyf, dem nicht? von allem 
dem entging, was gefprochen wurde, bereits für ihn em— 
pfand. 

Als die ſchönen Frauen ſahen, daß Abu Haſſan nicht 
mehr aß, ſagte die eine von ihnen zu den Verſchnittenen, 
welche bei Tafel aufwarteten: „Der Beherrſcher der Gläu— 
bigen will in den Saal des Nachtiſches gehen; man bringe 
ein Handbecken.“ Zugleich ftanden fie alle von der Tafel 
auf, und nahmen aus den Händen der Verfihnittenen, Die 
eine eine goldene Schale, Die andere ein Handbecken von 
demielben Metall, und die dritte ein Handtuch. Sie lie— 
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en fich dann vor Abu Haſſan, ver noch daſaß, auf ein 
Knie nieder, und reichten ihm das Mafchwaflerr. Als er 
ſich gewaſchen hatte, ſtand er auf, und in dieſem Augen» 
5116 zog ein DVerjchnittener den Thürvorhang auf und 
öffnete die Thür eines andern Saales, im den er eintre- 
ten jollte. 


Zweihundert neun und neumzigfte Nacht. 


Meirur, der Abu Haſſan feinen Augenbli verlafien 
hatte, ging vor ihm ber und führte ihn in einen Gaal, 
der ganz fo geräumig wie der. vorige, aber mit verſchie— 
denen Gemälden großer Meifter und mit Vaſen von al» 
lerlei Metall, mit Bußteppichen und, Foftbarem Geräth 
auf eine ganz andere Weife ausgeſchmückt war. Es ſtan— 
den in diefem Saale fieben ganz andere Chöre von Sän— 
gerinnen, die, jobald als Abu Haſſan erjchien, ein neues 
Konzert begannen. Der Saal war übrigens mit fteben 
andern grogen Kronleuchtern geziert, und vie Tafel in ver 
Mitte war mit fieben andern großen goldenen Schalen 
befegt, auf welchen alle Arten ver fchönften und auserle— 
fenften Früchte der Jahrszeit in Phramidenform aufge» 
thürmt waren; und rings umher fanden fieben andere 
junge Mädchen, mit Fächern in den Händen, weldye die 
vorigen an Schönheit noch übertrafen. 


Diefe ganz neuen Gegenftände festen Abu Haffan in 
eine noch größere Verwunderung als vorher, und bewirk— 
ten, daß er ftehen blieb und alle Zeichen des Staunens 
und der Meberrafchung von ſich gab. Er trat endlidy an 
die Tafel, und nachdem er ſich daran hingefegt und die 
* fieben Mädchen eine nach der andern betrachtet hatte, ohne 
zu wiſſen, welcher von ihnen er den Vorzug geben folle, 
befahl er ihnen, daß eine jede ihren Fächer hinlegen, ſich 
mit an die Tafel jegen und mit ihm eſſen follte, indem 
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er meinte, die Kite wäre nicht fo groß, daß er ihres 
Dienftes bedürfte. 

Als die fchönen Frauen ſich zur Rechten und Linken 
Abu Haſſan's Hingefegt hatten, wollte er vor allen Din— 
gen wiſſen, wie fie hießen; und er erfuhr, daß fie ganz 
andere Namen als die ſieben Schönen im vorigen Saale 
Hatten, und daß jeder diefer Namen irgend eine Gemüths— 
oder Geifteseigenfchaft bezeichnete, wodurch ſich eine von 
der andern unterfchied. Died gefiel ihm aufßerorventlich, 
und er gab dies durch finnreiche Bemerkungen zu erken— 
nen, die ex bei diefer Oelegenheit machte, indem er ihnen 
nach der Reihe aus jeder Schale Brüchte überreichte. Der 
Chalyf, der auf alle feine Handlungen und Xeußerungen 
genau Acht gab, war immer mehr vergnügt darüber, daß 
er in ihm einen Mann gefunden hatte, der ihn beluftigte 
und fo viel Gelegenheit gab, ihn genau Eennen zu Ternen. 

Als Abu Haffan von allen Früchten in den Scha— 
Ien nach Belieben gegeffen hatte, fand er auf. Meſrur, 
der ihn nicht verlaffen hatte, ging fogleich vor ihm her 
und führte ihn in einen dritten Saal, der eben fo pracht— 
voll verziert, ausgeſchmückt und meublirt war, 018 die bei— 
den vorigen. 

Abu Haflan fand darin fliehen andere Muſikchöre 
und fieben andere Schönen um eine Tafel herum ſtehend, 
die mit fieben goldenen Schalen befegt war, welche mit 
eingemachten Sachen von den mannigfaltigften Farben und 
Formen angefüllt waren. Nachdem er mit neuer Ver— 
wunderung feine Augen nach allen Seiten hin geworfen 
Hatte, näherte er fich der Tafel beim harmoniſchen Klange 
der fieben Muſikchöre, welche fogleich ſchwiegen, als er 
fich gefegt hatte. Die fieben Mäpchen festen fich auf ſei— 
nen Befehl ebenfall3 an feine Seite, und da er ihnen 
nicht dieſelbe Artigkeit erzeigen Fonnte, wie den vorigen, 
nämlich ihnen felber vorzulegen, fo bat er fle, daß ſie 
son diefem ingemachten fich felber nach ihrem Geſchmack 
auswählen möchten. Auch erkundigte er ſich nach ihren 
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Namen, die ihm um ihrer Mannigfaltigkeit willen nicht 
minder gefielen, als die der übrigen Schönen, und die ihm 
zugleich neuen Stoff an die Sand gaben, um fich mit ih» 
nen zu unterhalten und ihnen Artigkeiten zu jagen, die 
ihnen eben fo viel Vergnügen machten, als dem Chaly- 
fen, dent nichts von allem, was gefprochen wurde, ent» 
ging. : 
Der Tag neigte fich bereit3 zu Ende, als Abu Safe 
fan in den vierten Saal geführt wurde. Er war wie Die 
vorigen, mit dem prächtigften und Eoftbarften Geräth 01182 
geſchmückt. Auch befanden fich darin fieben große goldene 
Kronleuchter mit brennenden Wachsferzen, und der ganze 
Saal war durch eine erftaunliche Menge von Lichtern er» 
bellt, Die eine wundervolle und überrafchende Wirkung 
bervorbrachten. Im den drei vorigen hatte man nichts 
Aehnliches der Art gefehen, weil vergleichen nicht nöthig 
geweien war. Abu Hafjan fand ferner in dieſem Testen 
Saale, fo wie in den drei früheren, fieben neue Muſik— 
höre, die noch anmuthiger fangen und fpielten als vie 
vorigen, und eine noch größere Heiterfeit einzuflößen 100162 
nen. Auch fah er da fieben andere Mädchen, die um eine 
Tafel herumftanden, die mit fieben goldenen Schalen bee 
fest war, worin fih Blätterfuchen, trocdenes Konfeft von 
allen Gattungen und noch andere Sachen befanden, die 
zum Trinken reizen. Indeß Eines fah hier Abu Haſſan, 
was er in den übrigen Sälen nicht gefehen hatte: näm— 
lich einen Schenftifch mit fieben großen filbernen Flaſchen, 
voll des Föftlichiten Weines, und ſieben Eryftallenen Trink— 
gläjern von der fchönften Arbeit neben jeder Flaſche. 
Bis dahin, das heißt in den drei erjten Sälen, Hatte 
Abu Haffan 5108 Waffer getrunken — gemäß der Sitte, 
die zu Bagdad eben fowohl unter dem 23016 und in den 
höheren Ständen beobachtet wird, als am Hofe des Cha 
Iyfen, wo man in der Regel nur des Abends Wein trinkt. 
Alle Diejenigen, welche es anders halten, gelten für Schwel- 
ger und wagen fich nicht bei hellem Tage zu zeigen. Die» 
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fer Brauch ift um fo Töblicher, da man den Tag über 
feinen vollen DVerftand nöthig hat, um feinen Gefchäften 
nachgehen zu fünnen, und da, wenn bloß des Abends 
Mein getrunfen wird, man bei hellem Tage nie auf den 
Straßen der Stadt Beraufchte erblickt, welche Unordnun— 
gen verurfachen. 

Abu Haſſan trat alfo in den vierten Saal und nä— 
herte fich der Tafel. Als er fih daran hingeſetzt Hatte, 
blieb er eine lange Zeit in Entzücken verfenft und in Be— 
wunderung der fieben Mädchen, die um ihn fanden, und 
die er noch meit fchöner fand, als in den vorigen Sälen. 
Er war neugierig, den Namen einer jeden einzelnen zu 
wiſſen. Allein der laute Klang der Muſik und befonders 
die Sandtrommel, die man bei jedem Chore jchlug, ge= 
ftatteten ihm nicht, fich vernehmlich zu machen; er ſchlug 
daher mit den Händen zufammen, um ein Zeichen zum 
Aufhören zu geben; und fo entjtand eine tiefe Stille. 

Jetzt nahm er die Schöne, die ihm rechts am näch- 
jten ftand, bei der Hand, ließ ſie neben ihn fich fegen, 
überreichte ihr etwas Blätterfuchen, und fragte fie dann, 
wie fie hieße? „Beherrfcher der Gläubigen,” ermiederte Die 
Schöne, „mein Name ift Perlenſtrauß.“ — „Man 
konnte in der That,“ antwortete Abu Haſſan, „dir feinen 
pafjenderen und deinem Werth entiprechenderen Namen ges 
ben. Ohne indeß dem, der ihn Dir gegeben, im minde— 
ſten zu nahe zu treten, finde ich Doch, daß deine ſchönen 
Zähne alle Berlen der Welt, auch die vom fehönften Waſ— 
fer, weit hinter fich laſſen. Berlenftrauß,” fuhr er 
fort, „da du denn fo hHeißeft, fei fo gefällig, ein 38 
dort zu nehmen und mir mit deiner fchönen Hand zu trin= 
fen zu reichen.” 

Die Schöne trat 100110 zu dem Schenktifche Hin, 
und fam mit einem vollen Glaſe Wein zurüd, welches 
fie Abu Haſſan mit dem feinften Anftand überreichte. Er 
nahm es mit vielem DVBergnügen, ſah fie voll Zärtlichfeit 
an, und fagte dann zu ihr: „Perlenftrauß, ich trinfe 
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jegt auf deine Gefundheit, und bitte, daß du dir ebenfalls 
einfchenfeft und mic Befcheid thuefl.” Sie eilte fchnell 
zum Gchenktifche hin, und fam mit einem Glaſe in ver 
Hand zurück; allein ehe fie trank, fang 116 ein Lied, wel» 
ches ihm eben fo fehr durch die Neuheit des Inhalts, 8 
durch den Zauber ver Stimme, womit fie es abfang, ent= 
zückte. 

Nachdem Abu Hafſan getrunken Hatte, wählte er aus 
den Schalen einiges aus und überreichte es einer anderen 
von dieſen Schönen, die er ebenfalls fich neben ihn jegen 
hieß. Er fragte ſie ebenfalls nach ihrem Namen. Sie 
bieß, wie fle fagte, Morgenftern. „Deine fchönen Aus 
gen,” eriwiederte er, „Haben mehr Glanz und Feuer als 
der Stern, defjen Namen du führeft. Geh und mache mir 
dad Vergnügen, mir zu trinken zu bringen.” Gie that 
Dies auf der Stelle und zwar auf die artigfte Weiſe von 
der Welt. Er benahm ſich nun ebenfo gegen die dritte, 
welche Tageslicht hieß, und fo fort 8 zur ſiebenten, 
die ihm.alle, zur großen Beluftigung des Chalyfen, zu 
trinken einfchenften. 

Nachdem Abu Haffan fo viel Gläfer getrunfen Hatte, 
als junge Mädchen da fanden, ging vie erfte von ihnen, 
Namens Perlenftrauß, zum Schenftifhe, nahm ein 
Glas, jchenkte es voll Wein, warf einige Finger voll von 
dem Pulver hinein, deſſen fich ver Chalyf am geftrigen 
Tage bedient hatte, und überreichte e3 dann Abu Hafjan 
mit den Worten: „Beherrſcher ver Gläubigen, ich Bitte 
Euer Majeftät, um eurer Gefundheit willen noch dies Glas 
anzunehmen und noch vor dem Trinfen ein Lied gnädigft 
anzuhören, welches, wie ich mir jhmeichle, euch nicht miß- 
fallen wird. Ich habe es wenigſtens erft heute fertig ges 
dichtet und e8 noch niemand borgefungen.“ 

„Ich bewillige dir dieſe Gnade fehr gern,” fagte zu 
ihr Abu Haffan, indem er dag Glas aus ihrer Hand nahm, 
‚und ich befehle, als Beherrfcher ver Gläubigen, in ver 
Heberzeugung, daß ein fo fchönes Mädchen, wie du, nur 


Der erwadte Schläfer. 41 


fehr angenehme und finnnreiche Lieder dichten kann, daß 
du mir es fingeft.” Die Schöne nahm eine Laute, jpielte 
und fang zu dem Inftrument mit jo viel Richtigkeit, An— 
muth und Ausorud, daß fie Abu Haſſan von Anfang bis 
zu Ende in Entzücken erhielt. Er fand es fo ſchön, 8 
er es fich von ihr noch einmal wiederholen ließ, und es 
mit eben fo viel Vergnügen als das erftemal hörte. 

Als die Schöne geendigt hatte, Ieerte Abu Haffan, 
der fie nach Verdienſt loben wollte, zubor das Glas mit 
einem Zuge aus. Sodann wandte er das Geftcht nad 
dem Mädchen hin, um mit ihr zu fprechen, ward aber 
durch Das eingenommene Pulver daran verhindert, melches 
fo plöglich wirkte, daß er feinen Mund bloß lallend öff— 
nete. Sogleich ſchloſſen fich auch feine Augen, er ließ den 
Kopf wie ein Schlaftrunfener auf die Tafel herabfinfen, 
und jchlief fo feit ein, al8 er den Tag zuvor um dieſelbe 
Stunde gethan hatte, wo der Chalyf ihm daſſelbe Pul— 
ber eingegeben. In dieſem Augenblicke fing eines von den 
Mädchen, die neben ihm fanden, forgfältig das Glas auf, 
das er aus der Sand fallen ließ. Der Chalyf, welcher 
an diefem ganzen Scherze mehr Vergnügen gefunden, als 
er je gehofft, und ver auch diefe Ießte Scene mit ange= 
fehen hatte, jo wie alle früheren, trat jest aus feinem 
verborgenen Drte hervor und erfchien im Saale, ganz vers 
gnügt darüber, daß ihm fein Einfall fo gut geglückt war. 
Er befahl zuerft, dem Abu Haffan das Gewand auszu— 
ziehen, womit man ihn diefen Morgen befleivet hatte, und 
ihm dafür wieder das anzulegen, was er bor bier und 
zwanzig Stunden angehabt hatte, al3 der ihn begleitende 
Sklave ihn nach dem Palafte trug. Er ließ fogleich den— 
felben Sklaven rufen, und fagte zu ihm, als erfam: „Da, 
nimm diefen Mann, und trag ihn in der Stille in fein 
Haus und auf fein Sofa zurüd, und laß beim Weggehen 
die Thür offen ſtehen.“ 
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Dreihundertfte Nacht. 


Der Sklave ergriff Abu Haffan, trug ihn durch vie 
verborgene Thür aus dem Palafte, Iegte ihn, wie der Cha— 
Iyf befohlen, in jeinem Kaufe nieder, und Eehrte ſodann 
eilfertig zurüd, um ihm von dem, was er gethan, Rechen— 
ſchaft abzuftatten. „Abu Haſſan,“ fagte hierauf Harun, 
„hatte ſich gewünſcht, bloß einen Tag lang Chalyf ſein 
zu können, um den Imam der Moſchee ſeines Viertels 
und die vier Scheich's *) oder Greiſe, deren Betragen ihm 
nicht gefiel, beftrafen zu können. Ich habe ihm dieſe Ge— 
legenheit verfchafft, und er kann damit zufrieden fein.‘ 

Abu Haffan fehlief auf feinem Sofa, auf melden 
ihn der Slave niedergelegt, bis tief in den folgenden Tag 
hinein, und erwachte nicht eher, als bis das Pulver, wel— 
ches man ihm in das letzte Glas geworfen, feine Wirfung 
gethan hatte. Da nun fchlug er die Augen auf und war 
nicht wenig überrafcht, fich wieder auf feinem Zimmer zu 
fehen. „Berlenftrauß, Morgenftern, Korallen- 
mund, Morgenröthe, Mondgeficht!” rief er ganz 
laut, indem er eine jede von den Schönen 508 Palaftes, 
die ihm Gefellfchaft gefeiftet hatte, fo weit er fich ihrer 
noch erinnern Eonnte, bei ihrem Namen rief. „Wo feid 
ihr? Kommt doch hieher!“ 

Abu Haſſan jchrie aus allen Kräften. Seine Mut- 
ter, die ihn auf ihrem Zimmer hörte, lief auf das Ru— 
fen jogleich herbei, trat in fein Zimmer, und fragte ihn: 
„Was ift dir denn, mein Sohn? was ift dir zugeftoßen?“ 

Bei Diefen Worten hob Abu Haſſan ven Kopf in 
die Höhe, fah feine Mutter ſtolz und verächtlih an, 
und fragte fte: „Gute Frau, wen nennt du denn Deinen 
Sohn?” 

„Dich! erwiederte die Mutter mit vieler Freundlich» 
keit. „Bift du nicht Abu Haſſan, mein Sohn? Das wäre 
doch höchſt ſeltſam, wenn du es in fo kurzer Zeit ver⸗ 
geffen haben follteft.” 


— 
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„Ich, dein Sohn? Abſcheuliche Alte,“ antwortete Abu 
Haſſan, „du weißt nicht, was du redeſt, du biſt eine Lüg— 
nerin! Ich bin nicht Abu Haſſan, von dem du da ſprichſt; 
ich bin der Beherrſcher der Gläubigen.“ 

„Sei doch ſtill, mein Sohn!“ fuhr die Alte fort; 
„du biſt nicht klug; man könnte dich für einen Narren 
halten, wenn es jemand hörte.“ 

„Du biſt ſelber eine alte Närrin,“ erwiederte Abu 
Haſſan; „ich aber bin kein Narr, wie du behaupteſt. Ich 
wiederhole dir nochmals, daß ich der Beherrſcher der Gläu— 
bigen und der irdiſche Stellvertreter des Herrn der beiden 
Welten ?) bin.” 

„Ach, mein Sohn!” rief die Mutter aus. „Iſt es 
möglich, daß ich ſolche Worte von dir höre, die eine fo 
große Geiftesabwefenheit verrathen? Welcher böſe Geift 
halt dich befeflen, und läßt dich folche Reden führen? 
Gottes Gnade fomme über dich, und befreie dich von ver 
Macht 5+5 Satans. Du bift mein Sohn Abu Haſſan, 
und ich bin deine Mutter.” 

Nachdem fie ihm alles mögliche, was ihr nur irgend 
einfiel, gejagt Hatte, um ihn wieder zu fich zu bringen und 
ihm zu zeigen, Daß er im Irrthume wäre, fuhr fie wei- 
ter fort: „Siehft du nicht, daß Dies Zimmer, worin du 
dich befindeft, das deinige ift, und nicht das Zimmer ei- 
nes Balaftes, wie es ſich für einen Beherricher der Gläu— 
bigen ziemen würde, und daß du رق‎ ſeitdem du auf der 
Welt bift, nie vertaufcht, fondern immer bei mir gewohnt 
haft? Ueberlege alles wohl, was ich dir fage, und bilde 
bir nicht Dinge ein, die nicht find und die auch gar nicht 
fein können. Noch einmal, mein Sohn, denke ernfthaft 
darüber nad.” - 

Abu Haffan Hörte die Ermahnungen feiner Mutter 
ruhig an, fehlug die Augen nieder, und flüßte fich vie 
Hand unter das Geſicht, wie einer, der in fich geht, um 
die Wahrheit deffen, mas er fieht und hört, zu prüfen. 
„Ich glaube, du haft Rechſt,“ fagte er einige Augenblicke 
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nachher, wie aus einem tiefen Schlaf erwachend, doch ohne 
feine Stellung zu ändern; „es kömmt mir felbft fo vor; 
dag ich Abu Haffan bin, und du meine Mutter, und Died 
mein Zimmer. Noch einmal,” fuhr er fort, indem er vie 
Augen auf fie und auf alles warf, mas fich feinen Blicken 
darbot, „ich bin Abu Saffan, ich zweifle nicht mehr daran, 
und begreife nicht, wie ich mir dieſe Einbildung in den 
Kopf ſetzen konnte.” 

Die Mutter glaubte nun wirklich, daß ihr Sohn von 
feiner Geiftesverwirrung, die fie einem Traume zufchrieb, 
geheilt wäre; fie. war fogar ſchon im Begriff, mit ihm 
darüber zu lachen und ihn über den Traum zu befragen, 
als er jich plöglich aufießte, fie von der Seite anjah und 
ausrief: „Alte Here, alte Zauberin, du weißt nicht, was 
du redeft; ich bin meder dein Sohn, noch bift du meine 
Mutter. Du täufcheft dich jelber, und millft mich e8 eben- 
falls überreden. Ich fage dir, ich bin Beherrfcher der 
Gläubigen, und du wirft mir nicht das Gegentheil weiße 
machen.” 

„Sch bitte dich, mein Sohn, beftehl dich Gott, und 
enthalte dich ſolcher Reden, damit dich nicht der Himmel 
ftrafe. Laß uns lieber von etwas anderem reden. Ich mill 
dir erzählen, was geftern in unferem Viertel dem Imam 
unferer Mofchee und vier Scheich’3 unter unferen Nach— 
baren begegnet ift. Der PBolizeirichter Tieß fie verhaften, 
und nachdem er ihnen vor feinen Augen einem jeden, ich 
weiß nicht, wie viel Schläge mit dem Ochſenziemer hatte 
geben Taffen, ließ er durch einen Ausrufer. befannt machen, 
dies fei die Strafe für diejenigen, die ſich in Angelegen- 
heiten mifchten, die fie nichts angingen und Die es ſich 
zum Gefchäfte machten, die Familien ihrer Nachbaren zu 
beunruhigen. Endlich ließ er fie unter demfelben Ausrufe 
durch alle Stadtviertel, führen und verbot ihnen, jemals 
wieder einen Fuß in unfer Stadtviertel zu ſetzen.“ 

Die Mutter Abu Haſſan's, die fich nicht einbilden 
fonnte, daß ihr Sohn an dem Abenteuer, welches fie er— 
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zählte, irgend Antheil gehabt, Hatte abfichtlich قه5‎ Ge— 
ſpräch auf etwas anderes geleitet, und betrachtete die Er— 
zählung dieſes Vorfalls als ein Mittel, ihn aus dem Irr— 
thume zu reißen, worin er ſich befand. 


Dreihundert und erfte Nacht. 


Allein es erfolgte gerade Das Gegentheil. Anjtatt in 
ihm den Gedanken, daß er Beherrfcher der Gläubigen fet, 
auszulöfchen, diente Diefe Erzählung gerade dazu, denſel— 
ben wieder zurüczurufen und nur noch tiefer feiner Ein— 
bildungskraft einzuprägen, fo daß er ihm zur völligen 
Gewißheit ward. 

Sobald daher Abu Haffan diefe Erzählung angehört 
hatte, antwortete er: „Sch bin alfo weder dein Sohn, 
noch Abu Saflan, fondern gewiß der Beherricher der Gläu— 
bigen; nach dem, was du mir felber da erzählt haft, kann 
ich nicht mehr Daran zweifeln. Vernimm nur, daß der 
Imam und die vier Scheich's auf meinen Befehl jo be= 
ftraft worden find, wie du eben fagtefl. Ich bin daher, 
fage ich dir, wahrhaftig der Beherrfcher der Gläubigen; 
und höre deshalb auf, mir vorzureden, daß e8 ein bloßer 
Traum ſei. Ich fchlafe nicht, auch war ich damals fo 
wach, als ich e3 in viefem Augenblicde bin, wo ich mit 
dir rede. Es ift mir jehr angenehm, daß du mir bejtä= 
tigeft, was der Polizeirichter, dem ich die Cache übertra- 
gen, mir darüber berichtet hat, das heißt, daß mein Ber 
feh! pünftlih vollzogen worden ift, und ich freue mich 
um jo mehr darüber, da diefer Imam und die vier Scheich’8 
offenbare Heuchler find. Ich möchte nur mwiffen, wer mich 
an diefen Ort hieher gebracht hat. Indeß, Gott fei ge= 
fobt! jo viel ift gewiß, 508 ich wirflich Beherrfcher der 
Gläubigen bin, und alle Gründe follen mich nicht vom 
Gegentheil überreden.” 

Die Mutter, welche weder ahnen noch fich denken 
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Eonnte, warum ihr Sohn fo feſt und zuverfichtlich behaup= 
tete, Daß er Beherrfcher der Gläubigen wäre, zweifelte 
jet gar nicht mehr daran, daß er den Berftand verloren, 
da fte ihn Dinge reden hörte, die ihrem Verſtande ganz 
unglaublich vorfamen, obwohl fie Abu Haſſan gar wohl 
begründet ſchienen. In diefer Meinung fagte fie zu ihm: 
„Mein Sohn, ich bitte Gott, daß er fich Deiner erbarme. 
Höre auf, folche Reden zu führen, die fo ganz ohne allen 
Menfchenverftand find. Wende dich an Gott, und bitte 
ihn, daß er Dir vergebe, und dir die Gnade widerfahren 
laffe, daß du wieder wie ein vernünftiger Menfch reden 
könneſt. Was würde man von dir fprechen, wenn man 
dich jo reden hörte? meißt du nicht, daß die Wände Oh— 
ren haben?’ 

Anftatt daß jo ſchöne Ermahnungen das Gemüth Abu 
Haſſan's hätten beruhigen follen, erbitterten ſie ihn nur 
noch mehr. Er fuhr heftig gegen feine Mutter auf und 
fagte zu ihr: „Alte, ich habe dir ſchon einmal Stillſchwei⸗ 
gen geboten; wenn du jetzo noch ein Wort meiter ſprichſt, 
fo werde ich aufftcehen und Dich jo behandeln, daß du es 
dein Lebelang fühlen ſollſt. Ich bin Chalyf und Beherrs 
icher der Gläubigen, und du mußt mir es glauben, wenn 
ich Dir es ſage.“ 

Die gute Frau, welche fah, daß ihr-Sohn, anftatt 
iwieder zur Befinnung zu Fommen, dieſelbe vielmehr nur 
noch mehr verlor, überließ fich jebt ganz ihren Thränen 
und Wehklagen, fchlug ſich ins Gefiht und an die Bruft, 
und that Aeußerungen, die ihre Beftürzung und ihre tiefe 
Betrübnig über die Oeiftegabwefenheit ihres Sohnes ver— 
riethen. 

Abu Haffan, anftati fih zu beruhigen und fich durch 
die Ihränen feiner Mutter rühren zu laffen, vergaß im 
Gegentheil-fich fo weit, daß er fogar die natürliche Ach- 
tung gegen ſie aus den Augen feste. Er fprang mit Uns 
geftüm auf, ergriff einen Stod, und drang mit emporge- 
hobenem Arme wie ein Raſender auf fle ein. „Verwünſchte 
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Alte,“ rief er ihr im feiner Narrheit in einem Tone zu, 
der jeden andern außer feiner Mutter erſchreckt haben 
mürde; „ſage mir auf der Stelle, wer ich bin?” 

„Mein Sohn,” antwortete die Mutter, ohne zu ers 
reden, indem fie ihn zärtlich anfah, „ich glaube nicht, 
da Gott dich fo fehr verlaffen Hat, daß du Diejenige, 
welche dich geboren hat, und dich ſelber nicht mehr ken— 
nen ſollteſt. Ich täufche Dich nicht, wenn ich dir age, 
daß du mein Sohn Abu Safjan bift, und daß du fehr 
Unrecht daran thuft, dir einen Titel anzumafen, der bloß 
| deinem und meinem Seren und Gebieter, dem Chalyfen 
Harun Arreſchyd, zukömmt, der noch dazu ung beide, mic) 
und dich, mit Wohltaten überhäuft, wie das Geſcheuk be— 
weifet, welches er mir geftern überfandt hat. Denn du 
mußt nur wiffen, daß der Großweſyr Giafar geftern per» 
ſönlich fich bemühte, mich aufzufuchen, mir einen Beutel 
mit taufend Goldſtücken einhändigte, und mir zugleich fagte, 
ich möchte für den Beherrfcher der Gläubigen, der mir 
dieſes Geſchenk endete, zu Gott beten. Und ift dies Ges 
ſchenk nicht weit mehr für dich, als für mic), Die ich nur 
noch ein paar Tage zu Ieben habe?” } 

Bei dieſen Worten Eonnte fih Abu Haffan nicht län— 
ger halten. Die näheren Umftände des Geſchenks zeigten 
ihm, daß er fich nicht täufchte, und überredeten ihn nur 
noch mehr, daß er wirklich der Chalyf wäre, da der Wer 
ſyr den Beutel ja nur auf feinen Befehl gebracht hatte. 
„Wohlan denn, alte Hexe!” rief er aus; „wirſt du dich 
endlich überzeugen, wenn ich dir fage, daß ich es war, der 
die durch den Großweſhr Giafar die taufend Goldſtücke 
überbringen ließ, welcher letztere bloß meinen ihm gege— 
benen Befehl vollzog? Indeß, anſtatt mir zu glauben, 
ſuchſt du bloß durch Widerſprechen und durch hartnädi- 
ges Behaupten, als fei ich dein Sohn, mich verwirrt zu 
machen. Allein ich werde deine Bosheit nicht länger un= 
beftraft laſſen.“ Als er diefe Worte gefprochen, mar er 
im Uebermaße feiner Raferet fo unmenfchlich, fie mit dem 
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Stode, den er in der Hand hielt, auf das unbarmhers 
zigfte zu mißhandeln. 


Dreihundert und zweite Nacht. 


Die arme Mutter, welche nicht geglaubt hatte, daß 
ihr Sohn fo ſchnell von Drohungen zu T hätlichkeiten über- 
gehen würde, fing beim erften Schlage an, aus Leibed- | 
£räften um Hülfe zu rufen. Doch Abu Hafjan hörte, bis | 
die Nachbaren herbeigelaufen kamen, nicht auf, fie zu fchla= | 
gen, indem er fie bei jedem Schlage fragte: „bin ich Be— 
herrſcher der Gläubigen?” worauf die Mutter dann 160652 

- mal fehr liebevoll antwortete: „Du bit mein Sohn.“ 

Die Wuth Abu Haſſan's begann ein wenig nachzu⸗ 
faffen, als die Nachbarn in jein Zimmer geeilt kamen. 
Der erfte, welcher hereintrat, warf ſich fogleich zwifchen | 
feine Mutter und ihn, riß ihm den Stock aus ber Hand, | 
und fagte zu ihm: „Was thuft du, Abu Haſſan? Haft 
du deine Vernunft und alle Furcht vor Gott verloren? 
Hat es wohl je ein wohlgezogener Sohn, wie du biſt, 
gewagt, ſeine Hand gegen ſeine Mutter aufzuheben, und 
ſchämſt du Dich nicht, die deinige, welche dich fo zärtlich | 
Tiebt, jo zu behandeln?” 

Abu Haffan, ver noch ganz voll Wuth war, ſah 
denjenigen, der mit ihm redete, ſtillſchweigend an, und 
fragte hierauf, indem er auf die übrigen mitgekommenen 
Nachbaren unſtete Blicke warf: „Wer tft dieſer Abu Haſ⸗ 
fan, von dem ihr fprecht? Meint ihre mich mit dieſem 
Namen?” j 

Diefe Frage brachte Die Nachbaren etwas außer Faſ⸗ 
fung. „Wie?“ erwiederte derſelbe, ver zuerſt geſprochen; 
„du willſt dieſe Frau da nicht mehr für diejenige aner— 
fennen, die dich erzogen hat und bei der du ſeither fort⸗ 
während gewohnt haft, mit einem Worte, nicht für deine 
Mutter?” — „Du bift ein Unverſchämter,“ antwortete 
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Abu Hafanz „ich Eenne fie fo wenig, als dich, nnd ich 
mag fie auch nicht Eennen. Ich bin nicht Abu Haffan, 
fondern der Beherrfcher der Gläubigen, und wenn ihr das 
noch nicht wißt, fo werde ich es euch auf eure Unkoſten 
lehren laſſen.“ 

Bei dieſen Reden Abu Haſſans zweifelten die Nach— 
baren nicht mehr an ſeiner Geiſtesabweſenheit, und um zu 
verhindern, daß er ſich nicht noch einmal wieder an ſeiner 
Mutter vergreifen möchte, packten fie ihn ungeachtet feines 
Miverftrebend ganz feit und banden ihm Arme, Hände 
und Füße. Obwohl er nun in einem Zuftande war, wo 
er nicht mehr ſchaden zu können ſchien, hielten fie es 
gleichwohl nicht für angemeffen, ihn mit feiner Mutter 
allein zu laſſen. Zwei von der Gefellichaft entfernten 
fih, gingen jchleunigft nach dem Narrenhaufe, und gaben 
dem Aufſeher veffelben einen Winf von dem, was da vor— 
ging. Diefer begab fich jogleich mit den Nachbaren und 
in zahlreicher Begleitung feiner 2eute mit Ketten, Hand— 
fchellen und einem Ochſenziemer dahin. 

Abu Haſſan, ver auf nichts weniger ala auf fo 
ſchreckliche Anftalten gefaßt war, ftrengte fich bei Ankunft 
diejer Leute aufs äußerfte an, um fich feiner Bande zu 
entledigen; allein der Narrenmwärter ließ fih den Ochſen— 
zienter reichen und brachte ihn durch zwei bis drei tüchtige 
Diebe, die er ihm auf die Schultern gab, fehr bald wie— 
der zur DBernunft. Diefe Behandlung wirfte auf Abu 
Haflan jo gut, daß er ſich mäßigte, und dag der Narren— 
haus-Aufſeher und feine Leute mit ihm machen Eonnten, 
was jte wollten. Sie banden ihn mit Ketten, legten ihm 
Hand» und Fußfchellen an, und als fie fertig waren, 
fhleppten fie ihn aus feiner Wohnung und führten ihh 
ind Narrenhaus. 

Abu Haſſan war faum auf der Straße, als er fich 
auch 107011 von einer Menge Volks umringt 168. Der 
eine gab ihm einen Fauftfchlag, ein anderer eine Obrfeige, 
noch andere überbäuften ihn mit Schmähworten, indem 
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fie ihn als einen Unfinnigen, Narren und Verrüdten bes 
handelten. 


Bei all dieſer fchlechten Behandlung fagte er: „Es 


gibt Feine Größe und feine Kraft, als in den höchſten 
und allmächtigen Gott! Man will mich zum Narren mas 
chen, obwohl ich bei gefundem Verſtande bin; ich erdulde 
indeß diefe Schmach und diefe Beſchimpfungen um Gottes 
Barmherzigkeit willen.“ 

Abu Haſſan wurde nun auf dieſe Weiſe ins Narren— 
haus geführt. Man brachte ihn da unter, und ſperrte 
ihn in einen eiſernen Käfig. Ehe er indeffen da hinein 
verfchloffen wurde, begrüßte ihn ter Narrenmärter, der zu 
vergleichen gemwaltfamen Verfahren fchen ganz abgehärter 
war, ganz unbarmhberzig mit funfzig Hieben mit dem Och» 
fenziemer auf die Schultern und den Küken, und fuhr 
länger als drei Wochen lang fort, jo daß er ihm täglich 
dieſelbe Tracht Schläge ertheilte und ihm jedesmal die 
Morte wiederholte: „Komm wieder zu Verſtande, und 
fage, ob du noch Beherrfcher der Gläubigen biſt.“ 


„Ich brauche deinen guten Kath nicht,” erwiederte | 


Abu Haflanz „ich Kin Fein Narr; aber wenn ich es wer— 
den follte, jo würde nichts jo jehr im Stande fein, mich 
in diefes Unglück zu ſtürzen, als die Schläge, womit du 
mich mighaniefft.” 

Die Mutter Abu Haſſans befuchte unterdeß ihren 
Sohn regelmäßig jeden Tag. Cie Fonnte ſich der Thrä⸗ 
nen nicht enthalten, wenn ſie ſeine Leibesfülle und ſeine 
Kräfte ſo hinſchwinden ſah und ihn über die Schmerzen, 
die er empfand, klagen und ſeufzen hörte. In der That 
waren ſeine Schultern, Seiten und Rücken braun und blau 
geſchlagen, und er wußte nicht, auf welche Seite er fich 
wenden und legen ſollte, um Ruhe zu finden; auch ſchalte 
fi ihm während feiner Verhaftung in diefem abſcheuli— 
chen Aufentbaltorte mehreremale die Haut ab. eine 


Mutter wollte ihm Troft zufprechen und ihn auszuforſchen 


fuchen, ob er in Hinficht feiner angeblichen Chalyfenwürde | 
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noch immer in derſelben Geiftesftimmung fich befünde; 
allein fo oft fie den Mund öffnete, um etwas der Art zu 
berühren, wies. er fie mit jo viel Ungeftüm zurüd, daß 
fie ſich genöthigt ſah, ihm zu laſſen und untröftlich über 
eine ſolche Hartnäckigkeit heimzufehren. 

Die tiefen und mächtigen Eindrüde, welche in Abu 
Haſſans Seele von jenem Tage zurückgeblieben waren, wo 
er fih im Staatsfleive des Chalyfen gefehen, alle Ge— 
ſchäfte defjelben verrichtet, die Gewalt deſſelben ausgeübt, 
und ganz jo wie ein Chalyf Gehorſam gefunden Hatte, 
diefe Eindrücke, die ihn bei feinem Erwachen vorgeſpiegelt 
hatten, er wäre es wirklich, und die ihn fo lange Zeit in 
diefem Irrthume feftgehalten hatten, fingen allmählig an, 
in feiner Seele zu erlöfchen. 

‚Nenn ich wirklich Chalyf und Beherrfcher der Gläus 
bigen wäre,“ ſprach er bisweilen zu fich felbft, „warum 
befand ich mich denn bei meinem Erwachen auf meinem 
Zimmer und in meiner gewöhnlichen Kleidung? warum 
ſah ich nicht mehr das Oberhaupt der DVerfihnittenen, 
alle die übrigen DVerfchnittenen und jene Menge von ſchö— 
nen rauen um mich? warum follten der Großweſyr 
Giafar, den ich zu meinen Füßen ſah, jo viele Emire, fo 
viele Statthalter der Provinzen, und jo viele andere Hof-- 
beamte, von denen ich mich umgeben ſah, mich auf einmal 
verlafien haben? Gewiß, wenn ich vie mindefle Gewalt 
über fie hätte, würden fie mich längft aus dem jämmerli— 
den Zuftande, worin ich mich befinde, befreit haben. Aber 
alles war bloger Traum, ich muß mich ſchon dazu beque— 
men es zu glauben. Preili Habe ich wohl dem Poli— 
zeirichter befohlen, den Imam und die vier Greiſe, die 
feine Nathgeber find, zu beftrafen; ich habe ferner dem 
Großweſyr Giafar aufgetragen, meiner Mutter taufend 
Goldſtücke zu überbringen; und meine Befehle find voll— 
zogen worden. Dies macht mich wieder ftugig, und ich Fann 
es nicht begreifen. Uber wie viele andere Dinge gibt 8 
nicht, die ich micht Kegreife, und nie begreifen werde? Ich 
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will mich alfo hierin der Hand Gottes übergeben, der alles 
weiß und alles kennt.“ 


Dreihundert und dritte Nacht. 


Abu Haffan war noch’ ganz in dieſe Betrachtungen 
und Gedanken vertieft, al3 feine Mutter hereintrat. Als 
fie ihn fo mager und abgezehrt fah, flofien ihre Thränen 
reichlicher, ald e8 515 dahin der Fall gewefen war. Mit: 
ten unter ihrem Schluchzen begrüßte fie ihn mit dem ge= 
möhnlichen Gruße, und Abu Haſſan eriwienerte ihn, ganz 
gegen feine bisherige Gewohnheit, zum erjtenmale wieder. 
Sie nahm Dies für eine günftige Vorbedeutung, trocknete 
fih die Thränen aus den Augen, und fagte zu ihm: 
‚Nun, mein Sohn, wie geht es dir? in welcher Gemüths— 
ſtimmung befindeft du dich? haft du die Einbildungen und 
Reden, welche der böſe Geift dir eingegeben hat, wieder 
fahren laſſen?“ 

„Meine Mutter,” ermwiederte Abu Haſſan mit einer 
ruhigen und gejegten Stimmung und in einem Tone, 
worin Der tiefe Schmerz über dad, was er gegen fie be= 
gangen, ſich ausprüdte, „ich erkenne meine DVerirrung; 
aber ich bitte dich, mir jenes abjcheuliche und verruchte 
Derbrechen zu verzeihen, deſſen ich mich gegen dich ſchul— 
dig gemacht habe. in Gleiches bitte ich von meinen - 
Nachbaren, wegen des Xergernifies, das ich ihnen gegeben 
babe. Ich bin durch einen Traum verführt worden, aber 
durch einen fo außerordentlichen und mwahrjcheinlichen, daß | 
ich für gewiß behaupten kann, jeder andere, dem er be= 
gegnet wäre, würde davon nicht minder ergriffen worden 
fein, und würde vieleicht noch größere Narrheiten, als ihr 
bon mir gejehen habt, begangen haben. Gelbft in dem 
gegenwärtigen Augenblicke bin icy noch fo verwirrt davon, 
daß ich mich Faum überreden kann, es fei ein Traum ge= 
weſen, jo viel Achnlichkeit hat er mit dem, mas unter 
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Leuten, die wach jind, vorgeht. Wie dem auch fein mag, 
ich halte e8 für einen Traum und für eine Täufchung, 
und will es fortmährend dafür halten. Ich bin felbft 
überzeugt, daß ich nicht jene Traumgeſtalt vom Chalyf 
und Beherrfcher der Gläubigen, fondern dein Sohn Abu 
Haffan bin. Ja, ich bin der Sohn einer Mutter, vie ich 
ftetS geehrt habe, bis zu jenem unglüclichen Tage, deſſen 
Andenken mich mit Beihämung erfüllt, einer Mutter, die 
ich ehre, und mein ganzes Leben hindurch ehren werde, 
wie ſich's gebührt.” 

Bei diefen verftindigen und vernünftigen Aeußerun— 
gen veriwandelten fich die Thränen der Betrübniß, des 
Mitleidg und der Bekümmerniß, welche Abu Haſſans Mut— 
ter feit langer Zeit geweint hatte, in Thränen der Freude, 
des Troſtes, und der Zärtlichkeit für ihren theuern Sohn, 
den fie wiedergefunden hatte. „Mein Sohn,” rief fie ganz 
außer fi, „indem ich dich, nach dem allen, was vorge— 
gangen ift, wieder fo vernünftig reden höre, fühle ich mich 
faft eben jo vergnügt und entzückt, als ob ich dich noch 
einmal zur Welt geboren hätte. Ich muß dir jest nur 
meine Anficht über dein Abenteuer auseinander jegen und 
dich auf einen Umftand aufmerkſam machen, den du big 
jetzo vielleicht nicht beachtet haft. Der Fremde, den Du 
eines Abends zum Abendefjen mitbrachteft, ging fort, ohne 
daß er, wie du es ihm doch anempfahlit, die Thür deines 
Gemachs zufchloß, und dies, glaube ih, gab dem böſen 
Geifte Öelegenheit, in daſſelbe hinein zu gelangen und did) 
in die entjegliche Täufchung zu verſetzen, worin du dich 
befandeft. Du mußt daher, mein Sohn, Gott danken, 
daß er dich davon befreit hat, und ihn bitten, daß er Did) 
ind Fünftige vor den Fallſtricken des böfen Geiftes ber 
wahre.“ - 
„Du haft die Duelle meines Unglücks richtig ente 
deckt,“ antwortete Abu Haſſan, „gerade die Nacht war es, 
wo ich diefen Traum hatte, der mein Gehirn jo zerrüttete. 
Ich Hatte dem fremden Kaufmann ausdrücklich den Wink 
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gegeben, daß er die Thüre Hinter fi) zumachen möchte, 
und ich merke jegt, Daß er es nicht gethan hat. Sch Bin 
nun mit Dir Davon überzeugt, daß der böfe Geift die Thür 
offen gefunden bat, hereingedrungen ift, und mir alle viefe 
Einbildungen in den Kopf gelegt hat. Man mag vers 
muthlih zu Muſſul, wo diefer Kaufmann her mar, das 
nicht wiffen, was ung Hier in Bagdad nur zu mohl be= 
fannt ift, daß nämlich der böfe Geift alle die böſen Träume 
veranlaßt, die und des Nachts beunruhigen, wenn man die 
Thüre des Schlafzimmers offen gelaffen hat. Da ich nun 
durch Gottes Gnade bon der Geiftesveriwirrung, worin ich 
mich befand, völlig wieder hergeftellt bin, fo bitte ich dich 
um Gotte3 willen und fo inftändig, als nur ein Cohn 
eine fo gute Mutter, wie du bift, bitten ann, bringe mich 
fo Schnell als möglich aus diefer Hölle und befreie mich 
aus den Händen de3 Henker, der, wenn ich noch länger 
bier bleibe, mein Leben unfehlbar abfürzen wird.“ 

Abu Haſſans Mutter, die jest völlig getröftet und 
gerührt Darüber war, als fte ihren Sohn von feiner thö= 
richten Einbildung gänzlich hergeſtellt ſah, ging auf der 
Stelle hin und fuchte den Auffeher des Haufes auf, ver 
ihn dahin gebracht und bisher unter feiner Leitung ges 
habt hatte. Sobald fie dieſen verfichert hatte, daß ihr 
Cohn jest wieder ganz hei Verftande wäre, Fam er her— 
ein, unterfuchte ibn, und fegte ihn vor ihren Augen in 
Freiheit. 

Abu Haſſan kehrte in ſeine Wohnung zurück, und 
blieb mehrere Tage zu Hauſe, um ſeine Geſundheit durch 
kräftigere Nahrungsmittel, als er bisher im Narrenhauſe 
genoſſen hatte, wieder zu ſtärken. Indeß, ſobald er wie— 
der zu ſeinen Kräften gelangt war, und von der in ſeiner 
Gefangenſchaft erlittenen ſchlechten Behandlung keine Be— 
ſchwerden mehr empfand, fing es an, ihm langweilig zu 
werden, die Abende fo ganz ohne Geſellſchaft hinzubrin— 
gen. Daher ſäumte er denn nicht, feine vorige Lebens 
weile wieder anzufangen, daß heißt, fich täglich einen hin— 
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reichenden Speiſevorrath zu beſorgen, um des Abends ei— 
nen neuen Gaſt bewirthen zu können. 

Der Tag, wo er ſeine alte Weiſe wieder anfing, 
nämlich gegen Sonnenuntergang an das Ende der Brücke 
bon Bagdad zu gehen, und den erſten Fremden, dem er 
begegnete, anzureden, und zur Abendmahlzeit einzuladen, 
war gerade der Erfte des Monats, an. welchem Tage, wie 
ſchon gejagt, der Chalyf jedesmal zum Zeitvertreib ver— 
Eleidet, zu einem Ihore hinaus zu gehen pflegte, um per= 
fönlich nachzufehen, ob irgend etwas borginge, was der 
guten Ordnung zuwider Tiefe, die er gleich zu Anfang fei= 
ner Regierung eingeführt Hatte. 





Dreihundert und vierte Nacht. 


Abu Haſſan war kaum dort angelangt und hatte fich 
auf eine Bank am Brürfengeländer gefegt, als er auch 
fhon vom andern Ende der Brüde her den Chalyfen, 
wie das erjtemal, als Kaufınann von Mufful verkleidet 
und in Begleitung deſſelben Sklaven, wieder auf fich كناخ‎ 
kommen jah. In der Ueberzeugung, daß all das Unglüd, 
welches er erlitten, einzig davon hergefommen wäre, daß 
diefer angebliche Kaufmann son Mufful beim Weggehen 
die Thüre des Zimmers offen gelafjen, überlief ihn beim 
Anblicke deſſelben ein Falter Schauder. „Gott behüte mich!” 
ſprach er bei fich jelbft, „da kömmt ja, wo ich nicht irre, 
der Zauberer wieder, der mich neulich fo beherte!” Er 
Iehnie fih daher über das Brüdengeländer und wandte 
das Geficht nach dem Strome des Fluſſes Hin, um ihn 
nicht anjehn zu dürfen, bis er vorüber gegangen wäre. 

Der Ehalyf, der den Scherz, den er fih mit Abu 
Haflan gemacht, noch weiter treiben wollte, hatte fich forg- 
fältig nach allem erkundigen laffen, was er den folgenden 
Tag bei feinem Erwachen gefagt und gethan, und was 
ihm überhaupt nach feiner Rückkunft nad) Haufe begegnet 
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wäre. Das, was er über ihn vernommen, fo wie auch 
die ſchlimme Behandlung, die er im Narrenhaufe erfah- 
ren, hatten ihn ſehr beluftigt. Da er indeh ein fehr 
großmüthiger und gerechtigfeitsliebender Fürſt war, und 
an Abu Hafjan einen Mann gefunden zu haben glaubte, 
der ihm noch viel Unterhaltung gewähren fünnte, und da 
er ferner zweifelte, ob wohl Abu Hafjan nach Niederles 
gung feiner angeblichen Chalhfen-Würde feine gewohnte 
Lebensweiſe noch fortfegen würde, jo hielt er es, um ihn 
wieder an fich zu ziehen, am angemeffenften, ſich am Er— 
ten des Monat3 wieder in einen Kaufmann von Mufjul 
zu verffeiden, um feinen gefaßten Entfchluß beſſer ausfüh— 
ren zu können. Gr erblidte alfo Abu Haſſan ſaſt in 
demjelben Augenblik, als er von ihm erblickt wurde, 
merkte aber jehr bald aus feinem Benehmen, daß er mit 
ihm unzufrieden wäre, und daß er die Abficht hätte, ihm 
auszumeichen. Demzufolge ging er an der Geite 8 
Brücengeländers hin, wo Abu Haffan ſaß. Als er ihm 
ganz nahe gefommen war, neigte er den Kopf und fah 
ibm ins Geſicht. „Bift du رقع‎ mein Bruder Haſſan?“ 
rief er aus. „Sei mir gegrüßt! und erlaube mir, 508 ich 
dich umarme.“ 

„Und ich,” eriwiederte Abu Haſſan ganz Falt, ofne 
den angeblichen Kaufmann aus Mufjul anzufehen, „ich 
grüße dich nicht. Sch brauche weder deinen Gruß, noch 
deine Umarmungen. Geh deines Weges.” 

„Ei, wie?” fragte ihn hierauf der Chalyf; „kennſt 
du mich denn nicht? Grinnerft du dich nicht mehr jenes 
Abends, den wir heute vor einem Monat auf deinem Zim— 
mer zubrachten, wo du mir die Ehre erzeigteft, mich fo 
freigebig zu. bewirthen?“ — „Nein,“ erwiederte Abu Haſ— 
jan in dem nämlichen Tone wie zuvor; „ich kenne dich 
nit, und weiß nicht, wovon du da mit mir fprechen 
will. Port, ich ſag ed Dir noch einmal, geh deines We— 
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Der Chalyf ließ ſich durch die Unhöflichkeit Abu 
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Haſſan's nicht abfchreden. Er wußte wohl, 508 «3 fich 
Abu Haffan unter anderm zum Gelege gemacht hatte, mit 
feinem der Fremden, die er einmal bewirthet hatte, noch 
irgend weiter Gemeinfchaft zu haben, Abu Haſſan hatte 
e3 ihm ſelbſt gejagt; allein er wollte ſich jtellen, als 
wüßte er e8 nicht. „Ich kann es gar nicht glauben,“ 
fuhr er fort, „daß du mich nicht mehr mwiederfennen jolls 
teft; es ift noch gar nicht fo lange her, daß wir und ge= 
fehen, und es ift nicht möglich, daß du mich fo leicht 
vergejien haben folltef. Es muß dir irgend etwas be— 
gegnet fein, was in dir diefe Abneigung gegen mich er= 
wet bat. Du wirft dich indeß erinnern, daß ich Dir 
meine Dankbarkeit durch die beften Wünfche an den Tag 
gelegt, und dir fogar in Hinſicht eines gewiſſen Punktes, 
der dir jehr am Herzen lag, meinen Einfluß anbot, ver 
gar nicht zu verachten iſt.“ 

Ich weiß nicht,” antwortete Abu Haffan, „von wel- 
her Art dein Einfluß fein mag, und ich habe auch nicht 
die mindefte Luft, ihn auf die Probe zu ftellen; ich weiß 
bloß fo viel, daß deine guten Wünſche weiter feinen Er— 
folg gehabt haben, als den, daß ich beinahe ein Narr ge= 
worden wäre Ich bitte dich daher nochmals um Got— 
teswillen, geh deine Straße und ärgere mich nicht weiter.“ 

„Ach, mein Bruder Haſſan,“ ermiederte der Chalyf, 
und umarmte ihn, „ich möchte nicht gern auf diefe Art son 
dir ſcheiden! Da mein Glüdsjtern gewollt hat, daß ich 
Dich noch einmal treffen jollte, fo mußt du mir ſchon 
noch einmal diejelbe Gaftfreundfchaft erzeigen, wie heute 
vor einem Monat, und mich noch eine Flaſche Wein mit 
bir trinken laſſen“ 

„Davor werde ich mich gar jehr hüten,” antwortete 
Abu Haſſan. „Sch habe fchon noch fo viel Gewalt über 
mich, um jedes fernere Zufammenfein mit. einem Manne, 
wie du bift, zu vermeiden, der einem nur Unglüd ins 
Haus bringt. Du kennſt ja wohl das Sprihwort: Nimm 
deine Trommel auf die Schultern und pade dich! Wende 
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. أ‎ 
es jegt auf dich an. Goll ich es dir denn fo oft wieber- j 
holen? Gott geleite Dich! du haft mir Unheil genug zus | 
wege gebracht, ih mag mich vergleichen nicht ferner aus | 
ſetzen.“ 
„Mein guter Freund Abu Haſſan,“ fuht der Chalyf 

fort, und umarmte ihn nochmals, „du behandelſt mich mit 
einer Härte, die ich mir nicht erwartet hätte. Ich Bitte 
dih, nicht Länger fo beleivigende Neben gegen mich zu‘ 
führen, jondern im Gegentheile von meiner Freundfchaft 
überzeugt zu fein. Thu mir den Gefallen und erzähle 
mir, was Dir begegnet if, — mir, der ich Dir bloß Gu> 
tes gewünfcht babe, und noch wünfche, und der ich gern 
eine Gelegenheit finden möchte, dir es durch die Ihat zu 
erzeigen, um einigermaßen das Unheil wieder gut zu ma» | 
chen, was ich dir, wie du fagft, zugezogen habe, wofern 
es anders wirflich meine Schuld ift.” Abu 5811611 gab. | 
endlich. den inftändigen Bitten des Chalyfen nah, und | 
nachden er ihn neben fich ſitzen geheißen, fagte er zu ihm: | 
„Deine Ungläubigfeit und Zudringlichkeit haben meine | 
Geduld aufs äußerſte gebracht. Was ich Dir jest erzäh- | 
len werde, wird dir leicht Gegreiflich machen, ob ich Uns 
recht babe, wenn ich mich über dich beflage.“ || 
Der Chalyf feste fich neben Abu Haſſan, und diefer 

erzählte ihm nun alle die Abenteuer, die ihm, von feinem. | 
Erwachen im Balafte an bis zu feinem zweiten Erwachen 
in feinem Gemache, begegnet waren, und zwar erzählte er | 
ihm dies alles, als ob es ein lebhafter Traum gewefen, 
mit einer Menge von einzelnen Umftänden, die der Chalyf 
eben jo gut wußte, mie er, und die das Vergnügen jenes | 
Scherzed in ihm erneuerten. Er jchilverte ihm fodann auf 
eine übertriebene MWeife den Eindruck, den diefer Traum 
in feiner Seele zurückgelafjen, daß er Chalyf und Beherr- | 
jeher der Gläubigen wäre. „Diefer Eindruck,“ fuhr er 
fort, „ſtürzte mich in jo große Narrheiten, daß meine | 
Nachbaren gendtbigt waren, mich mie einen MWüthenden | 
zu binden und mich ind Narrenhaus zu führen, mo man | 
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nich auf eine Art behandelt hat, vie wahrhaft graufam, 
barbariſch und unmenjchlich zu nennen ift. Aber was did) 
am meiften überrafchen wird und worauf du gewiß nicht 
gefaßt biſt, ift, daß mir das alles bloß durch deine Schuld 
begegnet ift. Du erinnerft dic) wohl noch der Bitte, Die 
ich damals an dich that, 508 du doch beim Weggehen von 
mir die Thüre 568 Gemachs gut zufchließen möchtet. Du 
haft es indeß nicht gethan, ſondern im Gegentheil jte of> 
fen gelaffen, und jo ift denn der böſe Geift hereingefom= 
nen und hat mir jenen Traum in den Kopf gefegt, der, 
fo angenehm er mir auch vorfam, mir Doch alle die Leis 
den zugezogen hat, über die ich mich beklage. Du bit 
alfo durch deine Nachläffigkeit ſchuld und verantwortlich 
für jenes abjcheuliche und verruchte Verbrechen, melches 
ich beging, indem ich nicht bloß die Hand gegen meine 
Mutter erhob, fondern es beinahe dahin brachte, daß fte 
zu meinen Füßen den Geift aufgegeben und ich einen 
Muttermord begangen hätte, und das alles um einer Ur— 
fache willen, über die ich, jo oft ich daran denke, erröthen 
muß, weil fie mich nämlich ihren Sohn nannte, der ich > 
wirklich bin, und mich nicht für den Beherricher ver 
Gläubigen anerkennen wollte, wofür ich mich gegen fie 
ausgab. Du bit ferner jchuld an dem Xergerniß, das 
ich meinen Nachbaren gegeben, als fie auf das Gefchrei 
meiner armen Mutter berbeiliefen und mich im Begriff 
fanden, fte halbtodt zu fchlagen; melches alles gar nicht 
vorgefallen wäre, wenn du beim Weggehen die Thüre 
meines Zimmers, fo wie ich dic) gebeten, jorgfältig vers 
ſchloſſen hätteſt. Sie hätten dann ohne meine Grlaubniß 
gar nicht in mein Haus 20111111611 fönnen, und wären dann 
alfo auch nicht, was mich am meiften verdrieht, Zeugen 
meiner Narrheit gewefen. Ich hätte fie ferner in meiner 
Gegenwehr dann nicht gefchlagen, und fie hätte mich nicht 
nighandelt und gebunden, um mich ing Narrenhaus zu 
führen und einzufperren, wo man mir, wie ich Dich ver— 
fichern Fann, die ganze Zeit über, die ich darin war, täg— 
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lich eine tüchtige Tracht Hiebe mit dem Ochjenziemer zu 
geben nicht unterlaffen hat.“ 

Abu Haſſan erzählte dieſe Anläffe zu Beſchwerden 
dem Ghalyfen mit vieler Wärme und SHeftigkeit. Der 
Chalyf wußte beffer ald er, mas mit ihm vorgegangen 
war, und freute fi im Stillen über das Gelingen feines 
Iuftigen Einfalls und der Täuſchung, indeß Eonnte er die 
unbefangene Erzählung des ganzen Vorfall nicht anhö— 
ren, obne laut aufzulachen. 

Abu Haſſan, welcher glaubte, daß feine Gefchichte 
wohl Mitleid verdiente, und daß jedermann jo viel An— 
theil daran nehmen müßte, als er felber, ärgerte ſich jehr 
‚über dies Taute Auflachen des angeblichen Kaufmanns bon 
Mufful. „Du machſt dich wohl über mich luſtig?“ fagte 
er zu ihm, „da du mir fo geradezu ins Geficht Tachit; 
oder denkſt du etwa, ich fcherze, wenn ich ganz ernjthaft 
mit dir rede? Willſt du augenfcheinliche Beweiſe von 
dem, was ich dir ſage? Da, fteh einmal her, und jage 


dann felbft, ob ich bloß ſcherze.“ Bei diefen Worten | 
bückte er fich, entblößte jich die Schultern und die Bruft, | 
und zeigte dem Chalyfen die Narben und vie blauen | 


Flecke, welche ihm die erhaltenen Schläge verurfacht 
hatten. 


Der Chalyf Eonnte dies nicht ohne Entfegen anfehen. | 


Er fühlte Mitleid gegen den armen Abu Saffan, und es 


that ihm fehr leid, feinen Scherz fo weit getrieben zu has | 
ben. Er ging fofort in fih, umarmte Haſſan herzlich, ' 
und fagte zu ihm ganz ernfthaft: „Steh auf, mein Brus | 
der, ich bitte Dich; Fomm, laß und nach deiner Wohnung | 


gehen. Ich möchte gern noch das Vergnügen haben, die= 


fen Abend angenehm mit dir Hinzubringen. Morgen wirft | 
du, fo Gott will, ſehen, daß alles recht gut gehen wird. | 

Abu Haſſan, ungeachtet feines Entfchluffes und fei= | 
nes gethanen Gelübdes, Feinen Fremden öfter als einmal | 


bei fich zu bewirthen, Fonnte dennoch dem einjchmeicheln= 


den Zureden des Chalyfen, ven er immer noch für einen | 
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Kaufmann aus Mufjul hielt, nicht widerftehen. „Ich will 
e3 wohl thun,“ fagte er zu ihm; „aber nur unter der 
Bedingung, daß ihr mir mit einem Eidſchwure beripre= 
het, beim Weggeben aus meiner Wohnung die Ihüre 
gefälligft zu verfihließen, damit der böſe Geift nicht wies 
der kömmt und mein Gehirn zerrüttet, wie er es ſchon 
einmal gethan hat.“ Der angebliche Kaufmann verſprach 
alles. Sie ſtanden nun beide auf und nahmen den Weg 
nach der Stadt. Um ſich den Abu Haſſan noch mehr zu 
verbinden, ſagte der Chalyf zu ihm: „Faſſe Zutrauen zu 
mir; ich werde mich gewiß nicht treulos beweiſen; ich ver— 
ſpreche es dir als ehrlicher Dann. Demnach darfit du 
feinen Anftand nehmen, dein Zutrauen einem Manne zu 
fehenfen, der dir alles mögliche Glück und Wohl wünfcht, 
mwobon du den Erfolg bald jehen wirft.” 
Ich verlange vergleichen gar nicht von dir,” erwie— 
derte Abu Haſſan ganz kurz; „ich gebe gern deinen Au— 
dringen nach, aber ich erlaffe dir alle guten Wünfche, 
und bitte dich um Gotteswillen, feinen dergleichen zu äu— 
Bern. Alles Unheil, mas mir bisher begegnet ift, rührt 
bloß von dem Dffenlaffen der Thür und von den Mün- 
Ichen her, die du ſchon früher gegen mic, geäußert haft.‘ 

„Nun gut,” antwortete ver Chalyf, indem er bei 
fich jelbjt über die noch immer Eranfe Einbildungskraft 
Abu Haſſan's Tächelte, „da du es wünfcheft, fo will ıch 
dir gehorchen, und verfpreche, dir nie etwas zu wünſchen.“ 

„Wenn du fo fprichft, fo freue ich mich,” fagte hier— 
auf Abu Haſſan; „ich verlange von dir nicht8 weiter, und 
bin zufrieden, wenn du Wort hältſt; das übrige erlaffe 
ich Dir gern.” 

 Wührend Abu Haffan und der Chalyf, den fein 
Sklabe begleitete, fich fo unterhielten, näherten fte fich 
unvermerkt tem Drte ihrer Beftimmung. Der Tag fing 
bereit3 ar fich zu neigen, als fie bei Abu Haſſan's Haufe 
anlangten. Diefer rief fogleich feine Mutter, und Tief 
Licht bringen. Dann bat er den Chalyfen, auf dem Sofa 
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Play zu nehmen und feste fidh neben ihn. Binnen fur: 
zer Zeit ward hierauf das Abendeſſen aufgetragen, nadı= 
dem man den Zifch vor fte hin geftellt hatte. Cie aßen 
ohne alle Umftände. Als fie abgegefien hatten, trug Abu 
Haſſan's Mutter alles vom Tiſche ab, feste Früchte auf, 
und ftellte Wein mit Echalen neben ihren Sohn; dann 
entfernte fie ſich und erfchien nicht weiter. 


Dreihundert und fünfte Nacht. 


Abu Haſſan fehenkte zuerft fich felber und ſodann 
dem Chalyfen Wein ein. Sie tranfen jeder etwa fünf 
bis ſechs Becher, und unterhielten ſich dabei von gleich | 
gültigen Sachen. As ver Chalyf bemerkte, daß Abu | 
Haflan anfing vom Weine erhist zu werden, jo brachte 
er das Gefpräc auf Liebesgefchichten und fragte ihn, ob 
er wohl jemals geliebt habe. 

„Mein Bruder,” erwieverte ganz zutraulih Abu Saj= | 
jan, ver bloß mit einem feinesgleichen zu reden wähnte, 
„ih habe vie Liebe oder — wenn ihr es jo nennen wollt | 
— die Ehe immer nur wie ein Joch betrachtet, dem ich 
mich zu unterwerfen niemald Luft gehabt habe. Bis die= | 
fen Augenblick, muß ich euch geftehen, Habe ich ſtets nur 
die Freuden der Tafel, gutes Eſſen, und bejonderd guten 
Mein, mit einem Wort, angenehme Unterhaltungen und 
Zufammenfünfte mit guten Sreunden geliebt. Gleichwohl 
kann ich euch verfihern, daß ich weder gegen die Che 
gleichgültig, noch für Zuneigung -unempfänglich fein würde, | 
fobald ich nur eine Frau fände, die jo ſchön und jo lie 
benswürdig als Die wäre, die ich jene Nacht im Traume | 
gefehen, mo ich euch hier zum erftenmal aufnahm, und | 
wo ihr zu meinem Unglüde die Thür des Zimmers ofen 
fießet, — eine Frau, die mit mir die Abende beim Weine 
binbrächte, zu fingen verftände, ein oder mehrere Inſtru— 
mente fpielte, und mich angenehm zu unterhalten wüßte, 
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mit einem Morte, die bloß darauf dächte, mir zu gefal— 
len und mich zu erheitern. Ich glaube fogar, daß fi 
meine Gleigüftigkeit in die höchſte Anhänglichkeit an eine 
folche Berfon verwandeln, und daß ich mit ihr fehr glüde 
lich leben würde. Aber wo follte ich eine Frau der Art, 
wie ich fie eben gefchilvert habe, wohl in aller Welt fins 
den Fönnen, außer in dem Palafte des Beherrſchers ver 
Gläubigen, oder im Haufe des Großweſhrs Giafar, oder 
bei den mächtigiten Großen des Hofes, welche Gold und 
Silber genug haben, um jich vergleichen verichaffen zu 
können? 6) Ich will mich alſo nur lieber an die Wein- 
flafche halten; Dies ift ein Vergnügen, das mich wenig 
Eoftet, und das ich fo gut haben kann, mie jene. Bei 
diefen Worten ergriff er die Schale, ſchenkte fib Wein 
ein, und jagte zum Chalyfen: „Nehmet nur eure Schale 
damit ich euch ebenfalls einfchenfen kann; wir wollen im 
Genuß eines fo angenehmen VBergnügens nicht läfftg fein.“ 

Als der Chalyf und Abu 5011311 getrunfen hatten, 
fuhr der erftere wieder fort: „Es ift doch recht Schade, 
daß ein fo artiger Mann, wie ihr, der gegen die Liebe 
nicht gleichgültig ift, ein To einfames und zurücfgezogenes 
Leben führt.” 

„Es ift für mich Feine Aufopferung,” erwiederte Abu 
Haſſan, „dies ruhige Xeben, welches ich), wie ihr ſehet, 
führe, ver Gefellfchaft einer Frau vorzuziehen, die viels 
leicht nicht einmal fchön genug wäre, um mir zu gefallen, 
und die außerdem durch ihre Fehler und ihre üble Laune 
mir taufend DVerprieplichkeiten verurfachen Eönnte.” 

Sie führten ihr Geſpräch über dieſen Gegenftand 
ziemlich weit, und al3 der Chalyf den Abu Haſſan auf 
dem Punkte erblickte, wo er ihn wünfchte, fagte er zu 
ihm: „Laß mich nur machen; da du den richtigen Ges 
Ihmad Haft, wie ihn alle rechtichaffene Männer haben, jo 
will ich dir fchon, was du münfcheft, ausfindig machen, 
ohne daß es dir etwas Foften fol.” Zugleich nahm er 
die Weinflafhe und Abu Haſſan's Schale, in welche er 
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fehr gefchieft zwei Singer voll von dem Pulver, das er 
fonft ſchon gebraucht Hatte, hineinwarf, fchenti⸗ fie ihm 
bis oben voll, überreichte fie ihm umd fagte: „Da nimm 
und trink im voraus auf die Gejundheit der Schönen, vie 
das Glück Deines Lebens vollenden - ich denfe, du 
wirft zufrieden fein.” 

Abu Haſſan nahm Tächelnd die Schale, fchüttelte Den 
Kopf, und fagte: „Nun aufs Geradewohl, da du es denn 
einmal jo willſt! Ich möchte nicht gern gegen dich eine 
Unhöflichkeit begehen, noch auch einen fo fchägbaren Gaft, 
wie du bift, um einer folchen Kleinigkeit willen vor ven 
Kopf ftoßen. Ich will alfo auf die Gefundheit der 608 
nen trinken, Die du mir verheißeft, obwohl ich mit mei= 
nem Schicfal⸗ ganz zufrieden bin und auf dein Verſpre⸗ 
chen gar keine Hoffnung weiter gründe.“ 

Abu Haſſan hatte kaum den vollen Becher getrun— 
ken, als auch ſchon eine tiefe Schläfrigkeit, wie die beiden 
vorigen Male, ſeine Sinne umnebelte und dem Chalyfen 
Gelegenheit gab, über ihn ganz nach ſeinem Belieben zu 
verfügen. Dieſer befahl daher ſogleich dem Sflaven, den 
er mitgebracht hatte, Abu Haſſan zu nehmen, und ihn 
nach dem Palaſte zu tragen. Der Sklave hob ihn auf 
feine Schultern, und der Chalyf, der nicht die Abſicht 
batte, den Abu Haſſan wie das erftemal zurückzuſchicken, 
Schloß beim Weggeben die Thüre des Zimmers zu. 

Der Sklave ging mit feiner Bürde hinter ihm ber, 
und als der Chalyf im Palaft angekommen war, ließ er 
den Abu Haſſan auf ein Sofa im vierten Saale legen, 
aus welchen er ibn vor einem Monat im tiefiten Schlafe 
hatte in feine Wohnung zurüsftragen lajjen. Che man 
ibn da ruhig forticehlummern lieh, befahl er, daß man ihm 
wieder daſſelbe Kleid anziehen follte, melches er damals 
als angeblicher Chalyf getragen hatte. Sodann befahl 
er, daß jeder fchlafen gehen follte, und dent Aufieher und 
der Dienerjchaft des Innern des Palaſtes, den Sängerin- 
nen und allen den Mädchen, welche fich damals im Saal 
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befunden, als er das letzte Glas Wein mit dem Schlaf- 
trunfe zu fich genommen, trug er auf, den andern Tag 
ganz früh bei feinem Erwachen unfehlbar gegenwärtig zu 
fein, und fehärfte noch einem jeden ein, feine Rolle gut 
zu jpielen. 

Der Chalyf Tegte ſich jest auch zu Bette, nachdem 
er an Mefrur hatte melden lafjen, daß er ihn etwas frü— 
her merken möchte, ehe noch Die andern in den Saal 
iräten. 


Meſrur unterließ nicht, den Chalyfen pünktlich zu 
der Stunde zu wecken, die er ihm bezeichnet hatte. Die— 
fer ließ fich jchnell anfleiven, und begab ſich in den Saal, 
wo Abu Haflan noch fchlief. Er traf da die Verſchnit— 
tenen, die Diener des innern Palaſtes, die Frauen und 
die Sängerinnen bereit an der Thüre ftehend und auf 
feine Anfunft wartend. Nachdem er ihnen ganz Furz ans 
gedeutet, welches eigentlich feine Abficht fei, ging er hin— 
ein und fegte ſich in das Dichtvergitterte Kabinet. Meſ— 
zur, die Palafivienerfchaft, die Frauen und die Sängerin- 
nen traten nach ihm Hinein und reibeten ſich um Das 
Sofa, auf welchen Abu Haflan lag, doc) fo, Daß der 
Chalyf dadurch nicht verhindert wurde, ihn zu fehen und 
alle jeine Handlungen zu beobachten. 

Nachdem alles ſo angeordnet und die Wirfung des 
Schlafpulvers vorüber war, erwachte Abu Haſſan, ohne 
die Augen aufzufchlagen, und warf etwas Schleim aus, 
welches wie das erfte Mal in einem Eleinen goldenen Bek— 
fen aufgefangen wurde. In dieſem Augenblick ließen Die 
fieben Chöre von Sängerinnen ihre reigenden Stimmen 
zum Klange der Hoboen, Flöten und anderen Inftrumente 
ertönen, und machten dad angenehmfle Konzert. 


Das Grftaunen Abu Haſſan's war außerordentlich, 

als er eine fo Harmonische Mufit hörte. Er ſchlug die 

Augen auf, und fein Erftaunen verdoppelte fih, als er 

die Frauen und Hofviener bemerkte, welche um ihn ber 
VII. 5 
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ftanden und die er zu Fennen glaubte. Der Saal wo— 
rin er fih befand, fchien ganz der nämliche zu fein, den 
er in feinem früherer Traume gefehen hatte, auch fand 
er ihn ganz eben jo erleuchtet, ausmeublirt und verziert. 
Dad Konzert hörte auf, damit der Chalyf auf vie 
ganze Haltung feines Gaftfreundes und auf alles, was er 
etiwa in der Ueberrafehung jagen möchte, aufmerkſam jein 
konnte. Die Frauen, Mefrur und alle Diener der inne= 
ren Gemächer beobachteten das tieffte Stillſchweigen und 


blieben ein jeder voll Chrerbietung auf feinem Plage. 


„Ach! vief Abu Haffan, indem er jich in die Singer biß, 
mit lauter Stimme, daß e3 der Chalyf hören Fonnte, „pa 
bin ich ſchon wieder in denfelben Traum und in diejelbe 
Täufchung, wie vor einem Monat, verfallen. Jetzt kann 
ich mich nur wieder auf die Schläge mit dem Ochſenzie— 
mer, auf das Narrenhaug und auf den eifernen Käfig ge— 
faßt halten. Allmächtiger Gott,” fügte er Hinzu, „ich 
übergebe mich in die Hände deiner göttlichen Vorſehung! 
E3 war ein höchſt unredlicher Mann, den ich geftern 
Abend in meinem Haufe aufnahm und der mir wiederum 
dieſe Täufchung und die davon zu erwartenden Unannehm— 
Lichkeiten zugezogen hat. Diefer Treulofe und 2 
hatte mir mit einem Eidſchwure verfprochen, daß er beim 
Weggehen die Thüre meines Gemachs zufchliefen wollte; 
aber er Hat es nicht gethan, und fo ift denn der Teufel 
bereingedrungen, der mir jetzo den Kopf ganz zerrüttet 
durch dieſen verwünſchten Traum von einem Beherrſcher 





der Gläubigen und durch ſo viele andere Sirngefpinfte, 1 


womit er meine Augen verblendet und bezaubert. Gott 
mache dich zu Schanden, Satan, und möchte doch ein 
großer Berg von Steinen auf dich gefchüttet werden!” 
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5 Dreihundert und ſechste Nacht. 


Nach diefen Worten’ ſchloß Abu Haſſan wieder die 
Augen und blieb ganz in fich gekehrt und in der größten 
Derwirrung des Geiftes. Einen Augenblik nachher ſchlug 
er ſte wieder auf, und marf fie links und rechts auf alle 
die Gegenftände, die fich feinem Blicke darboten. „Gro— 
Ber Gott!“ rief er noch einmal, obwohl mit geringerem 
Erjtaunen und lächelnd aus; „ich übergebe mich ganz in 
die Hände deiner Vorſehung, befchüge mich vor den An— 
fechtungen de3 Satans!” Dann ſchloß er wieder die Au— 
gen und fuhr fort: „IH weiß ſchon, was ich thun 
werde; ich will fchlafen, bis der Satan mich verläßt und 
wieder dahin fährt, woher er gefommen ift, und ſollte 
ich auch bis zum Mittage ſo liegen bleiben müfen.” 

Man lieg ihm indeß nicht Zeit, um, wie er es ſich 
vorgenommen, wieder einzufchlafen. Serzensnahrung”), 
fo hieß nämlich eine von den Frauen, Die er ſchon das 
erſte Mal gefehen Hatte, näherte fich ihm und fagte zu 
ihm ehrfurchtsvuoll: „Beherrſcher der Gläubigen, ich bitte 
Euer Majeſtät um Verzeihung, daß ich mir Die Vreiheit 
nehme, euch zu erinnern, Daß ihr doch ja nicht wieder 
einfihlafen, fondern wo möglich erivachen und aufjtehen 
möchtet, weil der Tag ſchon anzubrechen beginnt.” — 
„Hebe Dich weg, Satan!” erwiederie Abu Haſſan, als er 
diefe Stimme vernahm. Dann jah er das Mädchen an 
und fagte: „Nennft du mic Beherrſcher der Oläubigen? 
Du verfennft mich gewiß 

Ich gebe Euer Mojeftät, “ antwortete das Mädchen, 
dieſen Titel, der euch gehört, als dem erhabenen Gebie— 
ter aller Moslemin, deſſen niedrigſte Sklavin ich bin und 
mit dem ich zu reden mich unterfiehe. Euer Mojeftät 
will ſich vielleicht einen Scherz machen,” fügte fie hinzu, 
„und ſich fiellen, als vergäße fie fich felber; wofern 8 
nicht etwa die Folge irgend eines böfen Traumes ift. Al— 
lein, wenn ihr nur die Augen öffnen wollt, werden die 

5 
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Wolfen, vie eure Einbildungsfraft vielleicht trüben, ver 
fhwinden, und ihr merdet jehen, daß ihr in eurem Pa— 
laft, und von euren Dienern und Sflaven umgeben jeid, | 
die bereit find, euch die gewöhnlichen Dienfte zu erzeigen. 
Uebrigens darf Euer Majeftät fich nicht darüber wundern, 
daß fie fich in dieſem Saale und nicht in ihrem Bette 
befindet. Ihr jchlieft nämlich geftern fo plöglich ein, daß ' 
wir euch nicht erft werfen und in euer Schlafgemach brin= 
gen wollten, fondern wir begnügten ung damit, euch ganz | 
bequem auf dieſes Sofa hinzulegen.“ 

Das Mädchen jagte Abu Haffan noch vieles andere, 
das ihm wahrſcheinlich vorfam, fo daß er fich envlich auf— 
fegte. Er ſchlug die Augen auf, und erfannte ſowohl fie, 
die fprechende, als auch die jchöne Berlenftrauß 11118 
alle die andern Schönen, die er bereit3 gejehen hatte. 
Nun näÄherten ſie fih ihm ſämmtlich, und die ſchöne Her— 
zensnahrung nahm wieder das Wort und 16016: „Be= | 
berrfcher der Gläubigen und Stellvertreter 508 Propheten 
auf Erden! Euer Majeftät wird es nicht ungnädig aufs 
nehmen, wenn wir euch aufmerffam machen, daß es Zeit 
zum AÄufftehen iſt; ſchon bricht der Tag an.“ 

„Was ſeid ihr doch für wunderliche und zudringliche 
Leute,“ —— Abu Haſſan, indem er ſich die Augen 
rieb, „ich bin nicht der Beherrſcher der Gläubigen, ich 
bin Abu Haſſan, ich weiß es recht gut, und ihr werdet 
mir nie das Gegentheil einreden.“ — „Wir kennen den 
Abu Haſſan gar nicht, von welchem Euer Majeſtät redet,“ 
antwortete Herzensnahrung, „wir wollen ihn auch | 
gar nicht erjt Eennen lernen. Wir erfennen Euer Maje— 
tät für den Beherrfcher der Gläubigen, und ihr werdet 
ung niemals überreden können, daß ihr ق‎ nicht ſeid.“ 

Abu Haſſan warf feine Augen nach allen Geiten 
bin, und war ganz entzüct, fich in demfelben Saale wie- | 
der zu ſehen, worin er ſich früher bereits befunden hatte; 
aber er ſchrieb Dies alles wieder einem Traume zu, wie 
der war, den er fchon früher gehabt, und deſſen ſchlimme 


- 
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Folgen er fürchtete. „Gott fei mir gnähig!” rief er mit 





emporgehobenen Augen und Händen aus, gleich einem 
Menichen, der nicht weiß, wo er tft; „ich gebe mich ganz 
in deine Hand! Nach dem allen, was ich da fehe, kann 
ich nicht mehr daran zweifeln, daß der Teufel, der in mein 
Gemach gedrungen ift, mich befigt und meine Phantaſie 
mit diefen Iraumgefichten beunruhigt.” Der Chalyf, ver 
ihn betrachtete und alle feine Ausrufungen hörte, fing fo 
herzlich an zu lachen, daß er Mühe hatte, den lauten 


| Ausbru⸗h deſſelben zu unterdrücken. 


Abu Haſſan hatte ſich indeß wieder gelegt und 3 
Augen gefchlofien. Sogleih fagte Herzensnahrung zu 
ihm; „Beherrſcher der Gläubigen! Da Euer Majeftät, 
obwohl wir, unferer Pflicht- gemäß, fie benachrichtigt ha— 


ben, daß es Tag tft, noch nicht aufiteht, und da es durch— 
aus nöthig ift, daß ihr den Regierungsgeſchäften oblieget, 
ſo werden wir uns der Erlaubniß bedienen, die ihr uns 


für Fälle der Art ertheilt habt.‘ Zugleich faßte fle ihn 
bei dem einen Arm, und rief die andern Mädchen herbei, 


die ihn aus dem Bette heben halfen und ihn, fo zu ſa— 
gen, bis in die Mitte des Saale trugen, wo fie ihn dann 


binfegten. Hierauf faßten fie fi) bei den Händen, und 
tanzten und hüpften um ihn herum, beim Klange aller 
Inftrumente und SHandtrommeln, die man über feinem 
Kopfe und vor feinen Ohren erfchallen ließ. 

Abu 501/011 befand fih in einer unbefchreiblichen 
Verlegenheit. „Sollte ich wirklich Chalyf und Beherr- 
ſcher der Gläubigen fein?” fagte er bei fich felbit. End— 
lich wollte er in der Ungemwißheit, worin er fich befand, 


etwas fprechen; allein der laute Schall aller der Inſtru— 


mente hinderte ihn, fich verftändlich zu machen. Er gab 
alfo ven Schönen Berlenftraß und Morgenftern, Die 
um ihn herum tanzend fich bei ven Händen gefaßt hiel- 
ten, einen Wink, daß er fprechen wollte. Sogleich Tießen 


fie den Tanz und das Spiel der Snftrumente einftellen, 
und mäherten fich ihm. „Lüget ja nicht,” ſagte er ganz 
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offen zu ihnen, „und jaget mir die Wahrheit, wer ich ei⸗ 
gentlich bin.“ 


„Beherrſcher der Gläubigen,“ erwiederte die ſchöne 


Morgenſtern, „Euer Majeſtät will uns gewiß durch 
dieſe Frage bloß überraſchen, als ob ihr nicht ſelber wüß— 
tet, daß ihr der Beherrſcher der Gläubigen ſeid, und der 
irdiſche Stellvertreter des Propheten Gottes, des Herrn 
beider Welten, ſowohl der dieſſeitigen, worin wir leben, 
als auch der jenſeitigen nach dem Tode. Wo nicht, ſo 
muß ein ganz beſonderer Traum euch haben vergeſſen laſ— 
fen, was ihr jeid. 68 kann dies vielleicht nicht ganz ohne 
Grund fein, wenn man bedenkt, daß Euer Majeftät dieſe 
Nacht länger, als gewöhnlich, gefchlafen Hat; gleichwohl, 
wenn ihr es mir erlauben wollet, jo werde 160 euch an 
alles erinnern, was ihr geftern den ganzen Tag gethan 
habt.” Sie erzählte ihm nım feinen Gang in die Raths— 
verjammlung, die Beitrafung des Imam's und der bier 
reife durch den Polizeirichter, die Schenfung von tau= 
fend Goldſtücken, welche durch den Großweſyr der Mut: 
ter eines gewiſſen Abu Haſſan überbracht worden, ferner, 
was im Innern des Palaſtes vorgegangen, und bei den 
drei Mahlzeiten, die ihm in den drei Sälen vorgeſetzt wor= 


den, bis zulegt. „In diefem Saale,” fuhr fie fort, „Mar. 


es, wo Euer Majeftät uns an ihrer Seite bei Tafel Plag 
nehmen lieg, und uns die Ehre erwies, unſern Geſang 


anzuhören und aus unfern Händen Wein anzunehmen, bis 
Euer Majeſtät auf die von meiner Vorgängerin erzählte 


Art einfchlief. Seitdem habt ihr wider eure Gewohnheit 


ununterbrochen in einem tiefen Schlafe gelegen, bis dieſen 
Augenblick, wo e3 ſchon Tag ift. Perlenſtrauß nebſt 


allen übrigen Sklavinnen und Dienern, die hier zugegen 
find, werden Dies beftätigen. Möge daher Euer Majeftät 


fih in den Stand ſetzen das Gebet zu verrichten; denn 


es iſt bereits Zeit, dazu.” 
„Gut, gut,” erwiederte Abu Haffan, indem er den 
Kopf jchüttelte, „ihr würdet mich 68 zulest لا‎ — 


Bi 
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überreden, wenn ich euch anhören wollte. Was mich in— 
deß betrifft, fo fage ich euch, Daß ihr Thörinnen feid und 
euren Verftand verloren habt; was freilich ſehr jchade ift, 
da ihr fo Hübfche Mädchen feiv. Ihr müßt wiffen, daß 
ich, feitvem ich euch nicht gejehen, zu Haufe gewefen bin, 
meine Mutter daſelbſt jchlecht behandelt habe, darauf ins 
Narrenhaus geführt worden und darin wider meinen Wil- 
len länger als drei Wochen geblieben bin, während wel= 
cher Der Auffeher des Hauſes nicht unterlaffen hat, mir 
täglich eine Tracht von funfzig Sieben mit dem Ochſen— 
ziemer geben zu laffen. Und ihr meint dennoch, 508 dies 
alles nur ein Traum geweſen ſei? Ihr fpottet meiner 
blog.” 

‚„‚Beberrfcher der Gläubigen,” antwortete Morgen— 
ftern, „wir alle, jo viel unjer hier find, erbieten ung, 
bei allem, was euch irgend theuer ift, zu ſchwören, daß 
alles, was Euer Majeftät da erzählt, bloß ein Traum ift. 
Seit geftern feie ihr nicht aus dieſem Saale gefommen 
und ihr habt die ganze Nacht bis dieſen Augenblik ohne 
Unterlaß geichlafen.” 

Die Zuverfichtlichkeit, womit das Mädchen betheuerte, 
Daß alles, was fie ihm fagte, wahr wäre, und daß er gar - 

nicht aus dem Saale herausgekommen, verſetzte ihn 110092 
mals in einen folchen Zuftand, daß er nicht wußte, was 
er von fih und von dem, mas er fah, glauben follte. Er 
blieb eine Weile in Gedanken verfenft. „O Simmel,” fagte 
er bei fich jelbit, „Bin ich Abu Saffan? Bin ich Beherr- 
ſcher der Gläubigen? Allmächtiger Gott, kläre meinen 
Berftand auf, laß mich die Wahrheit erkennen, damit ich 
weiß, woran ich mich halten fol.” Er entblößte hierauf 
feine Schultern, die von den empfangenen Schlägen noch 
ganz braun und blau. waren, zeigte fie den Mädchen, und 
fagte: „Da ſehet und urtheilet, ob ſolche Wunden einem 
im Traum oder im Schlafe kommen Fönnen. Ich mei= 
nerſeits Fann euch verfichern, daß fie nur zu wirklich find, 
und der Echmerz, den ich noch jet Davon empfinde, ift 
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mir ein ficherer Bürge, der mich nicht daran zweifeln läßt. 
Penn dies Dennoch mir im Schlafe begegnet fein follte, 
fo märe 508 die feltfamfte und erftaunenswürdigfte Cache 
von der Welt, und ich geftehe رق‎ das überfteigt meine 
Begriffe.“ 

In der Ungemwißheit, worin fih Abu Haſſan Hinficht- 
Iich feines Zuftandes befand, rief er einen von Den Dies 
nern des Chalyfen, Die gerade in feiner Nähe flanden, 
herbei, und fagte zu ihm: „Komm her und beiße mich 
ind Ohrläppchen, damit ich daraus abnehmen kann, ob ich 
fchlafe oder wache.“ Der Diener näherte fih, faßte das 
Ohrläppchen mit den Zähnen, und kniff ihn fo ftark, daß 
Abu Hafjan Iaut auffchrie. 

. Bei dieſem Schrei fpielten auf einmal wieder alle 
Inftrumente, und die Mädchen und Diener des Hofes fin- 
gen an, um Abu Haſſan herum fo raufchend zu tanzen, 
zu fingen und zu hüpfen, daß er in eine Art von Ent— 
zückung gerieth, die ihn zu taufend Thorheiten verleitete. 
Er fing an zu fingen, wie die andern; er riß fich das 
Chalyfenkleid ab, das man ihm angelegt hatte, warf die 
Müte zu Boden, die er auf dem Kopfe hatte, und im 
bloßen Hemde und in Unterbeinfleivern jprang er unges 
flüm auf, warf fich zwifchen zmei Mäpchen, die er Bei 
den Händen faßte, und fing an, mit einem fo lebhaften 
Gebehrdenfpiel und mit fo Tuftigen und pofjerhaften Ver— 
drehungen des Leibes zu tanzen und zu fpringen, daß der 
Chalyf an dem Orte, wo er fich befand, fich nicht mehr 
halten konnte. Die plögliche Luftigfeit Abu Haffan’3 brachte 
ihn zu einem fo lauten Lachen, daß er ganz außer fich 
geriet), und den Klang der Inftrumente und der Hand» 
trommeln meit übertönte.. Es dauerte lange, ehe er wies 
der zu fich kommen konnte, und es fehlte nicht viel, fo 
hätte er Beſchwerde davon empfunden. Endlich ermannte 
er fich, öffnete das Gitterfenfter, ftreefte den Kopf hervor, 
und rief noch immerfort lachend: „Abu Haſſan, Abu Haj- 
fan, willſt du denn, daß ich vor Lachen fterben fol?‘ 


* 
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Auf dieſen Ruf des Chalhfen ſchwieg alles, und der 


Lärm hörte auf. Abu Haſſan blieb gleich den übrigen 


ſtehen, und wandte fein Geſicht nach der Seite hin, wo 
die Stimme herkam. Er erfannte in dem Chalyfen den 
Kaufmann von Mufjul. Dies brachte ihn indeß nicht aus 
der Baffung. Im Gegentheil ſah er jegt ein, daß er wach 
fei und daß alles, was ihm begegnet war, Fein Traum, 
fondern Wirklichkeit war. Er ging alſo auf den Scherz 
des Chalyfen ein, jah ihn dreift an und rief: „Ah, da 
bift du ja wieder, mein guter Kaufmann von Muſſul! 
Wie? du beflagft dich, daß du wegen meiner Dich zu Tode 
lachen müßteft, du, der du allein ſchuld biſt an der ſchlech— 
ten Behandlung, die ich meiner Mutter angethan, und an 
jener, die ich während meines Tangen Aufenthalts im Nar— 
renhaufe erfahren, du, der den Imam der Moſchee meines 
Stadtviertel3 und die vier Scheichs, meine Nachbarn, To 
ehr Hat mißhandeln laſſen, — denn ich bin es nicht 062 
weſen, jondern ich waſche meine Hände in Unſchuld, — 
der du ferner mir fo viele Leiden der Seele und fo viele 
widrige Zufälle verurfacht haft? Mit einem Worte, bift 
du nicht der angreifende Theil und ich ver beleivigte?” 

„Du baft Recht, Abu Haſſan,“ antwortete der Cha 
Iyf unter fortwährendem Lachen; „aber um dich für alle 
deine Leiden zu tröften und zu enifchädigen, bin ich bes 
reit, und nehme Gott dabei zum Zeugen, daß ich dir ganz 
nad) deinem Belieben jede Genugthuung geben will, die 
du nur irgend verlangen kannſt.“ 

Der Ehalyf ftieg nach diefen Worten aus dem Ka— 
binet herab, und trat in den Saal, Hierauf Tieß er eines 
feiner ſchönſten Kleiver bringen und befahl den Mädchen, 
die Dienfte von Kammerdienern zu verrichten und dies Kleid 
Abu Haffan anzuziehen. Als fie ihm angefleivet Hatten, 
umarınte ihn der Chalyf, und fagte zu ihm: „Du biſt 
mein Bruder; verlange von mir alles, was dir nur ir— 
gend Vergnügen machen kann, ich werde dir es gewah⸗ 
ren. 
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„Beherrfcher der Gläubigen, erwiederte Abu Hafjan, 
„ich bitte Euer Majeftät um die Gnade, mir mitzutheilen, 
was ihr gethan habt, um mir meinen Kopf jo zu ver— 
wirren, und welches eure Abficht dabei geweſen iſt. Daran 
liegt mir gegenwärtig mehr, als an allen anderem, um 
meinen DBerftand wieder in die gewohnte Ordnung zu 
bringen. ” 

Der Chalyf war fo gütig, ihm Dies zu gewähren. 
„Erſtlich mußt du nur wiſſen,“ begann ver Chalyf, „daß 
ich mich ſehr oft verkleive, befonders während der Nachts 
zeit, um perfönlich nachzufehen, ob auch wohl in der Stadt 
Bagdad alles in befter Ordnung iſt; und da ich ferner 
auch gern wiffen möchte, was in der Umgegend vorgeht, 
fo habe ich mir einen Tag feitgefeßt, und zwar den Er— 
ften eines jeden Monats, um außer der Stadt, bald auf 
diefer, bald auf jener Seite, die Runde zu machen, und 
ich fehre dann jedesmal über die Brüde zurück. An dem 
Abende, wo du mich zur Abendmahlzeit in dein Haus ein= 
Iudeft, Fam ich gerade von einem folchen Spaziergange 
zurück. In unferer Unterhaltung äußerteft du, dein ein» 
ziger Wunfch wäre, bloß auf vier und zwanzig Stunden 
einmal Chalyf und Beherrfcher der Gläubigen zu fein, 
um den Imam der Mofchee deines Stadtvierteld und Die 
vier Scheich, feine Rathgeber, zur Vernunft bringen zu 
können. Dein Wunſch fchien mir jehr dazu geeignet, mir 
eine angenehme Beluftigung zu verfchaffen, und mir fiel 
fogleich ein Mittel ein, dir ihn zu erfüllen. Ich hatte عا‎ 
was von dem Pulver bei mir, das einen in dem Augen— 
blif, wo man es eingenommen, fogleich in einen fejten 
Schlaf verfenkt, von welchem man erft nach Ablauf einer 
gewiſſen Friſt wieder erwacht. Ich warf, ohne daß du es 


bemerkteſt, etwas davon in die letzte Schale Wein, die ich. 


dir überreichte, und du tranfit es. Augenblicklich befiel 
dich der Schlaf, und ich Tieß dich durch meinen Sklaven 
aufheben, und nach meinem Palafte tragen, indem ich beim 
Weggehen die Ihüre deines Gemachs offen ließ. Ich darf 


| 
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dir wohl nicht erjt fagen, mas in meinem Palajte, Bei 
deinem Erwachen, und den ganzen Iag hindurch, mit Dir 
vorging, bis am Abend, mach vollendeter Mahlzeit, eine 
meiner Sklavinnen, die dir aufwartete, auf meinen Befehl 
mieder etwas bon dem Pulver in das letzte Glas, das fie 
dir reichte, hineinwarf, und du es trankſt. Sogleich fielit 
du in einen tiefen Schlaf, und ich ließ Dich durch denſel— 
ben Sklaven, der dich hergetragen hatte, wieder in Deine 
Wohnung zurüdtragen, mir dem Befehle, daß er beim 
Weggehen die Thüre deines Zimmers offen laffen möchte. 
Mas dir den Tag darauf und die folgenden Tage begeg— 
net ift, Haft du mir felber erzählt. Ich hatte nicht ge= 
dacht, daß du jo viel deshalb Leiden würdeſt, als du bei 
dieſer Gelegenheit wirklich gelitten haft; allein, mie ich dir 
bereit mein Wort darauf gegeben habe, ich werde alles 
mögliche thun, um dich zu tröften, und dich alle Leiden 
vergeffen zu lafjen. Ueberlege nun wohl, wodurch ich dir 
irgend eine Freude machen kann, und verlange dreift, was 
du dir wünſcheſt.“ 

„Beherrfcher der Gläubigen,” antwortete Abu 5012 
jan, „wie groß auch immer die Leiden geweſen fein mö— 
gen, die ich ausgeftanden, jo find fie doch in dem Augen— 
blick aus meinem Gedächtnifje vertilgt, wo ich erfahre, 
daß fie mir von Seiten meine3 erhabenen Herrn und Ge— 
bieter8 veranlaßt find. Was übrigens das großmüthige 
und gütige Anerbieten Euer Majeftät anbetrifft, To zmeifle 
ich nicht im mindeften an der Unmwiderruflichkeit eures Wor— 
te3; allein, da der Eigennug nie über mich irgend eine 
Gewalt gehabt Hat, jo wage ich, da ihr mir dieſe Frei— 
beit geftattet, bloß um die Gnade zu bitten, daß ich ftets 
Zutritt zu eurer Perſon haben, und mein ganzes Leben 


hindurch Bewunderer eurer Größe ein darf.” 
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Dreihundert und fiebente Nacht. 


Dieſer Ietere Beweis von Abu Haſſan's Lineigen- 
nügigfeit gewann ihm vollends die Kochachtung des Cha— 
Iofen. „Sch weiß Dir vielen Danf für deine Bitte, fagte 
der Chalyf zu ihm; ‚ich gemähre fie dir, nebft dem freien 
Eintritt in meinen Palaſt zu jeder Stunde, wo ich mich) 
auch immer gerade befinden mag.” Zugleich mies er ihm 
eine Wohnung in dem Palaft an. In Hinſicht auf feine 
künftige Befoldung fagte er ihm, daß er nichtö mit ſei— 
nen Schagmeiftern, ſondern bloß mit ihm yperfünlich zu 
thun haben follte, und er ließ ihm auf der Stelle durch 
den Aufſeher feines Privatjchages einen Beutel mit tau— 
ſend Goldſtücken auszahlen. Abu Haffan ftattete dafür dem 
Chalyfen feinen ehrerbietigen Dank ab; worauf ihn dieſer 
verließ, um ſich, feiner Gewohnheit nach, in die Raths— 
verfammlung zu begeben. 

Abu Haffan benugte dieſe Zeit, um aufs fchleunigfte 
feine Mutter von allem, was vorgefallen war, zu unter- 
richten, und ihr fein großes Glück zu melden. 

Er zeigte ihr, daß alles, قوط‎ ihm begegnet mar, 
fein Traum, fondern daß er wirklich Chalyf geweſen, und 
einen ganzen Tag lang die Gejchäfte deſſelben verrichtet 
und die demfelben gebührenden Ehrenbezeigungen genoffen, 
und daß fie daran nicht mehr zweifeln dürfte, da der Cha— 
Iyf felber ihn perfönlich deffen verfichert hätte. 

Die Nachricht von dem Glück Abu Hafſan's verbrei— 
tete fich jehr bald in ganz Bagdad, im die benachbarten 
Provinzen, und felbft bis in die entfernteften, nebft allen 
den ſeltſamen und ergöglichen Einzelheiten, die dabei im 
Spiele gemefen waren. 

Die neue Gunft, zu welcher Abu 501/611 emporge- 
fliegen, machte, daß er jehr häufig bei dem Chalyfen war. 
Da er von Natur ſehr heiterer Laune war, und durch feine 
Einfälle und Scherze überall, wo er war, die Freude 
wedte, jo fonnte der Chalyf faft gar nicht ohne ihn fein, 
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und machte fih nie ein Vergnügen, wozu er ihn nicht‏ ظ 
eingeladen hätte. Er nahm ihn fogar bisweilen zu jeiner‏ 

Gemahlin Sobeide mit, welcher er jeine Geichichte erzählt, 

und die fie Sehr ergöglich gefunden hatte. Sobeĩde jah 

ihn fehr gern; indeß bemerkte fie jevesmal, wenn er den 
Chalyfen zu ihr begleitete, daß er jeine Augen unverwandt 

auf eine ihrer Eflavinnen, Namens Nushatulamwadat”) 
richtete. Sie befchloß, dem Chalyfen- darüber einen Wink 
zu geben. „Beherricher der Gläubigen, jagte die Für— 
flin eines Tages zu dem Chalyfen, „ihr habt e3 vielleicht 
nicht fo bemerkt, wie ich, daß jedesmal, wenn Abu Haſ— 
fan euch hieher begleitet, feine Augen unverwandt auf Nuss 
hatulawadat ruhen, und daß fie jedesmal darüber roth 
wird. Ihr zweifelt gewiß nicht, daß dies ein ficheres Zei— 
then fei, daß ſie ihm nicht gram ift, und wenn ihr mir 
hierin beipflichten wollt, fo werden wir zwijchen beiden eine 
Heirath ftiften können.“ 

„Meine Gemahlin,” erwiederte der Chalyf; „ihr er— 
innert mich an etwas, das ich längſt fehon gethan haben 
follte. Ich Eenne den Geſchmack Abu Haſſan's im Punkte 
des Heirathens, und zwar aus jeinem eigenen Munde, und 
ih habe ihm veriprochen, ihm eine Frau zu verſchaffen, 
womit er alle Urfache haben fplle, zufrieden zu fein. Ich 
bin fehr froh, daß ihr mir das gejagt habt, und ich bes 
greife nicht, wie mir die Sache jo ganz entfallen Eonnte. 
Allein e3 ift beſſer, daß Abu Haffan feiner Neigung ges 
folgt ift, und jelbft gewählt hat. Uebrigens müfjen wir, 
damit Nushatulamwadat nicht etwa ihm wieder abgeneigt 
werde, mit diefer Verbindung nicht lange zögern. Doch, 
da find fie ja beide; es fehlt jest bloß, daß fie ihre Ein- 
willigung dazu geben.” - 

Abu Haflan warf fich zu den Füßen des Chalyfen 
und Sobeiveng, um ihnen an den Tag zu legen, wie fehr 

er ihre Güte gegen ihn anerfenne. „Sch kann,“ fuhr er 
fort, inden er aufftand, „niemal3 eine Gattin aus beſſe— 
ren Händen empfangen; allein ich darf nicht hoffen, daß 
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Nushatulawadat mir eben fo gern ihre Hand geben wird, 
als ich ihr die meinige anzubieten bereit bin.‘ Bei die— 
jen Worten jah er die ſchöne Sklavin der Fürftin an, vie 
ihrerfeit8 durch ihr ehrerbietiges Schweigen und durch das 
Erröthen ihres Geſichts Hinlänglich an den Tag legte, mie 
jehr fie geneigt wäre, dem Willen des Chalyfen und ih— 
rer Gebieterin Sobeide zu willfahren. 

Die Heirat Fam zu Stande, und die Hochzeit wurde 
in dem Palafte mit den größten Luftbarkeiten begangen, 
die mehrere Tage lang währten. Sobeide machte ihrer 
Sklavin, dem Chalyfen zu Gefallen, jehr reiche Gefchenfe, 
und der Chalyf handelte feinerfeits, aus Rückſicht auf So— 
beide, eben jo freigebig gegen Abu Haſſan. 

Die Neuvermählte wurde nach der Wohnung geführt, 
welche der Chalyf ihrem Manne Abu Haſſan, der fie mit 
Ungeduld erwartete, angewiefen hatte. Er empfing jie beim 
Klange aller Inftrunrente und der Chöre der Sänger und 
Sängerinnen des Palaftes, melche die Luft mit der Har— 
monie ihrer Stimmen und ihres Tonſpiels erfüllten. 

Mehrere Tage verftrichen unter Feſten und Luſtbar— 
feiten, die bei folchen Gelegenheiten gewöhnlich find, wor= 
auf man. die Neuvermählten dem ungejtörten Genuß ihrer 
Liebe überließ. Abu Haſſan und feine junge Gattin wa— 
ren gegenfeitig von einander bezaubert. Sie lebten in ei= 
ner jo vollfommenen Eintracht, daß fie, mit Ausnahme 
der Zeit, wo fie dem Chalyfen und der Fürſtin Sobeide 
ihre Aufwartung machten, ftet3 bei einander waren, und 
fih nie einen Augenblick verließen. Freilich befa aber 
auch Nushatulamadat allg Eigenfchaften einer Frau, welche 
Abu Haffan Liebe und Zuneigung einzuflößen vermochte, 
da fie, wie er gegen den Chalyfen gemünjcht Hatte, ihm 
bei Tafel die Spige zu bieten im Stande war. Bei ſol— 


chen Eigerfchaften Eonnte e3 nicht fehlen, 5908 ſie ihre Zeit . 


mit einander fehr angenehm Hinbrachten. Auch war ihre 
Tafel jedesmal mit den Eöftlichften und leckerhafteſten Spei— 
jen befegt, die ihnen ein Speiſewirth forgfältig bereitete 
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und lieferte, und der Schenktifch ſtets mit den auserlejen- 
ſten Weinen verjehen, und fo eingerichtet, daß er ihnen 
beiden ſehr bequem zur Hand war. So genofjen fie denn 
da eines traulichen Beiſammenſeins und unterhielten fich 
mit taufend heiteren Scherzen. Bejonders war die Abend= 
mahlzeit dem Vergnügen gewidmet. Sie ließen ſich da 
bloß feltene Früchte, Kuchen und Mandelgebadenes vor— 
fegen, und bei jedem Becher Wein, den fie tranfen, er— 
munterten ſie ſich gegenfeitig durch neue Lieder, Die oft 
aus dem Stegreife auf Die Gegenftände ihres Gefpräches 
gedichtet waren. Bisweilen wurden dieſe Lieder auch mit 
der Laute oder mit irgend einem anderen Inftrument bes 
gleitet, welches fie beide zu ſpielen verftanden. 

Abu Haſſan und Nushatulamadat verlebten fo eine 
ziemlich Tange Zeit unter guten Mahlzeiten und Vergnü— 
gungen. Um die Ausgaben für ihre Mundfüche hatten 
fie fich nie gekümmert, und der Speiſewirth, den fle da— 
für gewählt hatten, hatte alle Vorſchüſſe gemacht. Es 
war billig, daß er endlich etwas Geld in die Hände bes 
fam, und er überreichte ihnen zu dieſem Zwei eine Be— 
rechnung alles deſſen, was er ihnen vorgeſchoſſen hatte. 
Die Summe war, wie fih ergab, fehr bedeutend. Dazu 
famen nun noch die Ausgaben für die beiderfeitigen Hoch— 
zeitSfleider von den reichjten Stoffen, und für das foft- 
‘bare Gefchmeide der Neunermählten. Die Summe 5 
fo ungeheuer groß befunden, dag fie nur zu ſpät bemerk— 
ten, von dem ganzen Gelvde, welches fie bei Gelegenheit 
ihrer Dermählung von dem Chalyfen und von Sobeide 
zum Geſchenk erhalten, bliebe ihnen gerade nur jo viel 
übrig, um dieje Vorfchüffe decken zu können. Dies brachte 
fie denn zu jehr ernjthaften Betrachtungen über das Ber: 
gangene, die indeß der gegenwärtigen Derlegenheit nicht 
abhalfen. Abu Haſſan war der Meinung, den Speifewirth 
zu bezahlen, und feiner rauen Anſicht flimmte damit 
überein. Sie ließen ihn alfo kommen, und bezahlten ihm 
alles, was fie ihm ſchuldig waren, ohne die mindefte Ver— 
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legenheit darüber zu verrathen, was fie nach dieſer gelei= 
fteten Zahlung beginnen follten. 

Der Speifewirth entfernte fich, ſehr vergnügt darü— 
ber, daß er feine Bezahlung in jchönen blanfen Gold— 
ftüden — man fah feine andere Münze im Palaſt des 
Ehalyfen — erhalten hatte; Abu Haflan und Nushatu= 
lawadat Dagegen waren e8 nicht im geringjten, daß fe in 
ihrem Geldbeutel bis auf den Boden fahen. Sie blieben 
in tiefes Schweigen verſenkt, mit niedergefchlagenen Aus 
gen, und in der höchſten Verlegenheit über Die Lage, 


worin fie ſich gleich im erſten Jahr ihrer Ehe verfeßt | 


faben. 


Dreihundert und achte Nacht. 


Abu Hafjan erinnerte fich recht wohl, daß ver Cha— 
Inf, als er ihn in den Palaft aufnahm, ihm verfprochen 
hatte, er wollte e3 ihm an nichts fehlen laſſen. Allein, 
wenn er überlegte, in wie kurzer Zeit er die Schenkungen 


feiner freigebigen Sand vergeudet, fo hatte er einerjeits | 
nicht Luft zu bitten, amdererfeitS wollte er fich nicht der | 


Schande ausfegen, dem Chalyfen den fchlechten Gebrauch, 


den er von feinen Gaben gemacht und das Berürfniß, | 


‚neue Gaben anzunehmen, an ven Tag zu legen. Gein 
Erbtheil hatte er übrigens von dem Augenblick an, wo 
ihn der Chalyf in ſeine Umgebung aufgenommen hatte, 
feiner Mutter überlaffen, und er war weit entfernt, zu 


dem Gelvbeutel derfelben feine Zuflucht zu nehmen, wo— 


durch er zu erkennen gegeben hätte, daß er wieder in daſ— 


jelbe unordentliche Leben verfallen 01 wie nach dem Tode | 


feines Vaters. 
Nushatulawadat, welche die Geſchenke Sobeideng, 


und die Freiheit, die fte ihr bei ihrer Vermählung ertheilt 


hatte, 018 eine mehr als Hinreichende Belohnung für ihre 


Dienfte und Anbänglichkeit betrachtete, glaubte ihrerjeits. 








Der erwadte Schläfer. 51 


ebenfall3 Fein Necht zu haben, fie noch um irgend etwas 
zu Bitten. 
Endlich unterbrah Abu Haſſan dies Schweigen, fah 
Nushatulamadat mit aufgeheiterter Miene an, und jagte 
zu ihe: „Sch jehe wohl, daß du in derjelben Berlegenheit 
Gift, wie ih, und 508 du nachfinneft, was wir in einer 
ſo traurigen Lage, wie diefe, wo ung auf einmal, ohne 
daß wir es vorbergefehen, da3 Geld ausgeht, für einen 
Entſchluß faſſen ſollen. Ich weiß zwar nicht, was du für 
eine Anſicht haſt; allein ich für mein Theil bin der Mei— 
nung, es komme, wie es wolle, in unſerer täglichen Aus— 
gabe auch nicht die mindeſte Einſchränkung zu treffen, und 
ich glaube, daß du deinerſeits mir darin nicht entgegen 
fein wirft. Es kömmt hiebei bloß darauf an, uns die 
Mittel dazu zu verjchaffen, ohne uns etwas zu vergeben 
und den Chalyfen oder Sobeiden irgend anfprechen zu 
dürfen; und ich glaube einen Weg gefunden zu haben. 
Allein wir müffen dabei uns beide gegenfeitig unter= 
ſtützen.“ 

Dieſe Aeußerung Abu Haſſans gefiel Nushatulawa— 
| dat gar ſehr, und ſie ſchöpfte daraus einige Hoffnung. 
| „Ich war nicht minder, als du,” fagte fie zu ihn, „mit 
١ diefem Gedanken befihäftigt, und wenn ich nichts äußerte, 

fo war es bloß darum, weil ich Fein Ausfunfsmittel jah. 
Ih muß geftchen, die Eröffnung, die du mir jo eben 
gethan Haft, macht mir die größte Freude von der Welt; 
allein, da du ein Mittel gefunden zu haben verficherft, 
| wozu du meiner Hülfe bedarfſt, ſo darſt du nur ſagen, 
was ich thun ſoll, und du wirſt ſehen, wie gut ich mich 
| dazu anstellen werde.” 
| „Ich hatte e3 wohl erwartet,” erwiederte Abu Haſ— 
fan, „daß du dieſer Sache, die Dich eben jo nahe angeht, 
als mich, dich micht entziehen würdefl. Das Mittel, wel— 
| ches ich mir ausgefonnen habe, um zu bewirken, daß es 
‚ und in Diefer gegenwärtigen DVerlegenbeit, wenigſtens ei— 
| nige Zeit hindurch, nicht am Gelde fehle, ift folgendes. 
| VII. 6 
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Es beruht nämlich auf einem Eleinen Vetruge, den wir 
beide — ich gegen den Chalyfen, du gegen Eobeive — 
fpielen müffen, und der, wie ich gewiß überzeugt bin, fie 
beluftigen und für und nicht ohne DVortheil fein wird. 
Diefer Betrug beiteht darin, daß mir alle beide fterben.” 

„Daß wir alle beide ſterben?“ unterbrach ihn Nus⸗ 
hatulawadat. „Stirb, wenn du Luſt haſt, ganz allein; 
was mich betrifft, ſo bin ich des Lebens gar nicht über— 
drüſſig, und mag auch nicht, nimm mir es nicht übel, fo | 
gar bald fterben. Wenn du mir fein anderes Mittel 
vorzufchlagen haft, als dieſes, jo magjt du es nur felber 
anwenden, denn ich verfichere dich, dag ich mich nicht Das 
mit befafien- will.” 

„Du bift eine Frau,” antwortete Abu Hafjan, „das 
beißt, eine Perſon son erftaunlicher Lebhaftigfeit und Ue— 
bereilung, und läffeft mir faum Zeit, mich zu erklären. 
Höre mich nur einen Augenblit mit Geduld an, und du 
wirft fehen, daß du wohl felber gern den Tod wirft ſter⸗ 
ben wollen, den ich fterben will. Du £annft die wohl 
denken, daß ich Hier nicht einen wirklichen, fondern bloß 
einen Scheintod meine.” 

„Ab, ſehr ſchön!“ unterbrach ihn wiederum Nusha⸗ 
tulawadat; „wenn es hier bloß auf einen Scheintod an— 
kömmt, fo bin ich gern dabei. Du kannſt jegt auf mich 
rechnen, und du wirft Zeuge fein, mit welchem Eifer 
ich dich in dieſer Art des Sterbens unterftügen werde; | 
denn, um es dir offen zu gejtehen, ich babe einen unüber= 
windlichen Wiverwillen davor, jeßt augenblicklich auf Die 
Art zu fterben, wie ich es vorhin verſtand.“ .| 

„Nun gut!” eriwiederte Abu Hafſan; „Du follit jchon | 
damit zufrieden fein. Ich meine die Cache fo. Ich werte | 
mich todt ftellen, und du mirft ein Leichentuch nebs | 
men, und mich ganz fo Keftatten, als ob ich es wirklich | 
wäre. Du wirft mich nach dem herkömmlichen Brauch) in N 
die Mitte des Zimmers legen, mit dem Turban auf dem | 
Geficht, und die Füße nach Mekka hingefehrt, ganz fo, als | 






Der erwachte Schläfer. 83 


ob ich auf den Begräbnißplatz hinausgetragen werden 
jollte?). Sobald alles jo angeordnet ift, fo fang am zu 
‚ weinen, bas übliche Klagegefchrei zu erheben, deine Kleider 
zu zerreißen, und dir die Haare auszuraufen, oder ftelle 
dich wenigſtens fo, als thäteft du رقع‎ und geh dann ganz 
in Thränen und mit fliegenden Haaren zu Sobeĩden. Die 
Fürſtin wird nach der Urfache deiner Thränen fragen, 
und ſobald du e8 ihr unter Schluchzen entdeckt Haft, jo 
wird fie dich gewiß beklagen, und dir eine Summe Gel- 
des zu den Koften meines Degräbniffes, und ein Stück 
Brokat, theils zum Leichentuche für mich, theils zum Kleide 
für dich, an die Stelle 8 zerriffenen fchenfen. Sobald 
du nun mit dieſem Gelve und dem Stück Brofat zurück⸗ 
gekehrt biſt, werde ich von meinem Lager in der Mitte 
des Zimmers aufſtehen, und du wirſt dich an meine Stelle 
hinlegen, und dich todt ſtellen. Ich werde dich dann als 
Leiche ankleiden, und hierauf meinerſeits zum Chalyfen 
hingehen, um bei ihm dieſelbe Rolle zu fbielen, die du 
bei Sobeiden gefpielt Haft, umd ich) darf wohl hoffen, 8 
der Chalyf gegen mich nicht minder freigebig fein wird, 
als es Sobeive gegen dich geweſen ist.” 

Nachdem Abu Saffan feine Anftcht über den bon ihm 
entworfenen Plan auseinander gefegt hatte, erwiederte ſo— 
gleih Nushatulamadat: „Ich glaube, daß diefe Täufchung 
jehr beluftigend fein wird, und ich müßte mich fehr irren, 
wenn der Chalyf und Eobeive und nicht dafür Dant 
wiſſen jollten. Es kömmt jetzt bloß darauf an, die Sache 
gut auszuführen. Was mich betrifft, jo laß mich nur 
machen; ich werde mich meiner Rolle zum menigften eben 
ſo gut entledigen, als ich es bon dir erwarte, und zwar 
mit um fo mehr Sorgfalt und Aufmerkfamfeit, je größer 
der Vortheil ift, den ich und du davon einärnten müſſen. 
Laß uns daher keine Zeit verlieren. Während ich das 
Leichentuch nehme, entkleide dich bis aufs Hemde und die 
Unterbeinkleider; ich verſtehe es ſo gut, wie irgend einer, 
jemand als Leiche anzukleiven.“ 


*6 ا — 
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Dreihundert und neunte Nacht. 


Abu Haffan ſäumte nicht, das zu thun, was ihm 
Nushatulawadat gefagt hatte. Er ſtreckte jich rücklings 
die Länge lang auf das Leichentuch Hin, welches mitten im | 
Zimmer auf den Fußteppich hingebreitet war, Freuzte die 
Beine, und ließ ſich einhüllen, daß es jchien, als dürfte 
man ihn bloß noch auf die Todtenbahre legen und zur 
Beerdigung forttragen. Seine Frau fehrte feine Füße 
nach Mekka hin, bedeckte ihm das Geficht mit einem ſehr 
feinen Muffelin-Schleier, und legte ihm feinen Turban 
oben darüber, doch fo, daß er frei athmen konnte. Hierauf 
Tegte fie ihren Kopfputz ab, und mit Thränen in den Aus 
gen und mit aufgelöftem und fliegendem Haare, welches | 
fie fich unter Iautem Gefchrei ſcheinbar ausrufte, ſchlug fie | 
fih auf Wangen und Bruft, und gab alle übrigen Zei⸗ 
chen eines heftigen Schmerzes von ſich. In dieſem Auf⸗ 
zuge eilte fie fort, und flog über den ehr geräumigen | 
Hof des Palaftes, um ſich nach den Zimmern der Fürſtin 
Sobeive zu begeben. 

Nushatulamadat ſtieß ein fo durchdringendes Ge= | 
fchrei aus, daß Sobeide es auf ihrem Zimmer hören | 
fonnte. Sie befahl ihren Sflapinnen, die um fie waren, | 
nachzufehen, woher denn dies Wehklagen und dies Schreien | 
füme. Diefe eilten ſchnell an die Fenftergitter, und mel- 
deten Sobeiven, es märe Nushatulawadat, die ganz in | 
Tränen fich näherte. Die Fürftin, soll Ungeduld, zu 
wiſſen, was ihr begegnet wäre, ftand jogleih auf, und ١ 
ging ihr bis an die Thür ihres Vorzimmers entgegen. 7 

Nushatulawadat fvielte hier ihre Rolle ganz vortreffe || 
lich. Sobald fie Sobeiven erblickte, welche felber ven I 
Thürvorhang ihres Vorzimmers geöfinet in der Sand | 
hielt, und fie erwartete, verdoppelte fe ihr Gefchrei und |! 
ihre Schritte, raufte fich mit den Händen die Haare aus, | 
ſchlug fich Heftig an Bruft und Wangen, und warf ſich 
ihr fodann zu Füßen, und beneste diejelben mit Thränen. | 





Der erwahte Shläfer. 85 


Sobeĩde, die ganz überrafcht war, ihre Sklavin in 
fo tiefer Betrübniß zu erblicen, fragte fie, was es denn 
gäbe, und welcher Unfall ihr begegnet märe? 

Anftatt zu antworten, fuhr vie fälſchlich Betrübte 
noch einige Zeit zu fehluchzen fort, indem fie fich jchein= 
bar Gewalt anthat, e8 zu unterdrücken. „Ach meine theure 
Gebieterin,” rief fie endlich, immer noch von Schluchzen 
unterbrochen, aus; „welches größere und traurigere Un— 
glück konnte mir begegnen, als das, welches mich jebt 
nöthigt, mic; in meiner höchſt traurigen Lage zu den 
Vüßen Euer DMajeftät zu werfen? Gott berlängere eure 
Tage, meine verehrungswürdigfte Fürftin, bei der vollkom— 
menften Gefundheit, und jchenfe euch noch lange und 
glückliche Sabre! Abu Haffan, der arme Abu Haffan, den 
ihr mit eurer Gnade beehrtet, den ihr und der Beherr- 
feher der Gläubigen mir zum Ehegatten gabet, ift nicht 
mehr!” 

Bei diefen legten Worten verdoppelte Nushatulawa— 
dat ihre Thränen und ihr Schluchzen, und warf ſich noch 
einmal zu den Füßen der Fürftin. Sobeide erjchraf über 
diefe Nachricht außerordentlich, „Alſo Abu Haſſan ift 
todt?“ rief fie aus; „dieſer fo gefunde, fo angenehme und 
unterhaltende Mann? In der That, ich Hätte e8 nicht er— 
wartet, fo fehnell den Tod eines folchen Mannes verneh— 
men zu müffen, der ein längeres Leben verhieß, und es 
fo ſehr verdient haite” Sie Eonnte fich nicht enthalten, 
ihrem Schmerze durch Thränen Luft zu machen. Ihre 
Sklavinnen, die fie begleiteten, und mehrmal3 an den 
Scherzen Abu Haſſans theilgenommen hatten, wenn er zu 
den vertraulichen Unterhaltungen Sobeivens und des Cha— 
lyfen zugelaffen worden war, legten ebenfalls durch ihre 
Thränen ihren Antheil und ihr Bedauern über feinen 
Derluft an ven Tag. 

Sobeide, ihre Sflavinnen und Nushatulawadat wein— 
ten eine ganze Weile lang über vielen Todesfall, Endlich 
unterbrach die Fürftin Sobeive das Schweigen, und rief, 
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zu der angeblichen Wittwe gewendet, aus: „Du Böfe, 
vielleicht bift du felber die Urſache feines Todes! Du haft 
ihm vielleicht durch Deine üble Laune fo viel Verdruß ges 
macht, daß du ihn endlich Dadurch bis ans Grab gebracht 
haſt.“ 

Nushatulawadat ſchien über den Vorwurf, den So— 
beide ihr machte, ſehr gekränkt. „Ach, Euer Majeität”, 
rief fie aus, „ich glaube euch nie, während der ganzen 
Zeit, wo ich eure Sklavin zu fein das Glück Hatte, An— 
laß gegeben zu Haben zu einer fo unvortheilhaften Mei— 
nung über mein Betragen gegen einen fo geliebten Gat— 
ten, Ich würde mich für Die unglücklichfte aller rauen 
halten, wenn ihr dies glaubte. Sch Habe Abu Haſ— 
fan fo unausſprechlich lieb gehabt, als eine Frau ih— 
ren Mann, den fte Leivenfchaftlich anbetet, nur irgend has 
ben fann, und ich fann fagen, daß ich für ihn alle vie 
Zärtlichkeit empfunden habe, die feine zusorfommende Ge— 
fälligkeit, womit er mir feine zärtliche Liebe an den Tag 
legte, nur irgend verdiente. Ich bin überzeugt, wenn er 
noch Iebte, fo würde er mich vor Euer Majeſtät deshalb 
vollfommen rechtfertigen; aber, ach!” fuhr fie mit einem 
neuen Strome bon Thränen fort, „Seine Stunde ift ges 
fommen, und dies ift Die einzige Urfache feines Todes.“ 

Sobeide hatte wirklich ftet3 an ihrer Sklavin eine 
immer gleiche Laune, eine unveränderliche Sanftheit, eine 
große Folgfamkeit, und einen Eifer in allen ihren Dienft- 
leiftungen bemerkt, welcher anzeigte, daß fie mehr aus 
Neigung, als aus Pflichtzwang handelte. Daher nahm 
ſie Eeinen Anftand, ihr aufs Wort zu glauben, und befahl 
ihrer Schagmeifterin, aus ihrem Schatze einen Beutel mit 
hundert Goldftücken und ein Stück Brofat zu holen. 

Die Schagmeifterin fam bald mit dent Beutel und 
dem Stück Brofat zurüf, und händigte es, auf Sobei— 
dens Befehl, Nushatulawadat ein. 

Diefe warf fich, beim Empfange dieſes ſchönen Ge⸗ 
ſchenks, zu den Füßen der Fürſtin, und ſagte ihr den 
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ehrerbietigften Dank, indem fie über den glücklichen Er— 
folg innerlicy fehr vergnügt war. „Geh,“ fagte Sobeive 
zu ihr, „laß aus dem Stück Brofat ein Leichentuch über 
die Bahre deines Mannes machen, und verwende das Geld 
dazu, ihm ein ehrenvolles und feiner würdiges Leichenbes 
gängniß zu veranftalten. Sodann mäßige deine Betrüb- 
niß; ich werde für dich forgen.“ 

Nushatulawadat war kaum aus den Augen Sobei— 
dens, als fie auch ſchon ihre Thränen freudig abtrocnete, 
und eiligft zurücffehrte, um Abu Haſſan von dem Gelin- 
gen ihrer Rolle Bericht abzuftatten. 

Als fie in ihr Zimmer trat, lachte fie laut auf, als 
fie Abu Haſſan noch in derſelben Lage antraf, im der fie 
ihn verlafen hatte, das heißt, mitten im Zimmer im Ster— 
beffeide. „Steh auf, fagte fie lachend zu ihm, „und fieh 
bier die Früchte meiner Lüge gegen ©0515. Wir wer— 
den heute noch nicht Hungers fterben.” 

Abu Haſſan ftand fchnell auf, «und freute fich fehr 
nebjt feiner Frau über den Anblick des Gelpbeutels und 
des Stückes Brofat. 

Nushatulawadat war über das glückliche Gelingen 
der Täuſchung, die fie an der Fürſtin begangen hatte, fo 
vergnügt, daß fie ihre Freude nicht zurückhalten Eonnte. 
„Das ift noch nicht genug,” fagte fie lachend zu ihrem 
Manne; „jet werde ich meinerfeitS ebenfall3 die Todte 
fpielen, und zufehen, ob du auch jo gejchiekt fein wirft, 
eben fo viel vom Chalyfen zu befommen.“ 

„Daran erfenne ic) recht den Charakter der Frauen,” 
erwiederte Abu Haſſan; „man hat wohl recht, wenn man 
fagt, daß fie beftändig die Eitelkeit haben, zu glauben, 
daß fie mehr als die Männer vermögen, obwohl fie meift 
nur auf Eingeben verfelben etwas Gutes Teiften. Das 
märe 10001, wenn ich nicht wenigjtend eben fo viel, als 
bu, bei dem Ghalyfen ausrichten follte, ich, der ich der Er— 
finder diefes Betruges bin! Doc, wir wollen nicht die Zeit 
mit unnügen Reden verlieren. Spiele du die Todte, wie 
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ich, und du wirft ſehen, ob ich nicht daſſelbe Glück haben 
werde.“ 

Abu Haffan 309 feine Frau als Leiche an, legte fie 
auf diefelbe Stelle, mo er gelegen hatte, Eehrte ihre Füße 
nach Meffa Hin, und ging ganz verjtört, mit verkehrt aufs 
gefegtem Turban, wie ein Menfch, der in der höchiten Be— 
trübniß ift, aus dem Zimmer. In dieſem Zuftande begab 
er fich nach den Zimmern des Chalyfen, der jo eben mit 
dem Großweihr Giafar und mit andern Weſyren, auf die 
er großes Vertrauen ſetzte, eine geheime Berathung hielt. 
Er zeigte fih an der Thüre, und der Thürſteher, melcher 
wußte, daß er freien Zutritt hatte, öffnete fie ihm. Er 
trat alfo hinein, 505 Schnupftuch mit einer Sand vor die 
Augen haltend, um die verftellten Thränen zu verbergen, 
die er reichlich fliegen lieg, während er fich mit der an= 
dern Hand heftig vor die Bruft jchlug, unter Ausrufun= 
gen, die das Uebermaß des höchiten Schmerzes ausprüdten. 


Dreihundert und zehnte Nacht. 


Der Chalyf, welcher gemohnt war, Abu Haſſan ſtets 
mit einer heiteren Miene, welche nur Frohſinn erweckte, 
zu erbliden, war jehr überrafcht, al3 er ihn im einem jo 
traurigen Zuftande vor fich jah. Er unterbrach die Auf- 
merfjamfeit, womit er das in der Berathung Berhandelte 
anhörte, und fragte ihn um die Urfache feines Schmerzes. 

„Beberrfcher der Gläubigen,” antwortete Abu Haſ— 
fan unter Schluchzen und mwiederholtem Geufzen, „es hätte 
mir fein größeres Unglüd begegnen fünnen, als das ift, 
welches gegenwärtig meine Betrübnig veranlaßt. Gott laſſe 
Euer Majeftät noch lange auf dem Throne leben, den ihr 
jo glorreich ausfüllt! Nushatulamwadat, Die ihr mir gnä— 
digft zur Che gegeben habt, um meine noch übrigen Tage 
mit ihr zu verleben, ah!” — — 

Bei diefem Ausrufe ftellte fi) Abu Haſſan, als wäre 
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fein Herz jo beffommen, daß er nicht weiter ſprechen könnte, 
und brach. in Thränen aus. 

Der Chalhf, welcher merkte, daß Abu Haſſan ihm 
den Tod feiner Frau zu melden Fanı, ſchien darüber au— 
Berordentlich. gerührt zu fein. „Gott fei ihrer Seele barm= 
berzig!” ſagte er mit einer Miene, welche fein Bedauern 
deutlich verrieth. „Sie war eine gute Sklavin, und wir, 
Sobeivde und ich, gaben fie dir, um dich zu erfreuen; fte 
hätte es verdient, noch länger zu leben.“ Thränen flofien 
hierauf aus feinen Augen, und er mußte ſein Schnupfs 
tuch nehmen, um fie zu trocknen. 

Der Schmerz Abu Haſſan's und des Chalyfen Thrä— 
nen erwerften die des Großweſys Giafar und der übri— 
gen MWeihre. Sie beweinten fämmtlich den Tod der Nus— 
hatulawadat, die ihrerfeit3 in der höchften Ungeduld ſchwebte, 
zu erfahren, in wiefern e8 Abu Haſſan geglückt wäre, 

Uebrigens hatte der Chalyf denfelben Gedanken, den 
feine Frau gehabt, und bildete fich ein, daß er vielleicht 
die Urjache ihres Todes gewefen wäre. „Unglücklicher,“ 
fagte er daher zu ihm, im Tone des Unmillens, „warſt 
dur e8 nicht, der deiner Frau durch feine fchlechte Behand— 
lung den Tod zuzog? Ach, ich zweifle daran fat nicht. 
Du hätteft menigftend auf meine Gemahlin Sobeide eis 
nige Rückſicht nehmen follen, die fie mehr Tiebte, als alle 
ihre übrigen Sklavinnen, und die aus Güte fich ihrer be= 
raubte, um fie dir zu überlaffen.‘ 

„Beherrſcher der Gläubigen,” antwortete Abu Haſ— 
fan, indem er fich ftellte, als weinte er noch bitterer, als 
zuvor, „kann Euer Majeftät auch nur einen Augenblid 
den Gedanken hegen, daß Abu Haſſan, den ihr mit Gna— 
denbezeugungen und Wohlthaten überhäuft, und dem ihr 
Chrenbezeugungen eriwiefen habt, die er kaum zu hoffen 
gewagt, einer folchen Undankbarkeit fähig fein jollte? Ich 
liebte meine Gattin Nushatulamadat ſowohl um deswillen, 
als auch um ihrer vielen andern liebenswürdigen Eigen- 
ſchaften willen, welche bewirften, daß ich für fie ftet3 alle 
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die Anhänglichkeit, Zärtlichkeit und Liebe empfand, die fie 
verdiente. Allein, Herr,” fuhr er fort, ‚fie bat nun ein— 
mal jterben follen, und Gott hat nicht gewollt, daß ich 
ein folcyes Glüf, das ich durch die Güte Euer Majes 
ſtät und eurer Gemahlin Sobeide befaß, länger genießen 
follte.“ 


Mit einem Worte, Abu Haflan wußte durch alle 
mögliche Zeichen einer wirklichen Betrübniß fo gut den 
Schmerz zu erheucheln, vaß-der Chalyf, der übrigens nie 
gehört hatte, daß fie mit einander übel gelebt Hätten, عله‎ 
lem dem, was er fagte, Glauben beimaß, und nicht mehr 
an feiner Aufrichtigfeit zweifelt. Der Schagmeijter des 
Palaftes war eben zugegen, und der Chalyf befahl ihm 
nad) dem Schatze zu gehen, und Abu Haſſan einen Beu— 
tel mit hundert Goldſtücken nebit einem Stück Brofat zu 
reichen. Abu Haſſan warf fich fogleich zu den Füßen des 
Chalyfen, um ihm feine Grfenntlichfeit und Dankbarkeit 
für das Gefcbenf an den Tag zu legen. „Folge meinem 
Schasmeifter,” fagte der Chalyf zu ihm; „das Stüd Bro— 
Eat fol für die Todte zum Leichentuche, und das Geld 
dazu, um ihr ein würdiges Leichenbegängniß zu beranftal« 
ten. Sch erwarte gewiß, daß du ihr viefen legten Be— 
weis deiner Liebe nicht verfagen wirft.“ 


Abu Haſſan beantwortete diefe verbindlichen Worte 
des Chalyfen durch eine tiefe Verneigung, und entfernte 
ſich. Er folgte dem Schagmeijter, und fobald dieſer ihm 
den Beutel und das Stück Brofat eingehändigt hatte, kehrte 
er nach Hauſe zurüd, zufrieden, und in fi) vergnügt dar— 
über, daß er jo fchnell und fo leicht ein Mittel gefunden 
hatte, um der DVerlegenheit, worin er ſich befand, und die 
ihm jo viel Unruhe gemacht, abzuhelfen. 

Nushatulamadat, die des Langen Zwanges fchon ganz 
müde war, wartete bloß, bis Abu 5011011 ihr jagen würde, 
fie follte ihre traurige Lage wieder verlafien. Sobald fte 
daher die Thür öffnen hörte, Tief fie ihm entgegen, und 





Der erwachte Edläfer. 9 


fragte ihn: „Nun, hat der Chalyf ſich eben jo leicht täu— 
fchen Yaffen, als Sobeide?“ 

„Du ftehft,” anttwortete Abu Haſſan fcherzend, indem 
er ihr den Beutel und das Stück Brofat zeigte, „daß ich 
28 nicht minder gut verftehe, den Betrübten un den Tod 
einet Frau, der ganz wohl iſt, zu fpielen, al3 du die 
Traurende um den Tod eines Mannes, der noch ganz 
frifch und gefund iſt.“ 

Indeß zweifelte Abu Saffan, daß diefe doppelte Täu= 
fchung ohne Folgen bleiben würde. Daher gab er feiner 
Frau vorläufig einen Wink über alles, was etwa vorfals 
Ien könnte, um mit ihr defto beffer im Einverftändniffe 
handeln zu können. „Je beifer 08 uns gelingt,” fügte er 
hinzu, „ven Chalyfen und Sobeiden in eine Art von Vers 
legenheit zu fegen, defto mehr Vergnügen merden fie am 
Ende darüber empfinden, und vielleicht werden fie ung 
ihre Zufriedenheit darüber durch neue Beweife ihrer Preis 
gebigkeit bezeigen.“ Dieſe letzte Rückſicht ermunterte fie 
mehr, als irgend eine andere, die Verſtellung ſo weit als 
möglich zu treiben. 


Dreihundert und elfte Nacht. 


Obwohl es in der gegenwärtigen Sitzung noch meh— 
reres anzuordnen und zu berathen gab, ſo ſtand dennoch 
bald nach Abu Haſſan's Weggange ver Chalyf, voll Uns 
geduld, zu Sobeide hinzugeben und ihr feinen Beileidsbe— 
fuch wegen des Todes ihrer Sklavin abzuftatten, von ſei— 
nem Sitze auf, und verfchob die weitere Berathung auf 
den folgenden Tag. Der Großweiyr und die übrigen We» 
Tore nahmen Abſchied von ihm, und entfernten fich. 

Sobald fie mweggegangen waren, fagte der Chalyf 
zu Meſrur, dem Oberhaupte der Derfchnittenen feines 
Palaſtes, ver von feiner Perſon faft ungertrennlich war, 
und außerdem an allen feinen Berathungen Theil hatte 
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„Bolge mir, und bezeige gleich mir, der Fürftin deine 
Theilnahme über den Tod ihrer Sklavin.“ 

Sie gingen nun mit einander zu den Zimmern So— 
beidend. Als der Ehalyf an der Thür war, öffnete ex 
den Thürvorhang, und jah die Fürſtin in Der tiefiten 
Betrübnig, und die Augen voll Thränen, auf dem Sofa 
figen. 

Der Chalyf trat hinein, näherte fich ihr, und jagte: 
„Meine Gemahlin, ich darf euch wohl nicht erit jagen, 
wie großen Antheil ich an eurer Betrübniß nehme, da 
euch nicht unbekannt ift, wie fehr ich alles das mitfühle, 
was euch Schmerz oder Freude verurfacht; aber wir find 
alle jterblih, und müſſen Gott daS Leben, das er und 
verliehen Hat, zurückgeben, fobald er e3 verlangt. Nus— 
hatulawadat, eure treue Sklavin, beſaß in der That Ei- 
genfchaften, Die fie eurer Achtung würdig machten, und 
ich billige e8 jehr, dag ihr noch nad) ihrem Tode ihr Be— 
weife davon gebt. Ueberlegt indeß, daß euer Schmerz ihr 
das Leben nicht wiedergibt. Darum, meine Gemahlin, 
wenn ihr mir glaubet und mich liebt, werdet ihr euch 
über diefen Verluſt tröften, und mehr Sorge für euer 
Leben tragen, das, wie ihr wißt, mir unendlich theuer ift, 
und das ganze Glück des meinigen ausmacht “ 

Wenn die Fürftin auch von den zärtlichen Gefinnuns 
gen, wovon der Bejuch des Chalhfen begleitet war, ehr 
enizücft wurde, jo war fie doch übrigens außerordentlich 
überrafcht, den Tod der Nushatulamadat zu vernehmen, 
worauf fie fih gar nicht gefaßt gemacht hatte. Diefe 
Nachricht verfegte fie in ein folches Staunen, daß fie lange 
Zeit nicht3 zu antworten vermochte. Ihre Meberrafchung 
ward dadurch noch verdoppelt, dag Diefe Nachricht zugleich 
‚der jo eben vernommenen ganz entgegengefegt war, und 
fie wurde völlig ſprachlos. Endlich faßte fie ſich wieder, 
und fagte mit einer Miene und mit einem Tone, die noch 
ganz ihr Befremden verrietben: „Beherrſcher der Gläus 
bigen, ich fühle Die zärtlichen Gefinnungen, die ihr mir 
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an den Tag leget, ſehr tief; aber erlaubet mir, euch zu > 
fagen, daß ich die Nachricht, die ihr mir son dem Tode 
meiner Sklavin gegeben, nicht begreife, da ſie fih volle 
kommen wohl und gejund befindet. Gott bewahre euch 
und mich, o Herr! Wenn ihre mich betrübt ſehet, fo ift 
8 bloß M=egen 508 Todes ihres Drannes Abu Haſſan, eu— 
re3 Lieblings, den ich_eben fo fehr um der Achtung wil— 
len, die ihr für ihm hegtet, hochſchätzte, als auch deswe— 
gen, weil ihr fo gütig waret, ihn mit mir befannt zu 
machen, und weil er mich bisweilen fehr angenehm un— 
terhalten hat. Allein, Herr, die Theilnahmlofigfeit, vie 
ich an euch im Betreff feines Todes bemerfe, und euer 
gänzliches Vergeſſen des Mannes, den ihr fonft immer fo 
gern um euch hattet, fegen mich in Staunen und Ueber— 
rafchung. Und dieſe eure Theilnahmloſigkeit wird um fo 
mehr in die Augen fallend durch die Art und Weife, wie 
ihr mich davon ablenken wollt, indem ihr mir den Tod 
meiner Sflavin ftatt des feinigen anmeldet.‘ 

Der Ehalyf, welcher von dem Tode der Sklavin 
vollfommen unterrichtet zu fein glaubte, und der nach 
dem, was er geſehen und gehört, auch wohl Urfache dazu 
hatte, fing an zu lachen und mit den Achjeln zu zuden, 
als er Sobelden jo reden hörte. „Meſrur,“ 10316 er, in— 
dem er fich nach ihm umdrebte und ihn anredete, „was 
fagit du zu der Nede meiner Gemahlin? Iſt es nicht 
wahr, daß die Frauen bisweilen Geiftesabwefenheiten ha— 
ben, die man ihnen nur fehr ſchwer vergeben kann? Mit 
einem Worte, du haft e3 ja doch wohl jo gut wie ich 
gefehen und gehört. Hierauf wandte er fich wieder zu 
Spbeiden, und fagte zu ihr: ‚Meine Gemahlin, vergies 
Bet Feine Thräne mehr um den Tod Abu Haſſans; er be— 
findet fi) ganz wohl. Beweinet vielmehr den Tod eurer 
lieben Sklavin. Erft vor wenigen Momenten kam ihre 
Dann ganz in Ihränen und in einer mitleiverweckenven 
Betrübniß in mein Zimmer, un mir den Tod feiner Frau 
zu melden. Ich habe ihm einen Beutel mit hundert Gold— 
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ſtücken und ein Stüd Brofat geben lafjen, zum Troſt 
und zur Unterftügung bei der Leichenfeier der Verftorbes 
nen. Mefrur hier ift von allem Augen» und Ohrenzeuge 
geweſen, und mwird euch daſſelbe jagen.‘ 

Die Fürftin hielt dieſe Aeußerungen des Chalyfen 
nicht für Ernft, fodern glaubte, er wollte ihr etwas weis— 
machen. „Beherrſcher der Gläubigen,” erwiederte fie, „ob— 
wohl ihr font zu ſcherzen pfleget, fo muß ich euch doch 
fagen, daß hier nicht der Drt dazu iſt; mas ich euch ſage, 
ijt mein völliger Ernſt. Es ijt hier nicht von dem Tode 
meiner Sklavin die Nede, fondern von dem Tode ihres 
Mannes Abu Haſſan, deſſen 2009 ich beffage, und den 
ihr mit mir beflagen müſſet.“ 

„Und ich,” fuhr der Chalyf im tiefften Ernfte fort, 
„Sage euch ohne Scherz, daß ihr euch täufchet. Nushatu= 
lamwadat ift todt und Abu Haſſan Iebend und gejund.” 

Sobeide fühlte fich Durch die trodene Antwort 8 
Chalyfen beleidigt. „Beherricher ver Gläubigen,” erwie— 
derte fie in einem lebhaften Tone, „Gott bewahre euch, 
daß ihr länger in dieſem Irrthume verbarret; ihr könntet 
fonft in mir den Glauben erwecken, daß euer Geift nicht 
ganz in feiner gewohnten Faſſung ift. Erlaubt mir, euch 
noch einmal zu wiederholen, dag Abu Haſſan todt, und 
Nushatulawadat, meine Sklavin, die Wittme des Verſtor— 
Genen, lebend und gejund if. Es ift noch nicht eine 
Stunde ber, daß fie von bier weggegangen ift. Sie kam 
bier ganz trojtlos und in einem Zuftande, der allein jchon. 
im Stande gewefen wäre, mir Ihränen zu entloden, ſelbſt 
wenn fie mir nicht unter Echluchzen die gerechte Urfache 
ihrer Betrübnig enidecdt hätte. Alle meine dienenden 
Frauen haben mit mir darüber geweint, und fie Fünnen 
euch ein zuverläfjiges Zeugniß hierüber ablegen. Dieſe 
werden euch auch jagen, daß ich ihr einen Beutel mit 
hundert Goldſtücken und ein Stück Brofat zum Gejchenfe 
gemacht habe. Der Schmerz, den ihr beim Eintreten auf 
meinem Gefichte benierftet, war eben fo fehr durch den 
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Ted ihres Mannes, als durch die Troftlofigfeit, worin ich 
fie fah, veranlaßt worden, und ich war, als ihr herein» 
tratet, eben im Begriff, zu euch gu ſchicken, und euch mein 
Beileid bezeigen zu laſſen.“ 

Bei diefen Worten Sobeidens rief der Chalyf, Taut 
auflachend: „Meine Gemahlin, das iſt denn doch eine ſelt— 
fame Sartnädigfeit! Und ich jage euch dagegen,” fuhr er 
in dem ernfthafteften Tone weiter fort, „daß Nushatula- 
wadat todt iſt.“ — „Nein, Herr,” erwiederte Sobeide, 
augenblicklich ganz ernithaft, „ich jage euch, Abu. Haſſan 
ift todt. Ihr werdet nie bewirken können, daß ich das 
Gegentheil glaube.“ 

Dem Chalyfen flieg jeßt die Gluth ind Geſicht. Er 
jeßte jich ziemlich fern von der Fürftin auf das Gofa, 
und ſagte, zu Mejrur fich wendend: „Geh auf der Stelle 
und fieh, wer von beiden geftorben ift, und melde mir 
dann unverzüglih, was an der Sache ift. Obwohl ich 
ſehr verfichert bin, daß es Nushatulamwadat ift, welche ge= _ 
ftorben, jo will ich doch lieber diefen Weg einfchlagen, 
als noch länger eine Sache behaupten, die mir fo gut 
bekannnt iſt.“ 

Der Chalyf hatte kaum ausgeſprochen, als Meſrur 
ſich auch ſchon entfernt Hatte. „Ihr werdet,“ fuhr er zu 
Sohbeiven gewendet fort, „augenblicklich fehen, wer non 
‚und beiden Necht bat.” 

„Bas mich betrifft,” antwortete Sobeide, „fo weiß 
ich ſchon, daß 568 Necht auf meiner Seite ift, und ihr 
er fehen, daß, wie ich gejagt habe, Abu Haſſan 
todt iſt.“ 

„Und ich,“ erwiederte der Chalyf, „bin deſſen ſo 
gewiß, daß es Nushatulawadat iſt, daß ich bereit bin, 
mit euch zu wetten, um was ihr nur wollt, daß ſie nicht 
mehr am Leben iſt, und daß Abu Haſſan ſich ganz wohl 
befindet.“ 

„Denket ja nicht,” antwortete Sobeide, „mich da— 
durch zu bejlegen; ich nehme die Wette an. Ich Gin von 
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den Tode Abu Haffans jo gewiß überzeugt, daß ich gern 
das Liebfte, was ich nur habe, gegen das, was ihr Luft 
habt, wie gering es auch an Werthe fein mag, verwetten 
will. Ihe wißt recht gut, was ich befige und was ich, 
meinem Geichmade zufolge, am liebften habe, ihr dürft 
alfo nur wählen und vorfchlagen, ich merde darauf ein— 
geben, wie auch immer die Sache für mich ausfchlagen 


mag.“ 


„Da es jo weit gekommen iſt,“ jagte jest ver Chas 
Iyf, „ſo wette ich meinen Luftgarten gegen euren Gemäldes 
Balaft; eins it wohl des andern werth.“ — „Es kömmt 
bier gar nicht darauf an,” erwiederte Sobeide, „ob euer 
Garten mehr werth ift, al3 mein Palafl, — wir find da— 
rüber hinweg; — fondern es handelt fich hier bloß da— 


rum, daß ihr dasjenige, was euch unter allen meinen Be= | 


figthümern am meiſten gefällt, ausgewählt habet, als Ge— 
geneinfag gegen das, was ihr von eurer Seite wettet. Ich 
gehe aljo darauf ein, und die Wette fteht feſt. Gott fei 
mein Zeuge, ich werde nicht die erfte fein, die ihr Wort 
zurüdnimmt.‘ Der Ehalyf that denſelben Schwur, und 
fo blieben jte, die Rückkehr Meſrurs erwartend. 
Während der Chalyf und Sobelde über den Tod 
Abu Haſſans oder Nushatulamadat3 einen fo lebhaften 


und hitzigen Wortwechſel hatten, war Abu Haſſan, ver | 


ihren Streit über dieſen Punkt vorausgefehen, jehr auf— 


merffam auf alles, was daraus irgend erfolgen Fönnte 


Sobald er daher durch das Gitterfenfter, welchem er im 
Gefpräche mit feiner Frau gegenüber ſaß, Meſrur von 
fern erblickte, und ihn gerade auf feine Wohnung zukom— 
men fah, merfte er fogleich, zu welchem Zweck er geichieft 
wäre. Er fagte alfo zu feiner Frau, fie möchte fi) noch 
einmal todt ftellen, wie fie es mit einander verabredet 
bätten, und dabei feine Zeit verlieren. 
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Dreihundert und zwölfte Nacht. 


Der Augenblik war wirflih dringend, und alles, 
was Abu Haffan vor Mefrurs Ankunft thun Ffonnte, war, 
feine Frau als Xeiche anzuziehen, und das Stück Brofat, 
welches der Chalyf ihm gefchenft, über fie auszubreiten. 
Hierauf öffnete er die Thüre feiner Wohnung, und mit 
einem traurigen und niedergefchlagenen Geſicht, und das 
Schnupftuch vor die Augen haltend, feste er fich ver an— 
geblich DBerftorbenen zu Häupten. 

Kaum war er fertig, als auch 1001 Meſrur ins 
Zimmer trat. Das traurige Schaufpiel, das fih ihm 
darbot, erregte in ihm eine geheime Freude, in Beziehung 
auf den vom Chalyfen erbaltenen Auftrag. Sobald Abu 
Haſſan ihn bemerkte, ging er ihm entgegen, Füßte ih 
ehrfurchtspoll die Hand, und fagte feufzend zu ihm: „Herr, 
ihr jehet mich in der größten Betrübniß, die mich nur je 
treffen konnte, durch den Tod meiner theuern Gattin Nus- 
hatulawadat, die ihr mit eurer Güte beehrtet.” 

Meſrur ward von Diefen Reden gerührt, und es war 
ihm unmöglich, dem Andenken der DVerftorbenen einige 
Thränen zu verfagen. Er bob das Leichentucy in der Ges 
gend des Kopfes etwas in die Höhe, um ihr ind Geſicht 
zu fehen, und ließ es dann wieder fallen, als er einen 
halben Blick darauf geworfen hatte, indem er mit einem 
tiefen Seufzer fagte: „Es gibt feinen andern Gott außer 
Gott!- Wir müſſen alle ung feinem Willen unterwerfen, 
und jede Kreatur muß zurüdkehren zu ihm! 120) Nus- 
hatulawadat, meine gute Schweſter,“ fügte er jeufzend 
hinzu, „dein Lebensloos war von fehr kurzer Dauer! Gott 
lafje dir Barmherzigkeit widerfahren!” Hierauf wendete 
er fich wieder zu Abu Haſſan, der in Thränen zerichmolz, 
und jagte zu ihm: „Nicht mit Unrecht behauptet man, 
die Frauen haben bisweilen Geiftesabwefenheiten, die kaum 
verzeihlich find. Sobeide, meine gute Gebieterin, befindet 
ſich in dieſem Valle. Sie geruhte gegen ven Chalyfen zu 
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behaupten, du wäreft geftorben, und nicht deine Frau; und 
mas auch immer der Chalyf dagegen fagen mochte, um 
fie vom Gegentheile zu überzeugen, ſelbſt feine ernfthaftes 
ſten Verficherungen, alles war fruchtlos Er hat fogar 
mich zum Zeugen aufgerufen, um ihr die Wahrheit die— 
fer Sache zu beftätigen, da ich, mie du weißt, zugegen 
war, ald du famft und ihm die betrübende Nachricht 
brachteft; aber alles hat nichts geholfen. Es Fam zu 062 
genfeitigen hartnädigen Behauptungen, die fein Ende ge— 


nommen hätten, wern nicht der Chalyf, um Sobeiden zu 


überzeugen, auf den Einfall gefommen wäre, mich zu dir 


zu ſchicken, um ſich noch einmal von ver Wahrheit der | 


Sache zu unterrichten. Allein ich fürchte ſehr, daß auch 


Dies nicht fruchten wird; Denn, bon welcher Seite man | 
auch immer heut zu Tage den Frauen beizufommen juchen 


mag, um ihnen irgend etwas begreiflich zu machen, fte 


haben eine unüberwindliche Sartnädigfeit, fobald fie ein= | 


mal von der entgegengefegten Anſicht eingenommen find.‘ 
„Gott erhalte den Beherrfcher der Gläubigen ſtets 


im Befig und im beften Gebrauche feines feltenen Ber- | 


ſtandes!“ ermwiederte Abu Hafſſan, die Augen immer noch 
voll Thränen, und beftändig vom Schlucdhzen unterbrochen. 
„Ihr fehet, wie die Sache fteht, und dag ich Seine Ma— 
jeftät hierin nicht hintergangen habe. Wollte Gott,” rief 
er ferner, um die Verftellung noch weiter zu treiben, „daß 


ich nicht Urfache gehabt hätte, ihm eine fo traurige und 


niederfchlagende Nachricht zu hinterbringen! Ach,” fuhr 
er fort, ‚ich kann den unerjeglichen Verluſt, den ich er— 
litten babe, nicht mit Worten befchreiben!” — „Dies ift 
freilich mahr,” antwortete Meirur, „und ich Fann dich ver— 
fichern, daß ich vielen Antheil an deiner Betrübniß nehme; 
indeg mußt du dich dennoch tröften und Dich nicht fo ganz 
deinem Schmerz überlaffen. Ich verlaffe dich jetzt, ob— 
wohl höchft ungern, um zu dem Chalhfen zurücdzufehren ; 
aber ich bitte mir es als Gefälligfeit aus,” fuhr er fort, 
„daR du die Leiche nicht eher forttragen laſſeſt, ala 8 
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ich wiedergefoinmen bin, denn ich möchte gern ihrer Be— 
erdigung beimohnen und fie mit meinem Gebete begleiten.” 

Mefrur mar bereit aud dem Zimmer fortgegangen, 
um bon feiner Botfchaft Bericht abzuftatten, als Abu 
Kaffan, der ihn bis an die Hausthüre begleitete, ihm zu 
erkennen gab, er verdiente die Ehre gar nicht, die er ihm 
erzeigen wollte. Aus 2610101118, Meſrur möchte augen 
blicklich wieder zurücfehren, verfolgte er ihn eine Weile 
mit den Augen, und 018 er ihn meit genug entfernt jah, 
fehrte er in jeine Wohnung zurüd, befreite Nusatulawa= 
dat von allen ihren Hüllen, und fagte zu ihr: „Da ift 
ſchon wieder eine neue Scene gefpielt, aber ich denfe, es 
wird keinesweges die letzte fein; befonders mird die Fürftin 
Sobeide es gewiß nicht bei dem Berichte Meſrurs be- 
wenden laſſen, jondern im Gegentheil fich darüber luſtig 
machen; auch hat fie zu gute Gründe für fich, ala daß fie 
ihm glauben ſollte. Wir müffen uns daher auf einen 
neuen Auftritt gefaßt machen.“ Während diefer Reden 
Abu Haſſans hatte Nushatulawadat Zeit genug, ihre 
Kleider wieder anzulegen; worauf fie jich beide, dem Git- 
terfenfter gegenüber aufs Eofa frgten, um alles zu be— 
obachten, was draußen etwa borging. 

Unterdeffen fam Mefrur zu Sobeiden. Gr trat lä— 
chelnd- in ihr Gemach und- jchlug in die Hände, mie ein 
Menſch, der etwas fehr angenehmes zu melden hätte. 

Der Ehalyf war natürlich fehr ungeduldig und wollte 
jogleich über dieſe Eache Auffchluß haben. Uebrigens 
war er durch das Mißtrauen Sobeidend empfindlich ge— 
fränft, weshalb er, jobald er Mefrur erblidte, ausrief: 
„Böſer Sklave, es ift jest nicht Zeit zu lachen. Du jagft 
fein Wort? Sprich frei heraus; wer ift todt, der Mann 
oder die Frau?‘ 

„Beherrſcher der Gläubigen,’ erwiederte jogleich Me— 
feur in ernſthaftem Tone, „Nushatulawadat ift todt, und 
Abu Haſſan ift darüber noch immer ſo betrübt, wie da— 
mals, ald er sor Euer Majeftät erjchien.” 
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Ohne ihm Zeit zu laſſen, weiter fortzufprechen, uns 
terbrach ihn der Chalyf, indem er Taut lachend rief: 
„Gute Nachricht! noch vor einem Augenblicke befaß Deine 
Gebieterin Sobeide den Gemälde-Palaſt; jest gehört er 
mir. Gie hat ihn, als du fortgegangen wareft, gegen 
meinen Luſtgarten vermettet. Daher Fonnteft du mir fein 
größeres Vergnügen machen, als dieſes; ich werde Dich 
dafür auch belohnen. Doc) laſſen wir das. Erzähle mir 
jegt Bunkt für Punkt, was du gefehen haft.” 

„Beherrſcher der Gläubigen,” fuhr Mefrur fort, 
„als ich in Abu Haffans Wohnung anlangte, trat ich in 
fein Zimmer, welches offen war. Sch fand ihn noch im— 
mer fehr betrübt, und den Tod feiner Frau Nushatulas 
wadat beweinend. Gr faß zu Häupten der Verſtorbenen, 
welche mitten im Zimmer lag, mit den Füßen nad) Meffa 
bingewendet, und mit dem Stücke Brofat bedeckt, welches 
Euer Majeftät fo eben dem Abu Haflan gefchenft hat. 
Nachdem ich ihm meine Theilmahme an feiner Betrübniß 
bezeigt hatte, näherte ich mich, hob das Leichentuch in 
der Gegend des Kopfes in die Höhe, und erfannte Nus— 
batulawadat, deren Geſicht fehon ganz aufgedunfen und 
verändert war. Ich ermahnte Abu Haſſan auf das befte 
daß er ſich tröften möchte, und fagte ihm beim Weggehen, 
508 ich mich bei der Beerdigung feiner Frau einfinden 
würde; zugleich bat ich ihn, er möchte mit Aufhebung 
ver Leiche fo lange warten, bis ich käme. Das ift alles, 
was ich Euer Majeftät in Bezug auf den mir ertheilten 
Auftrag zu berichten im Stande bin.” 

Als Mefrur feinen Bericht geendigt hatte, 10816 der 
Chalyf herzlich Tachend zu ihm: „Ich verlange nichts 
weiter von dir, und bin mit deiner Pünktlichkeit ſehr zus 
frieden.“ 

Hierauf wandte er ſich zu Sobeiden, und ſagte zu 
ihr: „Nun, meine Gemahlin, haſt du gegen eine ſo aus— 
gemachte Wahrheit noch etwas einzuwenden? Glaubſt du 
immer noch, daß Nushatulawadat am Leben und Abu 
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Haſſan tobt ift, und gefteheft di nicht ein, daß du Die 
Wette verloren haft?” ١ 


Sobeide wollte durchaus nicht zugeben, daß Meſrur 
die Wahrheit berichtet Hätte. „Wie, Herr,” erwiederte fie, 
„Ihr bildet euch alfo ein, daß ich 8ه‎ auf den Bericht die» 
ſes Sklaven werde anfommen !Haffen? Dies ift ein un— 
verfchämter Menſch, der nicht weiß, was er fpricht. Ich 
bin weder blind noch unfinnig; ich habe mit meinen ei= 
genen Augen Nushatulawadat in ihrer größten Betrübniß 
gefehen, ich habe mit ihr felber geredet, und habe jehr 
deutlic; gehört, was fie mir über den Tod ihres Mannes 
ſagte.“ 


„Euer Majeſtät,“ antwortete Meſrur, „ich ſchwöre 
euch bei eurem Leben und bei dem Leben des Beherrſchers 
der Gläubigen, alſo bei dem, was mir am allertheuerſten 
iſt, daß Nushatulawadat todt und Abu Haſſan am Leben 
iſt.“ — „Du lügſt, elender und verächtlicher Sklave,“ 
erwiederte Sobeide ihm voll Zorn, „und ich will dich auf 
der Stelle beſchämen.“ Sogleich rief fle ihre dienenden 
Frauen, indem fie in die Hände klatſchte. Sie traten aus 
genblicklich in großer Anzahl herein. „Tretet näher,” 
fagte die Fürftin zu ihnen, „und faget mir die Wahrheit. 
Wer war denn die PBerfon, die furz vor dem Eintritte des 
Beherrfchers der Gläubigen hierher Fam und mit mir res 
dete?“ Die Frauen antworteten ſämmtlich, es wäre die 
arme, betrübte Nushatulamadat gewefen. „Und du,” fuhr 
fie fort, indem fie fih an ihre Schagmeifterin wendete, 
„was habe ich dir denn befohlen, ihr beim MWeggehen zu 
geben?” — „Euer Majeſtät,“ erwiederte die Schagmeiftes 
rin, „ich habe Nushatulawadat auf euren Befehl einen 
Beutel mit Hundert Goloftücen und ein Stüf Brofat ges 
geben, welches fie mit fich genommen Hat.” — „Nun, 
elender und unwürdiger Sklave,“ jagte hierauf Sobeide 
im höchften Unwillen zu Mefrur, „was fagft du zu dem 
allen, was du da gehört Haft? Wem, meinft du wohl, 
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dag ich mehr glauben fol, etwa dir allein, oder meiner - 
Schagmeifterin, meinen übrigen Frauen und mir ſelber?“ 

Meſrur unterließ nicht, diefen Aeußerungen der Für— 
ftin Gründe entgegenzuftellen; da er indeß fle noch mehr 
zu erbittern fürchtete, befchloß er innezuhalten, und ſchwieg 
fofort ſtill, obwohl er alle den erhaltenen Beweiſen zus 
folge überzeugt blieb, dap Nushatulawadat todt wäre, und 
nicht Abu Haffan. 


Dreihundert und dreizehnte Nacht. 


Während dieſes MWortmechleld zwiſchen Sobeiden und 
Meirur mußte der Chalyf, welcher die von beiden Seiten 
beigebrachten Beweife gefehen und immer noch vom 6062 
gentheil deſſen, was die Fürftin behauptete, überzeugt 
war, ſowohl durch das, was er im Gefpräche mit Abu 
Haſſan jelber gefehen, als durch das, was ihm Mefrur 
fo eben gemeldet hatte, herzlich darüber lachen, daß So— 
beide gegen Meſrur fo heftig erzürnt war. „Meine Ge— 
mahlin,” fagte er zu ihr, „um e3 noch einmal zu wie— 
derholen, ich weiß nicht, wer ed gefagt hat, 508 die Brauen 
bisweilen Geiftesabmefenheiten haben; allein, nehmet «3 
mir nicht übel, ihr zeiget felber, daß er keine größere 
Mahrheit jagen Fonnte, als viefe if. Meſrur kömmt in 
diefem Augendlik aus Abu Haflans Wohnung; er jagt 
euch, daß er mit feinen eigenen Augen 1 
in der Mitte des Zimmers todt daliegen und Abu Hafjan 
lebend zu Häupten der DVerftorbenen daſitzen gefehen hat: 
und ungeachtet feines Zeugniffes, das man vernünftiger 
Weiſe nicht verwerfen kann, wollt ihr es doch nicht glau— 
ben. Ich kann fo etwas nicht begreifen!” 

Ohne auf das zu hören, was der 69019] ihr vor» 
ftellte, erwieverte Sobeide: „Beherrſcher ver Gläubigen, 
verzeihet mir, wenn ich gegen euch Argwohn fchöpfe. Ich 
ſehe wohl, daß ihr mit Meſrnr einverftanden ſeid, um 
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mich zu kränken, und meine Geduld auf die Außerfte 
Probe zu ftellen, und da ich merfe, daß ver von Mefrur 
an euch abgeftattete Bericht etwas Verabredetes ift, fo bitte 
ich mir es aus, daß ich ebenfalld von meiner Seite je— 
mand in Abu Haſſans Wohnung jchiden darf, um zu er— 
fahren, ob ich mich irre oder nicht.“ 

Der Ehalyf genehmigte رقع‎ und die Fürftin übertrug 
diefe wichtige Sendung ihrer Amme. Died war eine jchon 
fehr bejahrte Frau, die feit Sobeidens Kindheit immer 
um fie gewejen, und die gegenwärtig nebft den übrigen 
Frauen gleichfal8 da zugegen war. „Liebe Amme,“ 
fagte fie zu ihr, „höre einmal! Geh du doch in die Woh— 
nung Abu Hafſans, oder vielmehr Nushatulamadatds — 
denn Abu Haſſan ift ja todt. Du fiehft, was für einen 
Streit ich mit dem Beherrfcher der Gläubigen und mit 
Meirur habe, weiter darf ich dir nichts fagen. Verſchaffe 
mir über dies alles Aufſchluß, und wenn du mir eine 
gute Nachricht bringeft, fo haft du ein 1091168 Gejchenf 
zu erwarten. Geh recht fchnell, und fomm unverzüglich 
wieder. 

Die Amme entfernte fich zur großen Freude des Cha- 
Iyfen, dem 3 Vergnügen machte, Sobeiden in einer fol= 
hen Berlegenheit zu fehen. Mefrur dagegen, der fich ſehr 
darüber kränkte, daß die Fürftin jo heftig gegen ihn er- 
bittert war, ſuchte alles mögliche auf, um fie zu befänf- 
tigen, und zu bewirfen, daß der Chalyf und Sobeive gleich 
zufrieden mit ihm wären. Daher war es ihm fehr Lieb 
als er ſah, daß Sobeide fich entichloß, ihre Amme in die 
Wohnung Abu Haſſans zu jchiden, weil er überzeugt 
war, der Bericht, den fie abftatten würde, müßte unfehl- 
bar mit dem einigen übereinftimmen, und dazu dienen, 
ihn zu rechtfertigen, und ihn wieder in die vorige Gunft 
zu jeßen. 

Unterdeß hatte Abu Haffan, der beftändig an feinem 
Gitterfenfter fand, die Amme 107011 von ferne bemerkt, 
und ahnte fogleih, daß dies eine Sendung von Seiten 
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Sobeidens wäre. Er rief feiner Frau, und ohne über 
den zu faſſenden Entſchluß einen Augenblick zu zögern, 
fagte er zu ihr: „Da fümmt fo eben die Amme ver Für- 
ftin, um fi von der Wahrheit zu unterrichten; ich werde | 
jetzt meinerſeits mich noch einmal todt ftellen.“ 

Alles wurde nun vorbereitet. Nushatulamadat z0g 
den Abu Haſſan jchnell als Leiche an, breitete das Stüf 
Brofat, welches Sobeide ihr gegeben, über ihn hin, und 
legte ihm den Turban auf das Geſicht. Unterdeß hatte | 
die Amme, voll Eifers, fich des erhaltenen Auftrags zu | 
entledigen, ſich mit ziemlich rafchen Schritten genähert. 
Beim Eintritt in das Zimmer fah fie Nushatulamadat | 
mit aufgelöftem Saar und ganz in Thränen zu Häupten 
Abu Haſſans figen, indem fle fi an Bruft und Wangen 
ſchlug und ein lautes Gefchrei ausſtieß. 

Sie näherte fich der angeblichen Wittwe, und fagte | 
zu ihr mit theilnehmender Miene: „Meine liebe Nusha= | 


tulamadat, ich komme nicht hierher, um dich in deiner -| 
Trauer zu flören, oder dich zu hindern, einen Mann, ver | 
dih jo zärtlich liebte, mit Ihränen zu betrauerm” — | 


„Ah, gute Mutter!” unterbrach fie ganz kläglich vie an— 
geblihe Wittwe, „du fieheft, mie groß mein Leid ift, und 
von welchem Unglück ich heut durch den Tod meines 1162 
ben Abu Haſſans betroffen bin, den mir meine und deine 
Gebieterin Sobeide und der Beherrfcher der Gläubigen 
zum Manne gegeben hatte. Abu Hafjan, mein theurer 
Gatte,” rief fie noch einmal aus, „mas babe ich dir ge= 
than, daß du mich fo bald verliegeft? Bin ich nicht 
ſtels deinem Willen mehr gefolgt, ald dem meinigen? Ach 
was wird aus der armen Nushatulawadat werden? 
Die Amme war außerordentlich überrafcht, 508 Ge— 
gentheil von dem zu erbliden, was das Oberhaupt der 
Berfchnittenen dem Chalyfen gemeldet hatte. „Dies ſchwarze 
Geficht Meſrurs,“ rief fie ganz laut mit emporgehodenen 
Händen aus, „verdiente wohl, daß Gott es dafür ftrafte, 
daß es durch «ine fo entjegliche Züge einen fo heftigen 





| 
| 
| 
| 
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Zwiejpalt zwifchen meine guten Gebieterin und dem Be- 
berrfcher der Gläubigen erregt hat. Ich muß Dir nur, 
meine Tochter,” fagte fie hierauf zu Nushatulamadat, „die 
Bosheit und den Betrug dieſes nichtsmürdigen Meſrur ent= 
decken, der mit einer unbegreiflichen Unverjchämtheit gegen 
unfere gute Gebieterin behauptet hat, du feieft todt, und 
Abu Haſſan am Leben.” 

„ch, meine gute Mutter,” rief Nushatulawadat aus, 
„wollte Gott, er hätte wahr gefprochen! Sch wäre dann 
nicht in der Betrübniß, in-welcher du mich ſteheſt, und 
ich würde nicht den Tod eines jo geliebten Gatten bewei— 
nen.” Bei diefen legten Worten brach fie in Thränen 
aus, und bezeigte durch die Verdoppelung ihres Weinens 
und Klagens eine noch größere Troftlofigkeit. 

Die Amme war von den Thränen Nushatulawadats 
gerührt. Sie feste fich neben fie, meinte mit ihr, näherte 
fih ganz leife dem Kopfe Abu Haſſan's, hob ein wenig 
feinen Turban in die Höhe, und deckte ihm das Geſicht 
auf, um ihm zu erkennen. „Ach, armer Abu Haſſan,“ 
fagte fle dann, indem fie ihm bald wieder zudedie, „ich 
bitte Gott, daß er dir Barmherzigkeit wiverfahren laſſe! 
Lebe wohl, meine Tochter,” fagte fie hierauf zu Nusha- 
tulamadat, „wenn ich dir länger Gefellichaft leiſten könnte, 
jo würde ich es herzlich gern thun, aber ich kann mich 
nicht länger aufhalten. Meine Pflicht drängt mich unver- 
züglich fortzueilen, und unfere gute Gebieterin von dieſer 
betrübten Unruhe zu befreien, worin diefer nichtswürbige 
Schwarze fie durch feine unverfchämte Lüge verfeßt hat, 
indem er ihr mit einem Schwure verficherte, du märeft 
todt.“ 

Kaum hatte die Amme Sobeidens im Weggehen die 
Thüre geſchloſſen, als auch ſchon Nushatulawadat, welche 
wohl merkte, daß ſie bei ihrer Eilfertigkeit nicht noch ein— 
mal umkehren würde, ihre Thränen trocknete, Abu Haſ— 
ſan aufs ſchnellſte von ſeiner Umhüllung befreite, und mit 
ihm ſodann ihren vorigen Platz auf dem Sofa, dem Git— 
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terfenfter gegenüber, einnahm, indem beide ganz ruhig das 
Ende dieſes Betrugs abmwarteten, und ſtets bereit waren, 
fi) aus dem Kandel herauszuziehen, von welcher Seite 
her man fie auch immer zu faflen fuchen würde. 

Die Amme Sobeidens hatte unterdeß auf ihrem Rüd- 
wege, ungeachtet ihres Alters, ihre Schritte noch mehr 
bejchleunigt, ald auf dem Hinwege. Die Freude, der Fürs 
fin eine gute Nachricht zu bringen, und mehr nod) die 
Hoffnung auf eine gute Belohnung, bejchleunigten ihre 
Rückkunft. Sie trat, faft außer Athem, in das Zimmer 
der Fürftin, und indem fie ihr von ihrer Sendung Bes 
richt abftattete, erzählte fie Sobeiven ganz unbefangen als 
les, was fie fo eben geſehen hatte. 

Sobeive hörte den Bericht ihrer Amme mit lebhaf— 
ter Freude an, und legte es auch deutlich an ven Tag. 
Denn fobald dieſe zu Ende gefprochen hatte, fagte fie zur 
Amme mit einem Tone, der gewonnenes Spiel verfüns 
digte: „Erzähle doch daſſelbe dem Beherrfcher ver Gläus 
bigen, der und als Unfinnige betrachtet, und der und da— 
neben gern überreden möchte, ald hätten wir fein Gefühl 
für Religion und feine Furcht vor Gott mehr. Sage 3 
ferner dieſem böfen Schwarzen, der die Unverfchämtheit 
befigt, mit eine Sache ind Geftcht zu behaupten, die nicht 
ift, und die ich beſſer weiß, als er.“ 


Dreihundert und vierzehnte Nacht. 


Meſrur, der erwartet hatte, daß die Sendung und 
der Bericht der Amme zu feinen Gunften ausfallen würde, 
kränkte fich fchwer darüber, daß alles jo ganz zum Ge— 
gentheil ausgefchlagen war; außerdem ſchmerzte es ihn 
tief, daß Sobeide um einer Thatfache willen, Die er zu— 
verläffiger ald irgend ein anderer zu wiffen vermeinte, ge» 
gen ihn fo heftig erzürnt war. Es war ihm daher jehr 
angenehm, einen Anlaß zu haben, fich hierüber ganz offen 





Der erwadte Schläfer. 107 


gegen die Amme erklären zu Eönnen, und zwar meit lie 
ber gegen fie, ald gegen die Fürftin, welcher er nicht zu 
iwiderfprechen wagte, aus Furcht, die ſchuldige Ehrerbie= 
tung zu verlegen. „Zahnloſe Alte,” fagte er ohne Scho= 
nung zur Amme, „du bift eine Lügnerin, von alle dem, 
was du da fagft, iſt nichts wahr; ich habe mit eigenen 
Augen Nushatulamadat ald Leiche in ver Mitte ihres Zim— 
mers ausgeſtreckt geſehen.“ 

„Du biſt ſelber ein Lügner, und zwar ein recht ar— 
ger Lügner,“ erwiederte die Amme in einem beleidigenden 
Tone, „daß du es wagſt, eine ſolche Unverſchämtheit ge— 
gen mich zu behaupten, die ich ſo eben aus Abu Haſſan's 
Wohnung komme, den ich darin als Leiche ausgeſtreckt ge— 
ſehen, — gegen mich, die ich ſo eben ſeine Frau lebend 
und geſund verlaſſen habe.“ 

„Ich bin kein Betrüger,“ antwortete Meſrur, „ſon— 
dern du vielmehr ſuchſt uns in Irrthum zu verſetzen.“ 

„Das iſt doch eine entſetzliche Unverſchämtheit,“ er— 
wiederte die Amme, „mich in Gegenwart beider Majeſtä— 
ten Lügen zu ſtrafen, — mich, die ich ſo eben mit eige— 
nen Augen die Wahrheit deſſen geſehen habe, was ich hier 
behauptete.” 

„Amme,“ antwortete Mejrur noch einmal, „vu für 
felt bloß abgeſchmacktes Zeug.” 

Sobeide Eonnte dieſe Verletzung der Ehrerbietung 
nicht länger an Mefrur ertragen, der ohne Rückſicht ihre 
Amme in ihrer Gegenwart fo ehrenrührig behandelte. Ohne 
daher ihrer Amme erft Zeit zu laſſen, auf eine jo ab- 
ſcheuliche Beichimpfung zu antworten, fagte fie zu dem Cha— 
Infen: „Beherrfcher ver Gläubigen, ich verlange von euch 
Gerechtigkeit gegen diefe Unverfcehämtheit, die eben fo wer 
nig auf euch, ald auf mich Aückficht nimmt.“ Sie ver- 
mochte nicht weiter zu fprechen, fo ſehr war fie von ins 
nerem Aerger ergriffen; ihre Thränen erſtickten ihre übri— 
gen Worte. 

Der Chalyf, welcher diefen ganzen Streit angehört 
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hatte, fand die Sache höchſt verwidelt. Er mochte hin 
und her finnen, er mußte nicht, was er bon diefen Wi— 
derfprüchen denken jollte. Andrerſeits wußte die Fürftin 
10 wohl, 015 Meſrur, die Amme und die anmelenden Die- 
nerinnen ebenfalls nicht, was fie von dieſem Abenteuer 
denfen ſollten, und fihwiegen ſtill. Endlich nahm der Chalyf 
das Wort. „Meine Gemahlin,‘ ſagte er, zu Sobeiden ſich 
mendend, „ich jehe wohl, daß wir alle zufammen Lügner 
find, zuerjt ich, dann du, Mejrur, und die Amme; 20611103 
ſtens ſcheint es nicht, als ob einer von ung glaubwürdi⸗ 
ger fein jollte, al3 der andere. Wir mollen uns daher ' 
aufmachen, und jelber an Ort und Stelle hingehen, um 
nachzujehen, auf weſſen Seite die Wahrheit ift. Ich ſehe 
kein anderes Mittel, um uns über die Zweifel aufzufläs 
ren und umjere Gemüther zu beruhigen.‘ 
Mit dieſen Worten jtand der Chalyf auf, die Für- | 
jtin folgte, und Mefrur, der vor ihnen herging, um ven 
Thürvorhang zu vffnen, ſagte: „Beherrſcher der Gläubi= 
gen, ich freue mich jehr, daß Euer Majeftät diefen Ent 
ſchluß gefaßt hat, und ich werde mich noch mehr freuen, 
wenn ich der Amme gezeigt habe, nicht, daB fie aberwitzi— | 
ges Zeug fafelt — denn diefes Wort hat meiner guten | 
Gebieterin zu mißfallen das Unglück gehabt — fondern, | 
dag ihr Bericht nicht wahr gemefen iſt.“ 
Die Amme blieb nicht die Antwort ſchuldig. „Schweig, 
du ſchwarzes Geficht, antwortete fie, „es gibt bier nie= | 
mand, der aberwisiges Zeug fafeln könnte, außer dir. 
Sobeide, die gegen Meſrur aufs äußerfte aufgebracht ١ 
war, Eonnte e3 nicht leiden, daß er wieder auf ihre Amme | 
fhmähte, und nahm daher noch einmal für fie das Wort. 
„Boshafter Sklave,” jagte fie zu ihm, „mas du auch im | 
mer fagen magſt, ich behaupte dennoch, daß meine Amme | 
die Wahrheit gejagt hat; mas dich aber betrifft, fo betrachte 
ich dich 5108 als einen Lügner.‘ 
„Euer Majeftät,” erwiederte Mefrur, „wenn die Amme 
jo feft überzeugt it, daß Nushatulamadat am Leben, und 
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Abu Haſſan todt ift, fo mag fe gegen mich eine Mette 
eingeben; fie wird dazu gewiß Feine Luft haben.“ 

Die Amme war fehnell mit der Gegenantwort da. 
„Sch Habe fo viel Luft dazu,” fagte fie, „daß ich dich 
beim Worte halte. Wir wollen fehen, ob du es wagen 
wirft, dein Wort zurüdzunehmen.” 2 

Mejrur trat nicht zurüd. Er und die Amme wei— 
teten in Gegenwart des Chalyfen und der Fürftin um ein 
Stüf Golobrofat mit. filbernen Blumen, das fich jeder 
von ihnen nach Belieben ausmählen Eönnte. 

Die Zimmer, aus welchen der Chalyf und Gobeide 
herausfamen, waren, obwohl in ziemlich weiter Entfer- 
nung, der Wohnung Abu 501/6118 und Nushatulamadats 
gerade gegenüber. Abu Haſſan, der fie Eommen jah, vor 
ihnen Mejrur, und hinter ihnen her die Amme und die 
ſämmtlichen dienenden Frauen Sobeidens, fagte fogleich zu 
feiner Frau, wofern er ſich nicht aufs äußerſte täufchte, 
jo gälte diefer Beluchy ihnen. Nushatulamadat fah 656112 
falls durchs Gitterfenfter und bemerkte daffelbe. Obwohl 
ihr Mann fie im voraus auf Ddiefen möglichen Fall gefaßt 
gemacht hatte, jo war fie doch deshalb nicht wenig er— 
ſchrocken. „Was wollen wir machen?” rief fie aus, „wir 


1 


ſind verloren! 


„Ganz und garnicht; fürchte nichts,“ erwiederte Abu 
Haflan mit Faltem und rubigem Blute; „haſt du denn 
ſchon vergeffen, was wir hierüber beiprochen haben? Mir 
wollen uns beide jeßt todt ftellen, iwie wir es ſchon frü— 
ber einzeln gethban, und wie wir uns verabredet haben, 
und du wirft jehen, es wird alles gut gehen. Bei ihrem 
langjamen Gange werden wir, noch ehe fie an ver Thüre 
find, in gehöriger Lage fein.“ 

Abu Haſſan und feine Frau entjchloffen fich wirklich, 
fich jo gut als möglich zu verhüllen; und in diefem Zu— 
jtande, neben einander mitten im Zimmer liegend, jeder 
mit feinem Stücke Brofat bedeckt, erwarteten fie ruhig die 
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zahlreiche Geſellſchaft, Pie ihnen einen Beſuch abzuftatten | 
famen. 


Dreihundert und funfzehnte Nacht. 


Die glänzende Gefellichaft langte endlich an. Meſrur | 
öffnete die Thür und der Chalyf und Sobeide traten mit | 
ihrem ganzen Gefolge ind Zimmer. Sie wurden ſehr 
überrafcht, und blieben bei dem Anblicke des traurigen | 
Schauſpiels, das fich ihren Augen Hier darbot, wie flarr 
und unbeweglich. Keiner wußte, mas er von diefem Erz | 
eigniß denken ſollte. Endlich unterbrach Sobeide das 
Stillſchweigen. „Ach,“ ſprach fie zum Chalyfen, „fo | 
find ſie denn alſo alle beide todt! So habt ihr — bier | 
fah fie den Chalyfen und Mefrur an — e8 denn durch 
euer hartnädiges Vorfpiegeln, als fei meine theure Sfla= 
vin geftorben, dahin gebracht, daß fie es wirklich ift, und | 
ohne Zweifel vor Betrübniß über den Tod ihres Man— 
ned.” — „Meine Gemahlin,“ antwortete der Chalyf, ver 
von der entgegengefegten Anftcht eingenommen war, „fa= | 
get Fieber, daß Nushatulamadat zuerft geftorben ift, und 
daß der arme Abu Haffan feiner Betrübnig über den Tod 
feiner Frau hat unterliegen müffen; fo werdet ihr denn 
auch zugeben, daß ihr die Wette verloren habt, und daß 
euer Gemäldepalaſt in allem Ernſte mir gehört.” 

„Und ih,” erwiederte Sobeide, welche Durch den 
Widerſpruch des Chalyfen gereizt war, „ich behaupte, 508 
ihr felber verloren habt, und daß euer Luftgarten mir ges 
hört. Abu Haſſan ift zuerft geftorben, da meine Amme 
euch und mich verfichert hat, daß fie feine rau lebend 
und über ihren todten Mann weinend geſehen.“ | 

- Diefer Streit zwifchen dent Chalyfen und Sobeiden 
erregte einen zweiten. Mefrur und die Amme waren 
nämlich in gleichem alle; fte Hatten ebenfalld gemettet, 
und jeder behauptete, gewonnen zu haben. Der Wortwech- ١ 
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ſel wurde etwas ſcharf und hitzig, und das Oberhaupt 
der Verſchnittenen ſtand mit der Amme auf dem Punkte, 
zu den gröbſten Beleidigungen überzugehen. 

Der Chalyf, der alles, was vorgefallen war, bei ſich 
erwog, räumte endlich ftillichweigend ein, 508 Sobeide mit 
eben jo vielem Nechte, ald er, behaupten könnte, daß fie 
gewonnen hätte. In dem Verdruſſe, ven er darüber em— 
pfand, daß er die Wahrheit bei viefem Abenteuer nicht 
auszumitteln vermochte, näherte er fich den beiden Leichen, 
fegte fich ihnen zu Häupten, und ſann auf irgend ein 
Ausfunftsmittel, daß ihm den Sieg über Sobeiden ver— 
Ichaffen fünnte. „Ja,“ rief er einen Augenblick nachher, 
„ich ſchwöre bei dem heiligen Namen Gottes, daß ich tau— 
ſend Golpftücfe bon meinem eigenen Gepräge demjenigen 
geben will, der mir fagt, wer von diefen beiden zuerft 
geftorben ſei.“ 

Kaum hatte der Chalyf viele legten Worte geſpro— 
chen, ald er unter dem Stück Brofat, welches Abu Haſ— 
fan bevedte, eine Stimme hervorkommen hörte, die ihm 
zurief: „Beherrſcher der Gläubigen, ich bin zuerft geſtor— 
ben; gebet mir die taufend Goloftüce! Zugleich ſah er 
Abu Haſſan aus dem Stücke Brofat, das ihn bevecfte, fich 
berborarbeiten und zu feinen Füßen ftürzen. Seine Frau 
warf ebenfall3 ihre Umbüllung ab, und warf fich zu So— 
beidens Füßen, indem fie, des Wohlſtandes halben, fih in 
das Stüf Brofat hüllte. Doc Sobeide ftieß einen hef— 
tigen Echrei aus, der dad Entfegen der Umftehenden noch 
vermehrte. Endlich erholte fih die Fürftin von ihrer 
Bucht, und fühlte nun eine unausfprechliche Treude da— 
rüber, daß ihre theure Sklavin faft in demfelben Augen— 
blicke, wo fie über den Anblick ihrer Leiche untröftlich 
war, wieder von den Todten auferftand. „Ach, du böfe 
Perſon,“ rief fie aus, „du bift Schuld, daß ich dir zu 
Liebe fo viel gelitten habe. Indeß verzeihe ich dir herz- 
- ‚gern, da ed doch wahr ift daß du nicht geftorben 
it. 7 
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Der Chalyf hatte fich feinerfeits die Sache nicht fo 
zu Herzen genommen. Anftatt über die Stimme Abu 
Haffans zu erfchredfen, glaubte er im Gegentheil vor La— 
chen zu erftiden, als er fie beide fich ihrer Umhüllung 
entledigen fahb, und Abu Haſſan in allem Ernfte ſich Die 
taufend Goldſtücke ausbitten hörte, die er demjenigen ver— 
fprochen, der ihm fagen mürde, melcher von beiden zuerft 
geftorben wäre. „Ei, Abu Haſſan,“ fagte der Chalyf, 
immer noch fortlachend, zu ihm, „haft du denn geſchwo— 
ren, daß ich mich wegen deiner zu Tode lachen foll? und 
wie bift du denn auf den Einfall gekommen, Sobeiden 
und mich durch eine Lift zu fangen, vor welcher wir gar 
nicht auf der Hut waren?” 

‚„Beberrfcher der Gläubigen,” antwortete Abu Haſ— 
fan, „ich werde es fogleih ohne Rückhalt entdecken. Euer 
Majeftät erinnert ſich wohl noch, 505 ich fiet3 ſehr viel 
auf eine gutbefegte Tafel gehalten habe. - Die Frau, welche 
ihr mir zur Che gabet, hat diefe Leidenſchaft nicht ver— 
mindert, Tondern im Gegentheil mußten die Neigungen, 
die ich in ihr fand, fie nur noch vermehren. Euer Ma— 
jeftät wird num leicht ermeffen, daß, wenn wir bei einer 
folhen Gemüthsftimmung auch einen Schag, fo groß wie 
das Meer, nebft allen Schägen Euer Majeftät obendrein 
befefien hätten, wir dennoch fehr bald damit zu Ende ges 
fommen fein würden. Dies ift denn wirklich gefchehen. 
Seitdem wir beifammen find, haben mir nichts gefpart, 
um und von den Gefchenfen Euer Majeftät gütlih zu 
thun. Als wir diefen Morgen mit unferem Speijewirth 
abrechneten, fanden wir, daß, wenn wir ihn befriedigten, 
und unfere übrigen Schulden bezahlten, uns von dem 
ganzen Gelde, das wir befaßen, nichts übrig blieb. Be— 
tracdhtungen über das Vergangene und gute Vorſätze für 
die Zukunft drängten fih nun baufenmeife unferem Ger 
müth und unferen Gedanken auf. Wir entwarfen taufend 
Pläne, Die wir aber immer Togleich wieder aufgaben. End» 
lich aab und die Schaam, ung in einem fo traurigen Zus 
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ftande zu befinden, den wir Euer Majeftit nicht zu ente 


decken wagten, dies Mittel ein, um unjeren Bedürfniffen 


abzuhelfen, und euch zugleich durch dieſen Eleinen Betrug 
zu befuftigen, wegen deffen wir Euer Majeftät um gütige 
Verzeihung bitten.” 

Der Chalyf und Sobeide waren mit der Aufrichtig- 
keit Abu Haffan’s ſehr zufrieden, und ſchienen über das, 
was vorgefallen, gar nicht böſe zu ſein; im Gegentheile 
vermochte Sobeide, welche die Sache immer ſehr ernſt ge— 
nommen, ſich ihrerſeits nicht des Lachens zu enthalten, 
wenn fie an alles das dachte, was Abu Haſſan erfonnen 
hatte, um feinen Plan glücklich auszuführen. Der Cha— 
10] hatte fait noch gar nicht zu lachen aufgehört, fo ein 
zig ſchien ihm diefer Einfall zu fein. Er ftand auf, und 
fagte zu Abu Saffan und deſſen Frau: „Folget mir beide; 
ich will euch die verfprochenen taufend Goldſtücke auszah— 
Ten -Taffen, für die Freude, die ich darüber habe, daß ihr 
nicht geftorben ſeid.“ 

„Beherrfcher der Gläubigen,” fagte Sobeide, „ich 
bitte euch, begnüget euch damit, die taufend Goldſtücke an 
Abu Haſſan zu zahlen; ihr feid fie ihm einzig und allein 
ſchuldig. Was feine Frau anbetrifft, jo 1984 mich nur 
machen.” Zugleich befahl fie ihrer Schagmeifterin, die fie 
begleitete, an Nushatulamadat ebenfalls taufend Goloftüce 
auszahlen zu laſſen, um ihr auch von ihrer Geite die 


-Sreude an den Tag zu legen, Die fie darüber empfand, 


daß viefelbe noch am Leben mar. 
Durch dies Mittel erhielten ih Abu Haſſan und. 


ſeine Gattin Nushatulamadat noch lange in der Gunft 





des Chalyfen Harun Arreſchyd und feiner Gemahlin So— 
beide, und erlangten von der Freigebigkeit derfelben fo 


viel, daß fie für ihr ganzes übriges Leben alle ihre Ber 
dürfniſſe im reichften Maße befriedigen Eonnten.” 


vi. 8 
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Dreihundert und jechzehnte Nacht. 


Die Sultanin Echeherafade hatte bei Endigung der 
Geihichte Abu Haſſan's dem Sultan Schachriar verfpre- 
chen müffen, ihm den folgenden Tag eine andere zu er= 
zählen, die für ihn nicht minder unterhaltend fein würde. 
Ihre Schwefter Dirarfade unterlieh daher nicht, fie noch 
vor Tage zu erinnern, Daß fie es verfprochen, und 8 
der Sultan fih zur Anhörung derſelben bereit gezeigt 
habe. Scheherafade erzählte daher fogleih, und ohne auf 
fih lange warten zu laſſen, folgende Gefchichte. 


Geſchichte 


von Aladdin, oder die Wunderlampe. 


In einer ſehr großen und reichen Hauptſtadt Chi— 
na's, deren Name mir gegenwärtig entfallen iſt, lebte ein 
Schneider, Namens Muſtafa, der außer ſeinem Gewerbe 
ſich durch nichts weiter von andern unterſchied. Dieſer 
Schneider Muſtafa war ſehr arm, und ſeine Arbeit brachte 
ihm kaum ſo viel ein, daß er, ſeine Frau und ein Sohn, 
den ihnen Gott geſchenkt hatte, davon leben konnte. 

Die Erziehung dieſes Sohnes, welcher Aladdin!) 
hieß, war ſehr vernachläſſigt worden, und dies war denn 
ſchuld, daß er ſich ſehr laſterhafte Neigungen angewöhnt 
hatte. Er war boshaft, halsſtarrig und gegen Vater und 
Mutter ungehorſam. Sobald er ein wenig herangewach— 
ſen war, konnten ihn ſeine Aeltern nicht mehr zu Hauſe 
halten. Er ging ſchon am frühen Morgen aus, und 
brachte den ganzen Tag damit hin, daß er auf den Stra | 
Ben und öffentlichen Plägen mit Gaffenjungen fpielte, die | 
weit unter feinem Alter waren. 

Als er im die Jahre gefonmen war, wo er ein Hand— 
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werk erlernen follte, nahm ihn fein Bater, der ihn fein 
anderes Gewerbe Iernen laffen konnte, 018 das jeinige, in 
feine Bude, und fing an, ihn zu unterweifen, wie er die 
Nadel führen follte. Allein weder durch Güte, noch durch 
Furcht vor Etrafe vermochte der Vater die Blatterhaftig- 
keit feines Sohnes zu feſſeln; er vermochte ihn nicht an— 
zubalten oder zu zwingen, daß er, wie er es wünſchte, 
emjig und anhaltend ‚bei der Arbeit geblieben wäre. So— 
bald nur Muftafa den Rücken wendete, fohlüpfte Aladdin 
fort, und Fam den ganzen Tag nicht wieder. Der Water 
züchtigte ihn; allein Aladdin war nicht zu beffern, und 
Muftafa mußte ihn zufeßt, zu feinem großen Bedauern, 
feinem Tieverlichen Leben überlaffen. Dies machte ihm viel 
Herzeleid, und der Kummer darüber, daß er feinen Sohn 
nicht zu feiner Pflicht zurückführen Fonnte, zog ihm eine 
ſchwere Krankheit zu, an welcher er nach einigen Mona— 
ten ftarb. 


Aladdins Mutter, welche fab, daß ihr Sohn niemals 
das Gewerbe des Vaters erlernen würde, 10108 den La— 
den, und machte all ihr Handwerksgeräth zu Gelde, um 
jowohl davon, als auch von dem wenigen, was fle vom 
Baummolejpinnen erwarb, mit ihrem Sohne leben zu 
fünnen. 5 


Aladdin, der jest nicht mehr durch die Furcht vor 
feinem Vater in Schranken gehalten wurde, und der fich 
um feine Mutter jo wenig Fümmerte, daß er dreift genug 
mar, ihr bei den geringften Vorftellungen, die fie ihm 
machte, zu drohen, überließ fih nun ganz der Liederlich- 
keit. Er ſuchte immer mehr junge Leute feines Alters 
auf und fpielte mit ihnen ohne Unterlaß und Leivenfchaft- 
licher als jemals. Diefe Lebensweife jegte er bis zu ei— 
nem Alter von funfzehn Jahren fort, ohne zu irgend et— 
was Luft oder Neigung zu verrathen, und ohne zu über- 
legen, was aus ihm werben follte. Einſt fpielte er To 
nach feiner Gemohnheit mit einem Schwarme von Gaffen- 

8* 
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jungen auf einem freien Plage, als ein Fremder vorüber | 
ging, weldyer ftehen blieb und ihn anfah. 


Dreihundert und fiebzehnte Nacht. 


Diefer Fremde war ein berühmter Zauberer. Die I 
Gefhichtfchreiber, welche diefe Erzählung aufbewahrt ha= 
ben, nennen ihn den Afrikanifchen Zauberer, und 


wir wollen ihn daher eben fo nennen, und zwar um fo | 
lieber, da er wirklich aus Afrika, und erft feit zwei Ta | 


gen angelangt war. I 

Sei 68 nun, daß der Afrikanifche Zauberer, der fih 
auf Gefichtsbildungen verftand, in dem Geficht Aladdin I 
alles das gelefen hatte, was zur Ausführung deffen, wes= | 
halb er dieſe weite Neife unternommen, erforderlich war, 
oder mochte er einen andern Grund haben, genug, er er⸗ 
Fundigte fich) genau nach feiner Familie und was er wäre. | 
Als er ſich über alles, was er nur münfchte, unterrichtet 
hatte, näherte er fih dem jungen Menfchen, 308 ihm ei= 
nige Schritte von feinen Spielgejellen bei Seite, und | 
fragte ihn: „Mein Sohn, ift dein Vater nicht der Schnei- 
der Muftafa?” — „Sa, erwiederte Aladdin, „aber er ift 
ſchon lange todt.“ 

Bei dieſen Worten fiel der Afrikaniſche Zauberer dem 
Aladdin um den Hals, umarmte ihn, und Füßte ihn wies 
derholt mit Thränen in den Augen und feufzend. Alad— 
din bemerkte feine Thränen, und fragte ihn, was denn die 
Urfache derfelben wäre. „Ah, mein Sohn!” rief der 
Afrikanifche Zauberer, „wie Fönnte ich mich des Weinen 
enthalten? ich bin dein Oheim und dein Vater war mein 
geliebter Bruder. Ich bin fchon mehrere Jahre lang auf 
Keifen, und in dem Augenblide, wo ich hier anlange, in 
der Hoffnung, ihn wiederzufehen und ihn durch meine | 
Rückkehr zu erfreuen, meldeft du mir, daß er tobt iſt. 
Ich Fann Dich nerfichern, es ift für mich ein empfindlicher | 
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Schmerz, mich fo desjenigen Troftes beraubt zu jehen, 
worauf ich mir Rechnung gemacht hatte. Indeß, was ei— 
nigermaßen meine Betrübnig milvert, ift, daß ich, fo weit 
ich mich noch zurücerinnern Fann, feine Züge auf deinem 
Gefichte wieder entdecke, und ich fehe, dag ich mich nicht 
getäufcht Habe, indem ich mich an dich gewendet.“ Er 
fragte Aladdin, indem er in feinen Geldbeutel hineingriff, 
wo denn feine Mutter wohnte? Aladdin gab ihm fogleich 
Auskunft auf feine Trage, und der Afrikanifche Zauberer 
gab ihm in diefem Augenblic eine Handvoll Kleingeld, 
indem er Hinzufügte: „Mein Sohn, geh jeßt eilig zu dei— 
ner Mutter, grüße ſie von mir, und fage ihr, ich werde 
morgen, wofern es mir die Zeit erlaubt, fie befuchen, 
um mir den Troft zu verichaffen, den Ort und die Stelle 
zu jehen, wo mein guter Bruder fo lange gelebt hat und 
wo er geftorben iſt.“ 

Sobald als der Afrikanijche Zauberer feinen Neffen 
— den er fo eben erft dazu gemacht — verlaflen hatte, 
lieg Aladdin, höchſt erfreut über das Geld, welches fein 
Oheim ihm gefchenft, zu feiner Mutter, und jagte zu ihr 
bein Eintreten: „Liebe Mutter, ich bitte dich, fage mir, 
ob ich noch einen- Oheim habe.” — „Nein, mein Sohn,” 
eriwiederte die Mutter, „du haft feinen Oheim, weder von 
Seiten deines verftorbenen Vaters, noch von meiner Seite.“ 
— „Und do,” fuhr Aladdin fort, „habe ich jest eben 
einen Mann geiprochen, ver fich für meinen Oheim von 
päterlicher Seite ausgibt, und mich werfichert hat, er fei 
meines Vaters Bruder. Um euch zu beweifen, daß ich 
die Wahrheit rede,” fuhr er fort, indem er 508 empfan= 
gene Geld zeigte, „da ſehet einmal, was er mir gefchenkt 
bat. Er hat mir auch aufgetragen, euch von ihm zu 
grüßen, und euch zu fagen, daß er morgen, wofern es 
feine Zeit erlaubt, euch bejuchen wird, um zugleich das 
Haus zu jehen, worin mein Vater gelebt hat und geftor- 
ben ift.” — „Mein Sohn,” erwiederte die Mutter, „es 
ift wahr, dein Bater hatte einen Bruder; aber er ift ſchon 


118 317. Nacht 


Tängft todt; und ich Habe nie von ihm gehört, daß er 
noch einen anderen hätte.” Weiter fprachen fie nichts 
über den Afrifanifchen Zauberer. 

Den folgenden Tag redete der Afrikanifche Zauberer 
den Aladdin noch einmal an, als diefer eben an einem 
anderen Orte der Stadt mit anderen Kindern ſpielte. Er 
umarmte ihn, wie er den Tag zuvor gethan, drüdte ihm 
zwei Golpftüde in die Hand, und fagte zu ihm: „Mein 
Sohn, trag Die deiner Mutter hin, und fage ihr, ich 
werde fie diefen Abend befuchen, und fie möge dafür zum 
Abendeffen einkaufen, damit wir zufammen fpeifen Eönnen; 
doch zuvor bezeichne mir das Haus, wo fie wohnt.” Er 
bezeichnete e3 ihm, und Der Afrikanische Zauberer lieg ihn 
gehen. 

Aladdin brachte die beiden Goldſtücke feiner Mutter. 
Sobald er ihr erzählt hatte, was der Oheim zu thun Wil- 
lend wäre, ging fie aus, um das Geld zu beriwenden, und 
kam mit reichlichen Speiſevorräthen zurück; ‚bei den Nach- 
baren borgte fie das erforderliche Tifchgefchirr, welches ihr 
fehlte, und fo brachte fie den ganzen Tag mit Anftalten 
zur Abenpmahlzeit hin. Am Abend, als alles fertig war, 
fagte jle zu Aladdin: „Mein Sohn, dein Oheim meiß viels 
leicht nicht, wo unſer Haus iſt; geb ihm daher entge> 
gen, und führe ihn hieher, wenn du ihn fiehft." 

Obwohl Aladdin dem Afrikanifchen Zauberer das 
Haus bezeichnet hatte, fo wollte er ihm doch fogleich ent— 
gegen gehen, als man an die Thür Elopfte. Aladdin öff— 
nete, und erkannte joyleich den Afrifanifchen Zauberer, der 
mit Weinflafchen und Früchten von allerlei Gattungen für 
das Abendbrodt beladen hereintrat. 

Nachdem der Afrifanifche Zauberer das, was er trug, 
dem Aladdin übergeben hatte, begrüßte er die Mutter deſ— 
felben und bat fie, ihm die Stelle auf dem Sofa zu zei— 
gen, wo fein Bruder Muftafa gewöhnlich geſeſſen Hatte. 
Sie zeigte fie ihm. Sogleich warf er fich nieder, Füßte 
wiederholt diefe Stelle mit Thränen in den Augen, und 
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rief: „Mein armer Bruder, wie unglücflich Bin ich, daß 
ich nicht zur rechten Zeit eingetroffen, um dich bor dei⸗ 
nem Tode noch einmal umarmen zu können!“ Ungeachtet 
die Mutter Aladdins ihn darum bat, wollte er doch nicht 
auf dieſen Platz ſich ſetzen. „Nein,“ ſagte er, „ich werde 
mich wohl hüten; aber erlaubet mir, hier gegenüber zu 
fiten, damit, wenn ich auch des Vergnügens beraubt bin, 
ihn als Familienvater perfünlich anmwejend zu erblicken, ich 
mir doch wenigſtens einbilden ann, als ſäße er da.” Die 
Mutter Aladdins drang nun nicht weiter in ihn, jondern 
ließ ihn Platz nehmen, wo er Luft hatte. 

Als der Afrikaniſche Zauberer ſich geſetzt hatte, fing 
er an, ſich mit Aladdins Mutter zu unterhalten. „ Meine 
gute Schweſter,“ ſagte er zu ihr, „wundre dich nicht, daß 
du mich während der ganzen Zeit, wo dur mit meinem 
Bruder Muftafa feligen Andenkens verheirathet marft, nie 
gefehen haft. Es iſt gerade vierzig Jahre her, daß ich aus 
dieſem Lande, melches mein und meines berjtorbenen Bru— 
ders Vaterland ift, fortreifte. Seitdem habe ich Reiſen 
nach Indien, Perſien, Arabien, Syrien und Aegypten ge— 
macht, habe mich in den ſchönſten Städten dieſer Länder 
aufgehalten, und bin dann nach Afrika gegangen, wo ich 
einen etwas längeren Aufenthalt genommen. Da 68 ine 
deß dem Menjchen von Natur angeboren ift, wie weit er 
auch von feiner Heimath entfernt fein mag, doch nie 8 
Andenken an diefelbe, an feine Aeltern, Perwandten und 
Jugendgeſpielen ganz zu vergeſſen, fo ergriff auch nich amt 
Ende ein fo heißes Verlangen, jest da ich noch Muth und 
Kräfte zu einer jo weiten Reife in mir fühlte, meine Hei⸗ 
math wiederzuſehen und meinen geliebten Bruder zu um— 
armen, daß ich auf der Sielle meine Vorbereitungen traf, 
und mich auf den Weg machte. Ich ſage dir nichid von 
der Länge Zeit, vie ich Dazu gebraucht, noch von den mir 
aufgeftoßenen Hinderniſſen, noch von den Beſchwerden und 
Mühfalen, die ich ausgeftanden habe, um hieher zu ge— 
langen, — ich will die bloß jagen, daß mich auf allen 
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meinen Reifen nichts fo fehr gefchmerzt und betrüßt hat, 
als da ich jest den Tod meines Bruders bernahm, den 
ich immer fo lieb gehabt, und für den ich eine wahrhaft 
brüberliche Zuneigung gehegt hatte. Sch bemerkte einige 
Züge von ihm auf dem Gefichte meines Neffen, deines 
Sohnes, und Dies machte, daß ich ihm unter allen ven 
übrigen Kinden, mit denen er zufammen war, herausfand. 
Er wird dir vielleicht erzählt haben, welchen Eindruck vie 
traurige Nachricht von dem Tode meines Bruders auf mich 
gemacht hat. Indeß — Gott fei allewege gelobt! Ich tröfte 
mich, daß ich ihm in deinem Sohne wiedergefunden habe, 
der mir feine Gefichtszüge fo lebendig vergegenwärtiget.” 

Der Afrikanische Zauberer bemerkte, daß Aladdins 
Mutter bei dem Andenken an ihren Mann, das ihren 
Schmerz erneuerte, gerührt wurde, und lenkte daher 8 
Geſpräch auf etwas anderes. Er wandte fih zu Aladdin, 
und fragte ihn, mie er hieße. „Sch heiße Aladdin,” ant= 
wortete diefer. „Nun, Aladdin,” fuhr ver Zauberer fort, 
„womit befchäftigft du dich? verfichft du irgend ein Ge— 
werbe?” 

Bei diefer Frage ſchlug Aladdin die Augen nieder 
und gerieth in DBerlegenbeit. Seine Mutter nahm indeß 
dad Wort und fagte: „Aladdin ift ein Vaullenzer. Sein 
Dater that bei feinen Lebzeiten alles mögliche, um ihn 
fein Gewerbe zu Iehren, Konnte aber feinen Zweck nicht 
erreichen; jegt, da diefer todt iſt, mag ich ihm täglich ſa⸗ 
gen und vorreden, was ich will, er treibt feine andere Le— 
bensweife, ala vie eines Herumftreichers, und bringt feine 
ganze Zeit, wie ihr gefehen habt, unter anderen Kindern 
mit Spielen hin, ohne zu bedenken, daß er jelber fein 
Kind mehr ift, und wenn ihr ihn heute nicht deshalb be— 
ſchämt, und er fich diefe Warnung nicht zu Nutze macht, 


jo verzmweifle ich ganz, daß je aus ihm etwas Tüchtiges 


werde. Er weiß, daß ſein Vater kein Vermögen hinter— 
laſſen hat, und ſteht ſelber, daß ich mit meinem Baum— 
wolleſpinnen den ganzen Tag über kaum ſo viel verdienen 
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kann, daß wir Brot haben. Was mich betrifft, jo habe 
ich den Beichluß gefaßt, ihm eheiter Tage meine Thüre zu 
verſchließen, und ihn fortzufchiefen, um fich fein Brot ans 
derswo zu fuchen.” 

Als Die Mutter Aladdins unter vielen Thränen jo 
geſprochen hatte, fagte der Afrifanifche Zauberer zu Alad- 
din: „Das ift nicht gut, mein lieber Neffe; du mußt 50182 
auf denken, dir jelber fortzuhelfen, und dir deinen Lebens 
unterhalt zu erwerben. Es gibt ja fo verjchiedene Ge— 
werbe in der Welt; jollte denn nicht eins darunter fein, 
wozu du vorzugsweiſe Luft und Neigung hätteſt? Biel» 
leicht gefällt vir bloß das deines Vaters nicht, und du 
würdeſt Dich eher zu einen andern bequemen; verhehle mir 
nicht deine Gefinnungen hierüber, ih will ja bloß dein 
Beſtes.“ Da er ſah, daß Aladdin nichts antwortete, jo 
fuhr er fort: „Haft du vielleicht überhaupt Abneigung ge— 
gen die Erlernung irgend eines Gewerbes, und willit du 
al3 ein gebildeter Mann in der Welt Ieben, fo will ih 
dir einen Laden, voll der reichften Stoffe und des feinjten 
Zinnenzeuges, eingeben; du kannſt dich dann mit vem Vers 
kaufe Diefer Sachen befaflen, mit dem Gelde, welches du 
daraus Löfeft, andere Waaren einfaufen, und auf dieſe 
Weiſe ein anftindiges Auskommen finden. Frage dich felbft, 
und jage mir offen, mas du denfft; du wirft mich ftet8 
bereit finden, mein Verjprechen zu halten.‘ 

1 Diejes Anerbieten fehmeichelte dem Aladdin fehr, den 
jede Handarbeit anefelte, und zwar um fo mehr, da er 
bemerkt hatte, daß die Läden diefer Art, wie ihm vorge— 
gejchlagen worden, immer ſehr reinlich und ftarfbefucht, 
und dag die Kaufleute darin jehr gut gekleidet und ſehr 
geachtet waren. Er fagte daher zu dem Afrikanifchen Zaus 
berer, den er als feinen Oheim betrachtete, daß feine Nei— 
gung mehr nach diefer Geite, als nach jeder andern, hin= 
gerichtet wäre, und daß er ihm für die MWohlthat, die er 
ihm zugedacht, fein ganzes Leben hindurch verpflichtet fein 
würde. „Da dies Gewerbe dir gefällt,“ erwiederte Der 
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Afrikaniſche Zauberer, „fo werde ich dich morgen mitneh- 
men, und dich fo reich und nett Fleiven Taffen, wie es fich 
für einen der erjten Kaufleute dieſer Stadt fchieft, und 
übermorgen wollen wir darauf denken, für dich einen Ras 
den zu errichten, wie ich ihn im Sinne habe.“ 

Aladdins Mutter, die bis dahin gar nicht geglaubt 
hatte, daß der Afrifanifche Zauberer ein Bruder ihres Man— 
1168 wäre, zmeifelte jest, nach den DVerfprechungen, die er 
ihrem Sohne machte, feinen Augenblick mehr daran. Sie 
dankte ihm für feine guten Abfichten, und nachdem fte den 
Aladdin ermuntert hatte, fih der Wohlthaten, wozu ihm 
fein Oheim Hoffnung machte, würdig zu zeigen, trug fie 
die Abendmahlzeit auf. Die Unterhaltung während des 
Abenveffens betraf noch immer denſelben Gegenftand, bis 
endlich der Zauberer bemerkte, daß die Nacht Schon weit 
vorgerüct war; worauf er von Mutter und Sohn Ab» 
fehied nahm und fich entfernte. 

. Am folgenden Morgen früh unterließ der Afrifanifche 
Zauberer nicht, feinem Derfprechen gemäß, zu Muftafa’s 
MWittive wiederzufonmen. Gr nahm fodann Aladdin mit 
- fich, und führte ihn zu einen großen Kaufmann, der bloß 
ganz fertige Kleider von allen Gattungen der fchönften 
Stoffe für Berfonen jedes Alterd und Standes zu ver— 
kaufen hatte. Er ließ fich mehrere zeigen, die der Größe 
Aladdins angemefjen waren, und nachdem er die, welche 
ihm am beften gefielen, ausgefucht, und alle. andern, Die 
nicht fo ſchön waren, als er wünfchte, wieder zurückgelegt 
hatte, fagte er zu Aladdin: „Lieber Neffe, wähle dir un— 
ter allen dieſen Kleidern dasjenige aus, welches Dir am 
beften gefällt.“ Aladdin, der über dieſe Freigebigkeit feis 
ned neuen Oheims ganz entzüdt war, wählte ein? aus. 
Der Zauberer kaufte es mit allem, was dazu gehörte, und 
bezahlte e8 baar, ohne zu handeln. 
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Dreihundert und achtzehnte Nacht. 


Als Aladdin ſich ſo prächtig vom Kopfe bis zu den 
Füßen gekleidet ſah, ſtattete er ſeinem Oheim alle nur er» 
denklichen Dankſagungen ab; und der Zauberer verſprach 
ihm, ihn auch ferner nicht zu verlaſſen, ſondern ihn ſtets 
bei ſich zu behalten. Auch führte er ihn wirklich in die 
beſuchteſten Gegenden der Stadt, beſonders in diejenigen, 
wo die Läden der reichſten Kaufieute waren; und als er 
mit ihm in die Straße gekommen war, wo die Läden mit 
den ſchönſten Stoffen und der feinſten Schleierleinwand 
fih befanden, fagte er zu Aladdin: „Da du bald ein eben 
folder Kaufmann, wie diefe da, fein mirft, fo ift es gut, 
dag du fie befucheft und daß fte dich kennen lernen.” Gr 
zeigte ihm ferner auch die fchönften und größten Mofcheen, 
führte ihn in die Shane, wo die fremden Kaufleute wohn— 
ten, und an alle diejenigen Drte im Palaſte 568 Sul» 
tand, zu denen man freien Zutritt hatte. Endlich, nach— 
dem fie die jchönften Gegenden der Stadt mit einander 
durchitreift hatten, gelangten fie in den Ehen, worin der 
Zauberer feine Wohnung genommen hatte. 698 fanden fich 
da noch einige andere Kaufleute ein, deren Befanntfchaft 
er feit jeiner Ankunft gemacht, und die er diesmal ab— 
fichtlich verfammelt hatte, um fie gut zu bewirthen und 
um ihnen feinen angeblichen Neffen vorzuftellen. 

Das Gaftmahl endigte nicht eher ald am Abend. 
Aladdin wollte von feinem Oheim Abjchied nehmen, um 
nach Haufe zurüczufehren; allein der Afrikaniiche Zaube— 
rer wollte ihn nicht allein gehen laſſen, fondern geleitete 
ihm jelber 513 in die Wohnung feiner Mutter zurüd. Als 
biefe ihren Sohn fo gut geffeivet erblicte, war fie vor 
Sreuden außer fich, und Eonnte gar nicht aufhören, ven 
Zauberer, der für ihren Sohn fo viel Geld ausgegeben, 
mit allen möglichen Segenswünſchen zu überhäufen. „Groß— 
müthiger Anverwandter,“ jagte fie zu ihm, „ich weiß nicht, 
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wie ich euch für eure Freigebigkeit genugfam danken fol. 
Ich weiß, daß mein Sohn das Gute, welches ihr ihm er» 
zeiget, nicht verdient, und er würde deſſen gänzlich unwerth 
fein, wenn er es nicht erkennen, oder nicht euren guten 
Abfichten entfprechen follte, die ihr mit ihm vorhabt, in— 
dem ihr ihm eine fo glänzende Einrichtung geben wollet. 
Ich, für meine Perfon,” fügte fie hinzu, „danke euch von 
ganzem Herzen dafür, und mwünfche euch ein recht langes 
Leben, um Zeuge von der Dankbarkeit meines Sohnes 
fein zu können, der euch diefelbe nicht befjer an den Tag 
legen fann, 018 wenn er ganz euren guten Rathſchlägen 
folgt.‘ 

„Aladdin,“ erwiederte der Afrikanische Zauberer, „ift 
ein guter Junge, er hört auf mich, und ich venfe, daß 
wir noch etwas recht Gutes aus ihm machen merden. Es 
thut mir übrigens leid, daß ich morgen noch nicht 508 aus— 
führen kann, was ich ihm verfprochen habe. Es ift nämlich 
Breitag '?), die Läden werden da gefchloffen fein, und «8 
ift alfo nicht daran zu denfen, einen zu miethen und mit 
Waaren zu verfehen, da die Kaufleute an dieſem Tage nur 
auf ihr Vergnügen und auf ihre Zerftreuung denfen, Wir 
werden alſo die Sache auf Sonnabend verfchieben müffen. 
Indeß werde ich ihn morgen wieder mitnehmen, und ihn 
in die Gärten fpazieren führen, wo fich gewöhnlich vie 
ſchöne Welt einzufinden pflegt. Er hat vielleicht noch nie 
etwas von den Vergnügungen gefehen, die man da genießt. 
Bisher war er nur immer mit Kindern zufammen, er muß 
jet auch einmal erwachfene Menfchen ſehen.“ Der Afri— 
kaniſche Zauberer nahm endlich” von Mutter und Sohn 
Abſchied, und entfernte fich. Aladdin indeß, der ſchon Hoch 
erfreut darüber war, fid) jo gut gefleivet zu jehen, freute 
ſich jeßt auch noch im voraus auf den Spaziergang nad) 
den Gärten außerhalb der Stadt. In der That war er 
noch nie vor die Thore gefommen, und er hatte noch nie 
die Umgebungen gefehen, melche überaus ſchön waren. 

Aladdin ftand den folgenden Tag fehr früh auf und 
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Fleidete fih an, um zum Mitgehen bereit zu fein, ſobald 
fein Oheim ihn abholen würde. Nachdem er, wie es ihn 
bevünfte, jehr lange gewartet hatte, bewirkte die Ungeduld, 
Daß er die Thüre öffnete und häufig Hinausging, um zu 
fehen, ob er denn nicht käme. Sobald er ihn von fern 
erblickte, gab er feiner Mutter davon Nachricht, nahm 
hierauf von ihr Abfchied, ſchloß die Thüre zu und eilte 
ibm entgegen. 

Der Afrikaniſche Zauberer erzeigte den Aladdin, als 
er ihn wiederfah, viele Liebfofungen. „Wohlan nun, lie— 
ber Junge,” fagte er mit lächelnder Miene zu ihm, „ich 
werde dir heute ſchöne Sachen zeigen. Hierauf führte er 
ihn durch) ein Thor, welches zu großen und jchönen Häu— 
jern oder vielmehr zu prächtigen Paläſten hinaus führte, 
deren jeder einen jehr jchönen Garten hatte, in welchen 
man frei eintreten durfte. Bei jedem Palafte, an welchem 
fie vorbeifamen, fragte er Aladdin, ob er ihn ſchön 
fände: und Aladdin, der ihm immer zuborfam, jagte 
bei jedem neuen, der fich ihrem Anblicke darbot: „Lie— 
ber Oheim, da ift ein noch weit jchönerer, als alle 
die, welche wir bisher geiehen haben.” Unterdeſſen 
waren ſie immer weiter ind Freie vorgefchritten, und 
der liſtige Zauberer, der gern noch meiter gehen woll— 
te, um den Plan, den er im Kopfe hatte, auszuführen, 
nahm Anlaß, in einen diefer Gärten hineinzutreten. Er 
jeßte fich neben ein großes Beden, in melches durch einen 
bronzenen Löwenrachen filberhelles Waſſer fprudelte, und 
ftellte fich ermüdet, damit Aladdin fich ebenfalls ſetzen 
möchte. „Lieber Neffe,” fagte er zu ihm, „du wirft eben 
jo müde fein, wie ich; laß uns Hier ein wenig ausruhen, 
um frische Kräfte zu fammeln; wir werden dann mehr 
Muth Haben, unfern Spaziergang zu verfolgen.” 

Als fie ſich gefegt hatten, z0g der Afrikanifche Zau— 
berer aus einem Tuche, das an feinem Gürtel befeftigt 
war, Kuchen und mehrere Arten von Früchten, die er zum 
Vorrathe mitgenommen, hervor, und breitete fte auf dem 
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Rande des Beckens aus. Cr tbeilte einen Kuchen mit 
Aladdin, und ließ in Hinficht der Früchte demſelben freie 
Auswahl unter denen, die ihm am beiten jchmedten. Wäh— 
rend dieſer Fleinen Mahlzeit ermahnte er feinen angeblichen 
Neffen, fi) von dem Umgange mit Knaben los zu machen, 
fic) lieber an Eluge und verjtindige Männer anzufchliegen, 
ihnen‘ zuzubören, und von ihren Unterhaltungen Nutzen 


zu ziehen. „Du wirft,” fagte er, „sehr bald ein Mann - | 


wie jie fein, und du kannſt dich. nicht früh genug gewöh— 
nen, nach ihrem Beifbiele, verftändige Reden zu führen.‘ 
Als fie die Eleine Mahlzeit vollendet hatten, fanden fie 
auf, und verfolgten ihren Weg quer durch die Gärten, 
die von einander bloß durch jchmale Gräben gefchieven 
waren, welche die Gränzſcheide bildeten, ohne deshalb die 
Berbindung zu hemmen. Das gegenfeitige Butrauen 
machte, daß die Bürger viefer Hauptftadt weiter Feine Vor— 
fichtämaßregel brauchten, un gegenfeitigen Schaden zu ver— 
hüten. Unvermerkt führte ver Afrikanifche Zauberer den 
Aladdin ziemlich weit über die Gärten hinaus, und durch— 
wandelte mit ihm die Ebene, die ihn 01111851109 in Die 
Nähe von Bergen leitete. 

Aladtin, der in feinem ganzen Leben noch feinen fo 
weiten Weg gemacht Hatte, fühlte fich Durch den weiten 
Gang ſehr ermüdet. Lieber Oheim,“ fagte er zu dem 
Afrikaniſchen Zauberer „wohin gehen wir denn? wir ha— 
ben die Gärten jchon fehr weit hinter uns, und ich fehe 
nichts 013 Berge vor mir. Wenn wir noch weiter vor= 
wärts gehen, fo weiß ich nicht, ob ich noch Kräfte genug 
haben werde, um wierer nad) der Sadt zurückzukehren.“ — 
„Faſſe nur Muth, lieber Neffe,” Tagte der vermeintliche 
Oheim zu ihm, „ich will tir noch einen andern Garten 
zeigen, der nicht mehr weit von bier ift, nur noch ein 
Paar Schritte; und wenn wir dahin gefommen fein wer— 
den, foljt vu mir einmal fagen, ob e8 dir nicht leid ge» 
weſen wäre, wenn du ihn nicht gejehen hätteft, nachdem 
du Schon nahe daran geweſen.“ Aladdin ließ fich überre- 
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den, und der Zauberer führte ihn noch weiter, indem er 


ihm verfchtedene anmutbige Geichichten erzählte, um ihm 
den Weg minder langweilig und die Ermüdung erträglis 
her zu machen. N. 

Endlich kamen fie zwifchen zwei mäßig bohe Berge, 
die fich ziemlich gleich. und nur durch ein jchmales Thal 
gejchieden waren. Died war eben die merkwürdige Stelle, 


wohin der Afrifaniiche Zauberer den Aladdin hatte führen 


|| 
1 
١ 
١ 


wollen mit ihm einen großen Plan auszuführen, um 
deſſent er von dem äußerſten Ende Afrikas bis nach 
China gereiſt war. „Wir ſind jetzt an Ort und Stelle,“ 
ſagte er zu Aladdin: „ich werde dir hier Dinge zeigen, 
die ganz außerordentlich und allen übrigen Sterblichen 
unbekannt ſind. Wenn du ſie geſehen haben wirſt, ſo 
wirſt du mir gewiß Dank dafür wiſſen, daß ich dich zum 
Augenzeugen ſo vieler Wunderdinge gemacht habe, die 
außer dir noch niemand geſehen hat. Während ich jetzo 
mit den Stahle Feuer ſchlage, häufe du bier fo viel trorfe 
nes Reifig zufammen, als du nur auftreiben Eannft, um 
Feuer anzumachen.“ 

68 war an dem Drte eine folche Menge Reiftg vor» 
handen, dag Aladdin fehr bald einen mehr als hinlängli— 
Ken Haufen davon beifammen hatte, während der Zaube— 
rer das Schiwefelhölzchen anzündete. Er machte nun Feuer 
an, und während das Neiftg aufloderte, warf der Afrikas 
niſche Zauberer Räucherwerk hinein, welches er ſchon in 
Bereitichaft hatte. Ein dicker Rauch flieg empor, den er 
bald auf dieſe, bald auf jene Seite wendete, indem er al» 
Ierlei Zauberworte murmelte, von denen Aladdin nichts 
verſtand. 


Dreihundert und neunzehnte Nacht. 


In dieſem Augenblicke erbebte die Erde ein weng, 
öffnete ſich an der Stelle vor dem Zauberer und Aladdin, 
und ließ einen Stein hervorſcheinen, welcher anderthalb 
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Fuß ins Gevierte. hatte, einen Fuß Di, und wagerecht 
hingelegt war, mit einem brongenen Ringe, der in der 
Mitte verfiegelt war. Aladdin, der über das, was hier 
vor jeinen Augen vorging, erichraf, ward von Fürcht be— 
fallen, und wollte die Flucht ergreifen. Allein er war zu 
diejer geheimnißnollen Handlung nothwendig, darum hielt 
ihn der Zauberer zurück, fuhr ihn heftig an, und gab ihm 
eine jo ftarfe Ohrfeige, daß er davon zu Boden fiel, und 
beinahe feine Vorverzäßne im Munde eingebüßt hätte, mel= 
her ſehr blutete. Der arme Aladdin rief zitternd und 
weinend: „Lieber Oheim, mas habe ich denn gethan, daß 
ihr mich fo heftig ſchlaget?“ — „Ich babe meine Gründe 
dazu, erwiederte der Zauberer. „Ich bin dein Oheim, 
der bei dir jest Waterftelle vertritt, und du darfit dich da— 
ber gar nicht verantworten. Indeß, Tiebes Kind,“ fuhr er 
etwas befänftigt fort, „du darfſt dich gar nicht fürchten, 
Ih verlange bloß, 508 du mir. pünftlich geborcheft, wo— 
fern du Dir felber nügen und dich der großen Vortheile, 
die ich dir zu verfchaffen denke, würdig machen willſt.“ 
Dieſe ſchönen Verſprechungen des Zauberers beruhigten 
etwas die Furcht und das aufgeregte Gefühl Aladdins, 
und ſobald ihn der Zauberer wieder ganz beruhigt ſah, 
fuhr er fort: „Du haſt gefehen, was ich durch die Kraft 
meines Räucherwerks und der bon mir auögeiprochenen 
Worte bewirkt habe. Vernimm jetzo noch, daß ſich unter 
dieſem Steine, den du da fieheit, ein verborgener Schaf 
befindet, der für dich beſtimmt ift, und ver dich einft rei- 
her machen wird, als die reichiten Könige der Erde. Dies 
ift jo gewiß wahr, daß es außer Dir niemand auf der 
Welt gibt, dem es erlaubt wäre, diefen Stein anzurühren 
oder wegzubeben. Selbſt ich darf ihn nicht einmal be— 
rühren, oder auch nur einen Fuß in dies Schatzgewölbe 
ſetzen, wenn es geöffnet fein wird. Deshalb mußt du 
pünktlich thun, was ich dir fagen werde, ohne es dabei zu 
verſehen. Die Sache iſt für mich und dich von großer 
Wichtigkeit.“ 
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Aladdin, der noch immer vol Staunen war über das, 
was er ſah und was er fo eben ven Zauberer von dem 
Schage jagen Hörte, der ihm auf immer glücklich machen 
jollte, vergaß alles, was vorgefallen war. „Run wohl, 
lieber Oheim,“ fagte er zu dem Zauberer, indem er ſich 
von der Erde aufraffte, „worauf kommt es denn hiebei 
an? Befehlet nur, ich bin bereit zu gehorchen.“ — ‚Ich 
freue mich, Liebes Kind,“ fprach der Afrikanifche Zaube- 
ter, indem er ihn umarmte, „daß du diefen Entfchluß ge— 
faßt haft. Komm ber, faſſe dieſen Ring an, und hebe 
den Stein in die Höhe.“ — „Aber, lieber Oheim,“ er— 
wiederte Aladdin, „ich bin ja nicht ſtark genug, um ihn 
in die Höhe zu heben; ihr müßt mir ſchon dabei hel⸗ 
fen.“ — „Nein,“ antwortete der Afrikaniſche Zauberer, 
„du haſt meine Hülfe nicht nöthig, und ich und du wür— 


den beide nichts ausrichten, wenn ich dir hülfe: du mußt 


ihn ganz allein aufheben. Faſſe nur den Ring an, nenne 
den Namen deines Vaters und deines Großvaters, und 
hebe ihm in die Höhe; du wirft jehen, er wird fich dir 
ohne Schwierigkeit fügen.” Aladdin that, mie der Afri— 
kaniſche Zauberer ihn geheißen hatte; er bob ven Gtein 
mit leichter Mühe empor, und Iegte ihn bei Seite. 

ALS der Stein weggenommen war, jah er eine Höhle 
bon drei bis Hier Fuß Tiefe, mit einer Eleinen Thür und 
Stufen, um noch weiter hinab zu fleigen. „Mein Sohn,“ 
jagte hierauf der Afrikanische Zauberer zu Aladdin, ‚‚beoß- 
achte genau, was ich dir jest fagen werde, Steig in dieſe 
Höhle hinab, und wenn du unten auf der legten Gtufe 
bift, jo wirft du eine offene Thür finden, die dich in eis 
nen großen gewölbten Ort führen wird, der aus drei 0102 
pen, an einander ftoßenden Sälen beiteht. In einem jeden 
derſelben wirft du links und rechts vier bronzene Vaſen, 
groß wie Kufen, und mit Gold und Silber angefüllt, fte- 


| ben fehen; aber hüte dich, etwas davon anzurühren. Ehe 
| du in den erflen Saal eintrittft, hebe dein Kleid in die 


|| 


Höhe und ſchließ 8 eng um veinen Leib. Wenn du hinein 
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gekommen bift, fe geh, ohne ftillzuftehen, nad) dem zweiten, 
und aus diefem in den dritten, ebenfalls ohne ftillzuftchen. 
Mor allen Dingen hüte did, den Wänden zu nabe zu 
kommen over fie auch nur mit dem Kleive zu berühren; 
denn im Fall du fie berührteſt, würdeft du auf der Stelle 
des Todes fein. Darum fage ich dir, halt dein Kleid eng 
und knapp an dich. Am Ende 5 dritten Saales ift eine 
Thüre, die dich in einen Garten hinaus führt, der soll 
ſchöner, mit Obit beladener Bäume gepflanzt iſt. Geh 
nur immer gerade aus, und ein Weg wird Di quer durch 
den Garten zu einer Treppe von funfzig Stufen führen, 
auf denen du zu einer Terraffe emporfteigen kannſt. So— 
bald du oben auf der Terraffe Gift, wirft du eine Niſche 
vor dir ſehen, und in der Niſche eine brennende Lampe. 
Diefe Lampe nimm Du, Löfche fie aus, und wenn Du den 
Docht herausgeworfen und die brennbare Flüffigkeit ausge⸗ 
gofjen haft, ſo ſtecke fie porn in deine Bruft und bringe 
fie mir. Du. darfft nicht fürdhten, daß du Dir dein Kleid 
verderben wirft, die Flüſſigkeit ift nämlich fein Del, und 
die Lampe wird fogleich troden fein, fobald du fie ausge— 
goffen haft. Wenn die Früchte im Garten deine Epluft 
reizen, jo fannft du jo viel davon abpflüden, als du nur 
willſt; es ift bir unverboten.” 

Nachdem der Afrikanijche Zauberer dieſe Worte ge: 
fprochen hatte, zog er einen Ring von feinem Finger, und 
ſteckte ihn an einen Singer Aladdins, indem er ihm jagte, 
e3 wäre Died ein Perwahrungsmittel gegen alles Böſe, 
was ihm etwa begegnen Fönnte, wofern er nur dasjenige 
genau beobachten wollte; was er ihm fo eben vorgeſchrie⸗ 
ben hatte. „Jetzt geh, mein Kind,“ ſagte er nach dieſer 
Vermahnung zu ihm, „ſteig dreiſt hinunter, wir werden 
beide fuͤr unſer ganzes Leben ſteinreich werben.” 


— — — 
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Dreihundert und zwanzigfte Nacht. 


Aladdin fprang mit Teichten Füßen in vie Höhlung 
hinein, und flieg die Stufen hinab. Gr fand die drei 
Säle, die ihm der Zauberer befchrieben hatte, und ging 
um fo behutfamer durch fie hin, da er zu fterben gefaßt 
fein mußte, wofern er nicht jorgfältig das beobachtete, was 
ihn vorgefchrieben mar. Sodann ging er, ohne zu vers 
weilen, durch den Garten, ftieg die Terrafje hinan, nahm 
bie brennende Lampe aus der Nifche, warf den Docht und 
die Slüffigkeit heraus, und fteefte fie hierauf, da er fie 
ganz trocden fah, in ven Bufen, und flieg fodann die 
Zertaffe wieder hinunter. Im Garten verweilte er beim 
Anſchauen der Früchte, vie er vorher bloß im Vorbeige— 
hen geſehen hatte. Die Bäume diefes Gartens waren alle 
mit ganz vorzüglichem Obſte belaftet, und zwar trug je= 
der Baum Früchte von den verfchiedenſten Farben. Es 
gab da meiße, hellleuchtende und durchfichtige wie Kryſtall, 
rothe, theild dunkler, theils heller, grüne, blaue, violette, 
gelbliche, und fo von allen möglichen Farben. Die weißen 
waren Perlen, die hellfeuchtenden und durchfichtigen da= 
gegen Diamanten, die dunfelrothen Rubine, die hellrothen 
Ballasrubinen, die grünen Smaragde, die blauen Türkiſſe, 
bie violetten Amethyſte, die, welche ing Gelbliche fpielten, 
Zopafe, und fo fort. Alle diefe Früchte waren von einer 
Größe und Vollkommenheit, welche alles weit übertraf, 
was man der Art auf Erven gefehen. - Aladdin indeß, 
der weder ihren Werth, noch ihren Preis fannte, wurde 
vom Anblicke dieſer Früchte, vie nicht nach jeinem Ge— 
Ihmade waren, gar nicht angezogen, ihm mären Feigen, 
Weintrauben und andere edele Obftarten, die in China 
gewöhnlich find, lieber gewefen. Ueberhaupt war er noch 
nicht in dem Alter, wo man den Werth von dergleichen 
kennt; daher bildete er fich ein, alle diefe Früchte wären 
bloß von Buntfarbigem Glafe, und hätten auch meiter kei— 
nen andern Werth. Gleichwohl erregte die Mannigfaltige 
9* 
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feit jo vieler fehönen Farben, jo wie die außerordentliche 
Größe und Schönheit einer jeden Frucht, in ihm die 
Luft, einige abzupflüden. Cr nahm von jeder Farbe ei— 
nige, füllte damit feine beiden Tafchen und zmei ganz neue 
Beutel, die der Zauberer ihm zugleich mit dem Kleide, 
welches er ihm gefchenft, gefauft hatte, damit er nichts 
als Neues um und an fi) hätte; umd da Die beiten Beu— 
tel in feinen ITafchen, die ohnehin ſchon ganz voll waren, 
nicht mehr Plaß hatten, fo band er fie auf jeber Geite 
an feinen Gürtel an. Ginige von den Früchten hüllte er 
auch in die Falten feine Gürtels, der von Diem Sei— 
denftoffe gemacht mar, und bereftigte fie jo, 568 fie nicht 
bherabfallen konnten: auch vergaß er nicht, einige in ben 
Bufen, zwifchen das Kleid und das Hemde zu fteden. 
Aladdin, der jegt mit fo vielen Reichthümern bela= 
den war, deren Werth er gar nicht Fannte, trat hierauf 
forgfältig feinen Rückweg durch die drei Säle an, um den 
Afrikanifchen Zauberer nicht zu lange warten zu lafjen; 
und nachdem er mit derjelben Vorficht, wie zubor, quer 
durch Ddiefelben hin gegangen, flieg er wieder da hinauf, 
wo er herunter gejtiegen war, und zeigte fih am Eingange 
der Höhle, wo der Afrifanifche Zauberer ihn mit 1111662 
duld erwartete. Sobald ihn Aladdin erblickte, rief er ihm 
zu: „Lieber Oheim, ich bitte euch, reichet mir die Hand 
und helfet mir heraus!” — ‚Mein Sohn,” fagte ver 
Afrikanische Zauberer, „gib mir zubor die Lampe, fte 
könnte dir hinderlich fein.” — „Verzeihet, lieber Oheim,“ 
erwiederte Aladdin, „ſie ift mir gar nicht hinderlich; ich 
werde fie euch geben, jobald ich herausgeftiegen fein werde.“ 
Der Afrikanifche Zauberer beftand darauf, daß ihm Alad= | 
din die Lampe in die Hand geben follte, ehe er ihn aus | 
der Vertiefung herauszöge, und Aladdin, der dieſe Lampe | 
mit allen den Früchten, die er zu fich geſteckt, verpadt | 
hatte, weigerte ji) durchaus, je ihm eher zu geben, als 
bis er heraus fein würde Da geriet der Afrikanische 
“ Zauberer, vor Verzweiflung über die Wiverfpenftigfeit des 
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jungen Menfchen, in eine fürchterliche Wut); er warf et= 
was von feinem Räucherwerk in das Feuer, melches er 
forgfältig unterhalten hatte, und faum hatte er zwei Zau— 
berworte gefprochen, 018 der Stein, welcher als Deckel zu 
der Eingangsöffnung der Höhle diente, ſich von ſelbſt mie= 
der an jeine Stelle rückte, nebft der Erde, die oben darauf 
lag, fo daß alles wieder in den Stand fam, wie 8 bei 
des Zauberer und Aladdins Anfunft geweſen mar. 


Dreihundert und ein und zwanzigfte Nacht. 


Der Afrikanische Zauberer war in der That weder 
ein Bruder des Schneiders Muftafa, wie er vorgegeben 
hatte, noch auch Aladdins Oheim. Dagegen war er wirf- 
lich aus Afrika, und da Afrika ein Land ift, wo man für 
die Zauberei mehr eingenommen ift, als irgend anderäwo, 
fo hatte er fih von Jugend an darauf gelegt; und nach— 
dem er ſich vierzig Jahre lang mit Zaubereien, mit der 
BPunftirfunft, mit Räucherungen und Leſung von Zauber- 
‚s büchern befchäftigt hatte, war er endlich auf die Entdeckung 
5 Kommen, dag e3 in der Welt eine Wunderlampe gäbe, 
جات‎ 1 DBefls ihm mächtiger als alle Könige der Erde machen 
ea . \wofern er derfelben je habhaft werden könnte 
35 z ’nen Iesten Verſuch in der Punktirfunft hatte er 
2 AS daß diefe Lampe fich an einem unterirbifchen 
F Serzufchen, ping befände, und zwar in einer Gegend 
5, 261 Todd. — Amſtänden, die wir bereits wicſen 
8 Aladdin blieb in Entdeckung überzen„+ 806, PN 
zueſſen und zu trinken. Am oritten Tage endlich, da er 
fein Tod als unvermeivlich betrachtete, faltetete und hob 
er sine Hände empor, und rief mit völliger Ergebung in 
den Willen Gottes aus: 
Es gibt feine Macht und Kraft, als in Gott, dem 

Alle öchſten und Größten!“ 
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mußte durchaus ein anderer da Hinabfleigen, fie abholen 
und ſte ihm fodann einhändigen. Daher hatte er fih an 
Aladdin gewandt, den er für einen jungen unbedeutenden 
Menſchen und für ſehr geeignet hielt, ihm dieſen erforder» 
lichen Dienft zu leiſten, mit dem feften Vorfage, fobald er 
die Lampe in Händen haben würde, die legte, fihon er= 
mwähnte Räucherung zu thun, die beiden Zauberworte aus— 
zujprechen, ‘welche die bereit3 erzählte Wirkung hatten, und 
fo den armen Aladdin feiner Habſucht und Bosheit auf— 
zuopfern, um an ihm feinen Zeugen diefer ©0006 zu has 
ben. Die Ohrfeige, welche er dem Aladdin gegeben, und 
dad Anſehen, welches er fich über ihn angemaßt hatte, 
Tollten diefen bloß daran gewöhnen, ihn zu fürchten und 
ihm pünktlich zu gehorchen, damit, wenn er diefe berühmte 
Zauberlampe von ihm fordern würde, diefer fie ihm fo- 
gleich übergäbe. Indeß erfolgte gerade das Gegentheil 
von dem, was er beabfichtigt hatte. Am Ende verfuhr 
der Boshafte bloß darum fo eilig, um den armen Alad— 
din zu verderben, weil er fürchtete, daß, wenn er fich län» 
ger mit ihm herumzankte, irgend ein anderer es hören 
» fein Geheimnig offenbaren möchte. 
Als ver Afrikanische Zauberer feine großen und ſchö— 
‚ nungen auf immer verſchwunden fah, blieb ihm 
“er übrig, als nach Afrika zurück zu ehren; 
auch an vemjelben Abende noch that. Auf 
achte er einige Umwege, umser £ mehr 
y dürfen, aus welcheryt hinderlich\lad» 
rw, “uch mußte ersuögeftiegen fein werdaß 
Der Afriiumpe. u. سس‎ beohachd darauf, 508 ihm Alad- 
din die Lampe in die Hand geben follte, ehe er ihn aus 
der Vertiefung herauszöge, und Aladdin, der dieſe Lampe 
mit allen den Früchten, die er zu fich geſteckt, verpackt 
hatte, weigerte jich durchaus, ſie ihm eher zu geben, ala 
bis er heraus fein würde. Da gerieth ver Afrikanijche 
> Zauberer, vor Verzweiflung über die Widerſpenſtigkeit des 
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zu der Rettung des jungen Menfchen, der die Kräfte deſ— 
felben gar nicht Fannte; und e3 ift zu verwundern, daß 
diefer Verluſt nebft dem der Lampe den Zauberer nicht 
in die tieffte Verzweiflung flürzte. Indeß die Zauberer 
find jo fehr an Unfälle und Fehlichlagen ihrer Wünfche 
‚gewöhnt, daß fie, jo lange fie Ieben, nicht aufhören, fich 
an Rauch und Dunft, an Luftichlöffern und Einbildungen 
zu ergögen. - 

Aladdin, der nach allen diefen Liebkofungen und em— 
pfangenen Wohlthaien gar nicht auf dieſe Bosheit feines 
angeblichen Oheims gefaßt war, befand fich in einer Be— 
ftürzung, die fich Teichter denken als befchreiben läßt. Als 
er fich fo lebendig begraben jah, rief er tauſendmal ſei— 
nen Oheim beim Namen, und erklärte, daß er bereit wäre, 
ihm die Lampe zu geben; aber fein Rufen war fruchtlos 
und konnte auch gar nicht gehört werden. Er mußte da— 
ber jo im Finftern und Dunkeln bleiben. Endlich nach— 
dem er jeine Thränen getrocdnet hatte, flieg er wieder vie 
Treppe der Höhle hinunter, um nach dem Garten, den er 
ſchon einmal durchgangen, und ing helle Tageslicht zu kom— 
men; aber die Mauer, die fich ihm früher geöffnet, hatte 
fih ſchon wieder durch einen neuen Zauber gefchloffen und 
zufammengefügt. Er tappte mehrmals links und rechts 
vor fih hin, ohne eine Thür zu finden, er verdoppelte 
fein Schreien und Weinen, und fegte fich endlich auf die 
Stufen ter Höhle, ohne Hoffnung, jemald das Tageslicht 
wiederzuichen, und in der traurigen Gewißheit eines na= - 
ven Todes. 

Aladdin blieb in diefem Zuftande zwei Tage, ohne 
Zzueſſen und zu trinken. Am dritten Tage endlich, da er 
ſeien Tod als unvermeidlich betrachtete, faltetete und hob 

er sine Hände empor, und rief mit völliger Ergebung in 
den Willen Gottes aus: 

„Es gibt Feine Macht und Kraft, als in Gott, dem 
Alle öchſten und Größten!“ 
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Dreihundert und zwei und ziwanzigfte Nacht. 


In diefer Stellung rieb er, ohne daran zu Denken, 
den Ring, den ihm ver Afrikanische Zauberer an den Fin— 
ger geſteckt hatte, und deſſen geheime Kraft er noch nicht 
kannte. Sogleich flieg vor ihm ein Geift von ungeheurer 
Geftalt und fürchterlihem Anjehen empor, der vom Bo— 
den bis an die oberfte Spitze des Gewölbes reichte, und 
fprady zu Aladdin folgende Worte: 

„Was verlangft du? Hier bin ich, bereit Dir zu ge= 
borchen, als dein Sklave und ala Sklave derer, welche 
den Ring am Finger haben, ſowohl ich, als alle übrige 
Sflaven des Ringes.” 

Zu jeder ander Zeit, und bei jeder andern Gelegen- 
heit würde Aladdin, der an folche Erfcheinuugen nicht ge= 
mwöhnt war, beim Anblie einer fo ungeheuren Gejtalt von 
Schreck ergriffen morden fein und die Sprache verloren 
haben; allein jest, da er einzig und allein an die Gefahr 
dachte, worin er ſchwebte, antwortete er, ohne zu jtoden: 
„Wer du auch fein magſt, bringe mich aus Diefem Drte 
fort, wofern du es vermagft.” Kaum hatte er dieſe Worte 
geiprochen, als die Erde fich öffnete und er fich außer der 
Höhle befand, und zwar gerade an der Stelle, wohin ihn 
der Zauberer geführt hatte. 

Niemand wird es befremdend finden, daß Aladdin, 
der fo Lange Zeit in der dichteften Finſterniß geweſen war, 
anfänglich kaum das Tageslicht zu ertragen vermochte. Er 
gemöhnte jeine Augen erft nach und nach daran, und in 
dem er allmählich um fich jchaute, war er ſehr überraſch 
feine Deffnung mehr in der Erde zu erbliden. Er kome 
gar nicht begreifen, wie er fo plötzlich aus dem Schoße 
der Erde herausgefommen war; bloß an dem Flecke, vo 
das Reiſig verbrannt worden, konnte er die Stelle ie— 
der erkennen, wo die Höhle war. Als er fich hieraufach 
der Stadt wandte, erblicfte er fie mitten unter den figm=- 
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aebenden Luftgärten; auch erkannte er den Weg, auf wel— 
chem ihn ver Zauberer hergeführt hatte. Indem er die— 
fen Weg wieder zurücdwandelte, dankte er Gott, daß er 
noch einmal der Welt wiedergegeben fei,- nachdem er 862 
reits daran gezweifelt hatte, fie je wiederzufehen. So ge= 
langte er zur Stadt, und jchleppte fich mit vieler Mühe 
bis in feine Wohnung. Us er in das Zimmer feiner 
Mutter trat, verurfachte die Freude des Wiederſehens, ver— 
bunden mit der von feinem vreitägigen Faſten herrühren— 
den Schwäche, ihm eine Ohnmacht, welche eine Weile an— 
bie. Seine Mutter, die ihn bereits al3 todt beweint hatte, 
unterließ jego, da fie ihm in diefem Zuftande erblickte, Feine 
Pflege und kein Mittel, um ihm wieder zum Leben zu brin= 
gen. Endlich erholte er fich von feiner Ohnmacht, und 
feine erften Worte waren: ‚Liebe Mutter, vor allen Din 
gen bitte ich Dich, gib mir zu eſſen; feit drei Tagen habe 
ich noch nicht das mindefte zu mir genommen.” Seine 
Mutter brachte ihm, was fie gerade vorräthig Hatte, ſetzte 
ed vor ihn Hin, und fagte: „Lieber Sohn, übereile dich 
nur nicht, denn das Fönnte dir ſchaden; fondern iß ganz 
langfam und nach deiner Bequemlichkeit, und nimm dich 
bei deiner jtarfen Epluft möglichft in Acht. Ich münfche 
nicht einmal, daß du jest mit mir redeft; wenn du wie— 
der hergeftellt fein wirft, jo wirft du Zeit genug haben, 
um mir zu erzählen, was dir begegnet ift. Nach meiner 
großen Betrübnig, worin ich mich feit Freitag befunden, 
und nach afl ver unfäglichen Mühe, die ich mir gegeben 
babe, zu erfahren, was aus dir geworden märe, da du 
bei anbrechender Nacht nicht nach Haufe Famft, bin ich 
jest vollfommen getröftet, da ich dich wieder habe.” 
Maddin folgte dem Rathe feiner Mutter: er aß 062 
mach und allmählich, und tranf im Verhältniß dazu. Als 
er damit fertig war, fagte er: „Liebe Mutter, ich follte 
mich eigentlich gar ſehr über dich beſchweren, daß du mich 
jo leicht der Willführ eines Mannes anvertrauteft, der den 
Plan hatte, mic) ind Verderben zu flürzen, und der in 
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diefem Augenblid meinen Tod für unzweifelhaft und ges 
wig hält; allein?du glaubteft, er wäre mein Oheim, und 
ich war derjelben Meinung, wie du. Und konnten wir 
denn auch wohl eine andere Meinung von einem Manne 
begen, der mich mit Liebfofungen und Wohlthaten über- 
bäufte, und der mir fo viele vortheilhafte Verſprechungen 
machte? Allein du mußt nur wifjen, liebe Mutter, daß er 
111016 015 ein Derräther, ein Böfewicht, . ein Betrüger war. 
Er hat mir. diefe MWohlthaten und dieſe Werfprechungen 
nur darum gethan, um, wie ſchon gejagt, feinen Zweck 
zu erreichen, mich nämlich zu verderben, ohne daß ich oder 
du die Urfache davon zu errathen im Stande find. Ich 
meinerſeits kann verfichern, daß ich ihm nie den mindeften 
Anlaß zu einer fo fchlechten Behandlung gegen mich ges 
geben habe. Du wirft Dies felber aus dem treuen Be— 
richte abnehmen Fönnen, den ich dir über alles das, was 
feit meiner Trennung von der bis zur Ausführung feines 
verderblichen Plans vorgegangen ift, abftatten werde.‘ 
Aladdin begann nun feiner Mutter alles das zu er» 
zählen, was ihm feit dem Preitage, wo ihn der Zauberer 
nach den umliegenden Gärten vor die Stadt führte, begeg- 
net war; ferner, was ihm untermweges bis zu Dem Orte, 
wo das große Zauberwerk vor fich gehen follte, zugeſto— 
Ben; ſodann erzählte er von der Näucherung, den Zauber» 
worten, der plöglich erfchienenen Deffnung der Erohöhle; 
auch der empfangenen Obrfeige vergaß er nicht, und mie 
ihm der Zauberer den Ring an den Finger gefteeft und ihn 
durch große Verheißungen in die Höhle Hinabzufteigen ver= 
mocht; er verfchwieg nicht8 von allem dem, was er auf 
feinem Hin- und Rückwege in den drei großen Sälen, 
im Garten und auf der Terraffe gefehen, wo er die Wun— 
derlampe mweggenommen, welche er ihr bei dieſer Gelegen=- 
beit vorzeigte, nebſt den durchfichtigen und buntfarbigen 
Brüchten, Die er auf dem Rückgange durch den Garten 
abgepflückt Hatte. Er fügte hiezu noch zwei volle Beutel 
derjelben, die er feiner Mutter gab, welche ſich aber we— 
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nig daraus machte. Gleichwohl waren diefe Früchte ſammt 
und ſonders Eojtbare Edelſteine. Der fonnenhelle Glanz, 
den fie bein Scheine der Lampe, die das Zimmer erhellte, 
von fich gaben, hätte allein fchon auf ihren Werth auf- 
merkſam machen müffen; allein die Mutter Aladdins ver— 
ftand davon eben fo wenig, als ihr Sohn. Sie war in 
großer Dürftigfeit auferzogen worden, und ihr Mann war 
nicht fo vermögend gemefen, um ihr vergleichen Eoftbare 
Steine zum Schmude zu Faufen; außerdem hatte ſie auch 
nie vergleichen bei einer ihrer Vermandtinnen oder Nach— 
barinnen geſehen. Man darf fich daher nicht mundern, 
daß fie diefelben als werthlofe Dinge betrachtete, vie höch— 
ftend dazu gut wären, durch die Mannigfaltigfeit ihrer 
- Barben das Auge zu ergößen: weshalb denn auch Alad- 
din fe Hinter eines von den Polftern des Sofas fchob, 
auf welchem er faß. Er vollendete fodann die Erzählung 
feines Abenteuers, und fagte ihr, wie er aus der Höhle 
wieder hatte Herausfteigen wollen, wie ihm da der Zaus 
derer die Lampe abgefordert, und auf feine Weigerung 
die Deffnung ver Höhle durch feine Zauberei wieder ver— 
fchloffen hatte. Nicht ohne Thränen vermochte er das 
übrige zu erzählen, indem er ihr den unglüdlichen Zu— 
fand ſchilderte, worin er fih von dem Augenblick an be= 
funden, wo er in der Unglüdshöhle Iebendig begraben 
worden, 513 dahin, wo er aus derjelben wieder and Ta— 
geslicht hervorgefommen, durch die Berührung des Rin— 
ged, deſſen Eigenfchaft er noch nicht Fannte. Als er die 
Erzählung geendigt Hatte, fagte er zu feiner Mutter: „Das 
übrige darf ich dir nicht erft jagen; du meißt es ja ſel— 
ber. Da fiehft du nun, was ich in der Zeit meiner Ab— 
wefenheit für Abenteuer und Gefahr beftanden habe.” 
Aladdins Mutter Hatte diefe wunderbare und jelte 
fame Gejchichte, welche für fle, die ihren Sohn ungeach— 
tet feiner Fehler zärtlich Tiebte, höchſt fehmerzlich fein 
mußte, ruhig und ohne Unterbrechung angehört; nur bei 
Sen rührendſten Stellen, wo die Treulofigkeit des Afrika— 
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nischen - Zauberers recht fichtbar wurde, konnte fie ihren 
Unmwillen nicht unterdrüden. Doch jest, da Aladdin 062 
endigt. hatte, brach fie in taufend Schmähworte gegen ven 
Betrüger aus; fie nannte ihn einen Verräther, einen Treu— 
lofen, Barbaren, Meuchelmörder, Betrüger, Zauberer, eis 
nen Feind und Verderber des menschlichen Gefchlechte. 
„Sa, mein Sohn,” fügte fie hinzu, „es ift ein Zauberer, 
und die Zauberer find eine wahre Peſt für die Menich- 
heit; fie haben vermöge ihrer Zaubereien und Herereien 2m 
mit den böfen Geiſtern Verkehr. Gott fei gepriefen, ول كبر‎ 
nicht gewollt hat, daß feine entjegliche Bosheit 4ه رو “ناا‎ 
an dir erreichen follte! Du bift ihm für die —* Ger 
er an dir gethan hat, großen Dank fchulr Un 
war unvermeidlich, wenn du dich nicht ” ف‎ 
feinen Beiftand angefleht hätteſt.“ 7 

108 andere, doch während des © 

Aladdin, der feit drei Tagen 

Ruhe bedürfte. Sie brachte 1 

legte fich bald darauf ebenfalls . 


oO | 

Dreihundert und drei und So. J— 
Aladdin, der an dem unterir 2 2 
begraben geweſen, Feine Ruhe gen @ 98 i 
ganze Nacht fehr feſt, und ermach, Su 
erft ſehr ſpät. Er ftand auf, und E23 
ner Mutter fagte, war, daß er Hung 2” el 
ihm fein größeres Vergnügen mad) 22 
ſie ihm ein Frühftüd gäbe „Ah n N 


tete fie ihm, „ich habe auch nicht ein 
das ich dir geben könnte; denn den ıı 
ich zu Haufe hatte, haft du geftern 
aber gedulde dich nur ein Bischen, e 
dauern, fo werde ich dir etwas bringe, 
etwas Baummolle, die ich gefponnen, ⸗ 
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verkaufen werde, um für 010 Brot und etwas zum Mit- 
tagseffen zu kaufen.“ — „Liebe Mutter,” erwiederte Alad— 
din, „hebe dir nur deine Baummolle für ein andermal 
auf, und gib mir die Lampe, Die ich geftern mitbrachte. 
Ich werde gehen und fie verkaufen, und das Geld, das 
ich dafür löſe, wird hinlänglich fein, um uns Frühſtück, 
Mittageffen und vielleicht auch etwas zum Abend zu ver— 
ſchaffen.“ 

Die Mutter holte die Lampe hervor, und fagte: „Da 
haſt du ſie; aber fie iſt ſehr ſchmutzig. Wenn ſie nur ein 
wenig geputzt wird, ſo wird ſie dadurch bald etwas mehr 
gelten.“ Sie nahm ſodann Waſſer und etwas feinen 
Sand, um fie blank zu putzen; aber kaum hatte fie an— 
gefangen, die Lampe zu reiben, 015 augenblidlih in Ge— 
genwart ihres Sohnes ein gräßlicher und riefenhafter Geift 
emporftieg, fich ihr zeigte, und mit einer Donnerſtimme zu 
ihr ſprach: 

„Bas willft du? Ich bin bereit, dir zu gehorchen, 
als dein Sklave, und als Sklave aller derer, welche vie 
Lampe in der Hand haben, jowohl ich, als die übrigen 
Sklaven der Lampe!” * 

Aladdins Mutter war nicht im Stande zu antwor— 
ten. Ihr Auge hermochte nicht, die ſcheußliche und ent— 
ſetzliche Geſtalt des Geiſtes zu ertragen, und ihr Schrecken 
war gleich bei den erſten Worten, die er ausſprach, ſo 
groß geweſen, daß fie ın Ohnmacht gefallen war. 

Aladdin, welcher bereits in der Höhle eine äbnlicye 
Ericheinung gehabt hatte, ergriff, ohne irgend Zeit oder 
Beſinnung zu verlieren, jchnell die Lampe, und antwortete 
während des Stillſchweigens feiner Mutter an ihrer Etatt 
mit feften Tone: „Ich Habe Hunger, bringe mir etwas 
zu eſſen.“ Der Geift verihmwand, und einen Augenblid 
darauf Fam er wieder, beladen mit einem großen jilbernen 
Deden, welches er auf dem Kopfe trug, mit zwölf ver= 
deckten Schüffeln von demfelben Metall, voll der trefflich— 
ften Speiſen, nebft ſechs großen Broten, weiß wie Schnee, 


142 323. Nacht. 


zwei Flaſchen des Eöftlichften Weined und zwei filbernen 
Schalen in der Hand. Er ſetzie alles zufammen auf das 
Sofa, und verfchwand jogleich. | 

Dies geſchah in fo Furzer Zeit, daß ſich Aladdins 
Mutter noch nicht von ihrer Ohnmacht erholt hatte, als 
der Geift zum zmweitenmal erfchien. Aladdin, der ihr be— 
reits, aber ohne Erfolg, Faltes Waſſer ins Geſicht gefprist 
hatte, wollte dies fo eben noch einmal wiederholen; al- | 
lein, ſei es, daß ihre entflohenen Lebensgeifter fich wieder 
gefammelt Hatten, oder 508 der Duft von den Speifen, | 
die der Geiſt gebracht, etwas dazu beitrug, fie Fam au= | 
genblicklich wieder zu fih. „Liebe Mutter,” fagte Alad- | 
din zu ihr, „es iſt weiter nichts; ſteh auf und if. Hie— 
von kannſt du Dich ftärfen, und auch ich kann meinen 
ftarfen Hunger befriedigen. Wir wollen fo gute Speifen 
nicht kalt werden laffen, jondern effen.” 

Die Mutter Aladdins war erftaunlich überrafcht, als 
fie das große Beden, die zwölf Schüffeln, vie ſechs Brote, 
die beiden Flaſchen und Die zwei Schalen erblickte, und 
den köſtlichen Duft einathmete, der aus allen diefen Schüf> 
ſeln emporftieg. „Mein Sohn,” fagte jie zu Aladdin, 
„woher kömmt ung dieſer Ueberfluß, und wen verdanfen | 
wir ein fo reichliches Geſchenk? Sollte vielleicht der Sul: | 
tan von unferer Armuth gehört und Mitleid mit und ges 
habt Haben?” — „Liebe Mutter,‘ antwortete Aladdin, 
„wir wollen uns jest zu Tifche fegen und efien, du bes 
darfit deffen eben fo fehr, als ich. Deine Trage werde | 
ich Dir übrigens beantworten, wenn wir gefrühftüct ha— 
ben.” Sie festen ſich zu Tiſche und fpeiften mit um fo 
größerer Epluft, da Mutter und Sohn fich noch nie an 
einer jo gut befegten Tafel befunden hatten. 

Mährend der Mahlzeit Fonnte Aladdins Mutter gar 
nicht aufhören, das Becken und die Schüffeln zu betrach- 
ten und zu bewundern, obwohl fie nicht recht wußte, 8 
fie von Silber oder aus anderem Metalle wären, fo we— 
nig war fie den Anblick folcher Dinge gewohnt. Eigent— 
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lich war es bloß die Neuheit, die fie in folche Bewunde— 
zung berfeßte, und auch ihr Sohn Aladdin hatte von 
dem Werth; dieſer Eoftbaren Sachen nicht mehr Kenntniß 
als fie. 

Aladdin und feine Mutter, welche bloß ein einfaches 
Frühſtück einzunehmen gedacht hatten, befanden fih um 
die Stunde des Mittagseffend noch bei Tafel. Die treff- 
lichen Speifen hatten ihre Epluft noch mehr geweckt, und 
da fie noch ganz warm waren, jo glaubten fie nicht übel 
zu thun, wenn fte nicht erft zweimal tafelten, ſondern beide 
Mahlzeiten jogleich mit einemmale abmachten. Nachdem 
fie beide Mahlzeiten geendigt hatten, blieb ihnen noch jo 
viel übrig, dag fie davon nicht nur zu Abend efien, fon» 
dern auch noch den — Tag zwei Mahlzeiten davon 
halten konnten. 

Als Aladdins Mutter den Tiſch abgedeckt und das 
Fleiſch, melches unberührt geblieben, aufgehoben Hatte, 
jegte fte fich neben ihren Sohn auf das Sofa, und fagte 
zu ihm: „Aladdin, ich erwarte, daß du jest meine Neu— 
gierde in Sinficht deffen befriedigeft, worüber du mir Aus— 
kunft zu geben verfprochen haft.” Aladdin erzählte ihr 
umftändlidy alles, was jich während ihrer Ohnmacht zwi— 
ihm und dem Geifte zugetragen hatte. 

Die Mutter war voll VBerwunderung über die Re— 
den ihre Sohnes und über die Erjcheinung des Geiftes. 
„Aber, mein Sohn, eriwiederte fie, „was willft du denn 
eigentlich damit jagen? So Tange ich Iebe, habe ich nie 
unter allen meinen Bekannten jemand jagen gehöret, daß 
er einen Geift gefehen. Durch welchen Zufall hat fich 
nun diefer häßliche Geift gerade mir vor Augen geftellt? 
Warum hat er fich an mich gewendet, und nicht an dich, 
dem er doch jchon einmal in der Schaghöhle erjchienen 
war?” 

„Liebe Mutter,” eriwiederte Aladdin, „ver Geift, wel— 
cher dir erfchienen, ift nicht derſelbe, der mir erfchien. Sie 
find fich freilich in Hinficht auf ihre Riefengröße gewiſſer— 
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maßen ähnlich, aber an Geftchtsbildung und Kleidung find 
fie gar jehr von einander verfchieden, auch gehören fie 
verfchiedenen Herren an. Wenn du di noch erinnerft, 
derjenige, den ich fah, nannte ſich einen Sklaven des Rin— 
ges, den ich am Finger habe, und der, den du faheft, 
nannte fich einen Sklaven der Lampe, die du in der Sand 
hatteft. Aber ich glaube nicht, daß du 8 gehört haft, 


denn, wie mich dünkt, fielft du fogleich in Ohnmacht, als | 


ex zu reden anfing.’ 

„Wie? rief die Mutter aus, „alſo deine Lampe it 
Urfache, daß dieſer häßliche Geift fich Lieber an mich, als 
an dich wandte? Ach, lieber Sohn, da jchaffe mir fie 
nur aus den Augen und hebe fie auf, wo 3 dir gefällt; 


ih) mag fte nicht mehr anrühren. Meinetbalben mag fte | 


lieber weggemorfen oder verkauft werden, als 508 10 Ge— 
fahr laufe, bei Berührung verfelben vor Schreden zu 


fterben. Wenn du mir folgft, fo wirft du auch den Ring | 
von dir thun. Man muß feinen Verkehr mit Geiftern I 
haben; es find Unholde, wie fchon unfer Prophet gefagt | 


bat. 


„Mit deiner Erlaubnis, Tiebe Mutter,“ erwiederte | 


Aladdin, „ich werde mich jetzo wohl hüten, das zu thun, 


was ich vor furgem wollte, nämlich eine Lampe zu ber= | 
kaufen, welche dir und mir fo viel Nuten fchaffen wird. | 
Siehſt du nicht, mas fie uns fo eben verichafft hat? Sie 
ſoll uns jego fortwährend Nahrung und Lebensunterhalt 
verschaffen. Du Fannft, wie ich, wohl leicht erachten, daß | 
mein fälfchlicher und böfer Oheim fich nicyt ohne Grund 


fo viel Mühe gegeben, und eine jo weite und beſchwer— 
liche Reiſe unternommen hat, um fich in ven Beſitz dieſer 


Wunderlampe zu jegen, welche er all dem Golde und 
Silber vorzog, das, wie er mußte in den drei Sälen vor 


handen war, und das ich felder ganz fo, wie er es mir 


bejchrieben, da gejehen Habe. Er Fannte nur zu wohl | 


den Preis und den Werth dieſer Lampe, als 568 er ſich 


son jenem übrigen reichen Schatze noch irgend etwas ge= | 
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wünſcht hätte. Da ung nun der Zufall die geheime Kraft 
derfelben entdeckt Hat, fo wollen wir den möglichft vor= 
theilhaften Gebrauch dabon machen, aber ganz ohne den 
Neid und die Mißgunſt unſerer Nachbaren zu erregen. 
Ich will fie dir übrigens ſchon aus den Augen Schaffen, 

und fie an einem Orte aufheben, wo ich fie finde, im 
Fall ich ihrer bedarf, da du nun einmal ſolche Furcht 
vor Geiftern haft. Was den Ring betrifft, fo möchte ich 
mich übrigens eben fo wenig entfchließen Eönnen, ihn weg= 
zuwerfen, denn ohne ihn wuͤrdeſt du mich nie miedergefe- 
hen haben, ja ich würde vieleicht jegt nicht einmal mehr 
leben. Du wirft mir alfo wohl erlauben müffen, daß ich 
ihm behalte und ihn ftets am dinger trage. Mer weiß, 
ob nicht noch einmal irgend eine andere Gefahr mir zu= 
ſtößt, die mir beide nicht vorausſehen 201111611, und wovon 
er mich dann befreien kann.“ Da diefe Bemerfung Alad- 
ding ziemlich richtig zu fein fchien, fo hatte feine Mutter 
nicht8 Dagegen. „Lieber Sohn,” jagte fie zu ihm, „du 
Fannft fo handeln, wie du denkſt; ich für mein Theil mag 
mit Geiftern nichts zu ſchaffen haben. Sch erkläre dir 
biemit, daß ich meine Sände in Unschuld wafche, und mit 
dir nie ein Wort weiter deshalb reden werde.” 


Dreihundert und vier und zwanzigſte Nacht. 


Den folgenden Tag nach dem Ubendeffen war nichts 
mehr bon ven fchönen Speifen übrig, die der Geift ges 
bracht hatte. Aladdin, der nicht jo lange warten wollte, 
518 der Hunger ihm drängte, nahm den Morgen darauf 
eine von den filbernen Schüffeln unter das Kleid, und 
ging aus, nm fie zu perfaufen. Er wandte fich unterwe— 
ges an einen Juden, der ihm begegnete, zog ihn bei Seite, 
zeigte ihm die Schüffel, und fragte ihn, ob er fie wohl 
faufen wollte. - 

Der Jude, der ein fchlauer und verſchmitzter Mann 

Vu. 10 
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war, nahm die Schüffel und unterfuchte fie, und als er 
erfannte, daß fie von echtem Silber war, fragte er Alad— 
din, wie hoch er fie böte. Aladdin, der den Werth der— 
jelben gar nicht Fannte, und nie mit dergleichen Sachen 
Handel getrieben hatte, begnügte fih damit, ihm zu ſa— 
gen, er würde wohl am beten wiſſen, was die Schüffel 
wertb wäre, und er verließe jich hierin ganz auf feine '! 
Ehrlichkeit. Der Jude war durch die Dffenherzigkeit Mlad- 
dins in Derlegenheit gefegt. In Der Ungewißheit darüber, 
ob Aladdin auch wohl das Material und den Werth deſ— 
jelben Fennete, zog er aus feinem Geldbeutel ein Gold— 
ſtück, welches höchſtens den zweiundjechzigften Theil des 
Merths der Schüfiel betrug, und bot e8 ihn an. Alad— 
din nahm Das Goldſtück mit großer Saft an fih, und 
fobald er e8 in der Hand hatte, entfernte er fich fo eilig, 
daß der Jude, nicht zufrieden mit dem ungeheuern Ges | 
winn, den er bei dieſem Kaufe gemacht, ſehr beirübt da= | 
rüber war, daß er nicht fogleich Aladdins Unbefanntfchaft | 
mit dem Werthe des verkäuflichen Stückes errathen, und | 
ihm nicht noch weniger geboten hatte. Er war im Bes | 
griffe, dem jungen Menſchen nachzulaufen, und zu verſu— 
chen, ob er nicht noch etwas von dem Goloftüde zurück— 
befommen könnte; aber Aladdin Tief fchnel, und war | 
ſchon fo weit —— daß er ihn ſchwerlich eingeholt ha— 
ben würde. 

Auf dem Beimmwege zu der Wohnung feiner Mutter | 
blieb Aladdin bei einem Bäckerladen ſtehen, wo er ſich eis 
nen Vorrat von Brot Faufte, ven er auf der Stelle von 
dem Goldſtücke bezahlte, welches der Bäder ihm ummech- 
jelte. Als er nach Haufe Fam, gab er das übrige Geld | 
feiner Mutter, welche auf den Markt ging, um für fie | 
beide die nöthigen Lebensmittel auf einige Tage einzu, 
faufen. 

Sie festen ihre Lebensweiſe fo fort, das heißt, Alad⸗ 
din verkaufte alle zwölf Schüſſeln eine nach der andern 
an den Juden, je nachdem ſie wieder Geld brauchten. Der 
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Sude, der ihm für die erſte Schüffel ein Goldſtück gege- 
ben hatte, wagte nicht, ihm für die übrigen weniger zu 
bieten, aus Furcht, daß ihm ein jo bortheilhafter Handel 
entgehen könnte; er bezahlte fie Daher alle nach demfelben 
Preife. Als das Geld von der legten Schüfjel ausgege— 
ben war, nahm Aladdin feine Zuflucht zu dem Becken, 
welches allein zehnmal fo viel wog, als jede Schüffel. 
Er wollte 3ع‎ zu feinem gemöhnlichen Kaufmanne tragen, 
aber die große Schwere deflelben Hinderte ihn daran. Er 
mußte alfo den Juden aufjuchen, den er in dag Haus ſei— 
ner Mutter führte; und diefer, nachdem er dad Gewicht 
des Beckens unterfucht hatte, zahlte ihm auf der Stelle 
zehn Goldſtücke: womit Aladdin auch zufrieden war. 

So lange die zehn Goldſtücke dauerten, wurden fie 
auf Die täglichen Ausgaben der Hauswirthichaft verwen— 
det. Aladdin, obwohl er an ein müßiges Leben gewöhnt 
war, jpielte unterdeß, feit feinen Abenteuer mit dem Afri— 
Eanifchen Zauberer, nicht mehr mit jungen Leuten feines 
Alters, jondern brachte den Tag mit Spagiergängen oder 
in Unterhaltungen mit jolchen Berfonen hin, die er ken— 
nen gelernt hatte. Dit auch blieb er bei den Läden der 
großen Kaufleute ftehen, und horchte da den Gefprächen 
angejehener Männer zu, die darin einen Augenblick ver— 
weilten, oder fich wie zu “einer Art von Zuſammenkunft 
darin einfanden; und diefe Gefpräche brachten ihm all— 
mählich etwas Weltfenntniß bei. 

Als von den zehn Goldſtücken nichts mehr übrig 
war, nahm Aladdin feine Zuflucht zu der Lampe. Er 
nahm fe in die Hand, fuchte die Stelle, welche feine Mut— 
ter berührt hatte, und ſobald er dieſe an den Spuren, 
welche der Sand daran zurücgelaffen, erfannt Hatte, rieb 


er fie gerade fo, wie fie es gethan. Sogleich erfchien ihm 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 


wieder derfelbe Geift, der ihm fchon einmal erfchienen war. 
Allein, da Aladdin die Lampe fanfter gerieben hatte, als 
feine Mutter, fo Sprach er diesmal auch in einem milder 
ven Tone zu ihm: 

20 
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„Was verlangft du? ich bin bereit, dir zu gehor- 
chen, ald dein Sklave und ald Sklave aller derer, welche 
die Lampe in*der Hand haben, ſowohl ich als die übri— 
gen Sklaven der Lampe!“ 

Aladdin ſagte zu ihm: „Mich hungert, bringe mir 
etwas zu eſſen.“ Der Rieſe verſchwand, und einen Au— 
genblick darauf erſchien er wieder, mit einem ähnlichen Tas 
felgeräth beladen, wie das erftemal, ſetzte ق‎ auf 568 Sofa 
bin und verfchwand wieder. a 

Aladdins Mutter war, fobalv fie das Vorhaben ih 
red Sohnes merkte, unter irgend einem Vorwande aus— 
gegangen, um fich bei der Erſcheinung des Geiftes nicht 
zu Haufe zu befinden. Sie fam bald darauf wieder nad) 
Haufe, und war, als fie die Tafel und den Schenftifch fo 
reich bejegt erblickte, über Die wunderbare Wirfung ver 
Lampe faft eben jo erftaunt, als das erſtemal. Aladdin 
und jeine Mutter festen ih zu Tifche, und nach ver 
Mahlzeit Hlieb ihnen noch jo viel übrig, um vie beiven 
folgenden Tage reichlich davon leben zu können. 

Sobald Aladdin wieder ſah, daß weder Brot, noch 
2ebensmittel, noch Geld zu Haufe war, nahm er wiede— 
‚rum eine filberne Schüffel, und juchte den Juden auf, 
um fie ihm zu verfaufen. Auf dem Hinwege ging er bei 
dem Laden eined Goldſchmieds vorüber, der ein ehrwür— 
diger Greis und zugleich ein ſehr rechtichaffenr Mann 
war. Der Goldſchmied jah ihn, rief ihn an, und bat 
isn, zu ihm herein zu treten. „Mein Sohn,‘ jagte er 
10081111 zu ihm, „ich habe dich fchon mehrere Male, eben 
10 beladen wie jegt, vorbeigehen, und den und den Juden 
auffuchen, und 10001111 mit leeren Händen zurückkehren ſe— 
ben. Sch bin auf den Gedanken gefommen, daß du ihm 
das, was du trägft, jedesmal verfaufft. Aber du weißt 
vielleicht nicht, daß dieſer Jude ein Betrüger, und zwar 
ein ärgerer Betrüger als alle andern Juden ift, und daß 
feiner von denen, die ihn Eennen, mit ihm etwas zu fchafe 
ten haben will. Liebrigens fage ich dir das bloß zu dei— 
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nem Vortheile. Wenn du mir zeigen willft, was du jet 
eben trägft, und wofern du es verfaufen willit, jo werde 
ich dir treulich, mofern e8 mir anfteht, den Preis dafür 
zahlen, wo nicht, fo werde ich dich wenigftend an andere 
Kaufleute weiſen, die dich nicht betrügen werden.‘ 

Die Hoffnung, noch mehr Geld aus der Schüffel zu 
löfen, bewirkte, dag Aladdin fie unter dent Kleide hervor— 
zog und dem Goldſchmied zeigte. Der alte Mann, wel— 
cher fogleich erfannte, daß die Schüffel von dem feinjten 


١ Silber war, fragte ihn, ob er wohl fchon vergleichen an 


den Juden verfauft, und wie hoch fie ihm dieſer bezahlt 
hätte. Aladdin geftand ihm ganz offen, daß er deren fchon 
zwölfe verfauft, und für eine jede von dem Juden bloß 
ein Goldſtück erhalten habe. „OD, diefer Spitzbube!“ rief 


der Goldſchmied. „Mein Sohn,” fuhr er ſodann fort, 
was geſchehen ift, ift gefchehen; man muß daran nicht 


weiter denken; allein, wenn du erfahren wirft, was deine 
Shüffel, die vom feinften Silber ift, 508 nur irgend bon 
ung verarbeitet wird, werth ift, dann wirft du einſehen, 
wie fehr der Jude dich betrogen hat.“ 

Der Golvfchmied nahm die Wage, wog die Schüf- 
fel, und nachdem er dem Aladdin erklärt hatte, was eine 
Mark Silber wäre, wie viel fie gelte, und ihre Unterab— 
theilungen, jo machte er ihm begreiflich, daß die Schüſ— 
fel ihrem -Gewichte nach zweiundftebzig Goldſtücke werth 
fei, die er ihm auf der Stelle baar Hinzählte. „Da haft 
du,” fagte er, „ven vollen Werth deiner Schüffel. Wenn 
du im mindeften zweifelft, fo Fannft vu dich nach Belie- 
ben an jeden andern der hiefigen Goldſchmiede wenden, 
und wenn er dir jagt, daß fie mehr werth ift, fo will ich 
bir dad Doppelte zahfen. Wir gewinnen an dem Silber— 
werk, 508 wir Faufen, nichts, als die Arbeit und die Form, 
ven damit begnügt fich kein Jude, ſelbſt der ehrlichite 
nicht.“ 

Aladdin dankte dem Goldſchmied für den guten Rath, 


| den er ihm gegeben hatte, und von welchem er bereits fo 


150 325. Nacht. 


großen DVortheil 309. In der Folge wandte er fich bloß 
an ihm, in Hinficht des DVerfaufs der übrigen Echüffeln, 
jo wie des Beckens, deſſen voller Werth ihm nach Maß | 
gabe 56 Gewichts bezahlt wurde. Obwohl Aladdin und - 
feine Mutter eine unverfiegbare Geldquelle an ihrer Lampe 
batten, jo lebten fie dennoch fortwärend mit derfelben Mä— 
Bigfeit, wie zueor, mit Ausnahme veffen, mas Aladdin das 
von bei Seite Iegte, um ſich anftändig zu unterhalten und 
verfchiedene Bedürfniſſe für ihre Eleine Wirthichaft anſchaf— 
fen zu können. Seine Mutter dagegen nahm zur Aus 
gabe auf ihre Kleider bloß das, was ihr das Baummolle- - 
fpinnen einbrachte. Man kann leicht erachten, wie lange 
bei einer fo ordentlichen Lebensweife das Geld, welches 
Aladdin für die zwölf Schüffeln und das Beden von dem 
Goldſchmied erhalten hatte, gereicht haben mag. So leb⸗ 
ten fie dann mehrere Jahre lang von Unterftüßung ver | 
Lampe, welche Aladdin von Zeit zu Zeit rieb. 


Dreihundert und fünf und zwanzigfte Nacht. 


In dieſer Zwiſchenzeit hatte Aladdin, welcher nicht 
unterließ, jehr fleißig bei den Zufammenfünften 011666162 
ner Perfonen in den Läden der größten Kaufleute, die 
mit Gold-, Silber- und Geivdenftoffen, den feinften 
Schleiertüchern und Juwelen handelten, fich einzufinden, 
und bisweilen felbft an ihren Unterhaltungen Theil zu | 
nehmen, fich vollends ausgebildet und allmählich alle Ma— 
nieren der feinen Weltleute angenommen. Bei den Jus 
welenhändlern bejonders war رقع‎ wo ihm die Täufchung | 
benommen wurde, ald wären diefe durchfichtigen Früchte, 
bie er in jenem unterirdifchen Garten gepflüdt hatte, bloß 
von buntfarbigem Glafe; er erfuhr da, daß es ſehr koſt⸗ 
bare Eneljteine wären. Dadurch nämlich, daß er in dies 
jen Läden alle Arten von Edelfteinen verkaufen fah, lernte 
er ſie nach ihrem Werthe kennen und fchägen; und ba 
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er nirgends welche fah, die den feinigen an Schönheit 
oder an Größe gleichgefommen wären, fo begriff er 


wohl, daß er anftatt dieſer angeblichen Glasſtücke, Die 


er für Kleinigkeiten geachtet hatte, unfchägbare Kleinode 
befäße. Er war indeß fo Hug, niemand etwas davon 
zw jagen, ſelbſt nicht einmal feiner Mutter; und dieſem 
Stillichweigen eben verdankte er jenes hohe Glück, zu 
welchen er, wie wir fehen werden, in der Volge em— 


porſtieg. 


Als Aladdin eines Tages in einer Gegend der Stadt 
ſpazieren ging, hörte er mit lauter Stimme einen Befehl 


des Sultans ausrufen, jeder ſolle feinen Laden und feine 





Hausthüre jchliegen, und fich in das Innere feiner Woh- 
nung zurüdziehen, bis die Tochter des Sultans, die Prin= 
zeſſin Badrulbudur !?), nad) dem Bade vorüber ge— 
gangen und wieder zurücgefehrt fein würde. 

Diefer öffentliche Aufruf weckte in Aladdin die Neu— 
gierde, die Prinzefftn entfchleiert zu fehen; aber er Eonnte 
dies nicht wohl anders, 018 wenn er fih in das Haus 
eines Bekannten begab, und da durchs Gitterfenfter ſah; 
was ihn indeß immer nicht befriedigte, da die Prinzeffin, 
dem Brauche zufolge, auf ihrem Wege nach dem Bade 
einen Schleier auf dem Gefichte haben mußte. Um feine 
Neugierde zu befriedigen, erfann er endlich ein ttel, 
welches glückte; er verfteckte fich nämlich Hinter die Thür 
des Bades, welches fo eingerichtet war, daß er fte unfehl- 
bar von Angefichte jehen mußte. 

Aladdin durfte nicht lange warten; die Prinzeffin er= 
ſchien, und er betrachtete fie durch einen Ritz, welcher groß 
genug war, um fie in Augenfchein zu nehmen, ohne fel= 
ber gejchen zu werden. Sie fam in Begleitung einer gro= 
Ben Anzahl von dienenden Frauen und von Werfchnitte- 
nen, welche theils neben ihr, theils Hinter ihr hergingen. 
Als fie etwa drei bis vier Schritte von der Thür des Ba— 
des entfernt war, nahm fie den Schleier ab, der ihr Ge— 
ficht bededkte, und der ihr fehr unbequem war, und Alad— 
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din jah fie nun um ſo bequemer, da fie gerade auf ihn 
los Fam. 7 1 1 

Aladdin hatte bis dahin noch nie eine Frau mit ent— 
ſchleiertem Geftcht gefehen, als feine Mutter. Dieje gute 
rau war indeß fehr alt, und war niemals jo hübſch ge— 
weſen, daß er von ihr auf die Schönheit der Frauen über— 
haupt hätte einen Schluß machen fönnen. Zwar hatte er 
wohl gehört, 508 es Frauen von hoher Schönheit gäbe; 
allein mit welchen Ausdrüden man auch immer Schön- 
beiten jchildern mag, jo machen fie doch nie den Eindruck, 
den die Schönheit felber macht. 

Sobald Aladdin die Prinzeſſin Baprulbudur gejehen 
hatte, jo gab er feine bisherige Meinung auf, als glichen 
alle Frauen mehr oder meniger feiner Mutter; feine 00112 
zen Gefühle wurden plöglich umgewandelt, und fein Herz 
fonnte dem reizenden Mädchen feine höchfte Zuneigung 
nicht verfagen. Die Prinzeſſin war in der That die fchönfte 
Brünette, die es auf der Welt nur geben kann; fie hatte 
große, mit der Stirn gleichjtehende, Iebhafte und feurige 
Augen, einen fanften und befcheidenen Blick, eine Nafe 
von richtigem DVerhältnig und ohne Tadel, einen Fleinen 
Mund, rofige und reizende Lippen; mit einem Wort, alle 
Züge und Theile ihres Geſichts waren von der 50116112 
detſten Regelmäßigkeit. Man darf fich daher nicht wun— 


dern, wenn Aladdin durch den Anblick eines fo jeltenen - 


Vereins des Schönften und Wunderbarften geblendet und 
faft außer fich gefegt wurde. Außer allen dieſen Voll— 
fommenheiten befaß die Prinzeffin auch noch einen jehr 
sollen Wuchs und eine majeftätifche Haltung, deren An— 
blick allein ſchon Ehrfurcht gebot. 

Als die Prinzeffin ind Bad hineingegangen war, 
blieb Aladdin eine Weile ganz verwirrt und wie in Ent— 
züfung ftehen, indem er ſich unaufhörlich Das reizende 
Bild vor die Seele rief. Endlich Fam er wieder zur Be— 
finnung, und indem er bevachte, daß Die Prinzeſſin bereits 
vorüber war, und daß er ganz zwecklos feine Stellung 
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١ länger behalten würde, weil fie beim Serausgehen aus 


dem Bade ihm ja den Rüden ehren und verjchleiert fein 


‚ würde, jo faßte er den Entjchluß, feinen Ort zu verlafien 
und ſich zu entfernen. - 


Aladdin Eonnte bei feiner Rückkehr nach Haufe feine 
Berwirrung und Unruhe nicht jo verbergen, daß es feine 
Mutter nicht gemerkt hätte. Sie war erflaunt, ihn fo 
ganz wider feine Gewohnheit traurig und nachvenfend zu 
erblicken, und fragte ihn daher, ob ihm etwas begegnet 
wäre, oder ob er fich unpäßlich befände. Doch Aladdin 
antwortete nicht, fondern warf ſich nachläffig auf3 Sofa 


| bin, wo er unverändert in einer und derjelben Lage blieb, 
١ und fich fortwährend damit befchäftigte, fich das Bild ver 


reizenden Prinzeſſin zu vergegenmwärtigen. Seine Mutter, 


١ die das Abendeſſen zubereitete, drang nicht weiter in ihn. 
Als es fertig war, ftellte fie e8 neben ihn auf das Sofa 


und feste fich zu Tiſche. Da fle indeß bemerkte, daß ihr 


١ Sohn gar nicht darauf achtete, erinnerte fie ihn, daß er 


doch effen möchte, und erft durch viele Bemühungen vers 
mochte fte ihn, feine Rage zu ändern. Er aß indeß meit 
weniger als gewoͤhnlich, mit niedergeſchlagenen Augen und 
mit einem ſo tiefen Stillſchweigen, daß es ſeiner Mutter 
nicht möglich war, durch alle ihre Fragen über den An— 
laß einer ſo ungewöhnlichen Veränderung ihm irgend ein 
Wort zu entlocken. 

Nach dem Abendeſſen wollte fie von neuem anfan— 
gen ihn zu fragen, woher denn feine tiefe Schwermuth 
rührete; allein fie Eonnte nichts aus ihm herausbringen, 
und Aladdin ging zu Bette, ohne feine Mutter im min= 
deften zufriedengeftellt zu haben. 

Den folgenden Tag fegte er fich wieder auf das Sofa, 
feiner Mutter gegenüber, welche, ihrer Gewohnheit zufolge, 
Baumwolle fpann, und fing mit ihr auf folgende Weife 
an zu fprechen: „Sch muß das Stillſchweigen brechen, 38 
ich jeit meiner geftrigen Nachhaufekunft beobachtet Habe, 
und das dich, mie ich bemerken Eonnte, ſehr befümmert 
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hat. Ich war nicht Frank, wie du glaubteft, und ich bin 
es auch jeßo nicht; aber ich kann dir nicht fagen, was 
ich empfand, und was ich noch immerfort empfinde; — 
e3 iſt etwas weit fehlimmeres, ald Krankheit. Ich weiß 
nicht, was es eigentlich ift; aber aus dem, was du von 
mir vernehmen wirft, wirft du es vielleicht erfenmen. Es 
ift in diefem Stadtviertel nicht befannt geworden, und fo 
kannſt du es denn auch nicht wiffen, daß die Tochter de 
Sultans, die Prinzeſſin Badrulbudur, fich geftern Nache 
mittag ind Bad begeben hat. Ich erfuhr es geftern, ad 
ich in der Stadt umbherfpazierte. Man rief nämlich den 
Befehl aus, daß alle Läden gefchloffen werden, und daß | 
jeder fich in fein Haus begeben follte, um der Prinzefjin | 
die gebührende Ehre zu erzeigen, und ihr auf den Stras | 
Ben, durch welche fie fäme, einen freien Durchgang zu | 
laſſen. Da ich von dem Bade nicht weit entfernt war, | 
brachte Die Neugier, fie bei entjchleiertem Gefichte zu fer 
ben, mich auf den Gedanken, mich hinter Die Thüre 568 | 
Bades zu verſtecken, indem ich dachte, es Eönnte wohl 111802 | 
lich fein, daß fle ihren Schleier vor dem Eintritt ind Bad | 
abnähme. Du kennſt die Lage der Thür, und wirft das | 
ber leicht abnehmen können, daß ich fie fehr bequem da 
fehen mußte, mwofern alles fo Fam, wie ich vermuthete. Sie | 
nahm auch wirklich beim Eintritt ihren Schleier ab, und | 
ich hatte das Glück, dieſe Tiebenswürdige Prinzeſſin zu mei» 
nem unausfprechlichen Vergnügen von Angeficht zu ſehen. 
Dies ift nun, liebe Mutter, die Urfache jenes Zuſtandes, 
worin du mich geftern bei meiner Nachhaufefunft erblick— 
teft, und zugleich der Grund jenes Stillſchweigens, wel- | 
ches ich beobachtet habe. Ich Liebe die Prinzeffin mit eis 
ner unausfprechlichen Leivdenfchaft, und da dieſe mit jedem | 
Augenblicke fteigt, fo fühle ich wohl, daß fie nur durch | 
den Beſitz der liebenswürdigen Pringeffin geftillt werben 
kann; weshalb ich denn entfchloffen bin, fie mir vom Sul» | 
tan zur rau zu erbitten.“ 
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Dreihundert und 16008 und zwanzigfte Nacht. 


Die Mutter Aladdins Hatte die Rede ihres Sohnes 
Bis gegen das Ende mit vieler Aufmerkjamkeit angehört; 
aber als fie am Schluffe vernahm, daß er die Abficht Hatte, 


١ um die Hand der Prinzeffin Badrulbudur anzuhalten, Eonnte 


ſte fich nicht enthalten, ihm durch ein lautes Lachen zu uns 
terbrechen. Aladdin wollte weiter ſprechen, aber ſie ließ 
ihn gar nicht zu Worte fommen und fagte: „Ach, mein 
Sohn, woran denkſt Du? Du mußt wohl deinen Verftand 
verloren haben, daß du ſolche Reden führen kannſt!“ 
„Liebe Mutter,” erwiederte Aladdin, „ich kann dich 
verfichern, daß ich nicht meinen DVerftand verloren habe, 
fondern bei völliger Befinnung bin. Ich Habe alle die 


Vorwürfe von Thorheit und Albernheit, die du mir machit 
١ und noch machen wirft, vorausgefehen; aber das alles joll 
١ mich nicht abhalten, dir nochmals zu jagen, dag mein Ent— 


ſchluß feft fteht, ven Sultan um die Hand feiner Toch— 
ter, der Prinzeſſin Badrulbudur, zu bitten.‘ 

„In ver That, mein Sohn,” antwortete hierauf die 
Mutter gang ernftlih, „ich Fann nicht umhin, dir zu ſa— 
gen, daß du Dich ganz vergifſeſt; und ſelbſt wenn du Dies 
fen Entichluß ausführen mollteft, fo jehe ich gar nicht ab, 
durch wen du diefe Bitte an den Sultan gelangen Tafjen 
wollteſt.“ — „Durch dich felber, antwortete fogleich der 
Sohn, ohne zu zögern. „Durch mich?” rief die Mutter 
voll Staunen und Ueberrafhung, „und an den Sultan? 
Ach, ich werde mich wohl ſehr hüten, mich in eine Uns 
ternehmung der Art einzulaffen! Und überhaupt, mein 
Sohn,” fuhr fie fort, „wer bift du denn, 508 du fo dreift 
bift, an die Tochter des Sultans zu denfen? Haft du ver— 
geflen, daß du der Sohn eines der geringften Schneider 
der Hauptſtadt, und auch von mütterlicher Seite nicht von 
höherer Abfunft bift? Weißt du denn nicht, daß Sultane 
ihre Töchter nicht Teicht jemand zur Ehe geben, ſelbſt nicht 
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einmal denjenigen Sultansſöhnen, die feine Hoffnung ba= | 
ben, einft zur Regierung zu gelangen?“ | 

„Liebe Mutter, ermwiederte Aladdin, „ich habe vir | 
ſchon gejagt, daß ich alles, was du mir jo eben gejagt | 
haſt, vorausgefehen habe, und ich fage vafjelbe von allem 
dem, was du etwa noch hinzufügen magft; weder deine 
Reden, noch deine Vorftellungen werden meinen Entfchluß | 
ändern. Ich habe dir ſchon gejagt, daß ich durch vi 
um die Hand der Prinzeffin anhalten will; dies ift vie | 
einzige Gefälligkeit, die ich von dir verlange, und die ich | 
mir nicht abzufchlagen bitte, wofern du nicht etwa Tieber | 
mich fterben jehen, als mir zum zmweitenmale das Leben 
fchenfen willſt.“ 

Aladdins Mutter befand fich in der größten Verle— 
genheit, als fie die Hartnädigkeit jah, womit er auf feis | 
nem närrifchen Plane beftand. „Mein Sohn,” fagte fie | 
nochmals zu ihm, „ich bin deine Mutter, und als eine | 
rechtfchaffene und leibliche Mutter von dir, bin ich bereit, | 
dir zu Liebe alles zu thun, was irgend vernünftig ift over 
fich für meinen und deinen Stand fickt. Wenn e8 582 | 
auf anfäme, für dich um die Tochter eines unferer Nach- 
baren, der mit dir von gleichem oder doch nicht viel Hös | 
herm Stande wäre, anzuhalten, jo würde ich alles mög» | 
liche aufbieten, was nur irgend in meiner Macht fieht; 
aber auch dann müßteft du doch menigftend etwas Vers | 
mögen, oder einige Einkünfte, oder wenigftens-irgend ein 
Gewerbe erlernt haben, um hierin deinen Zwed zu erreis 
chen. Wenn arme Leute, wie wir, heirathen wollen, fo 
müſſen fie vor allen Dingen darauf denken, ob fie auch 
wohl zu leben haben. Aber ohne deine niedrige Herkunft | 
in Erwägung zu ziehen, ftrebft du bei Deinem geringen | 
Stand und Vermögen nach dem höchften Gipfel des Glüds, 
und beabfichtigft nichts geringeres, als eine Vermählung 
mit der Tochter deines Herrn und Gebieters, der bloß 
ein Wort fagen darf, um dich zu verderben und zu ver— 
nichten. Ich will hier gar nicht einmal das erwähnen, 
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was deine Perfon und dich jelber betrifft; denn das mußt 
du bei dir felber überlegen, wofern du deine Befinnung 
haſt: ich ſpreche hier bloß von dem, was mich insbeſon— 
dere angeht. Wie hat wohl ein fo feltfamer Gedanfe dir 
in den Kopf kommen Fönnen, daß ich hingehen und dem 
١ Sultan den Antrag machen joll, dir feine Tochter, Die 
١ Brinzeffin, zur Ehe zu geben? Geſetzt, ich hätte nun auch, 
ich will nicht fagen die Dreiftigfeit, jondern die Unver— 
ſchämtheit, mich Seiner Majeftät vorzuftellen, um an ihn 
| eine fo ungereimte Bitte zu thun, an wen follte ich mich 
denn wenden, um mich da einführen zu laffen? Glaubit 
du denn nicht, daß der erfte, mit dem ich davon Tpräche, 
١ mich 015 eine Närrin behandeln, und mich auf eine mei- 
| ner ummwürdige Weife fortjagen würde? Gefegt nun aber 
auch, ich würde dem Sultan ohne Echwierigfeit vorge= 
١ ftellt, wie es wohl der Fall ift, wenn man ihn um Ge— 
١ vechtigkeit anfleht, die er feinen Unterthanen ſtets gern ge= 
währt, oder wenn man ihn um eine Gnade bittet, Die er 
mit Vergnügen bewilligt, fobald er flieht, 508 man fie ver— 
| dient und derfelben würdig tft, — bift du denn wohl in 
١ einem folchen Falle? und glaubft du denn die Gnade ver— 
١ dient zu haben, die ich für Dich erbitten fol? Welchen 
١ Dienft haft du denn dem Sultan oder dem ganzen Lande 
| erwiefen, und wodurch haft du Dich denn ausgezeichnet? 
Wenn du nun nichts gethan haft, um eine ſolche Gnave 
| zu verdienen, und auch übrigens verfelben nicht würdig 
| bift, mit welcher Stirne könnte ich denn darum bitten? 
| Wie könnte ich auch nur den Mund öffnen, un dem Sul— 
| tan einen Antrag der Art zu machen? Das Majeftätiiche 
| feiner Berfon und der Glanz feines Hofes würde mic) 
ſogleich ſtumm und ftill machen, mich, die ich ſchon zit- 
terte, wann ich meinen berftorbenen Dann, deinen Vater, 
‚ um irgend etwas zu bitten hatte. Auch ift noch ein an— 
| derer Grund vorhanden, mein Sohn, an den du nicht ge= 
dacht haft, nämlich der, daß man vor dem Sultan, wenn 
| man ıhm um eine Gnade zu bitten hat, nicht wohl er= 
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fcheinen kann, ohne ein Geſchenk in der Sand zu baben. 
Dieje Geſchenke Haben wenigſtens das Gute, daß, wenn 
er auch aus irgend einem Grunde die Bitie abfchlägt, er 
wenigftens das Gefuh und den Bittfteller ohne Weiges | 
rung anhört. Aber welches Geſchenk haft du ihm anzus | 
bieten? Und wenn du auch etwas hätteft, Das der Beach— 
tung eines jo großen Pürften irgend werth fchiene, im | 
welchem Verhältnig würde denn das Geſchenk zu der Bitte 
fiehen, die du an ihn thun willſt? Geh in dich und bee | 
denke, 508 du nad) etwas irachteft, was zu erreichen für | 
dich unmöglich iſt.“ | 
Aladdin hörte alles, was ihm feine Mutter nur ire 
gend jagen mochte, um ihn von feinen Plänen abzubrin= | 
gen, ruhig an, und nachdem er ihre Vorftellungen Punkt | 
für Punkt ruhig überlegt hatte, nahm er endlich vas Wort | 
und jagte: „Ich geftehe رقع‎ Liebe Mutter, es ift eine große | 
Derwegenheit von mir, daß ich 8 mage, meine Anfprüche | 
fo weit zu treiben, und zugleich eine-große Unbefonnen= | 
beit, dag ich von Dir mit folcher Hitze und Eilfertigkeit | 
verlangte, dag du hingehen und den Sultan ‚meinen Hei⸗ 
rathsantrag vortragen jollteft, ohne zuvor die gehörigen 
Maßregeln ergriffen zu haben, um dir Zutritt und eine |] 
günftige Aufnahme zu verichaffen. Sch bitte dich deshalb I 


um DVerzeihung. Allein bei der Heftigkeit der Leidenſchaft, 
die mich ergriffen hat, darfit du Dich nicht wundern, I 


wenn ich anfangs nicht fogleich alles das überjah, was 
Dazu erforderlich ift, um mir die Ruhe, die ich juche, zw 
verichaffen. Ich liebe die Pringefjin Badrulbudur mehr, 
al3 du Dir irgend einbilvden Fannft, und ich beharre immer 
noch auf dem Entjchlufje, fie zu heirathen; Dies fleht bei 
mir entfchieven feft. Uebrigens bin ich dir für die Eröff— 
nung, die du mir gemacht haft, jehr dankbar; ich betrachte 
jie al3 den erften Schritt, um mir den glüdlichen Erfolg, 
den ich mir verfpreche, näher zu führen. Du jagft mir 
e3 fei nicht Sitte, vor dem Gultan ohne ein Geſchenk in 
der Hand zu erfiheinen, und ich habe nichts, was des Sul- 
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| and würdig fei. Ich bin, was das Geſchenk betrifft, dei— 
ner Meinung, und geftche, daß ich daran nicht gedacht 
hatte. Allein, wenn du ſagſt, ich beſitze nichts, was ihm 
überreicht werden könne, jo glaubft du wohl nicht, Liebe 
١ Mutter, daß das, was ih dir an dem Tage, معط‎ ich, wie 
du weißt, son einer unbermeidlichen Todesgefahr befreit 
‚ wurde, heimbrachte, würdig genug ift, um dent Gultan 
damit ein fehr angenehmes Vergnügen zu machen? Ich 
ſpreche nämlich von dem, mas ich im ven zwei Beuteln 
‚und in meinem Gürtel mitgebracht, und was du und ich 
für farbiges Glas gehalten haben; indeß ift mir gegen= 
| wärtig mein Irrthum benommen, und ich muß dir nur 
| jagen, liebe Mutter, daß es Edelſteine von unſchätzbarem 
| Werthe find, die bioß für große Fürſten paſſen. Ich habe 
ihren Werth fchäßen gelernt, indem ich die Läden der Ju— 
welenhaͤndler beſuchte, und du kannſt es mir auf mein 
Wort glauben: Alle die, welche ich bei unſern Juwelen— 
händlern geſehen habe, ſind gar nicht mit denen, welche 
wir beſitzen, zu vergleichen, und doch bieten ſie dieſelben 
zu unbeſchreiblich hohen Preiſen aus. Du und ich wir 
kennen gar nicht den Preis der unſrigen. Wie dem aber 
auch fei, jo viel ich Davon verſtehe, vermöge der we— 
nigen Erfahrung, die ich darin habe, jo bin ich überzeugt, 
dag das Geſchenk dem Sultan nicht anders als höchſt 
angenehm fein muß. Du haft da eine Porzelan-Vaſe, Die 
| ziemlich groß und von einer fehr paſſenden Form ift, um 
ie da hinein zu thun; bringe diefe einmal ber, und mir 
١ wollen ſehen, welche Wirkung fie auf das Auge machen 
| werden, wenn wir ſie alle nach ihren verſchiedenen Karben 
geordnet haben.“ 
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Dreihundert und fieben und zwanzigfte Nacht. 
Die Mutter Aladdins brachte die Vaſe, und Aladdin 


zog die Edelſteine aus den Beuteln, und legte fie in ver | 


beften Ordnung hinein. Die Wirfung, welche fie beihel- 


lem ZIageslichte durch die Mannigfaltigfeit ihrer Farben, | 
durch ihren Glanz und durch ihr Feuer herporbrachten, | 


war von der Art, dag Mutter und Sohn davon faft ges 


blendet wurden. Sie waren ganz erftaunt; denn beide | 


hatten Ddiefelben immer nur beim Lampenfchein bejehen. 


Freilich hatte Aladdin fie auch noch auf ihren Bäumen | 
gejehen, wo ſte als Früchte erfchienen, die einen herrlichen 
Anbli gewährten; allein er war damals faft noch Kind, | 
und hatte diefe Evelfteine nur wie Spieljachen betrachtet, | 


und fie auch bloß darum, ohne meitere Kenntnig davon 
zu haben, eingeftedt. 

Nachdem fie eine Weile die Schönheit des Geſchenks 
bewundert hatten, nahm Aladdin wieder das Wort. „Liebe 
Mutter,” fagte er zu ihr, „du wirft nun wohl den Gang 
zum Gultan nicht länger unter dem Vorwande ablehnen, 


daß du ihm Fein Geſchenk anzubieten Kabeft; mich dünkt, 


bier Haft du eins, welches dir einen fehr günftigen Em— 
pfang bemirfen wird.“ 
Obwohl Aladdins Mutter, ungeachtet ver Schönheit 


und des Glanzes diefes Gefchenfs, es nicht von jo Hohem | 
Werthe hielt, als ihr Sohn es fchägte, fo glaubte fie | 





dennoch wohl, daß es der Sultan genehmigen könnte, auch | 


fühlte fie, dag im dieſer Hinfichyt nicht3 weiter einzuwenden 
wäre. Allein fie fam immer wieder auf den Antrag zu— 
rüf, den fie unter Begünftigung des Geſchenks an ven 
Sultan machen follte, und dies machte ihr viel Unruhe. 
„Lieber Sohn,” fagte fie fie zu ihm, „ich begreife wohl, 
daß das Gefchenf eine gute Wirfung machen, und daß ver 
Sultan mich mit gnädigen Augen anjehen wird; allein, 
was das Gefuch betrifft, das ich bei ihm anbringen foll, 
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fo fühle ich wohl, daß ich dazu nicht die Kraft Haben, 
fondern fiumm bleiben werde. So wird dann nicht nur 
mein Gang, ſondern auch 568 Geſchenk — das, wie du 
ſagſt, von fo auferorventlicher Koftbarfeit if, — verloren 
fein, und ich werde voll Beftürzung zurüdfommen, und 
dir melden, daß du Dich im deiner Hoffnung getäufcht haft. 
Ich Habe dir es fchon einmal gejagt, und du wirft fehen, 
508 e8 jo kommen wird. Uber,” fuhr fie fort, „geſetzt 
auch, 508 ich mir Gewalt anthäte, um mich deinem Wunfche 
zu fügen, und gefeßt, ich hätte Kraft genug, um ein jol- 
ches Geſuch, wie du willft, zu wagen, fo wird Doch der 
Sultan ficherlich fih entweder über mich luſtig machen, 
und mich wie eine Närrin fortichiefen, oder in einen ge= 
rechten Zorn gerathen, wovon du und ich unfehlbar das 
Opfer fein werden.” 

Aladdins Mutter führte ihrem Sohne noch mehrere 
andere Gründe an, um ihn, mo möglich, umzuſtimmen; 
aber die Reize der Prinzeſſin Badrulbudur hatten einen 
zu tiefen Eindruck auf fein Herz gemacht, als daß er fich 
‚von feinem Plane hätte abwendig machen laſſen. Er دناعم‎ 
Tangte fortwährend von feiner Mutter, daß fie feinen Ent— 
Schluß doch ausführen möchte, und theils-aus Zärtlichkeit 
gegen ihn tbeils aus Furcht, daß er irgend ein Aeußer— 
ſtes wagen Fönnte, überwand fie ihre Abneigung und gab 
dem Willen ihres Sohnes nad. 
| Da es ſchon zu fpät, und die Zeit, wo man nad 
‚dem Palafte gehen und ſich dem Sultan vorflellen Eonnte, 
an diefem Tage ſchon vorbei war, fo ward die Sache bis 
‚auf ven folgenden Tag verjchoben. Die Mutter und der 
| Sohn unterhielten fich den noch übrigen Theil des 8 
von nichts anderem als davon, und Aladdin brachte feiner 
Mutter mit vieler Sorgfalt alles das bei, was ihm irgend 
‚nur einfiel, um fie in dem Entichluffe, den fe endlich ges 
nehmigt hatte,"fich nämlicy dem Sultan vorzuftellen, noch 
‚mehr zu beftärfen. Ungeachtet aller Ueberredungsgründe 
des Sohnes Fonnte fih indeß die Mutter nicht überzeugen, 
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daß ihr diefe Unternehmung irgend gelingen könnte; auch 
muß man wirklich geftehen, daß fie alle Urfache hatte, | 
daran zu zweifeln. „Mein Sohn,“ fagte fie zu Aladdin, | 
„wenn der Sultan mich jo günftig aufnimmt, als ih 68 ١ 
dir zu Liebe mwünfche, wenn er ferner den Antrag, den ich | 
ihm bon deinetiwegen machen fol, ruhig anhört, aber nach | 
diefem guten Empfange fich einfallen läßt, mich zu fragen, | 
wo dein Vermögen, deine Reichthümer, deine Befigungen | 
find — denn darnach wird er fi vor allen Dingen, und ( 
zwar eher, als nach deiner Perfon, erfundigen, — wenn | 
er mich num, fag ich, darnach fragt, was ſoll ich ihm | 


„Liebe Mutter,” erwiederte Aladdin, „mir wollen ung 
nieht im voraus um etwas Fümmern, das vielleicht gar 


ich dann ſchon fehen, welche Antwort ich ihm darüber! 
geben foll. Ich Habe das Vertrauen, daß Die Lampe, | 
bermöge melcher wir ſchon feit einigen Sahren unferen 
Unterhalt haben, mich in der Noth nicht im Stiche laſſen 
wird.” | 

Die Mutter Aladdins wußte auf das, was ihr Sohn‘ 
fo eben gelagt hatte, nichts zu erwiebern. Sie bedachte 
nämlich, daß die Lampe, von welcher er ſprach, wohl noch 
größere Wunder zu wege bringen könnte, als biöher, wo 
fie ihnen bloß ihren Lebensunterhalt herbeigeſchafft hatte. 
Dies ſtellte ſie zufrieden, und hob zugleich alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſie etwa hätten von dem Dienſte abhalten 
können, den ſie ihrem Sohne bei dem Sultan zu leiſten 
verſprochen hatte. Aladdin, welcher die Gedanken ſeiner 
Mutter errieth, ſagte zu ihr: „Liebe Mutter, vergiß we⸗ 
nigſtens nicht, die Sache verſchwiegen zu halten; es hängt 
davon der ganze glüdliche Erfolg ab, den id und du von! 
diefer Angelegenheit erwarten können. Hierauf trennten 
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fi) Mutter und Sohn, um fich zur Ruhe zu legen; doch 
die heftige Liebe und die großen Entwürfe eined unermeß— 
lichen Glücks, welche da Gemüth des Sohnes erfüllten, 
binderten ihn, die Nacht fo ruhig hinzubringen, 018 er es 
gewünfcht hätte. Er fand noch vor Anbruch des Tages 
auf und weckte feine Mutter. Er drang in fie, daß jle 
fi) aufs fchleunigfte ankleiden, fih dann nach dem Thore 
des Balaftes begeben, und gleich bei Eröffnung defjelben 
hineintreten möchte, und zwar in dem Augenblicke, wo der 
Großmweihr, die Weſyre, und alle übrigen hohen Staats— 
beamten zu der Sitzung des Divans hineingingen, welcher 
der Sultan ftet3 in Perſon beizumohnen pflegte. 
Aladdins Mutter that alles, was ihr Sohn wünjchte. 
Sie nahm Das Porzelangefäß, worin ſich das Geſchenk 
von Eoelfteinen befand, hüllte es in ein doppeltes Lein— 
wandtuch, zuerjt im ein fehr feines und weißes, jodann in 
ein minder feines, welches Teßtere fie an vier Zipfeln كناخ‎ 
‚jammenband, um e3 vefto leichter forttragen zu können. 
Endlich ging fie zur großen Freude Aladdins fort und 
‚nahm ihren Weg nach dem Palafte des Sultand. Der 
Großweſyr nebſt den übrigen Wefhren und die angejehen- 
ſten Serren vom Hofe waren bereit3 hineingegangen, als 
‚fie an der Thür anlangte. Die Zahl derer, welche beim 
Diwan etwas zu ſuchen hatten, war ſehr groß. Man öffnete 
endlich und fie ging mit ihnen allen bis in den Diwan 
‚hinein. Dies war ein fehöner, tiefer und geräumiger Saal, 
\defien Eingang groß und prächtig war. Sie ftellte ſich 
روزا‎ daß fie den Sultan, den Großweſhr und die übrigen 
Herren, welche linf3 und recht3 im Diwan ihren Sit hat= 
ten, gerade jich gegenüber hatte. Man rief Die berichiede= 
denen Parteien nach einander vor, und zwar in der Ord— 
nung, wie fie ihre Bittfehriften eingereicht hatten, ihre An- 
gelegenheiten wurden vorgetragen, verhandelt und entjchie= 
Pen, bis zu dem Augenblick, wo der Diwan gewöhnlich 
geſchloſſen wurde. Dann ſtand der Sultan auf, entließ 
die verſammelten Mitglieder, und ging in fein Zimmer 
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zurüd, wohin ihm der Großweſhr folgte. Die übrigen | 
Weſyre und die Mitgliener des Staatsraths entfernten fi. | 
Alle die, melche ſich wegen Privatangelegenheiten daſelbſt 
eingefunden hatten, thaten daffelbe, einige zufrieden mit | 
dem Gewinn ihres Rechtshandels, andere unzufrieden über | 
das gegen fie gefällte Urtheil, und noch andere endlich in | 
der Hoffnung, daß ihre Sache in einer anderen Sitzung 
entjchieden würde. 


Dreihundert und acht und zwanzigſte Nacht. | 


Aladdins Mutter, welche gefehen hatte, wie der Sul⸗ 
tan aufftand und fich entfernte, ſchloß jehr richtig, daß er 
venfelben Tag nicht wieder erjcheinen würde, da fie alle. 
weggehen ſah. Cie faßte daher den Entſchluß, ebenfalls‘ 
nach Haufe zurüczufehren. Aladdin, der fie mit dem für 
den Sultan beftimmten Gefchenke zurücdfommen fah, mußte‘ 
anfangs nicht, was er von dem Erfolge feiner Sendung 
denken follte. In der Angft, worin er ſich befand, daß 
fie ihm eine fchlimme Botjchaft bringen würde, vermochte 
er nicht den Mund zu öffnen, um fie zu fragen, welche 
Nachricht fie ihm brächte. Die gute Mutter, welche, 
nie einen Fuß in den Palaſt des Sultans gefegt hatte, 
und die nicht die mindefte Kenntnig von dem hatte, was 
da täglich vorzugehen pflegte, z0g ihren Eohn aus der 
Unruhe, worin er fih befand, indem fie ihm höchſt nait 
Folgendes erzählte: „Lieber Sohn, ich habe den Sultan 
gefehen und bin feft überzeugt, daß er mich ebenfalls ges 
fehen hat. Ich ftand vor ihm, und niemand hinverte mich, 
ihn zu fehen; aber er war fo ſehr mit denen bejchäftigt 
welche links und rechts mit ihm fprachen, daß es mir Teit 
that, wenn ich vie Geduld und Mühe fah, die es ih 
Eoftete, fie anzuhören. Dies dauerte fo lange, 508 er fid 
zulest, glaub ich, langweilen mochte; denn er fland. gan; 
unerwartet auf, und entfernte fich ziemlich eilig, ohne ein 
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‚Menge andere Leute, die noch mit ihm ſprechen wollten, 
anzuhören. Gleichwohl war ich darüber jehr froh, denn 
ich fing wirklich jchon an, die Geduld zu verlieren, und 
‚war von dem langen Stehen außerordentlich müde. Indeß 
iſt bei der Sache nichts verdorben. Sch werde nämlich 
‚nicht unterlaffen, morgen wieder hinzugeben; der Sultan 
‚wird da vielleicht nicht fo befchäftigt fein.” 

| Wie fehr Aladdin von Liebe entbrannt war, jo mußte 
‚er ſich doch mit diefer Entſchuldigung begnügen und fich 
‚mit Geduld waffnen. Er fah wenigjtens mit Vergnügen, 
‚daß feine Mutter den fchwerften Schritt bereits gethan 
"hatte, nämlich den, den Anblick des Sultans auszuhalten, 
‚und hoffte nun, 55 fie, nach dem Beifpiele derer, Die in 
ihrer Gegenwart mit ihm gefprochen hatten, ebenfalls nicht 
anſtehen würde, ſich ihres Auftrags zu entledigen, ſobald 
der günſtige Augenblick zum Sprechen eintreten würde. 
Den folgenden Morgen ging Aladdins Mutter wier 
‚der eben fo früh mit dem Gefchenfe von Edelſteinen nad 
‚dem Palaſte des Sultans; doch ihr Gang war vergeblich; 
‚fie fand die Thüre des Diwans verſchloſſen, und erfuhr, 
daß nur alle ziwei Tage Sitzung wäre, und daß fie alfo 
den folgenden Tag miederfommen müßte. Sie brachte for 
fort diefe Nachricht ihrem Sohne, der feine Geduld nun 
‚verdoppeln mußte. Sie ging noch fechsmal an den ihr 
‚bezeichneten Tagen hin, und ftellte fi immer dem Sultan 
‚gegenüber, aber mit jo wenigem Erfolge, al3 das erjtemal; 
‚und vielleicht würde fie noch hundertmal unverrichteter 
‚Sache zurücdgefehrt fein, wenn nicht der Sultan, der fie 
bei jeder Eigung fich gegenüber ftehen fah, fie endlich bes 
achtet hätte. Dies ift um jo wahrfcheinlicher, da nur jolche, 
welche dem Sultan Bittfchriften zu überreichen hatten, ſich 
‚nach der Reihe demfelben näherten, um ihre Sachen ver— 
handelt zu jehen, in welchem Falle aber fich Aladdins 
Mutter nicht befand. 

| An dieſem Tage endlich fagte der Sultan, als er 
nach Aufbekung der Sigung in feine Gemächer zurüchger 
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fehrt war, zu feinem Großweſhr: „Schon feit einiger Zeit 
bemerkte ich eine gemiffe Frau, welche regelmäßig jeden | 
Tag, wo ich öffentlich Sigung halte, fich einftellt, und etz | 
was in einem 2einmwandtuche eingehüllt trägt; fie bleibt | 
son Anfang bis zu Ende der Sitzung ftehen, und zwar | 
immer mir gerade gegenüber. Weißt du wohl, was ihr 
Begehr iſt?“ | 

Der Großwefyr, der fo wenig Davon wußte, als! 
der Sultan, wollte indeß nicht gern eine Antwort jchulz ١ 
dig bleiben, und antivortete daher: „Herr, Euer Majeſtät 
weiß vielleicht nicht, daß die Frauen oft über fehr unbes 
Deutende Dinge Beſchwerde führen. Diefe da kömmt of⸗— 
fenbar, um fi) bei Euer Majeftät darüber zu beſchweren 
daß man ihr ſchlechtes Mehl verkauft, oder irgend ein an⸗ 
deres unbedeutendes Unrecht zugefünt hat.” Der Sultan 
begnügte ſich indeß nicht mit dieſer Antwort, fondern! 
jagte: „Wenn die Frau bei der nächſten Sitzung wieder— 
kömmt, jo vergiß ja nicht, fie rufen zu laffen, damit ih 
fie anhöre.” Der Großwefyr antwortete nichts, ſondern 
füßte Die Hand des Sultans und Tegte fie auf feinen 
Kopf, zum Zeichen, daß er venfelben zu verlieren bereit 
wäre, wenn er den Befehl des Sultans zu vollziehen 
uaterliefie. 

Aladdins Mutter war fehon fo daran gewöhnt, im 
Divan vor dem Sultan zu erfcheinen, daß fte ihre Mühe 
für nichts achtete, wofern fie nur ihrem Sohne zeigen 
konnte, daß fie in "allem dem, was von ihr abhinge, nichtẽ 
unterließe, um ſich ihm gefallig zu beweiſen. Sie ging 
alſo am Tage nach der Sitzung wieder nach den Palaſt 
und ſtellte fi) am Eingange des Diwans wie gewöhnlich 
dem Sultan gegenüber. 

Der Großweſhr hatte noch Feine Angelegenheit vor— 
zutragen angefangen, als der Sultan die Mutter Aladvind 
bemerkte. Voll Mitleid über ihr geduldiges Ausharren, 
wobon er felber Zeuge geweſen war, fagte er zum Groß: 
weſyr: „Vor allen Dingen, damit du es nicht etwa ver⸗ 
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geſſeſt, dort ift wieder die Frau, von der ich neulich mit 

dir ſprach; 108 ſte hierher treten, und wir wollen zuerſt 
fi e anhören und ihre Angelegenheit abfertigen.“ Sogleich 
bezeichnete der Großweſyr dieſe Frau dem Ober-Thürſte— 
ber, welcher zu feinen Befehlen bereit ſtand, und befahl 

١ ihm, fie näher heran zu führen. 

| Der Ober-Thürfteher Fam zur Mutter Aladdins und 
gab ihr ein Zeichen; fie folgte ihm bis an den Fuß des 
Thrones, wo er fie verließ, um fich wieder an feinen Platz 

neben dem Großweiyr hinzuftellen.‏ ظ 

Aladdins Mutter, welche fich nach dem Beifbiele der 
vielen andern, die fie den Sultan anreden gefehen hatte, 
richtete, berührte mit ihrer Stirn den Teppich, Der Die 
Stufen des Ihrones bedeckte, und blieb in dieſer Stellung, 
bis der Sultan ihr aufzuftehen befahl. Sie ftand auf, 
und er fprach zu ihr: „Gute Frau, ich fehe dich ſchon 
feit jehr langer Zeit in meinen Diwan fommen, und von 
Anfang bis zu Ende am Eingange ftehen; welche Ange— 
legenheit führt dich hierher?” 

Die Mutter Aladdins warf fih, nachdem fie dieſe 
Worte vernommen hatte, noch einmal niever, und fagte 
dann, als fie wieder aufgeftanden war: Erhabenfier Be⸗ 
herrſcher des Erdkreiſes, bevor ich Euer Majeſtät die außer— 
ordentliche und faſt unglaubliche Sache, die mich vor euern 
erhabenen Thron führt, auseinanderſetze, bitte ich euch, 
mir das dreiſte, ich möchte faſt ſagen unverſchämte An— 
ſuchen zu verzeihen, welches ich an euch zu thun im Be— 
griff bin; es iſt ſo ungewöhnlich, daß ich zittre und mich 
ſchäme, es meinem Sultan vorzutragen.“ Um ihr volle 
Freiheit zu geben, ſich zu äußern, befahl der Sultan, daß 
ſich alle Anweſenden aus dem Diwan entfernen, und ihn 
mit dem Großweſyr allein laſſen möchten. Hierauf ſagte 
er ihr, ſie könnte jetzt ohne Furcht reden und ſich er— 
klären. 

Die Mutter Aladdins begnügte ſich nicht mit der 
Güte des Sultans, der ihr ſo eben die Verlegenheit, vor 
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der ganzen Verfammlung fprechen zu müffen, erjpart hatte, 
fondern fie wollte fih auch vor feinem Zorne ſicher ftel- 
Ien, den fie bei dem ihm zu machenden Antrage zu fürch— 
ten hatte, und worauf fie gar nicht gefaßt war. „Herr,“ 
fuhr fie fort, „ich wage auch noch Euer Majeftät zu bite 
ten, mir im voraus eure Gnade und Verzeihung zuzu= 
fihern, im Fall ihr das Gefuch, welches ich bei euch an— 
zubringen Habe, im mindeſten anſtößig oder Beleidigend 
finden jolltet.” — „Was e8 auch immer fein mag,” er= 
wiederte der Sultan, „ich verzeihe es dir jego ſchon, und 
ed wird für dich Daraus nicht die mindefte jchlimme Folge 
entfpringen; rede ganz ohne Scheu.” 

Als die Mutter Aladvins alle dieſe Vorſichtsmaßre— 
geln genommen hatte, wie eine Frau, welche ven Zorn 
des Gultans in Betreff des ihm zu machenden Antrags 
fürchten zu müſſen glaubte, erzählte fie ibm nun gang | 
treu, bei welcher Gelegenheit Aladdin die Prinzeffin Ba= 
drulbudur geliehen, welche heftige Liebe ihm dieſer Anblick 
eingeflößt, welche Erklärungen er ihr hierüber gemacht, 
und was fie ihm alles vorgeftellt hätte, um ihn von ei— 
ner Xeidenfchaft abzulenken, vie eben jo beleidigend für 
den Sultan als für die Prinzeſſin, feine Tochter, fein müpte. 
„Indeß,“ fuhr fie fort, „mein Sohn, anftatt dieſe Er— 
mahnungen zu beberzigen, und feine Kühnbeit einzufehen, 
beharrte hartnäckig bei der Sache, und zwar bis zu dem 
Grade, daß er mir mit irgend einem Schritte der Ver— 
zmweiflung drohte, wenn ich mic) weigerte, zu Euer Ma— 
jeftät hinzugeben und für ihn um die Sand der Prinzeſ— 
fin anzuhalten. Gleichwohl hat es mich viel Ueberwin— 
dung gefoftet, ehe ich mich entſchloß, ihm hierin zu will— 
fahren, und ich bitte daher nochmals Euer Majeftät, nicht 
allein mir zu verzeihen, fondern auch meinem Sohne lad» 
din, Daß er dem verwegenen Gedanken gehabt hat, nad 
einer jo erhabenen Verbindung zu trachten.” 
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Dreihundert und neun und zwanzigſte Nacht. 


Der Sultan hörte den ganzen Vortrag mit vieler 
Milde und Güte an, ohne irgend ein Zeichen von Zorn 
oder Unwillen zu äußern, und felbft ohne dies Geſuch 
Icherzhaft zu nehmen. 

Doch ehe er noch der guten Frau eine Antwort ers 
theilte, fragte er fie, was ſie denn da in dem leinenen 
Tuche eingehüflt habe. Sogleih nahm fie die Vaſe von 
Porzellan, die fie, bevor fie fich nieverwarf, an den Buß 
des Throns hingefegt hatte, enthüllte fie und überreichte 
fie den Sultan. 

63 it unmöglich, Die Ueberrafchung und das Er— 
ftaunen des Sultans zu bejchreiben, als er in vieler Vaſe 
fo viel anjehnliche, Eojtbare, vollfommene und in die Au» 
gen fallende Edeljteine beifammen fah, und zwar alle von 
einer folchen Größe, vergleichen er noch nie gejehen hatte. 
Er blieb eine Weile in einer jolchen Verwunderung, daß 
er faſt ganz regungslos daſtand. Nachdem er endlich wies 
der zu fi gefommen war, nahm er das Geſchenk aus 
den Händen der Mutter Aladdins in Empfang, indem er 
ganz außer fi vor Freuden rief: „Ah, wie jchön! wie 
koſtbar!“ Nachdem er die Edelſteine einen nach dem an— 
dern bewundert, in die Hand genommen, und nach ihren 
hervorftechendften Eigenfchaften gepriefen hatte, wandte er 
fi zu feinem Großweſyr, zeigte ihm die Vaſe und fagte 
ihm: „Sieh einmal an, und du wirft geftehen, daß man 
auf der Welt nicht3 Eojtbareres und vollfommmneres jehen 
ann.” Der Weſhr war ganz bezausert davon. „Nun, 
fuhr der Sultan fort, „was jagjt Du zu einem Gejchente 
der Art? Iſt es nicht meiner Tochter würdig, und fann 
ich fie nicht um dieſen Preis demjenigen geben, ver um 
fie anhalten läßt?“ 

Diefe Worte verfegten den Großweſhr in eine ſelt— 
fame Unruhe. Bor einiger Zeit hatte nämlich ver Sul— 
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tan ihm angedeutet, daß er feine Tochter, die Pringeffin, 
feinem Sohne zur Ehe zu geben gedächte. Er fürchtete 
jest, und nicht ohne Grund, daß der Sultan, durch ein 
fo reiches und auferordentliches Geſchenk verblendet, feine 
Gefinnung ändern fünnte. Er näherte fih alfo dem Gul- 
tan und fagte ihm ins Ohr: ‚Herr, man muß geftehen, 
das dies Geſchenk der Pringeffin würdig ift; allein ich 
Bitte Euer Majeftät, die Enticheivung hierüber noch drei 
Monate aufzufchieben; ich hoffe, daß his dahin mein Sohn, 
auf welchen ihr früher eure Augen zu werfen gerubtet, im 
Stande fein wird, euch ein noch koſtbareres Geſchenk zu 
machen, als Aladoin, den Euer Majeftät noch nicht kennt.“ 
Der Sultan, obwohl er überzeugt war, e3 wäre unmög— 
lich, daß ver Großweſyr für feinen Sohn etwas ausmit- 
teln könnte, womit er der Vrinzeſſin ein Gejchent von 
gleichem Werthe zu machen im Stande twäre, unterließ 
dennoch nicht, auf ihn zu hören, und ihm dieſe Gnade zu 
bewilligen. Er wandte fich alfo zu Aladdins Mutter, und 
fagte zu ihr: „Geh nach Haufe, gute Frau, und jage dei— 
nem Sohne, daß ich den Vorfchlag, den du mir in feis 
nem Namen gemacht haft, genehmige; daß ich aber meine 
Tochter, die Prinzeffin, nicht eher verheirathen könne, als 
His ich ihre Ausftattung beforgt habe, Die erft in drei 
Monaten fertig werden kann. Um diefe Zeit Fannft du 
dann wiederfommen.“ 

Aladdins Mutter Eehrte mit einer um jo größeren 
Freude zurück, da fie Hinfichtlich ihres Standes 8 an— 
fänglih für unmöglich gehalten, Zutritt beim Sultan zu 
erlangen, und nun überdies einen fo günftigen Beſcheid 
erhalten, anftatt daß fie eine beſchämende, abjchlägige Ant— 
wort erivartet hatte. Aus zwei Umftänden ſchloß Alad— 
din bei dem Eintritte feiner Mutter, daß ſie ihm eine gute 
Nachricht brächte, erſtens, weil fie früher als gewöhnlich 
heimfam, und zweitend, weil fte ein frohes und aufgeheis 
tertes Geficht hatte. „Nun, liebe Mutter,” fagte er zu 
ihr, „darf ich Hoffen? oder foll ich vor Verzweiflung ſter⸗ 
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ben?” Sobald fie ihren Schleier abgelegt, und fich ne- 
ben ihn aufs Sofa gefebt hatte, fprach fie zu ihm: „Lie— 
ber Sohn, um dich nicht lange in Ungewißheit zu Iaffen, 
will ich dir gleich von vorn herein jagen, def du, anftatt 
an den Tod zu denfen, alle Urſache haft, gutes Muthes 
zu fein.” Im ferneren Verlaufe des Geſprächs erzählte 
fie ihm dann, wie fie vor allen anderen Zutritt erhalten, 
welches denn auch die Urfache ihrer frühen Rückkunft wäre; 
ferner, welche Vorfichtsmaaßregeln fie genommen, um dem 
Sultan, ohne ihn zu beleidigen, den Antrag einer Heirat) 
zwifchen ihm und der Prinzeffin Badrulbudur zu machen, 
fodann die günftige Antwort, Die fie aus dem eigenen 
Munde des Sultans erhalten hatte. Sie fügte Hinzu, daß 
das Gefchenf, jo viel fie aus dem Benehmen des Sultans 
ſchließen können, vor allen andern Dingen auf fein Ge— 
müth einen mächtigen Eindruck gemacht, und ihn zu der 
günftigen Antwort, die fie empfangen, bewogen hätte. „Ich 
verfah mich deſſen um fo weniger, fuhr fie fort, „da 
der Großweſhr noch Furz vorher ihm etwas ins Ohr ges 
jagt hatte, und da ich fürchtete, er möchte ihn von der 
günftigen Gefinnung, die er für Dich etwa hegte, abbrin- 
gen.“ 

Aladdin hielt fich bei Empfange dieſer Nachricht für 
den glücieligften aller Sterblichen. Er dankte feiner Mut— 
ter für alle die Mühe, die fie fich im’ Verfolg diefer An— 
gelegenheit gegeben, deren Gelingen für feine Lebensruhe 
fo wichtig war. Und obwohl ihn, bei feiner ungeduldigen 
Sehnfucht nach dem Gegenftande feiner Leivenjchaft, drei 
Monate faft eine Ewigfeit zu fein dünkten, fo jchiete er 
fh doch an, in Geduld zu warten, geftügt auf das Wort 
56 Sultans, welches er für unverbrüchlich hielt. Wäh— 
rend er nicht Hloß die Stunden, Tage und Wochen, fon= 
dern fogar die Augenblicke zählte, in Erwartung des er— 
fehnten Ziels, waren bereit3 zwei Monate verfloffen, als 
die Mutter eined Abends beim Anzünden ver Lampe ge= 
wahr murde, daß Fein Del mehr zu Haufe war. Sie 
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ging alſo aus, um welches einzufaufen, und als jie in 
die Stadt hineinfam, jah fie, daß alles feftlich geſchmückt 
war. Wirkliy waren die Kaufläden, anftatt verjchlofien 
zu fein, geöffnet, man ſchmückte fie mit Laub und machte 
Anftalt zu etlichen Erleuchtungen; jeder fuchte ed dem 
andern hierin an Pracht und Glanz zuvorzuthun, um das 
durch feinen Eifer an den Tag zü legen. Ueberhaupt be= 
zeigte alles feine Freude und Fröhlichkeit. Sogar die Stra— 
Ben waren mit Hofbeamten in Gallafleivern angefüllt, vie 
auf reichgejchmückten Pferden jagen, und von einer gro= 
Ben Menge von Bedienten umgeben waren, welche gingen 
und Ffamen. Sie fragte den Kaufınann, bei welchem ſie 
ihre Del Faufte, mas dies alles bedeuten ſolle. „Wo jeid 
ihr ber, Liebe Frau?’ erwiederte diefer. „Wißt ihr denn 
nicht, daß der Sohn des Großweſyrs dieſen Abend jich 
mit der Prinzeſſin Badrulbudur, der Tochter des Sultans, 
sermählt? Sie wird jegt bald aus dem Bade kommen, 
und die Hofbeamten, die ihr da fehet, verfammeln fich ſo 
eben, um fie als Gefolge bis zu dem Palaſte zu be= 
gleiten, wo die Vermählungöfeierlichkeit vor fich geben Soll.” 

Die Mutter Aladdins wollte nichts weiter hören. 
Sie kehrte jo eilfertig heim, daß fie beim Gintritt in ihre 
Wohnung faft außer Athem war. Cie traf ihren Sohn, 
der auf nichts weniger, als auf die ſchlimme Nachricht, Die 
fie ihm brachte, gefaßt war. „Lieber Sohn,” rief fie aus, 
„für dich ift alles verloren! Du rechnetejt auf das jchöne 
Verſprechen des Sultans; aber 03 wird nichts daraus.” 
Aladdin, der durch diefe Aeußerungen beunruhigt murde, 
antwortete: „Liebe Mutter, warum follte denn der Sul— 
tan fein Wort nicht halten?” — „Dieſen Abend noch,” 
fuhr die Mutter fort, „vermählt fi der Sohn 568 Groß— 
weſhrs mit der Prinzeffin Baprulbudur im Palaſte 8 
Sultans.” Sie erzählte ihm nun, auf melche Weile fie 
e3 erfahren hatte, und theilte ihm fo genau die ein- 
zelnen Umſtände mit, daß er nicht mehr daran zweifeln 
fonnte. 
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Bei diefer Nachricht erftarrte Aladdin, wie vom Blige 
getroffen. Jeder andere ald er würde diefem Schrecken er» 
legen haben; doch eine geheime Eiferfucht hinderte ibn, 
länger in dieſem Zuftande zu bleiben. Augenblidlich ers 
innerte er fich an die Lampe, die ihm bisher fo gute Dienſte 
aeleiftet Hatte, und ohne die geringfte hitige Aufwallung 
gegen den Sultan, den Großweſyr oder feinen Sohn, fagte 
er nur: „Liebe Mutter, der Sohn des Großweſhrs wird 
diefe Nacht vielleicht nicht ſo glücklich fein, als er hofft. 
Waͤhrend ich auf einen Augenbli nach meinem Zimmer 
gehe, bereite du 508 Abendeſſen für ung.“ 

Die Mutter Aladdins merkte wohl, daß ihr Sohn 
von der Lampe Gebrauch machen wollte, um, mo möglich, 
zu verhindern, daß die Heirath des Sohnes des Groß— 
weiyrd mit der Prinzeſſin nicht ganz vollzogen würde, und 
fie «täufchte fich hierin nicht. Aladdin nahm wirklich, for 
bald er auf feinem Zimmer war, die Wunderlampe, die 
er feit jener Erfcheinung des Geiftes aus den Augen ſei— 
ner Mutter entfernt und dorthin getragen hatte, und rieb 
fie an derſelben Stelle, wie früher. Augenblicklich erfchien 
der Geift und fagte: 

„Bas verlangft du? Ich bin bereit, dir zu gehor— 
ben 018 dein Sklave, und 018 Sklave aller derer, welche 
die Lampe in der Sand haben, fowohl ich, als die übri- 
gen Sflaven der Lampe!” 

„Höre, fagte Aladdin, „du haft mir bisher immer 
zu effen gebracht, fo oft ich deſſen bedurfte, jest indeß ift 
von einem Auftrage son ganz anderer Wichtigfeit Die Nede. 
Ich habe bei dem Eultan um die Hand feiner Tochter, 
der Brinzeffin Badrulbudur, anhalten laſſen. Er hat mir 
fie zugefagt und bloß einen Auffchub von drei Monaten 
ſich ausbedungen. Anftatt aber Wort zu halten, vermählt 
er fie diefen Abend, noch vor Ablaufe der Frift, mit dem 
Sohne 508 Großweſhrs. Sch habe es fo eben erfahren, 
und die Sache ift ganz gewiß. Ich verlange nun bon dir, 
daß du die Neupermählten, fobald fich fich zu Bette ger 
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legt haben, fortführeft, und alle beide in ihren’Betten hie— 
ber bringeſt.“ 

„Mein Gebieter,” erwiederte der Geift, „ich werde 
dir auf der Stelle Zolge leiften. Haft du mir noch et— 
was anderes zu befehlen?” 

„Für den Augenblick meiter nichts,” antwortete Alad— 
din; und fogleich verſchwand der Geiſt. 

Aladdin kam wieder zu feiner Mutter zurüd, und 
jpeifte mit ihr zu Abend, und zwar fo ruhig, wie font. 
Nach dem Abendefjen unterhielt er fich eine Weile mit ihr 
von der Vermählung der Prinzeffin, wie von einer ihm 
ganz gleichgültigen Sache. Er ging ſodann wieder auf 
fein Zimmer, damit feine Mutter ſich ungeftört jchlafen 
legen fonnte. Er jelbjt indeß Iegte fich nicht, fondern er= 
wartete die Rückkunft des Geiftes und die VBollziehung 8 
an ihn erlafjeren Befehle. 

Unterdeffen waren im Balaft des Sultans mit der 
größten Pracht alle Anftalten zu der Vermählungsfeier 
der Prinzeffin getroffen worden, und der Abend verging 
unter Zeremonien -und Luftbarfeiten bis tief in die Nacht. 
Als alles geendigt war, 005 der Ober-Thürfteher der Prin— 
zeſſin dem Sohne des Großweſyrs ein Zeichen; dieſer ent= 
fernte ſich unvermerkt, und derſelbe Hofbeamte führte ihn 
nach den Zimmern der Prinzeſſin, bis in das Gemach, wo 
das hochzeitliche Lager bereitet war. Er legte ſich zuerſt 
nieder. Kurze Zeit darauf brachte die Sultanin, in Be— 
gleitung ihrer Frauen und der Frauen ihrer Tochter, die 
Neuvermählte hereingeführt. Nach der Sitte der Neuver- 
mählten fträubte fie fich heftig 1%). Die Eultanin half 
ſie ausfleiven, legte fie dann wie mit Gewalt ins Bette, 
umarmte ſie, und mwünfchte ihr eine gute Nacht, und ent— 
fernte fih dann mit allen ihren Frauen. Die este der> 
jelben jchloß die Ihüre des Gemachs zu. 

Kaum war die Thüre des Gemachs verſchloſſen, ala 
der Geift, ein treuer Sflage der Lampe und pünftlicher 
Vollzieher der Befehle ihrer Befiger, ohne dem jungen 
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Gatten Zeit zu Yaffen, feiner Neuvermählten die mindefte 
Liebkoſung zu erzeigen, zum großen Erftaunen beider, das 
١ Bett nahm, und es in einem Augenblik nach dem Zim— 
mer Aladdins fortführte, wo er es niederſetzte. 


Dreihundert und dreißigſte Nacht. 
Aladdin, welcher dieſen Augenblick voll Ungeduld er— 


wartet hatte, duldete nicht, daß der Sohn des Großwe— 


ſyrs bei der Prinzeſſin liegen bliebe. „Nimm dieſen jun— 
gen Ehemann,“ ſagte er zu dem Geiſte, „ſperre ihn ins 
heimliche Gemach, und fomm morgen früh bald nach Tas 
gesanbruche wieder.‘ Der Geift führte fogleich den Sohn 
des Großweſyrs im bloßen Hemde aus dem Bette fort, 
brachte ihm nach dem bezeichneten Drte, und ließ ihn da— 
ſelbſt, nachdem er einen Dunft auf ihn gehaucht Hatte, 
den er vom Kopf bis zu den Zehen hinab fühlte, und 
der ihn die ganze Nacht hindurch betäubte. 

Wie groß auch immer die Liebe Aladdins zu der Prin— 
zeſſin war, jo führte er doch, ſobald er ſich mit ihr all: 
ein befand, Eeine langen Reden mit ihr, fondern ſagte zu 
ihr blog in einem fehr zärtlichen Tone: „Fürchtet nichts, 
anbetungswürdige Prinzeſſin, ihr feid in Sicherheit, und 
wie heftig auch die Liebe ift, die ich für eure Schönheit 
und Reize empfinde, jo wird fie mich Doch nie verleiten 
können, die Schranken der tiefen Chrerbietung, die ich euch 
ſchuldig Bin, zu überfchreiten. Wenn ich,” fuhr er.fort, 
„gezwungen worden bin, zu dieſen Außerjten Maaßregeln 
zu greifen, jo gefchah dies nicht in der Abficht, euch zu 
beleidigen, fondern ich wollte bloß verhindern, daß ein un= 
gerechter Nebenbuhler euch gegen 508 von eurem Vater 
mir gegebene Wort in Beſitz nehmen möchte.” 

Die Prinzefjin hörte wenig auf das, was er ihr etwa 
fagen mochte, auch war fie ganz außer Stande, ihm zu 
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antworten. Das Schrecken und das Erſtaunen, welches 
ihr dieſes ſo überraſchende und unerwartete Abenteuer ein» 
geflößt, hatte fie in einen Zuſtand verſetzt, daß Maddin 
auch nicht ein Wort aus ihr herausbringen konnte. Alad— 
din ließ es indeß dabei nicht bewenden; er entkleidete ſich, 
und legte ſich an die Stelle des Sohnes des Großwelhrs, 
der Prinzeffin ven Rüden Eehrend, nachdem er die Vor— 
fit gebraucht hatte, zwiſchen fie beide einen Gäbel zu 
legen, zum Zeichen, daß er damit beftraft zu _ werden 
berdiente, wofern er fih gegen ihre Ehre vergehen 
follte. 

Bol Zufriedenheit darüber, Daß er feinen Neben= 
buhler To des Glücks beraubt hatte, das er Diefe Nacht 
zu genießen gehofft, fchlief Aladdin ganz ruhig ein. Nicht 
fo war e3 mit der Prinzeffin Badrulbudur der Tall. In | 
ihrem ganzen Leben hatte fie noch Feine Nacht fo traurig | 
und unangenehm zugebracht, als dieſe; und wenn man | 
den Ort und die Lage bevenft, worin der Geift den Sohn | 
des Großweſyrs verlaffen hatte, fo wird man leicht erach-⸗ 
ten können, daß der junge Ehemann fie noch weit betrüb- | 
ter zubrachte. 

Den folgenden Tag hatte Aladdin nicht erft nöthig, 
die Lampe zu reiben, um den Geift zu rufen. Er fam | 
zu der bezeichneten Stunde wieder, und fagte zu Aladdin, 
während dieſer jich anfleidete: 

„Hier bin ih! mas haft du mir noch zu befeh-⸗ 
len?” | 

‚ Geh,” ſagte Aladdin, „und hole den Sohn des | 
Großweſyrs von da wieder ab, wo du ihn hingebracht 
baft, lege ibn wieder hier in dies Bette, und trag ihn | 
nah dem Palaſt des Sultans an denſelben Ort wieder | 
bin, wo du ihn mweggenommen.“ Der Geiſt Töfte num | 
den Sohn 5+6 Großweſyrs von feinem Boften ab, umd | 
Aladdin nahm, als er zurückkam, feinen Säbel wieder an | 
fih. Er legte den jungen Ehemann neben die Prinzefiin, 
und trug in einem Augenblicte das Brautlager in daſſelbe 
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Gemach des Palaftes des Sultans zurüf, woraus er es 
früher mweggeführt hatte. 

Bei alle dem wurde der Geift weder von der Prin- 
zeffin, noch von dem Sohne des Großweſyrs bemerkt. 
Seine entjegliche Geftalt wäre im Stande gewefen, fie bis 
auf den Tod zu erfchredfen. Sie vernahmen fogar nichts 
von dem Gefpräche zwifchen ihm und Mladdin, und be> 
merften bloß die Erfchütterung 568 Bette und ihre Ver- 
fegung von einem Orte zum andern. Dies allein war 
ſchon hinlänglih, um ihnen einen Schrecken einzujagen, 
der fich leicht denken läßt. 

Der Geift hatte 508 Brautbette wieder an feinen 
Ort hingeftellt, als der Sultan, welcher gern wiffen wollte, 
wie die Prinzeſſin die Hochzeitnacht zugebracht, in Das 
Zimmer hereintrat, um ihr einen guten Morgen zu wün— 
fchen. Der Sohn des Großweihrs, der von der verflof- 
jenen Nacht noch ganz Durchkältet war, und noch nicht 
Zeit gehabt hatte, fich zu erwärmen, hatte kaum gehört, 
daß jemand die Thür öffnete, als er auffprang, und in 
die Kleiverfammer ging, wo er fich den Abend zuvor aus— 
gefleidet hatte. 

Der Sultan näherte ſich dem Bette der Prinzeſſin, 
küßte ſie, der Sitte gemäß, zwifchen die Augen, mwünfchte 
ihr einen guten Morgen, und fragte fie lächelnd, wie ihr 
diefe Nacht befommen wäre, aber ald er den Kopf auf- 
bob und fie aufmerffamer betrachtete, fand er fie zu fei- 
nem großen Erſtaunen in tiefe Schwermuth verfenkt. Sie 
warf ihm Bloß einen fehr traurigen Blick zu, der eine 
große Betrübniß oder großes Mifvergnügen verrieth. Er 
ſprach noch einige Worte zu ihr; da er aber ſah, daß er 
aus ihr nicht? herausbringen konnte, glaubte er, fie thäte 
dies aus Schamhaftigkeit, und entfernte ſich. Gleichwohl 
muthmaßte er, ihr Schweigen müßte noch eine andere un= 
gewöhnliche Urfache Haben. Dies veranlaßte ihn, fich auf 
der Stelle nad) den Zimmern der Sultanin zu begeben, 
welcher er den Zuftand, worin er die Prinzeſſin gefunden, 
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und die Art, wie fie ihn empfangen hatte, fchilverte. 
„Herr,“ fagte die Sultanin, „dies darf Euer Majeftät 
nicht befremden; e3 gibt Feine Neuvermählte, die nicht am 


Morgen nach der Hochzeit eine Zurüdhaltung der Art 
äußerte. In zwei bis drei Tagen wird Died anders fein! ' 
fie wird dann ihren Vater, wie ſich's gebührt, empfangen. 
Ich werde jegt, fuhr fie fort, „fogleich zu ihr hingehen, 


und ich müßte mich fehr täufchen, wenn fie mich eben jo 
empfangen ſollte.“ 
Als die Sultanin angekleivet war, begab fie fih nad 


den Zimmern der Prinzeffin, welche noch nicht aufgeftan= 


den war. Gie näherte ſich ihrem Bette, Füßte fie, und 
bot ihr den Morgengruß; aber wie groß war ihr Er— 
ftaunen, als fie nicht nur feine Antwort von ihr erhielt, 
fondern auch bei näherer Betrachtung an ihr eine tiefe 


Nievergefchlagenheit entdeckte, welche fchliegen ließ, daß ihre 
irgend etwas begegnet fein müßte, was fie nicht zu erra= 
then vermochte. „Liebe Tochter,” fagte die Sultanin zu - 


ihr, „woher kömmt es denn, daß du mir auf meine Lieb- 
fofungen gar nicht antworteſt? Sollteft du gegen deine 
Mutter dergleichen Förmlichkeiten annehmen? Ich mil 


gern glauben, daß dir Dies nicht in den Sinn gefommen | 


fei; aber dann muß dir etwas anderes begegnet fein. Ges 
fteh e3 mir nur frei heraus, und laß mich nicht länger 
in einer ſo drückenden Ungewißheit.“ 

Die Prinzeſſin Vadrulbudur unterbrach endlich ihr 


Stillſchweigen durch einen tiefen Seufzer: „Ach, verehrte 
Mutter, rief fie aus, „verzeihet mir, wenn ich es an der 


gebührenden Chrerbietung gegen euch habe fehlen Taflen. 


Mein Gemüth ift fo lebhaft mit den außerorventlichen 


Dingen befchäftigt, die mir diefe Nacht begegnet find, daß 


id) mid) von meinem Staunen und Entjegen noch nicht 


erholt, ja jogar Mühe habe, mich felber wiederzuerken— 


nen.” Sie fihilderte ihre nun mit den Tebhafteften Far-— 
ben, wie gleich nad) ihrem beiderſeitigen Niederlegen ihr 


Bette aufgehoben und in einem Augenblick in ein düſteres 
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und dumpfiges Gemach verſetzt worden, mo fie ſich gang 
allein und- von ihrem Gemahl getrennt gefehen hätte, ohne 
| لاع‎ wiffen, was aus ihm geworden wäre. Sie fügte dann 
hinzu, daß fie da einen jungen Mann gefehen, ver ihr 

zuerft einige Worte gejagt, welche fie vor Schrecken aber 
١ nicht verftanden, und der fich ſodann an die Stelle ihres 
| Gemahls neben fie hingeſtreckt hätte, nachdem er einen 
Säbel zwifchen fie und ſich gelegt; fie erzählte auch, wie 
ihr Gemahlrihr endlich wiedergegeben, und 568 Bette in 
‚eben jo furzer Zeit wieder an feine vorige Stelle zurüd- 
getragen worden. „Dies alles,” fuhr fie fort; „war jo 
‚eben geſchehen, als mein Vater, der Sultan, in mein Zim— 
‚mer trat. Ich war jo von Traurigkeit niedergedrücdt, daß 
‚ich nicht im Stande war, ihm auch nur ein einziges Wort 
zu antworten. Vielleicht mag er auch die Art und Weife 
‚übel aufgenommen haben, wie ich die, mir von ihm ers 
‚zeigte, Ehre aufnahm; aber ich Hoffe, er wird mir berzei= 
ben, wenn er mein feltfames Abenteuer und den befla- 
‚ genswerthen Zuftand, worin ich mich jeßt noch befinde, 
١ erfahren haben wird.“ 


Dreihundert und ein und dreißigfte Nacht. 


Die Sultanin hörte die Erzählung der Pringeffin 
ganz ruhig an, wollte ihr aber feinen Glauben beimefjen. 
Liebe Tochter,” fagte fie zu ihr, „vu haft wohl gethan, 
| 5358 du deinem Vater, dem Gultan, nichts Davon gejagt 
| haft. Hüte Dich nur ja, irgend jemand etwas davon zu 
ſagen; wenn man dic) fo fprechen hörte, jo Fünnte man 
dich Teiche für wahnfinnig halten.” — „Verehrungswür— 
digſte Mutter, erwiederte die Prinzeffin, „ich kann euch 
| verfichern, daß ich dies alles bei vollen Verſtande rede; 
‚ihre Fönnt euch bei meinem Gemahl erfundigen; er wird 
euch daſſelbe jagen.” — „Ich werde mich bei ihm erfun- 
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digen,” antwortete die Gultanin, „aber wenn er auch 
dafjelbe fagte, wie bu, ich mürbe deshalb noch immer | 
nicht überzeugt fein. Steh nur auf und ſchlag dir dieſe | 
Gedanken aus dem Sinne. Das wäre mas Schönes, 
wenn du durch eine folche Einbildung die, wegen deiner | 
Hochzeit veranftalteten, Feierlichkeiten ftören wollteſt, vie | 
in dieſem Balafte, wie im ganzen Reiche, noch mehrere 
Tage Yang fortvauern follen! Hörſt du nicht jchon die 
Trompetenftöße blafen, und den Einffang det Trompeten, 
Pauken und Trommeln? Dies alles follte dir Vergnüs 
gen und Fröhlichfeit erwecken, und Dich alle vie Einbil= | 
dungen, wovon du fo eben gefprochen haft, vergeſſen Taf 
fen.” Zu gleicher Zeit rief die Sultanin die Trauen der | 
Prinzeffin, und nachdem fie diefelbe zum Aufitehen bewo— 
gen hatte, und fah, daß fie fich zu fehmücken begann, be= | 
gab fie fih nach den Zimmern des Sultans, und fagte | 
dieſem, es wäre wirklich ihrer Tochter etwas durch den 
Kopf gegangen, doch nun ſchon wieder befeitigt. Sie ließ | 
hierauf ven Sohn des Großweſyrs Fommen, um bon ihm | 
etwas über das, wovon die Prinzgeffin geiprochen hatte, 
zu erfahren; doch dieſer, welcher fich durch Die Berwandt- I 
fchaft mit dem Sultan unendlich geehrt fühlte, hatte be= 
fchloffen, die Sache zu verheimlichen. „Lieber Echwieger- 
fohn,“ jagte die Sultanin zu ihm, „Tage mir doch, haſt 
du dieſelbe Einbildung dir in den Kopf geſetzt, wie deine 
Frau?” — „Euer Majeſtät,“ erwiederte der Sohn des 
Weſyrs, „dürfte ich euch wohl fragen, worauf eure Frage N 
hinzielt?“ — „Died ift mir genug,” antwortete die 
Eultanin, „ich will nicht mehr wiſſen; du bift Elüger, 
ala fie.” 

Die Luftbarkeiten im Palafte dauerten den ganzen 
Tag fort; und die Sultanin, welche der Prinzeffin nicht 
von der Geite wich, unterließ nicht?, was ihr irgend 
Freude machen oder in ihr irgend Theilnahme an den 
Vergnügungen und Schaufpielen, die ihr zu Ehren gege— 
ben wurden, erwecken Eonnte; allein das Begebniß ver 
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verfloſſenen Nacht hatte auf fie einen jo tiefen Eindruck 
gemacht, daß man leicht fehen Fonnte, daß fie bloß damit 
 beicyäftigt war. Der Sohn des Großweihrs fühlte ſich 


von der Nacht, die er fo jchlimm zugebracht Hatte, nicht 


minder niedergedrüdt; allein fein Ehrgeiz bewog ihn, dies 


zu verhehlen, und wer ihn nur jah, zweifelte nicht, daß 


er ein ſehr glüdlicher Ehemann wäre. 


Aladdin, der von allem, was im Palafte vorging, 
ſehr wohl unterrichtet war, zweifelte nicht, daß vie Neu— 
vermählten, ungeachtet des verdrießlichen Abenteuers, wel— 
ches ihnen in der vorigen Nacht begegnet war, wieder bei— 
ſammen jchlafen würden, und hatte nicht Luſt, fie in 
Ruhe zu laſſen. Sobald daher die Nacht etwas vorge— 
rückt war, nahm er wieder feine Zuflucht zu der Lampe. 
Augenblicklich erfchien der Geift, begrüßte Aladdin eben 
fo wie zuvor, und bot ihm feine Dienfte an. „Der Sohn 
des Großweſyrs und die Prinzeffin Badrulbudur,“ fagte 
Aladdin zu ihm, „werden diefe Nacht wieder beifammen 
fchlafen; geh du nun hin, und bringe mir in dem Aus 
genblide, wo ſie fich gelegt haben, das Bette, wie gejtern, 
hieher.“ 

Der Geiſt diente dem Aladdin mit eben ſo viel Treue 
und Pünktlichkeit, als den vorigen Tag; der Sohn des 
Großweſyrs brachte die Nacht wieder ſo kalt und unan— 
genehm zu, wie die erſte, und die Prinzeſſin mußte zu ih— 
rem Verdruſſe wieder den Aladdin zu ihrem Lagergenoſſen 
haben, während zwifchen ihr und ihm ein Säbel lag. 
Der Geift Fam, dem Befehl Aladdins zufolge, den folgen- 
den Morgen wieder, legte den Gatten neben feine Ge— 
mahlin, hob das Bette mit den Neusermählten auf, und 
trug es in das Zimmer des Palaſtes zurüf, wo er es 
meggenommen hatte. 

Der Sultan, welcher nach dem Empfange, den er 
anı vorigen Morgen bei der Prinzeffin Babrulbudur ges 
funden, ungeduldig war, zu miffen, wie fie die zweite 
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Nacht zugebracht hatte, und ob fie ihn eben jo, wie das 
erftemal, empfangen würde, begab fich wieder, und zwar | 
eben jo früh, nach ihrem Zimmer, um fich davon zu uns | 
terrichten.. Der Sohn des Großweſyrs, welcher fi über 
den fchlechten Ausgang diefer Nacht noch mehr jchämte | 
und ärgerte, als über den ver erften, hatte faum gehört, 
dag der Sultan käme, 018 er auch 18011 eilig aufftand 
und in die Kleiderfammer ftürzte. 

Der Sultan näherte fih dem Bette der Prinzeffin, 
wünfchte ihr einen guten Morgen, und fagte dann, nach» 
dem er ihr diefelben Liebkofungen, wie am vorigen Tage, 
erzeigt Batte: „Nun, meine Tochter, bift du diefen Mor— 
gen eben fo übel geflimmt, wie geftern? Wirft du mir 
wohl jagen, wie du die Nacht zugebracht haft?” Die | 
Prinzeffin beobachtete dafjelbe Stillihweigen, und der Sul- _ 
tan bemerkte, daß ihr Gemüth noch weit unruhiger und 
niedergefchlagener war, als das erftemal. Er zmeifelte 
jego nicht mehr, daß ihr etwas Außerorventliched begeg- 
net fein müßte, und über ihr Geheimhalten erbittert, rief er 
ihr im höchſten Zorne und mit gezücktem Säbel zu: 
„Meine Tochter, entweder gefteh mir, was du mir ver— 
hehlſt, oder ich haue dir augenblicklich den Kopf ab.” 

Die Prinzeffin, mehr über den Ton und Die Dro— 
bung des beleivigten Sultans, als über den Anbli des 
blanfen Säbels erſchrocken, brach endlich ihr Stillſchwei— 
gen, und rief mit Thränen in den Augen: „Mein theu= 
rer Vater und Gebieter, ich bitte Euer Majeftät um Ver— 
zeihung, wofern ich euch beleidigt habe. Ich Hoffe von 
eurer Güte und Gnade, daß an die Stelle des Zornes 
bei euch Mitleid treten wird, wenn ich euch den traurigen 
und Fläglichen Zuftand, worin ich mich diefe und die ganze 
vorige Nacht befunden, treu gefchilvert habe.” 

Nach diefer Einleitung, welche den Sultan ein we— 
nig bejänftigte und rührte, erzählte fie ihm ganz treu al— 
les, was ihr während dieſer zwei böfen Nächte begegnet 
war, aber auf eine fo rührende Weife, daß er davon tief 
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betrübt wurde. Sie ſchloß mit den Worten: „Wenn Euer 
Majeftät an der Wahrheit meiner Erzählung auch nur im 
mindeften zweifelt, fo könnt ihr euch bei dem Gemahle, 
den ihr mir gegeben habt, darnach erfundigen. Ich bin 
überzeugt, daß er die Wahrheit der Sache eben fo bezeu— 
gen wird, mie ich.” 

Der Sultan ging ganz auf die tiefe Bekümmernif 
ein, welche ein fo überrafchendes Abenteuer der Prinzeffin 
verurfacht haben mußte. „Meine Tochter,” fagte er zu 
ihr, „du haft fehr unrecht gethan, daß du nicht geftern 
bereit8 Dich gegen mich über einen fo feltfamen Vorfall 
erklärt haft, wie diefer ift. an dem ich nicht geringeren 
Antheil nehme, ala du felber. Ich Habe dich nicht in der 
Abſicht verheirathet, um Dich unglüclich zu machen, fon= 
dern vielmehr in der Abficht, dich zufrieden zu machen, und 
in den Beſitz alles des Glücks zu fegen, das du verdienſt, 
und 508 du in den Armen eines Gemahls, der für dich 
zu paſſen jchien, hoffen Fonnteft. Verſcheuche aus dei— 
nem Gemüthe die traurigen Getanfen an das, was du 
mir jo eben erzählt haft. Ich werde fogleich Befehle er= 
theilen, damit du von nun an nie wieder eine Nacht fo 
unangenehm und unerträglic) zubringen darfſt, wie Die 
bisherigen,” 

Sobald der Sultan in feine Zimmer zurürfgefehrt 
war, ließ er feinen Großweihr rufen. „Weſyhr,“ fagte er 
zu ihm, „haft du deinen Sohn ſchon gefprochen, und hat 
er dir nichts gefagt?” Als der Großweſhr antwortete, 
er hätte ihn noch nicht gefehen, fo theilte ihm der Sul— 
tan alles das mit, was die Prinzefjin Badrulbudur ihm 
fo eben erzählt Hatte. „Ich zweifle nicht,” fügte er Hinzu, 
„daß meine Tochter mir die Wahrheit gefagt hat, indeß 
würde es mir fehr lieb fein, es durch deinen Sohn bes 
ftätigen zu hören; geh daher zu ihm, und frage ihn, was 
an der Sache ift.“ 

Der Großweihr begab fich fogleich zu feinem Sohne, 
meldete ihm, was der Sultan ihm fo eben mitgetheilt 
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hatte, und jchärfte ihm ein, ihm ja nichts zu verhehlen, 
und ihm zu jagen, ob die wahr wäre. „Ich kann dir 
nicht: verhehlen, mein DBater,” erwiederte der Sohn, „daß 
alles, was die Prinzeffin dem Sultan gefagt hat, völlig 
wahr ift; aber fie Fonnte zugleich auch die fchlechte Ber | 
handlung erzählen, vie ich insbeſondere erfahren habe. 
Die Sache verhält fih nämlich alfo: Seit meiner Ver— 
mählung habe ich zwei Nächte fo fchredlich hingebracht, 
ald man ſich e8 nur denken kann, und Leiden ausgeftan« 
den, für deren umftändliche und genaue Schilderung ich 
feinen Ausdruck habe. Ich will Hier nicht erft bon dem 
Entjegen reden, welches ich empfand, ala ich viermal nad) 
einander in meinem Bette emporgehoben wurde, ohne 8 
ich jehen Eonnte, wer denn das Bette aufhob und von eis 
nem Orte nach dem andern berfeßte, und ohne daß ich 
begriff, wie dies möglich wäre. Du kannſt dir meinen 
traurigen Zuftand Teicht denken, wenn ich dir fage, daß 
ich zwei ganze Nächte, ftehend und im bloßen Hemde, in 
einer Art von engem Abtritte zugebracht habe, ohne im 
Stande zu fein, mich von der Stelle zu rühren oder bie 
geringfte Bewegung zu machen, obwohl ich Fein Hinder— 
niß vor mir jah, welches mich davon hätte abhalten kön— 
nen. Wie viel ich dabei gelitten habe, darf ich Dir wohl 
nicht erft bi8 ins Ginzelne ausmalen. Ich will dir nicht 
verhehlen, daß dies alles mich nicht abgehalten hat, ge= 
gen die Brinzeffin, als meine Gemahlin, alle Gefühle 
der Liebe, der Chrerbietung und Dankbarkeit zu hegen, 
die fe verdient; allein ich kann dir bei meiner Treue ver— 
fichern, daß, ungeachtet aller der Ehre und des Glanzes, 
welcher aus der DVermählung mit der Tochter 568 Gul- 
10116 für mich entfpringt, ich gleichwohl lieber jterben, ala 
länger in einer fo glänzenden Verbindung Ieben will, 
menn ich immer eine fo unangenehme Behandlung, wie 
die biöherige, erfahren fol. Sch zweifle nicht, daß die 
Prinzeſſin eben fo denken wird, wie ich, und fie wird 
leicht zugeben, daß unfere Trennung eben fo nöthig für 








Aladdin, oder die Wunderlampe. 185 


ihre Ruhe, als für die meinige ift. Darum Bitte ich, 
lieber Vater, bei der Liebe, die dich bewog, mir eine 
١ fo hohe Ehre zu verichaffen, jeßo den Sultan dahin zu 
| bermögen, daß er unfere Ehe für null umd nichtig er= 
klärt.“ 

Wie groß auch immer der Ehrgeiz des Großweſhrs 
war, feinen Sohn als Schwiegerfohn des Sultans zu ſe— 
١ ben, fo bewirkte doch ver fefte Entjchluß deſſelben in Hin— 
| ficht einer Scheidung von der Prinzeffin, daß er es nicht 
| für gut fand, ihn noch für einige Tage zur Geduld; zu 
١ ermahnen, um abzuwarten, ob diefe Wivderwärtigfeit nicht 
١ vorübergehen würde. Er verließ ihn daher, um dem 
| Sultan Beſcheid zu bringen, welchen er feierlich ver— 
| ficherte, daß nach dem, was er fo eben von feinem Sohne 
erfahren, die Sache wirklich fich jo verhielte. Ohne erft 
 abzumarten, bis der Sultan von einer Chejcheidung zu 

reden anfinge, wofür er ihn nur zu jehr geftimmt fah, 
bat er ihn felber um die Erlaubniß, daß fein Sohn fi 
aus dem Palaft entfernen und in fein Haus zurüdfehren 
dürfte, indem er vorgab, e3 wäre nicht billig, daß die 
Vrinzeſſin wegen ihrer Liebe zu feinem Sohne auch nur 
| einen Augenblick länger einer fo ſchrecklichen Plage aus« 
geſetzt würde. 

| Es koſtete den Großmeihr nicht viel Mühe, die 6 عع‎ 
 währung feines Gefuchs zu erlangen. Augenblicklich gab 
der Sultan, der bereits denjelben Entſchluß gefaßt Hatte, 
feine Befehle wegen Einftellung der Luſtbarkeiten in feis 
nem Palaft, in der Hauptjtadt, ja im ganzen Gebiet fei- 
nes Königreiches, wohin er ſofort Gegenbefehle abfertigte; 
und in kurzer Zeit hörten alle öffentlichen Freudenbezei— 
gungen und Luftbarfeiten auf. 
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Dreihundert und zwei und dreißigfte Nacht. 
| 

Diefe plögliche und unerwartete Veränderung gab | 
zu allerlei Gerede Anlaß. Man fragte fich, wodurch Dies | 
ſer Querſtrich wohl veranlaßt ſein könnte, und man wußte 
ſich nichts weiter zu ſagen, als daß man den Großweſhr 
mit ſeinem Sohne, beide mit ſehr traurigem Angeſicht, 
aus dem Palaſte weggehen und ſich nach ihrer Behau— 
ſung begeben geſehen hatte. Aladdin allein wußte um 
dies Geheimniß, und freute ſich im Herzen über den glück— 
lichen Erfolg, den ver Gebrauch der Lampe ihm zuficherte. 
Als er daher mit Gewißheit erfahren hatte, daß fein Ne= 
benbuhler den Palaſt verlaffen, und dag die Ehe zwifchen 
ihm und der Prinzeffin völlig aufgelöft war, fo hatte er ا‎ 
nicht weiter nöthig, die Lampe zu reiben und den Geift 
zu rufen, um die Vollziehung derfelben zu hindern. Das 
merfwürdigfte bei der ©0000 war, daß weder der Sultan | 
noch der Großweſyr, welche längſt Aladdin und feinen Anz 
trag bergefien hatten, auch nur im geringften daran 2002 
ten, daß er an diefer Zauberei, melche die Auflöfung ver 
Ehe der Prinzeffin herbeigeführt hatte, irgend Antheil ha= | 
ben könnte. ١ 

Aladvin ließ unterdeß die drei Monate vollends ver= | 
ftreichen, welche der Sultan als Zrift für feine Bermäh- | 
lung mit der Brinzeffin Badrulbudur feftgefegt hatte. Er 
hatte forgfältig jeden Tag gezählt, und als fie vorüber 
waren, ſchickte er fchon am folgenden Morgen feine Mut- 
ter nach dem Palaft, um den Sultan an fein gegebenes ' 
Wort zu erinnern. 1 

Aladdins Mutter ging nach dem Palafte, wie ihre 
Sohn ihr gefagt Hatte, und ftellte fih am Eingange des 
Diwans an denſelben Ort, wo ſie früher immer geſtan⸗ 
den hatte. Der Sultan Hatte faum einen Blick auf fie 
geworfen, als er ſie auch ſchon wiedererfannte, und fi 
zugleih der von ihr gethanen Bitte erinnerte, und der | 
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Zeit, worauf er fie vertröſtet Hatte. Der Großwelhr 
١ machte ihm jo eben einen Vortrag. Der Sultan unters 
brach ibn mit den Worten: „Weſyr, ich bemerfe da Die 

gute Frau, die und vor einigen Monaten ein fo ſchönes 

Geſchenk machte. Laß fie hieher treten; du Fannft ja dei- 
| nen Bericht fortfegen, wenn ich fie angehört habe.” Der 
Großweſhyr warf einen Blick nach dem Eingange 58 Di- 
wans und erkannte ebenfalls die Mutter Aladdins. So— 

gleich rief er dem Ober-Thürſteher, zeigte fie ihm, und 
١ befahl ihm, fie näher treten zu laſſen. 

Die Mutter Aladdins näherte fih dem Buße. des 
Thrones, wo fie fich, der beſtehenden Sitte zufolge, nie= 
١ Derwarf. Nachdem fie wieder aufgeftanden war, fragte fie 
١ ver Sultan, was fie wünfchte. „Herr,“ erwiederte fie, 
١ „ich ericheine nochmals vor dem Throne Euer Majeftät, 
١ um in dem Namen meines Sohnes Aladdin euch in Er— 

innerung zu bringen, daß die Frift von drei Monaten 
١ verftrichen tft, worauf ihr ihn bei.dem Gefuche, welches 
ich an euch zu thun Die Ehre hatte, vertröftet Habt.‘ 

Der Sultan, welcher das erftemal, wo er die Frau 
١ geiprochen, fich für feine Antwort auf ihr Gefuch einen 
١ Aufihub von drei Monaten genommen, hatte geglaubt, 
‚daß gar nicht mehr die Rede fein werde von einer Heirath, 
| die er für feine Tochter, die Prinzeffin, eben nicht ange= 
| mefjen fand, indem er die Niedrigkeit der Armuth ver 
Mutter Aladdins erwog, die in einem fehr gemeinen An= 
zuge vor ihm erfchien. Gleichwohl fegte ihn ihre Mah— 
nung an fein gegebene? Wort in einige DBerlegenheit. Er 
hielt es nicht für gut, ibr auf der Stelle zu antworten, 
| Tondern zog feinen Großmweiyr zu Nathe, und bezeigte ihm 
feine Abneigung gegen eine Vermählung feiner Tochter 
mit einem Unbekannten, defien Stand, mie zu vermuthen 
| war, tief unter der Mittelmäßigkeit fein müßte. 

Der Großweſyhr nahm feinen Anftand, dem Sultan 
das, was er hierüber dachte, auseinander zu fegen. „Herr,“ 
١ fagte er zu ihm, „es gibt, wie mich dünkt, nur ein einziges 
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unfehlbares Mittel, um einer fo unpafjenden Verheirathung | 
auszumweichen, ohne dag Aladdin, felbit wenn er Euer Maje— | 


jtät befannt wäre, fich darüber zu beflagen Urfache hätte: 


nämlich dies, auf die Prinzeſſin einen jo hohen Preis zu 
fegen, daß feine Neichthümer, wie groß fie auch immer | 
fein mögen, nicht zureichen. Dies wird ein gute Mittel | 
fein, um ihm von eines jo Fühnen, ich möchte fagen, vers 


wegenen Bewerbung abzubringen, die er fich offenbar nicht 
gehörig überlegt hat.” 


Der Sultan billigte den Rath 568 Großweſhrs. Er | 
mandte ſich zu Aladdins Mutter, und 10016 nach einigem 


Nachdenken zu ihr: „Gute rau, ein Sultan muß fein 


gegebene? Wort halten, drum bin ich auch bereit, das 
meinige zu halten, um deinen Sohn durch die Hand meis 
ner Tochter zu beglücken. Allein, da ich fie nicht wohl | 
verbeiratben fann, ohne zu wiffen, welche Vortheile fie 


davon haben wird, jo fannft du deinem Sohne 102 


gen, daß ich mein Wort erfüllen werde, jobald er mir 


vierzig große Becken von gediegenem Golve, ganz mit ders 


gleichen Koftbarfeiten angefüllt, wie du mir früher einmal | 


in feinem Namen überreicht haft, überfchidt, und zwar, 


durch eben fo viele ſchwarze Sklaven, die von vierzig an= | 
dern weißen und jungen Sklaven, alle jehr wohlgebilvet, 
vom Schönften Wuchs und in der prächtigften Kleidung, | 


geführt fein müfjen. Dies find die Beringungen, unter 


denen idy bereit bin, ihm meine Tochter, die Prinzeffin, zu 


geben. Geh nun, gute Frau; ich werde feine Antwort 
erwarten.” 
Aladdins Mutter warf fich 11000111018 vor dem Throne 


de3 Sultans nieder, und entfernte fich. Unterwegs lachte | 


fie bei ftch felbft über die närrifche Grille ihres Sohnes. 
„Wahrhaftig,“ fagte fie, „wo wird er fo viele goldene 
Becken und eine fo große Menge jolcher farbigen Gläfer 
bernehmen, um fie anzufüllen? Wird er wieder in jenes 
unterirdifche Gewölbe, deſſen ingang verfchloffen ift, 
binabfteigen? Und wo wird er ferner alle dieſe Sklaven, 
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wie fie ver Sultan haben will, hernehmen? Da ift er nun 
freilich von feinen Anfprüchen weit entfernt, und ich glaube, 
er wird mit meiner Sendung jchmwerlich zufrieden ſein.“ 
Als fie nun mit diefen Gedanfen, die ihr alle Ausfichten 
für Aladdin- zu Benehmen jchienen, nach Kaufe Fam, fagte 
fie zu ihm: „Mein Sohn, ich rathe dir, nicht weiter an 
eine Vermählung mit ver Prinzeſfin Badrulbudur zu den= 
fen. Der Sultan hat mich. wirklich mit vieler Güte em— 
pfangen, und ich glaube, daß er gang gut gegen dich ge= 
finnt iſt; allein ver Großweſyr Hat ihn, wenn ich mich 
nicht irre, auf andere Gedanken gebracht, und du wirft 
das, jo wie ich, aus dem, was ich Dir jagen werde, 082 
nehmen fönnen. Nachdem ich dem Gultan vorgeftellt 
hatte, daß die drei Monate abgelaufen jeien, und nachdent 
ich ihn in deinem Namen gebeten, fih an fein DBerfprechen 
zu erinnern, bemerkte ich, daß er erft mit dem Großweſyr 
eine Weile ganz leiſe fprach, und mir dann erft die Ant— 
wort gab, die ich dir melden werde.” Die Mutter Alad- 
dins ftattete num ihrem Sohne über das, was der Eul- 
tan ihr gejagt hatte, und über die Bedingungen, unter 
denen er in eine Verbindung mit der Prinzeffin mit ihm 
einwilligen würde, einen fehr genauen Bericht ab, und 
Ihlog mit den Worten: „Mein Sohn, er erwartet deine 
Antwort; allein, unter uns gejagt,” fuhr ſte Tächelnd 
fort, „ich glaube, er wird da lange warten müffen.” 
„Nicht To lange, als du vielleicht glaubft, Tiebe 
Mutter, ermwiederte Aladdin; „und der Sultan täufcht ſich 
felber, wenn er denkt, mich durch ſeine ungeheuern For— 
derungen außer Stand zu fegen, an die Prinzgeffin Ba— 
drulbudur zu denken. Ich harte andere unüberwindliche 
Schwierigkeiten erwartet, oder 508 er auf meine unver— 
gleichliche Prinzeffin einen noch höheren Preis ſetzen würde. 
Doch jego bin ich 10011 zufrieden, und Das, was er ver— 
langt, ift eine Kleinigkeit inv Vergleich mit dem, was ich 
im Stande wäre, ihm für den Befts derfelben zu bieten. 
Während ich nun darauf denfen werde, ihn zu befriedigen, 
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geh du und beforge 38 etwas zum Mittageſſen, und laß | 


mich nur machen.“ 


Sobald die Mutter nach Lebensmitteln ausgegangen 
war, nahm Aladdin die Lampe und rieb fie. Augenblicklich 
erfchien ihm der Geift, und fragte ihn in den Ausprücden, | 
die wir 10011 Eennen, was er Befehle. Aladdin ſprach:; 
„Der Sultan gibt mir feine Tochter, die Prinzeffin, zur | 
rau; aber er verlangt zuvor von mir vierzig große und | 
ſchwere Becken von gediegenem Golde, angefüllt mit | 
Früchten aus jenem Garten, wo ich die Lampe holte, des 
ren Sklave du bift. Auch verlangt er von mir, daß diefe | 
vierzig Becken von eben fo vielen fchwarzen Sklaven 062 | 
tragen werden follen, vor welchen vierzig weiße, junge 
und mohlgebildete Sklaven vom ſchönſten Wuchs und in | 


der prächtigften Kleidung, hergeben müſſen. Geh, und 


fchaffe mir dies Geſchenk aufs fchnellite herbei, damit ih 


e8 dem Gultan ſenden kann, bevor er die Sitzung des 
Diwas fchließt.” Der Geift erwiederte, fein Befehl follte 
unverzüglich vollzogen werden, und verfchwand. 

Kurze Zeit darauf ließ fich der Geift wieder fehen, 
begleitet von vierzig fchwarzen Sklaven, deren jeder ein 
zwanzig Darf fchweres Becken von geviegenem Golde, 
angefüllt mit Berlen, Diamanten, Rubinen und Sma— 
ragden, an Schönheit und Größe noch außerlefener ald 
die vorigen, auf dem Kopfe trug; jedes Beden war mit 
goldgeblümtem Silberſtoff überdeckt. Alle dieſe Sklaven, 


ſowohl die weißen, als die ſchwarzen mit den goldenen. 


Becken, erfüllten faft das ganze Haus, welches ziemlich 





Hein war, nebft dem £leinen Hofe an der Vorder-, und dem | 
Gärtchen an der Sinterfeite. Der Geift fragte hierauf 
Aladdin, ob er zufrieden wäre, und ob er ihm noch et⸗— 


was anderes aufzutragen hätte Aladdin erwiederte, daß 
er nichts weiter verlangte, und jo verfchwand Denn Der 
Geift auf der Stelle. 

Aladdins Mutter Fam vom Marfte zurüd, und war 
beim Eintritte ganz erftaunt, als fie fo viele Menfchen 
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und Koftbarfeiten erblickte. Als fle die Nahrungsmittel, 
welche fie mitbrachte, niedergelegt hatte, wollte fie den 
Schleier, der ihr Geficht verhüllte, ablegen; doch Aladdin 
hinderte fie daran. „Liebe Mutter,“ ſagte er zu ihr, „es 
ift jet feine Zeit zu verlieren. Es kömmt fehr viel dar— 
auf an, daß du, noch ehe der Sultan feinen Diman fchließt, 
nad) dem Balafte zurückehreft, und das Gefchent und die 
Morgengabe, die er für die Prinzejfin Baprulbudur vers 
langt hat, hinbringeft, damit er aus meiner Emſigkeit und 
Pünktlichkeit auf das heiße und aufrichtige Verlangen fehlie- - 
Ben kann, womit ich nach der Ehre einer Heirathsverbin— 
dung mit feinem Haufe trachte.” 


Dreihundert und drei und dreißigfte Nacht. 


Dhne erft die. Antwort feiner Mutter abzumarten,‏ ظ 
‚öffnete Aladdin die Thür nach der Etraße, und ließ alle‏ 
‚feine Sklaven, paarweife nach einander, immer einen wei—‏ 
Ben und einen fchwarzen Sklaven mit einen goldenen‏ 
Becken auf dem Kopfe, und fofort bis zum letzten, hin—‏ 
durchgehen. Nachdem auch feine Mutter hinter dem letz—‏ 
‚ten ſchwarzen Sklaven hinausgegangen war, verfchloß er -‏ 
die Thüre, und wartete ruhig in feinem Zimmer, in der‏ 
‚Hoffnung, daß der Sultan nach dieſem Gefchenfe, welches‏ 
er. gefordert hatte, ihn endlich zum Schwiegerfohne an=‏ 
nehmen würde.‏ 

| So wie der erfte weiße Sklave aus Aladdins Haufe 
hervortrat, blieben alle Vorübergehenden, die ihn fahen, 
ftillftehen, und ehe die achtzig weißen und ſchwarzen Skla— 
ven alle heraus waren, wimmelte die Straße von Volk, 
welches von allen Seiten herbeiftrömte, um ein fo pracht— 
volles und außerordentliches Schaufbiel -anzufehen. Die 
Kleidung eines jeden Sklaven war fo reich an Stoff und 
Edelgeſtein, daß die beften Kenner nicht zu fehlen glaub— 
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ten, wenn fie jeden Anzug auf mehr denn eine Million 
fchägten. Die Nettigkeit und das genaue Anpafjen eines 
jeden Kleides, der Anjtand, das angenehme MWefen, ver 
ebenmäßige und flattlihe Wuchs eines jeden Sklaven, ihr 
feierlicher Zug in gleichmäßig abgemeffenen Zwifchenräus | 
men, der Glanz ver außerordentlich großen Eoelfteine, die | 
in der ſchönſten Anordnung rings um ihre Gürtel in äch— 
te8 Gold gefaßt waren, und die ebenfalls aus Edelſteinen 
zufammengefegten Roſen an ihren Turbanen, die in einem 
ganz eigenthümlichen Geſchmacke gearbeitet waren, feßten | 
diefe ganze Menge von Zufchauern in eine jolche 2062 
mwunderung, daß fie nicht müde wurden, fie anzujehen, und | 
fie mit den Augen jo weit 015 möglich zu verfolgen. Die | 
Straßen waren jo mit Menjchen eingefaßt, daß jeder ges | 
nöthigt war, an der Stelle zu bleiben, wo er ſtand. | 
Da man mehrere Straßen entlang geben mußte, ebe I 
man zum Palaſte gelangte, fo machte dies, daß ein guter | 
Theil der Stadt, Perſonen aus allen Klafien und Gtän= | 
den, Augenzeugen diefes bezaubernden Aufzuges waren. 
Endlich Tangte der erite dieſer achtzig Sflaven an der Pforte | 
des erften Schloßhofes an. Die Pförtner, welche gleich 
bei Annäherung dieſes wundervollen Zuges fi) in zwei 
Heiden aufgeftellt hatten, hielten ihn für einen König, fo 
“reich und prachtvoll war er gefleivet, und näherten fich 
ihm, um den Saum feines Kleides zu küſſen. “Doch der ] 
Sklave, vom Geift unterwieſen, hielt ihn zurüd, und fprady | 
zu ihnen ganz ernft: „Wir find 8 Sklaven; unſer Herr 
wird erft erfcheinen, wenn es Zeit fein wird.‘ || 
Der erſte Sklave kam an der Spitze des ganzen Zu= |] 
006 hierauf in den zweiten Hof, der fehr geräumig, und 
worin der Hofftaat des Sultans mährend der Sitzung 568 
Diwans aufgeftellt war. Die Anführer eined jeden biefer | 
Trupps waren fehr prächtig gefleivet, aber fie wurden weit 
verdunfelt, als die achtzig Sklaven erfchienen und Alad⸗ 
dins Geſchenk brachten, wozu fie ſelber mitgehörten. Im 
ganzen Hofſtaate des Sultans gab es nichts fo glänzen- 
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des zu fehen, und der gefammte Schimmer und Glanz der 
ihn umgebenden Herren vom Hofe mar nichts im Ver— 
gleiche mit dem, was fich Hier ihren Blicken darbot. 

Sobald dem Sultan der Zug und die Ankunft die— 
fer Sklaven gemeldet worden war, hatte er Befehl gege= 
ben, ſie hereintreten zu Taffen. Als ſte nun erfchienen, fan= 
den fie den Diwan frei und offen, und ſie traten daher 
in der vollkommenſten Ordnung hinein, ein Theil zur 
Rechten ein anderer Theil zur Linken. Nachdem fie alle 
herein waren, und vor dem Throne des Sultans einen 
großen Halbfreis gebildet hatten, feste ein jeder der ſchwar— 
zen Sklaven das Becken, welches er trug, auf den Fuß— 
teppich nieder. Sie warfen fich ſämmtlich nieder, und be— 
rührten mit ihrer Stirne den Teppich. Die weißen Skla— 
ven thaten daſſelbe zu gleicher Zeit. Sie ftanden dann 
alle wiener auf, und tie Schwarzen enthüllten ſehr ge= 
fchieft die Becken, welche vor ihnen ftanden, und alle blie— 
ben dann, die Arme auf der Bruft gefreuzt, mit der größ- 
ten Ehrerbietung ftehen. 

Aladdins Mutter, welche unterveffen bis zum Fuße 
de3 Throne Horgefchritten war, fagte zu dem Gultan, 
nachdem fie ſich nievergeworfen hatte: „Herr, mein Sohn 
Aladdin weiß recht wohl, 508 dieſes Gefchenf, welches er 
Euer Majeftät ſendet, weit unter dem fleht, was die Prin- 
zeffin Badrulbudur verdienen würde. Gleichwohl hofft er, 
dag Euer Majeftät, fo wie die Prinzeffin, e8 genehmigen 
und es anzunehmen geruhen werden, und zwar mit um 
fo mehr Zuverficht, da er der Bedingung, die ihr ihm vor— 
zufchreiben beliebtet, nachzukommen gefucht hat.“ 

Der Sultan war gar nicht im Stand, die Begrü— 
ßung der Mutter Aladdin aufmerkfam anzuhören. Der 
erfte Blick, den er auf die vierzig goldenen, mit den glän= 
zenbften und Eoftbarften Kleinoden angefüllien Becken und 
auf die achtzig Sklaven warf, welche fowohl ihren Mie— 
nen nach, als wegen der erftaunlichen Pracht und Kofl- 
barkeit * Kleidung, Könige zu fein ſchienen, hatten ihn 
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gleich jo überrafcht, 508 er fich von feiner Verwunderung 
gar nicht erholen konnte. Anftatt auf die Anrede ver Mut— 
ter Aladdins zu antworten, wandte er fi) an den Groß— 
weſyr, der jelber nicht begreifen konnte, wo ein folcher 
Veberfluß von Reichthum wohl hergefommen fein möchte. 
„Run, Weiye,” fagte er jest ganz öffentlich, „was denkſt 
du von dem, wer er auch fein mag, der mir. ein fo rei- 
ches und außerordentliches Geſchenk ſchickt, und den wir 
beide nicht Eennen? Hältft du ihn wohl für unwürdig, 
die Prinzeffin Badrulbudur, meine Tochter, zu heira— 
then?’ 

Mie viel Eiferfucht und Betrübni der Weihr auch 
darüber empfand, zu fehen, daß ein Unbefannter vorzugs— 
weife vor feinem Sohne der Schwiegerfohn des Sultans 
werden ſollte, jo wagte er doch nicht, feine wahre Mei- 
nung zu verhehlen. Es war zu augenfcheinlich, daß das 
Geſchenk Aladdins mehr als hinreichend war, um ihn zu 
der Aufnahme in eine jo hohe Verbindung würdig zu 
machen. Er antwortete alfo dem Sultan, indem er ganz 
auf deffen Anficht einging: „Herr, ich bin fo meit ent- 
fernt zu denfen, als ſei derjenige, der Euer Majeftät ein 
jo würbiges Geſchenk dargebracht hat, der ihm 2116600092 
ten Ehre unwürdig, daß ich vielmehr wagen würde, zu 
behaupten, er verdiente noch weit mehr, wenn ich nicht 
überzeugt wäre, daß es auf der Welt feinen Schatz gibt, 
der die Prinzeffin, Tochter Euer Majeftät, an Werth auf- 
wiegen könnte.“ Die Herren vom Hofe, welche dieſer 
Sigung beimohnten, gaben durch ihre Beifalldbezeugungen 
zu erfennen, daß ihre Meinungen von ver 568 Großwe— 
ſyrs nicht verfchieden waren. 1 

Der Sultan verſchob jetzt Die Sache nicht Länger, 
und dachte felbft nicht einmal daran, fich zu erfundigen, 
ob Aladdin auch wohl die übrigen erforderlichen Eigen 
ſchaften befäße, um fein Schwiegerfohn werden zu können. 
Der bloße Anblick diefer unermeßlichen Reichthümer, und 


die Emfigfeit, womit Aladdin feine Torberungen erfüllt 
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hatte, ohne wegen der ungeheuern Bedingungen, die ihm 
vorgejchrieben worden, die mindefte Schwierigkeit zu ma— 
hen, überrevete ihn Teicht, daß ihm nichts fehlte, um ihn 
zu einem ganz vollfommenen Manne und zu einem jol- 
hen zu machen, wie er ihn mwünjchte. Um daher Alad— 
dins Mutter fo befriedigt zu entlafjen, als fle es nur it» 
gend mwünfchen Eonnte, fagte er zu ihr: „Gute Frau, geh 
und fage deinem Sohne, daß ich ihn mit offenen Armen 
erwarte, und daß, je balder er kommen wird, um aus mei— 
ner Sand die Prinzeffin, meine Tochter, zu empfangen, 
um jo mehr Vergnügen es mir machen wird.“ 

Sobald Aladdins Mutter fich mit jener Freude, 562 
ren eine Frau von dieſem Stande, wenn fie ihren Sohn 
unerwartet auf eine jo hohe Stufe gelangt fieht, nur ir= 
gend fähig fein kann, fich entfernt Hatte, hob der Sultan 
die Sigung dieſes Tages auf, ftand vom Throne auf und 
befahl, dag die zum Dienfte der Prinzeſſin verorbneten 
Verſchnittenen Herbeifommen, die goldenen Beden aufhe— 
ben und fie nach den Zimmern ihrer Gebieterin tragen 
jollten, wo er diefelben mit Muße näher betrachten wollte. 
Diefer Befehl wurde durch die Fürforge des Oberhaup— 
te8 der Verſchnittenen auf der Stelle vollzogen. 

Die achtzig weißen und jchiwarzen Sklaven wurden 
nicht vergefjen. Man ließ ſie in das Innere des Palaftes 
hineinfommen, und kurze Zeit darauf befahl der Gultan, 


| der von ihrer prächtigen Kleidung mit der Prinzeſſin Ba— 


drulbudur gejprochen hatte, daß man fie vor ihrem Zim— 
mer aufftellen follte, vamit fie viefelben durch die Gitter- 
fenfter beobachten und fich überzeugen könnte, daß er, weit 
entfernt in feiner Beſchreibung irgend etwas übertrieben 
zu haben, vielmehr ihr weit weniger gejagt hatte, al3 an 


der Sache wirklich war. 


Aladdins Mutter Fam unterdeß nad) Haufe, und ziwar 
mit einer Miene, welche die gute Nachricht, die fie ihrem 
Sohne brachte, genugfam ankündigte. „Mein Sohn,” 


fagte fie zu ihm, „du haft alle Urfache vergnügt zu fein; 
3 
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du bift, wider meine Erwartung, zur Erfüllung deiner 
Wünſche gelangt, und du weißt, was ich dir hierüber 062 
fagt habe. Um dich nicht zu Tange in gefpannter Erwar— 
tung zu halten, will ich Dir nur fagen, daß der Sultan, 
mit Zuftimmung feines ganzen Hofes, dich für würdig er⸗ 
klärt hat, die Prinzeffin Badrulbudur zu befigen. Er عن‎ 
martet dich, um dich zu umarmen und die Heirath abzu= ١ 
Schließen. Denfe jegt nur darauf, dich auf dieſe Zufam= | 
menfunft vorzubereiten, damit fie der hohen Meinung, die | 
er von Dir gefaßt hat, entfpreche; allein nach den Wun= | 
dern, Die ich dich bisher habe vollführen fehen, bin ich 
feft überzeugt, daß du es hierin an nichts fehlen laſſen 
wirft. Ich darf indeß nicht vergefien, dir zu fagen, 508 ' 
der Sultan sol Ungeduld auf dich wartet. Berliere da— 

ber Feine Zeit, um dich zu ihm zu begeben.“ | 


Dreihundert und vier und dreißigfte Nacht. 


Aladdin, der über diefe Nachricht höchſt erfreut und 
ganz von dem Gegenftande, der ihm bezaubert hatte, einges | 
nommen war, fagte zu feiner Mutter bloß einige Worte | 
und entfernte fich in fein Zimmer. Hier nahm er die 
Lampe, die ihm bisher in allen feinen Bedürfniffen und 
bei allen feinen Wünfchen fo Hülfreich gewefen war, und | 
hatte fle kaum gerieben, ald auch ſchon der Geift durch 
fein unverzügliches Erfcheinen feinen Gehorfam an ven 
Tag legte. „Geiſt,“ fagte Aladdin zu ihm, „id habe 
dich gerufen, damit du mir fehnell ein Bad zurechtmachen 
folleft, und ſobald ich e8 genommen habe, will ich, 568 
du für mich die reichte und prachtvollfte Kleidung, die 
nur jemal3-ein Fürſt getragen, in Bereitſchaft hältſt.“ 
Er hatte dies Faum gefprochen, als der Geift ihn, fo wie 
fich ſelbſt, unfichtbar machte, ihn aufhob und in ein Bad 
trug, welches von dem feinften buntgeftreiften Marmor 
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gebaut war. Ohne daß er fehen Eonnte, wer ihn be— 
diente, ward er im einem fehr geräumigen und faubern Saale 
ausgefleivet; aus dem Saale Tief man ihn dann in ein 
Bad treten, welches eine mäßige Wärme hatte, und worin 
er gerieben und in verjchiedenen mohlriechenden Waffern 
gebabet wurde. Nachdem er in den verfchiedenen Bades 
gemächern alle Grade der Wärme durchgegangen, ging er 
wieder heraus, aber ganz anders, ald er hineingefommen 
war. Seine Öefichtöfarbe war frifch, weiß und rofig ge— 
worden, und fein ganzer Leib viel leichter und behender 
018 zuvor. Er ging in den Saal zurüdf, und fand darin 
nicht mehr die Kleidung, welche er darin zurückgelaſſen; 
der Geift hatte an die Stelle derſelben diejenige gelegt, 
welche er verlangt hatte. Aladdin war ganz erftaunt, ala 
er die Pracht des Anzuges betrachtete, welcher für ihn 
hingelegt war. Er Fleivete ſich mit Hülfe des Geiftes an, 
indem er jedes Stück, fo wie er es angog, bewunderte; 
fo ſehr übertraf alles feine höchften Erwartungen! Als 
er fertig war, trug ihn der Geift nach feiner Wohnung 
zurück, und zwar in daffelbe Zimmer, woraus er ihn weg- 
geführt Hatte, und fragte ihn dann, ob er ihm noch جاع‎ 
was aufzutragen hätte. „Ja.“ erwiederte Aladdin, „ich 
erwarte bon dir, daß du mir auf der Stelle ein Pferd 
herbeiführeſt, welches an Schönheit und Trefflichkeit das 
| Eoftbarfte Pferd in dem Marftalle des Sultans übertrifft, 
| und deflen Dede, Sattel, Zaum und Zeug über eine Mil- 
lion werth fein muß. Auch verlange ich, daß du mir zu 
| gleicher Zeit zwanzig Sklaven herbeifchaffeft, ganz eben fo 
| reich und fo zierlich gekleidet, wie Die, welche das Ge- 
ſchenk trugen, damit fie mir zur Seite und als mein Ge- 
folge einher gehen Fönnen, ferner zwanzig andere der Art, 
‚um in zwei Reihen vor mir her zu ziehen. Auch mei« 
١ ner Mutter bringe ſechs Sklavinnen zur Aufwartung, jede 
| menigjtend eben fo reich gekleidet, als die Sklavinnen der 
Vrinzeſſin Badrulbudur, und jede einen vollftändigen An— 
zug auf dem Kopfe tragend, der eben fo prächtig un 
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fo ftattlich jein muß, ald wäre er für die Sultanin. Fer: 
ner bedarf ich noch zehntaufend Goloftüde in zehn Beu- 
teln. Das war e8, was ich dir noch anzubefehlen hatte. 
Geh, und beeile dich.” 


Sobald Aladdin dem Geifte feine Befehle gegeben 
Hatte, verfchwand der Geift, und erfchien bald nachher mit 
dem Pferde, den vierzig Sklaven, von denen zehn ein je= 
der einen Beutel mit zehntaufend Goldſtücken trug, und 
mit ſechs Sflavinnen, wovon jede auf ihrem Kopfe einen 
verfchiedenen Anzug für Aladdins Mutter, in Silberftoff 
eingewickelt, trug. Der Geift übergab dies alles an 
Aladdin. 


Von den zehn Beuteln nahm Aladdin bloß vier, 
welche er ſeiner Mutter mit den Worten gab, ſie möchte 
ſich derſelben in Nothfällen bedienen. Die ſechs übrigen 
ließ er in den Händen der Sklaven, welche ſie trugen, 
mit dem Befehle, fie zu bewahren, und während. ihres 
Zuges durch die Straßen nach dem Balafte des Sultans 
viefelben handvollweiſe unter das Volk auszuftreuen. Auch 
befahl er ihnen, fie follten nebſt den übrigen dicht vor 
ihm, und zwar drei zur Rechten und drei zur Linken, ein- 
bergehen. Zugleich ftellte er feiner Mutter die ſechs Skla— 
vinnen vor, indem er ihr jagte, daß fie ihr gehörten und 
daß fie ganz als Gebieterin über diejelben verfügen fönnte, 
ferner auch, daß die Kleider, welche fie trügen, für fie be— 
flimmt wären. | 

Als Aladdin alle feine Angelegenheiten geordnet 
hatte, entließ er den Geift, und fagte zu ihm, daß er ihn 
rufen würde, fobald er feiner bedürfte; der Geift ver- 
ſchwand augenblicklich. Jetzt dachte Aladdin blog daran, 
dem Wunſche des Sultans, der ihn gern ſehen wollte, zu 
entſprechen. Er fertigte einen bon den vierzig Sklaven, 
— ih will nicht jagen den fehönften, denn fie waren alle 
gleich, — nad) dem Palaft ab, mit dem Befehle, fih an- 
das Oberhaupt der Ihürfteher zu wenden, und ihn zu 
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fragm, wann er wohl die Ehre haben Fönnte, fih dem 
Sultine zu Füßen zu werfen. Der Sklave hatte die Bot- 
ichaft fehr fchnell ausgerichtet, und brachte die Antwort 
zurüd, daß der Sultan ihn voll Ungeduld erwartete. 
Aliddin flieg nun unverzüglich zu Bferde und jegte 
den ganzen Zug in der ſchon angezeigten Ordnung in 
Bewegung Obgleich er noch nie zuvor zu Pferde 862 


| feffen hatte, fo benahm er fich dennoch auf demfelben mit 


fo viel Anftand, dag jelbft der erfahrenfte Reiter ihm nicht 


| für einen Neuling gehalten haben würde. Die Straßen, 


durch welche er zog, waren faft in einem Augenblicke mit 
einer unermeßlichen Volksmenge angefüllt, welche die Luft 
von ihrem Beifalleuf, ihrer Bemunderung und ihren Lob— 


١ preifungen wiederhallen ließen, beſonders jedesmal, wenn 
| die ſechs Sklaven, welche die Beutel trugen, ganze Hände 
voll Goloftücke links und rechts in die Luft warfen. Der 


Beifalfruf Fam indeß nicht von denen her, welche fich 


1 drängten und niederbücften, um einige Goldſtücke aufzule- 
ſen, fondern von PBerfonen aus dem Mittelftande, die fich 
| nicht enthalten Fonnten, der Freigebigfeit Aladdins das 


verdiente Lob zu ſpenden. Nicht bloß die, welche ihn in 
der Jugend als Gaffenjungen auf der Straße fpielen ge= 
fehen hatten, erkannten ihn nicht wieder, fondern felbft 
die, weiche ihn noch vor kurzem gejehen, hatten Mühe, 


ihn zu kennen; jo ſehr hatten fich feine Geſichtszüge ver— 


ändert. Dies fam daher, daß die Lampe die Eigenjchaft 
Hatte, ihren Beflgern allmählich alle die Vollkommenhei— 
ten zu verleihen, welche dem Range, zu dem ſie durch 
Hülfe der Lampe gelangten, angemeffen waren. Dean 
ſchenkte nun Aladdins Perfon meit mehr Aufmerkfamfeit, 
ald dem ganzen ihn begleitenden Aufzug; auch hatten Die 
Meiften an demſelben Tage bereit das nämliche gefehen, 
al3 der Zug von Sklaven die Geſchenke überbrachte. In— 
deß wurde befonders das Pferd von den Kennern bewun— 


| dert, welche die Schönheit veffelben gar wohl zu unters 


ſcheiden wußten, uhne von dem Reichtum oder dem 
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Schimmer der Diamanten und Epelfteine, womit قع‎ bes 
deckt war, fich im geringften blenden zu laſſen. Di das 
Gerücht fich verbreitet hatte, daß der Sultan ifm die 
Prinzeffin Badrulbudur zur Ehe gäbe, fo war 5,09 11162 
mand, der in Hinficht auf feine Herkunft ihm fen Glüd 
oder feine Standederhöhung im mindeften beneidet Hätte, 
fo fehr ſchien er deſſen würdig zu fein. 
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Anmerfungen 


2) Obwohl der Koran den Wein verbietet, fo machen fid) 


doch viele Mufelmänner fein Gewiſſen daraus, dies Geſetz des 
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Propheten zu übertreten, und fogar mehrere Sultane find wegen 
ihrer Trunfliebe berüchtigt gewefen. Vergl. Mouradgea d’Ohs- 
son Vol. I. &. ©. 

2) Stockſchläge find eine fehr gewöhnliche Strafe im 
Morgenlande. Dean legt den Sträfling auf den Rücken, ſteckt 
feine Füße in eine Schlinge, die an einer langen Stange befe- 
ſtigt ift, hebt fie damit empor, bis fie die Fußfohlen darbieten, 
und dann fchlagen vier tüchtige Kerle abwechfelnd darauf. €. ©. 

3) Es ift hier die fogenannte Derwyſch-Flöte gemeint, 
die einen weit fanfteren Ton hat, als die Querflöte. E. ©. 

2) Scheidh’s heißen nicht bloß die Lehrer und Erflärer 
des Geſetzes, fondern auch insbefondere gewiſſe Geiftliche, die 
in den Mofcheen predigen müſſen. E. ©. 

5) Chalyf heißt, wie ſchon bemerft worden ift, fo viel 
als: Stellvertreter. € © 

6) Die Frauen im Morgenlande werden gewöhnlich in be— 


٠ jonderen Bafar’s,verfauft. Gewöhnlich find es junge Mäd— 


hen, die in Georgien und Circaffien aufgefauft worden, 
woſelbſt ein jehr fchöner a امورو ع‎ it, und wo fie von 
den Neltern gewöhnlich ſchon in einem Alter von zwölf Jahren 
verhandelt werden. Seitvem Rußland im Beſitze diefer Länder 
it, ift die Ausfuhr verboten; allein ein Neifender (Orouville), 
der Fürzlich erſt Berfien durchreifte, verfichert, daß der Schleich- 
handel die Märkte von Erivan, Kars und Erferum noch 
eben fo reichlich mit Mädchen verforgt, als ehedem. Dean findet 
in diefen Bafar’s fehr ſchöne Jungfrauen, das Stüd zu 60 
bis 100 Tumans (etwa 1200 bis 2000 Franken). €. ©. 

7( Galland überfegt den Namen des Mädchens fälfchlich 
durch: Force des coeurs; wir find im unferer Ueberſetzung der 
Arabifchen Urichrift gefolgt. 


202 Anmerfungen. 


8) Nushatul= awadat heißt foviel als: Neiz der 
Erinnerung. ©. 

°) Wenn ein Mufelmann fih, nad) dem NAusdrude des 
Morgenländers, „mit feinem Kopfe aufs Sterbefifien hingelegt 
bat,“ fo fömmt der Imam der Mofchee, um neben ihm das | 
fechs und dreißigfte Kapitel des Korans und das Glaubensbe- | 
fenntniß herzubeten. Er läßt die Leiche fo legen, daß ihr 
Geſicht nach Meffa gewendet ift, und man ftellt einen Fleinen 
Heerd daneben, auf welchem man wohlriechendes Näucherwerf 
anzündet. Dann legt man einen Säbel auf den Todten, reibt | 
feine Stirn, Nafe, Hände und Kniee mit Kampfer, und den | 
Kopf und Bart mit Seife ein. Hierauf bindet man den Bart 
zufummen, der nächite Anverwandte drückt ihm die Augen zu, 
und umhüllt ihn mit dem Leichentuche. 

Sobald die Zeit der Beerdigung gefommen ift, trägt man 
die Leiche ohne alle Zeremome anf den Begräbnißplag hinaus. 
Blog nach der Beerdigung Fnieet der Imam nieder und ruft 
dreimal den Todten nach feinem mütterlichen Gefchlechtena- 
men. € ©. 

10) Diefe aus dem Koran entlehnte Formel kömmt fehr 
häufig in den Gebeten der Mufelmänner vor, €. ©. 

12) Genauer A'la-ed-dyn, heißt im Arabifchen wörtlich: 
Erhebung der Religion, Adel der Religion. ل‎ 

12) Es darf wohl nicht erft bemerft werden, daß der 582 
lam niemals in China als Religion eingeführt gewefen if. €, ©. 

13) Badrulbudur Heißt wörtlich: Bollmond der 
VBollmonde, ©. 

14) Im ganzen Morgenland ift es Sitte, daß die Neuver- 
mählte ſich aus allen Kräften gegen diejenigen ſträubt, die fie 
ihrem Gatten zuführen wollen, und daß fie den heftigiten Wi— 
derjtand leiftet, wenn man fie zwingen will, das eheliche Lager 
mit ihm zu theilen. Bisweilen pflegen junge Frauen fich ganze 
Monate hinducch dagegen zu fträuben. E. ©. 
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Eine Novelle 
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Ludwig Tieck's 
| gefammelte Novellen 


| Dermehrt nnd verbeffert. 
| dtes, 10te8 Bändchen. 
8. 1839. Geheftet. 39 Bogen. 2 Thlr. 12 Gr. 





| Die genannten drei neuen Werfe, welche wir hiermit zur 
| Anzeige bringen, möchten als bedeutende Ericheinungen im Ge— 
| biete der ſchönwiſſenſchaftlichen Litteratur zu bezeichnen fein. 


Durch St, Noche, wie früher durch Godwie-Caſtle, 
| ift der eigentliche, Welt und Leben im Großen und Ganzen dar: 





ftellende Roman, der bei uns in neuerer Zeit fat verdrängt 
ward, wieder erwecft und erneuert, und zwar mit der Meifter- 
ichaft des echten Dichtergenius. — St. Noche wird wie ' 
Godwie:Eajtle den Beifall gewiß aller Gebildeten im vollen 
Maße erhalten. 


Sn Edward in Nom erhält die Lefewelt eine befondere, 
in unferer Literatur bisher noch nicht verfuchte und entwidelte 
Gattung der Novelle, von einem jungen Autor, der jahrelang 
in Rom gelebt hat, und der bereits in jeinen Sünglingsjahren | 
son Göthe in Eckermann's Gefprächen yeovhetiih bes 
grüßt wurde. Es ift ein geiftreiches Werk, in weldem Roms | 
große Dergangenheit den Hintergrund bildet, aber neben hohen 
ſtoffartigen Interefien, auch noch alle Seiten des römifchen Ler 
bens, Firchliches, Volks- und Salonleben, die frühere und die | 
heutige Künftlerwelt, die großartigen Kunftichäge und Samme | 
lungen u. f. w. in jo reichen Gemälden und Schilderungen vor— 
überführt und eigenthümlich beleuchtet, daß man fich auf das || 
Zebendigite in jenen Mittelpunkt der antifen und mittelalterli- I 
chen Welt verfegt fühlt. 


Ludwig Tieck, der Schöpfer und große Meifter der 
deutfchen Novelle, liefert in dem Iten und 10ten Bändchen der | 
„gejammelten Novellen‘ fünf der fchönften feiner Dichtungen. | 
Drei davon: „der Schutzgeiſt,“ „Abendgeſpräche“ und 
„die Glocke von Aragon“ ericheinen zum erftenmal im 
Drud. Die letere, in Romanzenform gedichtet, erinnert ‚an 
ven altfpanifchen Eid, auch fchließt fie in Stoff und Inhalt ſich 
beveutfam an das Zeitalter des Cid an. — Die früheren 8 
Bändchen diefer fchön gedruckten Novellen- Ausgabe foften, jehr 
wohlfeil, nur 6 Thle. 18 Gr. ١ 


Sn unferer, an gehaltwollen neuen belletriftifchen Erzeug- 
niffen eben nicht reichen Zeit dürfen die hier angezeigten Werfe 
der Aufmerffamfeit aller Gebilveten, befonders auch zu werth- | 
vollen Feftgeichenfen, mit Recht empfohlen werden. 
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Schriften von Henrich Steffens. 


u} 
Gebirgs: Sagen. 
Als Anhang: Die Tranıng, eine Sage des Norbeng, 
von 


Henrich Steffens. 


Hiezu: 
Die lebten Worte des Pfarrers von 
Mittelfabrt auf Seeland, 


von 
F. W. J. von Schelling. 
8. Geheftet. 20 Bogen. Preis 1 Rthlr. 





Dieſen trefflidgen Gebirgs: Sagen find die berühmten 
Terzinen des Herrn wirklichen Geheimen Rath von Schelling 
in München, welcye die tief ergreifende Sage: Die Trau: 
ung poetiſch verherrlichen, mit Genehmigung des Herrn Ber: 


| jaffers und nach einer durch ihm felbjt von neuem revidirten Ab- 


jchrift, hinzugefügt worden. Freunde der Poeſie werden diefe 
böchft werthyolle Zugabe mit Dank und Theilnahme gewiß ent 


| gegen nehmen. 


Srüheren Käufern der Gebirgs: Sagen, weldye diefe ohne 


| jenes Gedicht erhielten, wird daſſelbe ungeltlich nachgeliefert, 
| wenn fie es von der Buchhandlung, wo fie das Werf Fauften, 
| verlangen. 


Herner find in obiger Verlagshandlung erfehienen: 

Steffens, H., die Familien Walfeth nnd Leith. 
Ein Cyklus von Novellen. Dritte verbefferte Auflage. 
5 Bändchen. 8. 1837. 714 Bogen. Geh. 3 Rihlr. 


Steffens, Der die vier Norweger. Ein Enflus 
von Novellen. 2te verbefierte Auflage. 6 Bändchen. 8, 
1837. 873 Bogen. Geh. 3 Rthlr. 20 Gr. oder 25 .و6‎ 

— — Malkolm, eine norwegifche Novelle, 2te 
verbefierte Auflage. 4 Bändchen. 8. 1838. 644 Bogen. 
Geh. 2 Rthlr. 20 Gr., oder 25 Sur. 

— — Die Nevolution. Eine Novelle. 3 Bände, 
8. 1837. Geh. 61 Bogen. 4 Rthlr. welche ſämmtlich 
dem Lejer hohen geiftigen Genug in Fülle darbieten. 


Feder Bogen nur 34 Pfennig! 


Pfennig Ausgabe der Inſel 
Felſenburg. 


Eingeleitet von Ludwig Tieck 
130 Bogen in 6 Bändchen. Geheftet 1 Rthlr. 12 Gr. 


Ludwig Tie jagt unter anderem in der Vorrede: „Dieje 
„treuherzige Chronik der Iniel, und das Leben des Altyaters, 
„ſowie die Erzählungen der Bewohner und Anfömmlinge, aus 
„einer früheren naiven Zeit herrührend, find in unferer ver— 
„wirrten und verftimmten Zeit von neuem und mehr wie vieles 
‚andere, ergöglid und lehrreich, ja fie können für Mauchen, 
„der vor Allwiffen nicht aus noch ein weiß, wahrhaft erbaulich 
‚werden. Diejer Autor der Felfenburg, welcher zu jener Zeit 
„viele Bücher gefchrieben hat, zeigt eine vielfeitige Kenntniß 
‚Meines Zeitalters und des damaligen Wiflens, er hat die Men- 
„chen mit ficherem und fcharfem Auge beobachtet. Vorzüglich 
„intereſſant jind die mannigfaltigen Lebensbejchreibungen ver 
„Keloniften, von denen faft alle ven echten Beruf eines Schriſt— 
„ſtellers beurkunden.“ 

Und ſo wird die zeitgemäße er eines fo ergötzli— 
chen und ſtoffartig-intereſſanten Buches voll feltfamen Inhalts, 
in welchem Laune und Wis, Schalfheit und Treuherzigfeit, Wun— 
derbares und Phantaftifches, Natur und Gejchichte jo innig ver: 
ſchmolzen find, ein neues günftiges Bublifum finden, und der 
gebildeten Leſewelt unferer Zeit eine willfommene und erfreuliche 
Erſcheinung fein. 
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Aladdin, oder die Wunderlampe. 


ZELL 
Dreihundert und fünf und vreißigfte Nacht. 


Aladdin langte beim Palaſte an, wo alles zu ſei— 
nem Empfange in Bereitſchaft geſetzt war. Als er zu dem 
zweiten Schloßthore kam, wollte er der Sitte gemäß, welche 
der Groß-Weſyr, die Oberfeldherren und Oberſtatthalter 
der Provinzen zu beobachten pflegen, vom Pferde ſteigen; 
doch der Ober-Thürſteher, der ihn, auf Befehl des Sul— 
tans, jelbft erwartete, ließ es nicht zu, und begleitete ihn 
bi3 an den großen Verſammlungs- oder Empfang ع‎ Saal, 
wo er ihm vom Pferde herunterfteigen Half; obwohl Alad— 
din fih jehr dagegen fträubte und e8 von ihm nicht ans 
nehmen wollte, jo konnte er es doch nicht hindern. 11152 
terdeß bildeten die Thürſteher am Eingange des 83 
eine doppelte Reihe. Ihr Oberhaupt ging zur Linken 
Aladdind, und führte ihn mitten durch fie hindurch bis zu 
dem Throne des Sultans. 

Als der Sultan den Aladdin erblickte, war er eben 
fo ſehr erfreut ihn reicher und prächtiger gekleidet zu ſe— 
ben, als er felber es jemals geweſen, al3 auch überrafcht 
son feinem fchönen Wuchs und von feiner würdevollen 
Haltung, die himmelweit von jenem niedrigen Aufzuge 
entfernt war, worin feine Mutter vor ihm erſchienen war. 
Sein Erftaunen und feine Ueberraſchung hinderten ihn 
indeß nicht, aufzuſtehen und zwei bis drei Stufen des 
Thrones eiligſt herabzuſteigen, um Aladdin zu verhindern, 

1* 
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daß er fich nicht zu feinen Füßen mwerfe, und ihn mit als 
Ien Zeichen der Preundichaft Zu umarmen. Nach diefer 
artigen Begrüßung wollte Aladdin fih gleichwohl noch 
zu feinen Füßen werfen; doch der Sultan hielt ihm eigen- 
händig davon zurüd, und nöthigte ihn, heraufzufteigen, 
und jich zwifchen ihn und den Großweiyr zu fegen. 

| Aladdin nahm nun das Wort und fagte: „Herr, ich 
nehme die Ehre, die Euer Majejtät mir erzeigt, an, weil 
ihr mir fie huldvoll zu ermweifen gerubet; doch erlaubt 
mir, euch zu jagen, daß ich keinesweges vergeflen habe, 
daß ich meiner Geburt nad) euer Sklave bin, daß ich den 
Umfang eurer Macht kenne, und daß ich jehr wohl weiß, 
wie tief meine Serfunft mich unter den Glanz und die 
Herrlichkeit des hoben Ranges ftellt, in welchem ihr fte= 
bet. Wenn ich irgend einen günftigen Empfang verdient 
haben follte, fo geitehe ich, daß ich ihn bloß jener durch 
einen bloßen Zufall veranlaften Kühnheit verdanfe, vie 
mich bewog, meine Augen, Gedanken und Wünſche zu 162 
ner himmlischen Brinzeffin zu erheben, welche der Gegen 
ftand aller meiner Wünfche ift. Ich bitte Euer Majeftät 
wegen diefer Verwegenheit um Berzeihung; aber ich Fann 
es nicht verhehlen, daß ich vor Betrübniß jterben würde, 
wenn ich die Hoffnung auf Erfüllung dieſes Wunfches 
verlieren jollte.” - 

„Mein Sohn,” erwiederte der Gultan, indem er ihn 
nochmals umarmte, „du würdeft jehr unrecht thun, wenn 
du auch nur einen Augenblik an der Aufrichtigfeit meines 
gegebenen Wortes zweifeln wollteft. Dein Leben ijt mir 
von nun an zu theuer, ald daß ich es nicht durch Dar— 
bietung des Heilmittels, das in meiner Gewalt fteht, dir 
zu erhalten fuchen follte. Das Vergnügen, dich zu ſehen 

* zu hören, ziehe ich allen meinen und deinen Schätzen 
zuſammen vor.“ 

Bei dieſen Worten gab der Sultan ein Zeichen, und 
fogleih hörte man ven Klang ter Trompeten, Hoboen 
und Pauken, und zugleich führte der Sultan den Aladdin 
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in einen prachtvollen Saal, worin man ein koſtbares Feſt— 
mahl auftrug. Der Sultan ſpeiſte mit Alladdin ganz allein. 
Der Groß-Weſhr und die Großen des Hofes waren — ein 
jeder nach feinem Nang und Würden — während der 
Mahlzeit ihnen zur Seite. Der Eultau, welcher feine 
Augen imnerfort auf Aladdin gerichtet hatte, — To viel 
Vergnügen machte ihm der Anblick deſſelben — Ienfte das 
Gefpräch auf verſchiedene Gegenftände. Doch während der 
ganzen Unterhaltung, die fie unter dem Eſſen zufammen 
führten, und auf welchen Gegenftand auch immer die Rede 
fam, jprach Aladdin mit jo viel Kenntnig und Verſtand, 
daß er den Sultan in der guten Meinung, welche diejer 
gleich anfangs von ihm gefaßt hatte, vollends beftärfte. 
Nah Endigung der Mahlzeit ließ der Sultan den 
Oberrichter feiner Hauptftadt rufen und befahl ihm, auf 
der Stelle den Ehevertrag zwifchen der Prinzeſſin Badrul— 
budur, feiner Tochter, und Aladdin, zu entwerfen und ing 
Heine zu bringen. Während dieſer Zeit unterhielt fich 
der Sultan mit Aladdin über verfchiedene gleichgültige 
Dinge, in Gegenwart 508 Groß-Weſyhrs und der Herren 
vom Hofe, welche feinen gründlichen Verftand, jeine große 
Gewandtheit in der Rede und im Ausdruck, wie die fei— 
nen und finnreichen Bemerkungen, womit er feine Unter— 


haltungen würzte, bewunderten. 


Als der Richter den Ehevertrag nach allen erforder— 


lichen Förmlichkeiten vollendet hatte, fragte der Sultan 
| den Aladdin, ob er in dem Balafte bleiben und noch an 
١ demfelben Tage die Hochzeits-Zeremonie vollziehen laſſen 
wolle. „Herr,“ erwiederte Aladdin, „wie groß auch meine 
Sehnſucht ift nach dem vollen Genuß deſſen, was Euer 


Majeftät Huld mir gewährt, fo muß ich doch bitten, daß 
ihe mir fo lange noch Frift geftattet, bis ich einen Palaſt 
babe erbauen laſſen, um die Pringeffin darin nah Wür— 
den empfangen zu können. Sch bitte mir daher von euch 
einen angemefjenen Plag in der Nähe des eurigen aus, 
damit ich es möglichit nahe und bequem Habe, um euch 
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meine Aufwartung machen zu können. Ich werde nichts 
unterlaffen, damit er möglichft bald fertig wird.“ — „Mein 
Sohn,” fagte der Sultan zu ihm, „wähle dir jeve belie— 
bige Stelle aus, die du für dich paſſend finveft. Der 
leere Raum vor meinem Palafte ift groß genug, und ich 
babe wohl ſchon felber daran gedacht, ihn auszufüllen. 
Doch vergiß dabei nicht, daß ich je eher je Lieber dich mit 
meiner Tochter verbunden zu fehen wünfche, um das volle 
Maß der Breude zu genießen.” Nachdem er diefe Worte 
gefprochen, umarmte er nochmals Aladdin, welcher vom 
Sultan gang mit eben der Artigkeit Abfchied nahm, 8 
5م‎ er von jeher am Hofe gemwefen und darin erzogen wor— 
den märe. 

Aladdin ſetzte fi) wieder zu Pferde und kehtte wie— 
der mit demjelben Zuge, womit er gekommen mar, durch 
daſſelbe Volksgewühl und unter dem Beifallrufe ver 
Menge, welche ihm alles mögliche Glück und Heil wünfchte, 
nah Haufe zurück. Gobald er an feiner Wohnung abe» 
geftiegen war, begab er ſich ganz allein in fein Zimmer, 
nahm die Lampe, und rief auf die gewöhnliche Weife den 
Geift. Diefer Tieß nicht lange auf ſich warten, ſondern 
erfchien fogleich, und bot ihm feine Dienfte an. „Geiſt,“ 
fagte Aladdin zu ihm, ‚ich babe alle Urfache, deine 
Pünktlichkeit in Vollziehung aller der Befehle, die ich Dir 
bisher Fraft diefer Lampe, welcher du dienft, gegeben, zu 
rühmen. Gegenwärtig kommt e3 darauf an, daß du, wo 
möglich, noch mehr Eifer und Sorgfalt ala bisher an den 
Tag Tegeft. Ich verlange nämlich, Daß du mir in mög— 
lichſt Eurzer Zeit dem Palafte des Sultans gegenüber, jes 
doch in gehöriger Entfernung, einen Palaſt erbauen läſ— 
feit, welcher würdig genug ift, um die Brinzeffin Badrul- 
budur, meine Gemahlin aufzunehmen. Die Wahl der Ma— 
terialien, ob aus Porphyr, oder Jaspis, oder Achat, oder 
Zafurftein, oder buntgeftreiften Marmor, fo wie auch die 
ganze übrige Einrichtung des Baues, überlafje ich ganz 
dir; allein ich erwarte, daß du mir oben darauf einen 
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grofen Saal mit einer Kuppel und vier ganz gleichen 
Schauſeiten baueft, deſſen Wände aus mwechjelnden Schich« 
ten von Gold und Silber aufgeführt fein müfjen, mit 
ſechs Fenſtern auf jeder Seite, deren Vergitterung ſämmt— 
lich — mit Ausnahme eines einzigen, welches unvollendet 
bleiben ſoll — mit Diamanten, Rubinen und Smaragden 
kunſtteich und ſymmetriſch gefehmüct fein muß, und zwar 
jo, daß man dergleichen noch nie in der Welt gefehen 
bat. Berner will ich, daß fich bei dieſem Palaſte ein 
Hof, ein Vorhof und ein Garten befinde, vor allen Din» 
gen aber an einem beftimmten Drte ein Schaß voll ge= 
münzten Goldes und Silbers; außerdem müffen im Pas 
lafte Küchen, Speifefammern, Vorrathsgewölbe und Ges 
räthfammern, vofl der Eoftbarften Geräthe für jede Jahrs— 
zeit und der übrigen Pracht des PBalaftes angemefien, 
vorhanden fein, ferner Marftälle, voll der jchönjten 
Pferde, mit ihren Stallmeiftern und Stallfnecdhten; außer- 
dem auch noch eine hinlängliche Dienerfchaft für die Küche 
und Aufwartung, nebft den für den Dienft der Prinzeſſin 
nöthigen Sflavinnen. Du wirft jegt begreifen, wie ich es 
haben will. Geh nun alfo, und komm wieder, wenn alles 


fertig. iſt.“ 


Die Sonne ging eben unter, als Aladdin dem Geifte 
wegen Erbauung bes Palaſtes, den er 1100 ausgefonnen, 
feine Aufträge gab. Bei Anbruch de3 folgenden Tages 
war Aladdin, ven feine Liebe zur Prinzeſſin nicht ruhig 
ichlafen ließ, kaum aufgeftanden, als auch ſchon der Geift 
erfchien und zu ihm fagte: „Herr, dein Palaft ift fertig; 
fomm und fiehe, ob du damit zufrieden biſt.“ Aladdin 
hatte kaum fich geäußert, daß er es wolle, als ihn auch 
ſchon der Geift in einem Augenblick hinverſetzte. Aladdin 


fand alles jo weit über feiner Erwartung, daß er ftch nicht 


genug darüber wundern konnte. Der Geift führte ihn 
überall herum, und überall fand er Reichthum, Sauber- 
keit und Pracht, dazu Diener und Sklaven, alle nach ih— 
rem Range und dem Dienfte gemäß gefleivet, wozu fie 


8 335. Nacht. 


beftimmt waren. Auch unterließ er nicht, ihm vie Haupt» 
fache, nämlih den Schag zu zeigen, deſſen Thür vom 
Schagmeifter geöffnet wurde. Aladdin 109 hier ganze 
Haufen von Goldſäcken von verfchievdener Größe, je nach 
den Summen, die fie enthielten, bi an das Gewölbe em— 
porgethürmt, und zwar in fo fchöner Anordnung, daß man 
fie mit Dergnügen anfah. Beim SHerausgehen verfierte 
ihn Der Geift von der vollfommenen Treue des Schatz— 
aufiehere. Hierauf führte er ihn in die Marftälle und 
zeigte ihm bier die fchönften Pferde von der Welt und 
die Stallfnechte, welche eifrig mit der Pflege und Wartung 
derſelben bejchäftigt waren. Sodann durchging er mit ihn 
die Vorrathskammern, welche mit allen Arten von Vor— 
räthen, fowohl von Nahrungsmitteln ala von Pferdeſchmuck 
und Gejchirren, angefüllt waren. 

Nachdem Aladdin jo den ganzen Palaft von Zimmer | 
zu Zimmer und von Gemach zu Gemah, von oben bis | 
unten, befonder8 den großen ©6081 mit den vier und 
zwanzig Benftern, durchgemuftert und darin mehr Neich- 
thum und Pracht, als er nur je gehofft, angetroffen hatte, 
fagte er zu dem Geifte: „Geiſt, es kann niemand zufrie= 
dener fein als ich es bin, und ich mürde jehr unrecht 
handeln, wenn ich mich im geringften befchweren wollte. 
Bloß etwas fehlt noch, wovon ich dir nichts gejagt habe, 
weil 68 mir damals nicht einfiel; es muß nämlich von 
dem Palaſtthore des Sultans bis an den Eingang der 
Zimmer, die in dieſem Palafte für die Prinzeffin bejtimmt 
find, ein Teppich von dem fihönften Sammet ausgebreitet 
werden, damit fie, wenn fie aus dem Palafte des Sultans 
fommt, darüber hinweg gehen kann.“ — „Ich komme in 
einem Augenblict wieder,” fagte der Geift. Und kurze Zeit 
nach feinem Verſchwinden ſah Aladdin zu feinem Erftaus 
nen feinen Wunſch vollzogen, ohne 508 er mußte, wie 8 
zugegangen war. Der Geiſt erfchien dann wieder und trug 
Aladdin in feine Wohnung zurück, während man eben die 
Palaftpforte des Sultans aufthat, 
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Die Pförtner des Palaftes, die das Thor öffneten 
und fonft immer nad) der Seite hin, wo jest Aladdins 
Palaft ftand, eine freie Ausficht gehabt hatten, waren 
fehr überrafcht, als fie dieſe Ausficht verbaut und von 
dort her bis an die Palaftpforte des Sultans einen Sams 
metteppich herüber gebreitet jahen. Sie konnten anfangs 
nicht unterfcheiden, was es wäre, doch ihr Erflaunen 
wuchs, als fie ganz deutlich den ftolzen Palaft Aladdins 
daftehen fahen. Die Nachricht von diefem feltfamen Wuns 
der verbreitete fih binnen Kurzem im Palafte. Der Groß— 
Weſhr, der fich gleich nach Deffnung ver Pforte im Pa— 
lafte einfand, war von diefer Neuigfeit nicht weniger über— 
rafcht ala die andern; er theilte es zuerft dem Gultan 
mit, fuchte ihm aber die Sache als ein bloßes Blendwerk 
vorzuſtellen. „Weſyr,“ eriwiederte der Sultan, „warum 
willft du Dies für ein bloßes Blendwerk halten? Du 
weißt jo gut wie ich, daß es der Palaft ift, den Alad— 
din bermöge der Grlaußnif, die ich ihm in Deiner Gegen— 
wart ertheilte, zur Wohnung für meine Prinzeffin Toch- 
ter bat erbauen laſſen; und können wir nach den Pro— 
ben, die er ung von feinem Reichthume gegeben, es wohl 
noch befremdend finden, daß er denfelben im jo kurzer Zeit 
vollendet hat? Er hat und damit überrafchen und uns 
zeigen wollen, daß man mit baarem Oelde von einem 
Tage 518 zum andern Wunder thun kann. Geftehe nur 
mit mir, daß jene Reden von Blendwerfen, die du jo 
eben äußert, bloß von etwas Eiferfucht herrührten.” Da 
unterdeß der Augenblick herangefommen war, wo er in 
die Rathönerfammlung gehen mußte, fo fonnte er Dies 
Gefpräch nicht länger fortfegen. 


10 336. Nacht. 


Dreihundert und fechs und dreißigfte Nacht. 


AL Aladdin in feine Wohnung zurüdgebraiht wor— 
den war und den Geift entlaffen hatte, fand er feine Mut— 
ter bereit3 aufgeftanden und mit dem Anlegen eines der 
Kleider befchäftigt, Die er ihr gefchenft hatte. Um die 
Zeit, wo der Sultan gewöhnlich aus der 201178 
lung zu fommen pflegte, bewog Aladdin feine Mutter, in 
Begleitung der Sklavinnen, die ihr der Geift zugeführt, 
fih nach dem Palafte zu verfügen. Zugleich bat er fie, 
wenn fie den Sultan fähe, demfelben zu jagen, fie käme, 
um die Ehre zu haben, vie Prinzeffin gegen den Abend, 
wenn fie fih nach ihrem neuen Palafte begeben würde, 
dahin zu begleiten. Sie ging demnach fort; allein, ob— 
fhon fie und ihre fie begleitenden Sklavinnen wie Sulta— 
ninnen gekleidet waren, fo war doch die Volksmenge, die 
fih zum Zufchauen drängte, weit geringer an Zahl, weil 
fie verfchleiert waren, und weil ein angemeffener Ueber— 
wurf den Reichthum und die Pracht ihrer Kleidung übers 
deckte. Was Aladdin anbetrifft, fo feßte fich Diefer zu 
Pferde, und nachdem er fein väterliches Haus verlafien 
hatte, um nie mehr in dafjelbe zurüdzufehren, — doch 
ohne die Wunderlampe zu vergefien, die ihm zu Erlan— 
gung feines Glücks fo gute Dienfte geleiftet hatte, — ſo 
zog er öffentlich nach feinen Balafte, und zwar mit dem— 
felben Pompe, momit er an dem vorhergehenden Tage 
ſich dem Sultan vorgeftellt hatte. 

Sobald die Pförtner des Palaftes des Sultans die 
Mutter Aladdins erblicten, benachrichtigten fie den Gultan 
davon. Sogleich ward nun den Chören von Trompetern, 
Paufen- und Trommelfchlägern, QDuerpfeifern und Ho— 
boenbläfern, welche bereit8 auf den Terrafien des Pala— 
fte8 an verſchiedenen Punkten aufgeftellt waren, ein Zei— 
hen gegeben, worauf 10010109 Trompeten= und Pauken— 
ſchall und Konzerte ertönten, welche der gangen Stadt Die 
Freude verfündigten. Die Kaufleute fingen an, ihre Lä— 
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den mit ſchönen Teppichen und Laubwerk zu jchmücen, 
und für die Nacht Anjtalten zur Erleuchtung zu treffen. 
Die Handiverfsleute verließen ihre Arbeit, und das Volk 
begab fich ſchaarenweiſe nach dem großen Plage, der zwi— 
fehen des Sultans und Aladdins Palafte lag. Der Ich 
tere 309 gleichfalls ihre Bewunderung auf fi, nicht etwa 
wegen feiner DVerfchiedenheit von dem des Sultans, ſon— 
dern fie erftaunten, einen jo prächtigen Palaſt auf einer 
Stelle zu erbliden, mo man am vorigen Tage weder den 
Grund legen noch Baumaterialien gejehen hatte. 

Aladdins Mutter wurde in dem PBalafte ſehr ehren 
vol empfangen und von dem Oberhaupt der DVerfchnittes 
nen in die Zimmer der Prinzeſſin Badrulbudur eingeführt. 
Sobald die Prinzeffin fie erblickte, ging fie auf fle zu, 
umarmte jie, und ließ fie auf ihrem Sofa Plag nehmen; 
und während ihre Frauen fie vollends ankleiveten und mit 
den Eoftbarften Jumelen, die ihr Aladdin gejchenft, aus— 
ſchmückten, Tieß fie ihr unterdeß einen Eöftlichen Imbiß 
vorſetzen. Der Sultan, welcher Fam, um noch fo Jange 
als möglich mit feiner Tochter zufammen fein zu Fönnen, 
ebe ſie fich von ihm trennte und den Palaſt Aladdins 
bezöge, erwies ihr ebenfalls große Ehre. Aladdins Mut— 
ter hatte mit dem Sultan 10011 mehrmald3 vor dem ver— 
fammelten Hofe geiprochen, aber er hatte fie noch nie 
ohne Schleier gefehen, wie an dem Tage. Obwohl fie 
an Jahren ziemlich meit vorgerückt war, fo entdeckte man 
auf ihrem Gefichte doch noch viele Züge, welche fließen 
liegen, daß fie in ihrer Jugend einft fehr ſchön gewefen 
fein müſſe. Der Sultan, welcher fie immer nur fehr 
einfach — man möchte jagen armjelig — gekleidet geſe— 
ben hatte, war voll Verwunderung, als er fie eben fo 
reich und prachtvoll als die Prinzeffin angezogen erblicte. 
Auch dies brachte ihn zu der Ueberzeugung, das Aladdin 
in allen Dingen gleich erfahren, verftändig und einfichtd= 
voll fein müſſe. 

Als die Nacht anbrah, nahm die Prinzeſſin von 
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ihrem Water Abfchied. Diefer Abfchied war höchſt rührend 
und thränenreih. Sie umarmten ſich mehrmals, ohne 
ein Wort zu reden, und endlid ging die Prinzejjin aus 
ihren Zimmern und trat den Zug an, während Aladdins 
Mutter ihr zur Linken einherjchritt, und Hundert Skla— 
binnen in der prachtvolliten Kleidung ihr folgten. Alle 
die Muſikchöre, die feit Ankunft der Mutter Aladdins 
nicht aufgehört Hatten zu fpielen, hatten fich jegt vereinigt 
und gingen dem Zuge voran, ihnen folgten hundert Tra— 
banten !) und eine eben fo große Anzahl ſchwarzer Ver— 
fohnittenen in zwei Reihen, mit ihren Befehlshabern an 
der Spige. Dierhundert junge Evelfnaben des Sultans, 
die in zwei Zügen auf beiden Seiten einhergingen und 
Fackeln trugen, verbreiteten einen Lichtglang, der im Ver— 
ein mit der Erleuchtung der beiden Paläfte des Sultans 
und Aladdin den. Mangel des Tageslichts auf eine wun— 
derbare Weife erfeßte. 

In diefer Ordnung zog nun die Pringeffin den Tep— 
pich entlang von dem Palafte des Sultans Eis zu dem 
Palafte Aladdins, und je weiter fie vorwärts Fam, deſto 
mehr mifchte und vereinigte fi das Spiel ihres Muſik— 
0018 mit dem Klange deffen, welches ſich vun den Ter— 
raſſen an Aladdins Palaſte hören ließ, und bildete ſo mit 
diefem ein Konzert, welches, fo feltfam und verwirrt es 
auch fchien, dennoch die allgemeine Freude vermehrte, nicht 
bloß auf dem großen Plage, der von Menfchen wimmelte, 
fondern auch in den beiden Paläften, in der ganzen Stadt 
und in der Umgegend. 

Endlich langte die Prinzejfin bei dem neuen Palaſte 
an, und Aladdin eilte mit einer Freude, vie fich Teicht 
denken läßt, an den Eingang der für fie beitimmten Zim= 
mer, um fie dafelbft zu empfangen. Aladdins Mutter 
hatte die Prinzefjin bereits mit vieler Sorgfalt auf ihren 
Sohn, der in der Mitte feiner umgebenden Palaſtdiener— 
ſchaft ſtand, aufmerkſam gemacht, und die Prinzeſſin fand 
ihn beim erſten Anblick ſo ſchön, daß ſie von * ganz 
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bezaubert wurde. „Anbetungswürdige Prinzeffin,” fagte 
Aladdin zu ihr, indem er fie voll Ehrerbietung anredete 
und begrüßte, „Sollte ich das Unglück gehabt haben, euch 
um der Verwegenheit willen, womit ich nach dem Beſitze 
einer fo Tiebenswürdigen Prinzeſſin und der Tochter mei— 
ned Sultans getrachter, zu mißfallen, fo würdet ihr eu— 
ren ſchönen Augen und der Macht eurer Reize die Schuld 
davon beizumefjen haben, aber nicht mir.” — „Mein 
Prinz,” eriwiederte die Prinzeffin, „ich gehorche dem Wil: 
len des Sultans, meines Vaters, und es ift für mich ge— 
nug, euch gefehen zu haben, um euch zu fagen, 508 ich 
ihm ohne Widerwillen und gern gehorche.” 

Aladdin, welcher von einer fo angenehmen Antwort 
gang bezaubert war, ließ Die Prinzeſſin nach einem fo weis 
ten und ungewohnten Wege, den fte zurückgelegt, nicht 
länger ftehen, fondern nahm ihre Hand, vie er mit vieler 
Zärtlichkeit Füßte, und führte fie in einen großen Gaal, 
der bon einer Menge von Machsferzen erleuchtet war und 
worin auf DVeranftaltung des Geiſtes ein herrliches Mahl 
aufgetragen war. Die Schüffeln waren bon gediegenem 
Golde und mit dem Föjtlichiten Bleifhe angefüllt. Die 
Dafen, die Becken und die Becher, womit der Tafelaufs 
fag reichlich befegt war, waren ebenfalld von Gold und 
son auserlefener Arbeit; auch die übrigen Verzierungen 
und der ganze Ausſchmuck des Saales entfprachen Diefer 
hohen Pracht. Die Prinzeſſin, welche ganz bezaubert 
war, jo viel Reichthum an einem einzigen Drte beiſam— 
men zu jehen, fagte zu Aladdin: „Prinz, ich glaubte fonft 
immer, daß e3 auf der Welt nichts fchöneres gäbe als 
der Palaft meines Baters, des Sultans, aber beim Ans 
blick dieſes Saales fehe ich allein ſchon, 508 ich mich ge= 
täufcht habe.’ 

Die Prinzeffin Badrulbudur, Aladdin und feine Mut— 
ter ſetzten fich jegt zu Tifche, und fogleich begann ein jehr 
harmoniſches Muſikchor, von den fchönften Mädchenſtim— 
men begleitet, ein Konzert, welches ohne Unterbrechung 
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bis and Ende der Mahlzeit dauerte. Die Prinzeffin war | 
jo entzückt davon, daß fie verficherte, noch nie etwas jo | 
Schönes in den Palafte 58 Sultans, ihres Vaters, ge— 
bört zu haben. Aber fie wußte nicht, daß diefe Sänger | 
rinnen ſämmtlich Seen waren, die der Geift hiezu ausge— 
wählt hatte. 


Dreihundert und fieben und dreißigſte Nacht. 


Als das Abendeffen vorüber war und man fchnell 
abgeräumt hatte, fo trat an die Stelle des Mufikchores | 
ein Trupp von Tänzern und Tänzerinnen. Gie führten | 
nach der Landesfitte allerlei Arten von figurirten Tänzen 
auf; zulegt tanzten ein Tänzer und eine Tänzerin ganz | 
allein mit einer erftaunlichen Leichtigkeit, und jeder von | 
ihnen entwicelte alle den Anftand und die Gewandtheit, 
deren fie nur irgend fähig waren. Es war nahe an Mit 
ternacht, al3 Aladdin — der damals in China befteben- | 
ven Sitte zufolge — aufftand und der Prinzeſſin Badrul-⸗ 
budur die Hand bot, um mit ihr zu tanzen und damit 
die Hochzeitfeierlichfeiten zu beſchließen. Sie tanzten fo 
fhön, daß fie die Bewunderung der ganzen Gejellichaft | 
esregten. Nach Endigung des Tanzes behielt Aladdin Die | 
Prinzeſſin an der Hand und fie gingen mit einander in | 
das Zimmer, wo das hochzeitliche Lager für fie bereitet 
war. Die Frauen der Prinzeſſin Eleiveten fie aus und | 
brachten fie zu Bette; Aladdins Diener thaten ihm ein 
Gleiches, und alle entfernten ſich ſodann. Sp endigten 
die Beierlichkeiten und Luftbarkeiten der Hochzeit Aladdins 
und der PBrinzeffin Badrulbudur. 

ALS Aladdin am folgenden Morgen erwachte, erjchies 
nen jeine Kammerdiener, um ihn anzufleiden. Sie zogen 
ihm ein ganz anderes, aber nicht minder reiches und 
prächtiges Kleid an ald am SHochzeittage. Hierauf Tieß 
er fich eines von feinen Leibpferden vorführen, beftieg es, 
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und begab fih, umgeben von einem zahlreichen Gefolge 
von Sklaven, welche vor ihm, Hinter ihm und zu beiden 
Seiten gingen, nach dem Palafte des Sultans. Der Sul— 
tan empfing ihn mit denfelben -Chrenbezeigungen wie 8 
erftemal, er umarmte ihn, ließ ihn neben fih auf dem 
Throne fiten und befahl, daß man ein Frühmahl auftra= 
gen folle. „Herr,“ erwiederte Aladdin, „ich bitte Euer 
Majeftät, mich für heute wegen diefer mir zugedachten 
Ehre zu entfehuldigen, ich komme jo eben euch zu bitten, 
daß ihr mir die Ehre erzeigen möchtet, in dem Palaſte 
der Prinzeſſin nebft eurem Groß-Weſhr und den Großen 
eured Hofes ein Mittagsmahl einzunehmen.” Der Sul: 
tan genehmigte dies mit vielem Vergnügen. Er ftand 
jogleich auf, und da der Weg nicht weit war, fo geru— 
hete er, fich zu Buße dahin zu begeben. Er brach alfo 
auf, während Aladdin zu feiner Rechten, der Groß-Weſyr 
zu feiner Linfen, die Großen des Hofes Hinter ihm als 
Gefolge, und vor ihm her die Trabanten und feine vor— 
nehmſten Hausbeamten gingen. 

Se näher der Sultan dem Palaſte Aladdins Fam, 
deſto mehr erftaunte er über die Schönheit deſſelben. Diefe 
Verwunderung ftieg bei feinem Eintritt noch höher; bei 
jedem Zimmer, welches er fah, brach er in neue Beifalls— 
bezeigungen aus. Aber als fie nun in den Saal von 
vier und zwanzig Benftern, wohin Aladdin fie eingeladen, 
binaufgelangt waren, und er die Verzierungen deſſelben, 
befonders aber die mit den fehönften und größten Dia— 
manten, Rubinen und Smaragden beſetzten Gitterfenfter 
betrachtet hatte, wurde er davon fo überrafcht, daß er 
ganz regungslos ftehen blieb. Nachdem er eine Weile jo 
da geftanden, fagte er zu dem neben ihm ftehenden Groß— 
Weſhr: „Weſyr, ift es möglich, daß e3 in meinem Kö— 
nigreiche und fo nahe an meinem PBalafte einen fo präch- 
tigen Palaſt geben Eonnte, von welchem ich bi jegt nichts 
mußte?” — „Euer Majeftät,“ eriwiederte der Groß-We— 
ſyr, „wird ſich vieleicht erinnern, daß ihr vorgeftern den 
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Aladdin, als ihr ihn für euren Schwiegerfohn anerfannt 
hattet, die Erlaubniß ertheiltet, einen Palaft dem eurigen 
gegenüber aufzuführen. An vdemfelben Tage war bei Son— 
nenuntergang an diefer Stelle noch Fein Palaft vorhan— 
den, und geftern Hatte ich die Ehre, euch zuerft zu mel— 
den, daß der Palaft fertig gebaut jei.” — „Sch erinnere 
mich wohl daran,” antwortete ver Eultan, „aber ich hatte 
mir nicht eingebildet, daß dieſer Palaſt ein Wunder ver 
MWelt fein würde. Wo in aller Welt findet man denn 
Bauwerke, die, ftatt aus Stein- oder Marmorfchichten, 
aus Gold- und Silberſchichten aufgeführt find, und wo 
die Tenfter Vergitterungen haben, die mit Diamanten, Ru— 
binen und Smaragden befegt wären? Dergleichen ift auf 
Erden nie gefehen worden.“ 

Der Sultan befah und bemunderte die Schönheit 
der vier und zwanzig Gitterfenfter. Doch indem er fie 
zählte, fand er, daß bloß drei und zwanzig fo reich ges 
ſchmückt waren, und wunderte fich nicht wenig, daß dad 
vier und zwanzigſte undvollendet geblieben war. „Wehr,“ 
rief er, — denn der Groß-Weſyr machte es fich zur 
Pflicht, nichts von feiner Seite zu weichen, — „ih bin 
fehr erftaunt, daß ein Saal von folcher Pracht an dieſer 
Stelle unvollendet geblieben ift.” — „Herr,“ erwiederte 
der Groß-Weſyr, „Aladdin war offenbar zu ſehr ge= 
drängt, und es fehlte ihm an Zeit, Dies Fenſter den übri= 
gen gleich machen zu laſſen; aber es läßt fich denfen, daß 
er die erforderlichen Edelſteine befist, und daß er eheftens 
daran arbeiten lafjen wird.‘ 

Aladdin, welcher den Sultan verlaffen hatte, um eis 
nige Befehle zu geben, hatte fich mittlerweile wieder zu 
ihm gefunden. „Mein Sohn,” jagte der Sultan zu ihm, 
„dieſer Saal ift unter allen, die in der Welt find, der 
bewunderungsmwürdigfte. Bloß etwas fegt mich in Er» 
ftaunen, — daß nämlich dies eine Gitterfenfter unvollen⸗ 
det geblieben ift. Iſt dies aus Vergeſſenheit gefchehen, 
oder aus Nachläffigkeit, oder weil die Werfleute nicht Zeit 
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hatten, die letzte Hand an ein fo ſchönes Denkmal der 
Baukunſt zu legen?” — „Herr,“ antwortete Aladdin, 
„das Gitterfenfter ift aus feinem diefer Gründe fo uns 
vollendet geblieben, als ihr e3 da febet, fondern es ift 
abſichtlich gefchehen und die Werkleute haben e8 auf mei— 
nen ausdrücklichen Befehl nicht angerührt. Ich wünfchte 
nämlich, daß Euer Majeftät den Ruhm haben follte, die— 
fen Saal und Palaft vollenden zu laſſen; und bitte euch, 
diefe meine gute Abjicht zu genehmigen, damit ich mich 
diefer bon euch empfangenen Gunft und Gnade einft rüh— 
men und erinnern kann.“ — „Wenn ihr e8 in Diefer Ab— 
ſicht gethan habt,” eriwiederte der Sultan, „jo weiß ich 
euch vielen Dank dafür, und werde augenblicklich Die nö— 
thigen Befehle hiezu ertheilen.” Auch ließ er wirklich die 
Jumwelenhändler, welche am reichjten mit Edelſteinen ver— 
ſehen waren, und die gejchiekteften Golvarbeiter feiner 
Hauptitadt fommen. 

Der Sultan ſtieg unterdeß aus dem Saale wieder 
herab und Aladdin führte ihm in diejenigen, worin er bie 
Prinzeſſin Badrulbudur am Hochzeittage beiwirthet Hatte. 
Die Prinzeſſin erſchien einen Augenblick jpäter, und em— 
pfing den Sultan, ihren Water, mit Mienen, welche deut— 
lich serriethen, wie zufrieden fie mit ihrer Ehe fei. Zwei 
Tafeln ftanden da, mit den köſtlichſten Speifen befeßt, 
und mit Tifchgejcehirren, die ſämmtlich von Gold waren. 
Der Sultan feste fich an die erfte Tafel, und ſpeiſte mit 
der Prinzefjin, mit Aladdin und dem Groß-Weſyr; alle 
Großen de3 Hofes wurden an der andern Tafel bewirthet. 
Der Sultan fand die Speifen fehr wohlſchmeckend und 
geftand, daß er noch nie herrlicher geipeift habe; daſſelbe 
fagte er von dem Weine, welcher in der That gang köſt— 
lich war. Was er ferner bewunderte, waren vier große 
Tafelauffäge, die im Ueberfluß mit Flaſchen, Schalen und 
Bechern, alle von gediegenem Gold und mit Edelſteinen 
geſchmückt, verfehen und Gefegt waren. Auch war er über 
die Muſikchöre ganz entzüsft, welche im Saale vertheilt 
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waren, während dad Gejchnetter ver Trompeten, Pauken 
und Trommeln in angemefjenen Pauſen von draußen her 
ertönte. 
Als der Eultan von Tische aufgeftanden war, mel- 
dete man ihm, daß die Juwelenhändler und Golvarbeiter, 
Die auf feinen Befehl gerufen werden, da wären. Er 
flieg zum Saale von bier und zwanzig Venflern hinauf, 
und 018 er oben angelangt war, zeigte er den Juwelieren 
und Golvarbeitern, die ihm gefolgt waren, das Benfter, 
welches noch unvollendet war. „Ich habe euch kommen 
laſſen,“ fagte er zu ihnen, „damit ihr mir dieſes Benfter 
zurecht machet und ihm venfelben Grad von Bollendung |! 
gebet, als die übrigen haben.  Befichtiget Die andern, | 
und verlieret Feine Zeit, um mir diefes ganz eben jo zu 
machen.” 

Die Juweliere und Goldſchmiede befahen ſich Die 
drei und zwanzig übrigen Benjter ſehr aufmerfjam, und 
nachdem fie fidy mit einander berathen und Darüber eins 
geworden waren, was jeder feinerfeit8 hiezu beitragen 
Tonne, erfchienen fte wiederum vor dem Sultan, und der 
Hofjumwelier nahm 508 Wort und fagte: „Herr, wir find 
bereit, unferen Fleiß und unfere Sorgfalt anzuwenden, | 
um Guer Majeftät zu geborchen; allein wir alle, jo viel | 
wir unfer bier find, haben nicht jo Fofibare nech auch jo | 
unendlich viele Evelfteine, als zu einer jo bedeutenden Ar= | 
beit erforderlich find.” — „Ich habe deren,‘ fagte hier⸗ 
auf der Sultan, „und zwar mehr als nöthig fein wer= 
den; Fommt nach meinem Balafte, ich werde fie euch zu | 
eurer Auswahl und Benugung überlaffen.” | 

Als der Eultan nach feinem Palaſte zurücdgefehrt | 
war, ließ er alle feine Evelfteine bringen, und die Juwe— 
tiere nahmen eine große Anzahl derjelben, hauptſächlich 
von denen, welche Aladdin gejchenft Latte. Sie bradıten | 





fie an tem Fenfter an, ohne daß man fonderlich die Sort= | 


Schritte ihrer Arbeit merkte, fie holten fich zu wiederhol- 
tenmalsm noch mehrere, und binnen ginem Monat hatten | 
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jie kaum die Hälfte des Werks vollendet. Sie benugten 
endlich alle Evelfteine ded Sultans nebjt denen, welche der 
Groß-Weſyr von. den jeinigen dazu bergab, aber alles, 
was fie davon möglicy machen Fonnten, war, daß das 
Senfter höchſtens zur Hälfte vollendet wurde. 


Dreihundert und acht und dreißigfte Nacht. 


Aladdin, welcher wohl ſah, daß der Sultan ſich ver— 
geblich bemühte, das eine Gitterfenfter den übrigen gleich 
zu machen, und daß er dabei dennoch nicht viel Ehre ein— 
legen würde, ließ die Goldſchmiede kommen, und jagte 
ihnen, daß fie nicht nur ihre Arbeit einftellen, ſondern 
jogar alles das, was fie bisher daran gearbeitet, wieder 
auseinander nehmen und dem Sultan alle jeine Edelſteine, 
nebji denen, Die ihm ver Groß-Weſyr geliehen, wieder 
zufiellen follten. | 

Die Arbeit, zu welcher die Juweliere und Gold— 
ſchmiede mehr als ſechs Wochen gebraucht hatten, wurde 
nun binnen wenigen Stunden zerfiört. Sie entfernten 
ſich Dann und liegen Aladdin allen im Saale. Er zog 
nun die Lampe heraus, die er bei fich hatte, und rieb fie. 
Sogleich erjchien der Geift. „Geiſt,“ fagte Aladdin zu 
ihm, „ich hatte dir Sefohlen, eines von den bier und zwan— 
zig Senftern diefes Saales unvollendet zu laffen, und du 
haft diejen Befehl befolgt. Gegenwärtig babe ich Dich 
kommen lafjen, um dir zu fagen, daß du 68 den übrigen 
gleich macheſt.“ Der Geift verſchwand, und Aladdin ging 
aus dem Saale herunter. Als er nach einigen Augen 
blicken wieder hinauf ging, fand er. das ©itterfenfter in 
dem Zuftande, wie er es gewünſcht hatte, und den übri— 


.gen ganz gleich. 


Unterdeß kamen عاط‎ Juweliere und olvarbeiter in 
den Balaft des Sultans, wurden bineingeführt und ven 
Eultan in feinem Zimmer sorgeftellt. Der erfte Juwe— 
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Vier überreichte ihm die fümmtlichen Edelſteine, welche fie 
wiederbrachten und jagte im Namen ver übrigen: „Euer 
Majeftät weiß, wie lange Zeit wir bereit3 mit Anſtren- 
gung unferer ganzen Kunft an der Vollendung des Wer- 
kes gearbeitet haben, welches ihr ung auftrugt. Es war 
fchon ziemlich weit vorgerüdt, al3 Aladdin ung nöthigte, | 
nicht bloß unjere Arbeit einzuftellen, fondern fogar alles | 
wieder zu zeritören, was wir bisher gearbeitet hatten, und | 
euch eure Edelſteine und die des Groß-Weſhrs wieder | 
zurüdzubringen.” Der Sultan fragte fie, ob Aladdin ih= | 
nen nicht die Urfache gefagt hätte, und da fie ihm dieſe 
Frage verneinend beantworteten, gab er auf ver Stelle 
Befehl, daß man ihm ein Pferd vorführen folle. Man | 
führte es vor, er beftieg e3 und ritt fort, ohne alles عء©‎ | 
folge, außer einigen feiner 2eute, die ihn zu Fuße beglei= | 
teten. Er gelangt zu Aladdins Palafte, und fleigt unten | 
an der Treppe ab, Die zu ven Saale von vier und zwan⸗ 
zig Fenſtern hinaufführt. Ohne Aladdin einen Wink ges 
ben zu laſſen, geht er hinauf; doch Aladdin Fam noch | 
zu rechter Zeit, um den Sultan wenigftens noch an ver | 
Thüre des Saales zu empfangen. 

Der Sultan ließ Aladdin gar nicht Zeit, fich höf— 
licht darüber zu beklagen, daß Seine Majeftät ihm feinen | 
Wink geben laſſen und ihn in die Nothwendigkeit verjegt | 
babe, feine fehuldige Pflicht zu unterlaffen, fondern jagte 
zu ibm: „Mein Sohn, ich Fomme, um dich felber zw | 
fragen, aus welchem Grunde du denn einen jo prächtigen 
und jo einzigen Saal, wie der in deinem Palafte ift, un- 
vollendet laſſen will. / | 

Aladdin verhehlte ihm den wahren Grund, nämlich 
den, daß der Sultam nicht reich genug an Edelfieinen ſei, 
um einen ſolchen Aufwand beſtreiten zu können. Indeß 
um ihm zu zeigen, wie weit dieſer Palaſt, jo wie er da— 
war, nicht bloß den feinigen, fondern auch jeden andern | 
in der Welt weit überträfe, da er nicht einmal den Flein= | 
ſten Theil deſſelben hatte vollenden fünnen, antwortete er | 
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ihm: „Herr, es ijt wahr, ihr habt dieſen Saal unvol- 
lendet geſehen, doch fehet jegt einmal — ich bitte euch — 
zu, ob noch etwas daran fehlt.” 

Der Sultan ging geraded Weges nach dem Fenſter 
hin, deſſen Vergitterung er unbollendet geſehen hatte, und 
als er bemerkte, daß es den übrigen gleich war, ſo meinte 
er, daß er ſich getäuſcht hätte. Er beſichtigte nicht bloß 
die Fenſter auf beiden Seiten daneben, ſondern beſah ſie 
auch noch eines nach dem andern; und als er ſich über— 
zeugt hatte, daß das Gitterfenſter, woran er ſo lange hatte 
arbeiten laſſen, und das den Werkleuten ſo viele Tage ge— 
koſtet hatte, in ſo kurzer Zeit, als er wußte, vollendet 
worden ſei, umarmte er Aladdin, küßte ihn zwiſchen ſei— 
nen beiden Augen auf die Stirn, und fagte zu ihm voll 
Berwunderung: „Mein Sohn, was für ein Mann bift 
du, daß du fo erftaunliche Dinge und zwar in einem Au— 
geublick auszurichten vermagſt. Du haſt auf der ganzen 
Welt nicht deines gleichen, und je mehr ich dich kennen 
lerne, deſto bewundernswürdiger finde ich dich.“ 

Aladdin nahm die Lobſprüche des Sultans mit vie— 
ler Beſcheidenheit auf, und antwortete ihm in folgenden 
Ausdrücken: „Herr, es iſt ein großer Ruhm für mich, 
das Wohlwollen und den Beifall Euer Majeſtät zu ver— 
dienen; ich verfichere euch, daß ich nichts unterlafjen werde, 
um beides immer mehr zu verdienen.‘ 

Der Sultan Eehrte nach feinem Palafte auf die Weiſe 
zurüd, wie er gefommen war, ohne daß er Aladdins Be— 
gleitung annahm. Bei feiner Ankunft fand er den Groß— 
Weſyr, der ihn erwartete. Der Sultan, ver noch ganz 
voll son Staunen über das Wunder war, wovon er Au- 
genzeuge geweſen, erzählte ihm die ganze Sache in Aus- 
drücden, die den Minifter nicht zweifeln ließen, daß die 
Sache wirklich jo fei, die aber ven Groß-Weſyr in dem 
Glauben beftärkten, daß Aladdins Palaſt ein Werk ver 
Zauberei fei, — eine Meinung, die er dem Sultan gleich 
anfangs geäußert hatte, als ver Palaſt erichienen mar. 
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Gr mollte ihm dieſelbe jest noch einmal wiederholen. 
Doch der Sultan unterbrach ihn und fagte: „Weſyr, du 
haſt mir das fchon einmal gejagt; aber ich fehe wohl, 
dag du noch immer die Vermählung meiner Tochter mit 
deinem Sohne nicht vergeflen haft.‘ 

Der Groß-Weſyr ſah wohl, daß der Sultan eine 
vorgefaßte Meinung hatte; er Tieß ihn denn auch dabei, 
um nicht mit ihm in Streit zu gerathen. Der Sultan 
pflegte regelmäßig alle Tage, wenn er aufgeflanden war, 
fih in ein Kabinett zu begeben, von mo aus man den 
Palaft Aladdins fehen Fonnte, und ging auch wohl den 
Tag über mehrmals dahin, um ihn zu betrachten und zu 
beirundern. 

Aladdin blieb indeß nicht in feinem Palaſte verfchlofe T 


fen. Jede Woche ließ er fich mehr als einmal in der I 


Stadt jehen; fei رق‎ daß er im diefe oder jene Moſchee 


ging, um fein Gebet zu verrichten, oder daß er bisweilen ١ 


dem Groß-Weſyr feinen Befuch abftattete, Der fich beei- 
ferte, ihm an beftimmten Jagen feine Aufwartung zu | 
machen, oder daß er einigen Großen, die er öfter in feis | 
nem PBalafte bewirthete, die Ehre erzeigte, fie zu Haufe | 
zu bejuchen. Jedesmal, wenn er ausging, ließ er durch | 
zwei feiner Sklaven, die neben feinem Pferde hergingen, | 
auf den Straßen und Pläßen, über die er fam, ganze | 
Handvoll Goldſtücke unter das zahlreich verfammelte Bolt 
ausftreuen. | 

Uebrigens, jeder Arme, der an der Thür feines Pa- 
Yaftes erfchien, kehrte voll Zufriedenheit über die Gaben, 
die auf Aladdins Befehl daſelbſt verteilt wurden, heim. 

Da Aladdin feine Zeit fo eingetheilt hatte, daß nicht 
Teicht eine Woche verging, mo er nicht wenigftend einmal 
auf die Jaad ging, bald in Die nächjten Umgebungen der | 
Stadt, bald in größere Ferne, fo übte er auf den Land- 
firaßen und in den Dörfern dieſelbe Freigebigkeit. Diefer 
Hang zur Großmuth erwarb ihm bei dem ganzen Volke 
taufend Segenswünfche, und es war zulegt gewöhnlich, . 
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dap man ſtets bei feinem Kopfe ſchwor. Mit einem Mort, 
ohne den Sultan gerade in Schatten zu ftellen, ven er 
regelmäßig feine Aufwartung machte, kann man doch 062 
ftehen, daß Aladdin Durch fein leutſeliges und menſchen— 
freundliches Betragen ſich die Zuneigung des ganzen Volks 
erworben hatte, und daß er im Allgemeinen mehr geliebt 
wurde, als der Sultan felber. Wit allen biefen fchönen 
Eigenſchaften verband er nun noch eine DBrabheit und ei» 
nen Eifer für das allgemeine Befte, die man nicht genug 
loben Eonnte. Beweiſe davon gab er bei Gelegenheit ei= 
nes Aufruhrs an den Grenzen des Reichs. Kaum hatte 
er erfahren, daß der Eultan ein Heer ausrüftete, um ihn 
zu dämpfen, als er ihn bat, ihm den Oberbefehl darüber 
anzuvertrauen. Er erlangte dies ohne Mühe Sobald 


er ſich an der Spige des Heeres befand, ließ er es gegen 


die Empörer vorrüden, und führte diefe Unternehmung 
mit jo vielem Eifer aus, daß der Gultan die Niederlage 
und Beitrafung der Aufrührer fat früher vernahm, als 
Aladdins Ankunft beim Heere. Diefe That, welche feinen 
Namen im ganzen Reiche berühmt machte, änderte gleich- 
wohl fein Herz nicht. Er kehrte jiegreich zurüf, war 
aber immer noch fo leutjelig wie zuvor. : 
Aladdin hatte bereit3 mehrere Jahre auf diefe Weife 
gelebt, al3 der Zauberer, der ihm, ohne daran zu denken, 
das Mittel zu feiner bedeutenden Standeserhöhung in die 
Hand gegeben, fih in Afrika, wohin er zurücfgefehrt war, 
jeiner erinnerte. Dbwohl er fich bisher überredet hatte, 
Aladdin fei in dem unterirdifchen Gewölbe, worin er ihn 
gelafien, elend ungefommen, jo kam es ihm dennoch in 
den Sinn, genau zu erfabren, welches Ende er genommen 
habe. Da er ein großer Meifter in der Bunftirkunft 
war, jo 309 er aus feinem Schranfe ein Viereck in Form 
einer verfchloffenen Schachtel hervor, deſſen er fich Bei 
feinen Beobachtungen in der Punktirfunft bediente. Er 
jeßte fich auf fein Sofa, nahm das Viere vor, nahm 
den Dedel ab, und nachdem er den Sand zurecht gemacht 
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und geebnet hatte, um zu erfahren, ob Aladdin in ber 
unterirvifchen Höhle geftorben, machte er feine Punkte, 
30g feine Linien und ftellte ihm die Natioität. Indem er 
nun die Nativitätftellung in Augenfchein nahm, um fie 
zu beurtheilen, entdeckte er, dag Aladdin, anftatt in dem 
unterivdifchen Gewölbe geftorben zu fein, ſich daraus ge— 
vettet habe und auf Erden in großem Glanz und gewals 
tigem Reichthum, vermählt mit einer Prinzeſſin, und ges 
ehrt und geachtet lebe. 


Kaum Hatte der Zauberer vermittelft feiner teuflifchen 
Kunft in Erfahrung gebracht, daß Aladdin ſich auf die— 
ſem hohen Standpunkt befände, als ihm auch ſchon das 
Blut ins Geſicht ſtieg. Voll Wuth ſagte er zu ſich 
ſelbſt: „Dieſer elende Schneiderſohn hat alſo das Ge⸗ 
heimniß und die Eigenſchaft der Lampe entdeckt! Ich hielt 
feinen Tod für gewiß, und nun genießt er die Frucht mei— 
ner Mühen und Nachtwachen! Indeß ich will es wohl 
zu hindern wiſſen, daß er ſie nicht länger mehr genießen 
foll, oder ich will des Todes fein.“ Er überlegte nicht 
erft Tange, welcher Entſchluß zu faſſen ſei. Gleih am 
folgenden Morgen beftieg er einen Berber-Hengſt 2), den 
er in feinem Stalle hatte, und machte ſich auf den Weg. 
So kam er denn von Stadt zu Stadt und von Land zu 
Land, ohne fich unterweges länger aufzuhalten, als jein 
Pferd zum Ausruhen Zeit bedurfte, bis nach China, und 
518 in die Hauptftadt des Sultans, deſſen Tochter Alad- 
din geheirathet hatte. Er ftieg in einem Chan ab, wo 
er ſich ein Zimmer miethete. Er blieb darin den noch 
üßrigen Theil des Tages und Die folgende Nacht, um ſich 
son den Beſchwerden der Neife zu erholen. 


Den folgenden Tag wünfchte der afrifanifche Zau⸗ 
berer vor allen Dingen zu wiſſen, was man von Aladdin 
fpräche. Indem er durch die Stadt fpazierte, trat er in 
einen fehr berühmten und bon vornehmen Leuten ſtark be= 
fuchten Orte, wo man zufammenfam, um ein gewiſſes 
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warınes Getränf*) zu fi zu nehmen, und den er noch 
von feiner erften Reiſe her kannte, Er hatte kaum Plag 
genommen, al3 man ihm von diefem Getränk in eine 
Schale einfchenkte und fie ihm überreichte Während er 
trank, horchte er rechts und linf3 hin, und hörte, daß man 
von Aladdins Palaſte ſprach. Als er ausgetrunfen hatte, 
näherte er fich einem son denen, die fich darüber unter- 
hielten, nahm den Augenblick wahr, und fragte ihn bei= 
feit, was das für ein Palaft wäre, von dem man fo 
rühmend fpräche? „Woher feld ihr denn?” erwiederte ihm 
der, an den er jich gewendet hatte. „Ihr müßt erft ganz 
kürzlich hier angefommen fein, wenn ihre ven Palaſt des 
Prinzen Aladdin noch nicht gejeben over gar nicht davon 
reden gehört habt.” Mean nannte nämlich Aladdin, feit- 
den er die Prinzeſſin Badrulbudur geheirathet hatte, nicht 
anders alö bei diefem Titel. „Ich fage nicht,” fuhr der— 
ſelbe Mann fort, „daß er eind von den Wunderwerfen der 
Welt ift, jondern ich behaupte vielmehr, daß e8 508 ein— 
zige Wundermwerf in feiner Art auf der ganzen Welt ift; 
denn noch nie ift etwas jo Großes, jo Koftbares und 
Prächtiges gefehen worden. Ihr müßt fehr weit herkom— 
men, da ihr davon noch nicht Habt ſprechen hören: in 
der That, man muß, dünft mich, feit feiner Erbauung auf 
der ganzen Erde von ihm fprechen. Sehet ihn euch fel= 
ber an, und ihr mögt dann urtheilen, ob ich euch etwas 
davon übertrieben habe.” — „Entſchuldigt meine Unwiſ— 
ſenheit,“ erwiederte der afrikanische Zauberer; „ich bin erft 
geftern hier angelangt, und komme wirklich jo weit ber, 
ich kann jagen, vom äußerften Ende Afrifas, daß der 
Auf davon bei meiner Abreife noch nicht bis dahin ges 
drungen war. Und da ich wegen des dringenden Gejchäfts, 
welches mich hieher führt, auf meiner Reife immer nur ven 
Zweck vor Augen hatte, möglichft bald hierher zu gelangen, 
ohne mich unterweges aufzuhalten oder irgend eine Bekannt— 





*) Thee. 
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ichaft zu machen, To weiß ich von der Sache nichts weiter, als 
was ich jo eben von euch erfahren habe. Indeß ich werde 
nicht unterlaffen, mir ihm anjehen zu geben; meine 
Sehnſucht ift darnach jo groß, daß ich Luft hätte, meine 
Neugier augenblicklich zu befriedigen, wenn ihr mir ges 
fälligit ven Weg vahiın bezeichnen wolltet.“ 

Derjenige, an welchen fich der afrifanifche Zauberer 
gewandt hatte, machte jich ein Vergnügen daraus, ihm den 
Meg zu beichreiben, den er nehmen müßte, um zu der 
Anjicht des Balaftes von Aladdin zu gelangen: und der 
afrifaniiche Zauberer jtand num jogleih auf und ging Hin. 
Als er hingekommen war, und den Balaft in der Nähe 
von allen Seiten betrachtet hatte, zweifelte er nicht mehr 
daran, daß ſich Aladdin zu Erbauung vefjelben der Lampe 
bedient habe. Ohne weiter das Unvermögen Aladdins, 
als eines bloßen Schneiderfohnes, in Anfchlag zu bringen, 
wußte er recht gut, daß dergleichen Wunderwerfe nur von 
den Geiftern der Yampe, deren Beſitz ibm entgangen. war, 
geichaffen werden könnten. Tief fich fränfend über das 
Glück und die Größe Aladdins, welche fait der des Sul— 
tans gleich Fam, Fehrte er nach dem Chan zurüd, in wel— 
chem er eingefehrt war. 


Dreihundert und neun und dreißigfte Nacht. 


Es kam jest darauf an, zu wiffen, wo die Lampe 
ſei; 05 Aladdin fie bei fich trüge, oder wo er fie aufbe— 


wahrte, und dies mußte der Zauberer vermittelſt der 


Punktirkunſt entdecken. Sobald er in feiner Wohnung an— 
gefommen war, nahm er jein Viereck nebſt dem Sande 
wieder vor, welches beides er auf allen feinen Reifen bei 
fih führte. Nachdem er damit die gemöhnlichen Verſuche 
vorgenommen, erfuhr er, daß die Lampe fih in Aladdins 
Palafte befünde, und er war über die Entdeckung jo er— 
freut, daß er ganz außer fih war. „So werde ich denn 
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alfo zum Befig diefer Lampe gelangen,” fagte er bei fich 
ſelbſt; „und Troß fei Aladdin geboten, wenn er mich hin— 
dern wollte, fie ihm zu entreißen und ihn wieder in den 
niedrigen Stand hinabzudrücken, aus dem er fo hoch em— 
porgeftiegen iſt.“ 

Das Unglück wollte, dag Aladdin 56111413 gerade auf 
acht Tage auf die Jagd gegangen und erft feit drei Ta— 
gen fort war. Der afrikanische Zauberer erfuhr dies auf 
folgende Weife. Sobald er durch fein Punftirverfahren 
die frohe Kunde befommen, ging er zu dem Auffeher des 
Chang, unter dem Vorwande, ſich mit ihm zu unterhals 
ten, und diefer hatte dazu einen folchen Hang, daß 28 nicht 
erft nöthig war, weit auszuholen. Gr erzählte ihn, daß 
er Aladdins Palaſt Gefehen, und nachdem er ihm alles 
herausgepriefen, was er daran Bewunderungswerthes ent= 
deckt hatte, fuhr er fort: „Meine Neugier geht noch wei— 
ter, und ich werde nicht eher befriedigt fein, als bis ich 
den Herrn dieſes munderbollen Gebäudes felbit gefehen 
haben werde.” -— „Dieſen zu ſehen,“ erwiederte der Auf- 
feher des Chang, „wird nicht ſchwer halten, da faft jeden 
Tag Gelegenheit dazu iſt, ſobald er fich in der Stadt 
aufhält; doch feit drei Jagen befindet er fich auf der 
Jagd, welche acht Tage dauern wird.” 

Mehr wollte der afrikanische Zauberer nicht wiſſen. 
Er nahm von dem Manne Abichied, entfernte fich und 
fagte bei ſich felber: „Dies ift ein günftiger Augenblid 
zum Handeln, ich darf mir ihm nicht entgehen laſſen.“ Er 
ging hierauf in den Laden eines Mannes, welcher Lam— 
pen zum Verkauf machte, und fagte zu dieſem: „Meifter, 
ich brauche ein Dugend Fupferne Lampen; Fönnt ihr mir 
fie wohl ablafjen?” Der Lanıpenverfäufer antwortete, daß 
ihn zwar einige zum vollen Dußend fehlten, Doch wenn 
er fih 515 morgen gedulden wolle, fo könne er ihm die 
volle Anzahl His zu jeder beliebigen Stunde fchaffen. Der 
Zauberer nahm Died an, nur empfahl er ihm, daß fie 
fauber und blank fein müßten, und nachdem er ihm. eine 
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gute Bezahlung veriprochen, ging er in, feinen Chan zur 
rück. 

Den folgenden Tag wurde das Dutzend Lampen dem 
Zauberer abgeliefert, welcher ſie nach dem Preiſe, der 
verlangt wurde, bezahlte, ohne das mindeſte davon abzu— 
handeln. Er legte ſie in einen Korb, womit er ſich zu 
dieſem Behuf verſehen hatte, und mit dieſem Korbe am 
Arm ging er nach Aladdins Palaſte, und fing, als er ſich 
demſelben näherte, zu rufen an: 

„Wer will alte Lampen gegen neue eintauſchen?“ 

Je näher er kam, kamen die kleinen Kinder, die auf 
dem Platze ſpielten, ſo wie ſie ihn nur hörten, herbeige— 
laufen, verſammelten ſich mit lautem Hohngelächter um 
ihn her und betrachteten ihn wie einen Narren. Selbſt 
die vorübergehenden lachten über ſeine Dummheit, wofür 
fie es hielten. „Er muß wohl,” ſagten fie, „ven Verſtand 
verloren haben, daß er alte Lampen zum Taufch gegen 
neue anbietet.‘ - 

Der afrifanifche Zauberer wunderte fich weder über 
dad Auspfeifen und Auszifchen von Seiten der Kinder, 
noch über das, was man etwa über ihn reden mochte; 
fondern, um feine Waaren loszuwerden, fuhr er fort zu 
fchreien: 

„Wer will alte Lampen gegen neue vertaufchen ?' 

Er wiederholte diefen Auf fo oft, im Auf- und Nie— 
dergehen auf dem Plage, vor dem Palafte und neben dem— 
felben, daß die Pringeffin Badrulbudur, melche damals 
eben in dem Saale von vier und zwanzig Fenſtern war, 
die Stimme des Mannes hörte; da fie indeß nicht ver— 
ftehen fonnten, was er ausrief, wegen 508 Pfeifens und 
Ziſchens der ihn begleitenden Kinder, deren Menge jeden 
Augenbli größer wurde, fo ſchickte fie eine ihrer Skla— 
vinnen, die ihr am nächſten ftand, hinunter, um zu fehen, 
was denn diefer Lärm zu bedeuten habe. 

Die Sklavin kam bald wieder, und trat mit Tautem 
Lachen in den Saal. Sie lachte fo herzlich, daß die Prin— 
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zeſſin nicht umhin Fonnte, bei ihrem Anblick mitzulachen, 
„Run, du Närrin,“ fagte die Prinzeifin, „willſt du mir 
nicht fagen, warum du lachſt?“ — „Prinzeſſin,“ erwie— 
berte die Sflapin, indem fie noch immer fort lachte, „wer 
wollte nicht Tachen, wenn man einen Narren fieht, mit 
einem Korbe voll fchöner neuer Lampen am Arm, ver fie 
nicht etwa verkaufen, ſondern fie gegen alte eintaufchen 
will? Den Lärm aber, ven man hört, machen die Kin— 
der, die ihm in ſolcher Menge umringen, daß er kaum 
von ber Stelle gehen kann, und die ihn zum beiten has 
ben. 

Auf diefe Nachricht nahm eine andere Sklavin das 
Wort und fagte: „Da son alten Lampen die Rede iſt, 
fo weiß ich nicht, ob die Brinzefjin ſchon bemerkt hat, 
daß da eine auf dent Kranzgefims fteht. Der, dem fie ge= 
hört, wird es nicht übel nehmen, wenn er ftatt der alten 
eine neue findet. Wenn die PBrinzeffin e8 genehmigt, To 
kann fie das Vergnügen haben, zu erfahren, ob dieſer 
Narr wirklich fo verrückt ift, eine neue Lampe für eine 
alte binzugeben, ohne Geld dazu zu verlangen.” 

Die Lampe, wobvon die Sklavin ſprach, war Die 
Wunderlampe, deren ſich Aladdin bedient hatte, un ſich 
zu dieſer Hohen Stufe, auf der er ftand, zu erheben. Er 
felber hatte fie, bebor er auf die Jagd ging, auf jenes 
Kranzgefims geftellt, aus Burcht, fie zu verlieren, und ev 
hatte dieſe Vorfichtsmaßregel jedesmal angewendet, fo oft 
er fih vom Haufe entfernte; doch weder die Eflapinnen, 
noch die Verſchnittenen, noch die Prinzeſſin jelber, Hatten 
jemal3 während feiner Abweienheit diejelbe bemerkt. Außer 
der Zeit, wo er ſich auf der Jagd befand, trug er fie 
beftändig bei fih. Man wird vielleicht hiebei bemerken, 
die Vorficht Aladdins fei recht gut gewefen, doch hätte er 
wenigftend die Lampe wohin verfchliegen jollen. Dies ift 
freilich wahr, doch dergleichen Verſehen find zu allen Zei— 
ten begangen worden, fie fallen heut zu Tage noch vor, 
und fie werden auch in Zukunft nicht ausbleiben. 
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Die Prinzeſſin Badrulbudur, welche ven Werth der 
Zampe nicht Fannte, und nicht wußte, wie viel ihr und 
dem Aladdin daran liegen müffe, daß dieſelbe niemand an— 
rühre und daß fie aufbewahrt werde, ging auf den Scherz 
ein, und befahl einem der DVerfchnittenen, fie zu nehmen 
und einzutaufchen. Der Verſchnittene gehorchte, ging die 
Treppe hinunter, und war kaum aus der Thüre 508 Pa— 
laftes getreten, als er auch fchon den afrifanifchen Zaus 
berer bemerkte. Er rief ihn, und als er zu ihm getre= 
ten mar, zeigte er ihm die alte Lampe und fagte: „Gib 
mir eine neue Lampe für diefe da.’ 

Der afrifanifche Zauberer zweifelte nicht, daß es die 
Lampe fei, die er ſuchte; auch Fonnte es in Aladdins Pa 
lafte, wo alles Tifchgefchier nur von Silber oder Gold 
war, nicht füglich eine andere außer dieſer noch geben. 
Er nahm fie daher fchnell aus der Hand 508 Derfchnit- 
tenen, und nachdem er. ſie zuvor in feinen Bufen gefcho= 
ben, überreichte er ihm feinen Handkorb, und ließ ihn 
daraus nach Belieben eine auswählen. Dev DVerfchnittene 
wählte fich eine aus, verließ den Zauberer, und brachte 
die neue Rampe der Prinzeſſin Badtulbudur. Doch Faum 
war der Taufch geichehen, als auch jchon die Kinder auf 
dem Plage ein lautes Gelächter erhoben und fich über Die 
Dunmbeit des Zauberers luſtig machten. 

Doch diefer ließ fie fchreien, fo viel fie wollten, und 
ohne fich Länger in der Nähe von Aladdins Balafte zu 
verweilen, entfernte er fich unvermerft und ohne alles Ge— 
räuſch, das heißt ohne weiter zu fehreien und ohne weiter 
neue Lampen gegen alte zum Taufch anzubieten. Er wollte 
ja auch Feine andere mehr, als die er jegt eben empfangen 
hatte, und fein Stillihweigen bewirkte, daß die Kinder 
ſich entfernten und ihn geben ließen. 

Sobald er von dent Platze, der zwijchen ven beiden 
Naläften lag, herunter war, entfchlüpfte er durch einige 
unbefuchte Straßen, — da er jetzt weder die übrigen 
Lampen noch den Korb weiter bedurfte, ſetzte er den Korb 
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mir den Lampen mitten auf einer Straße hin, wo gerade 
niemand vorüber ging. Hierauf fihlug er eine andere 
Straße ein, und fchritt haftig fort, bis er eines von den 
Stadtthoren erreichte; ſodann jegte er jeinen Weg durch 
die Vorjtadt, die fehr lang war, fort, und Faufte fich eis 
nige Lebensmittel ein, ehe er aus derjelben hinaus war. 
Sp wie er auf freiem Felde war, Ienfte er von der gro= 
Ben Straße ab, nach einem abgelegenen Plage bin, wo er 
von niemandem bemerft werden fonnte, und wo er den 
günftigen Augenblick abwartete, um feinen Plan vollends 
auszuführen. Gr bedauerte jegt nicht weiter den Verluſt 
des Berberhengftes, den er in dem Chan, wo er abgeitie- 
gen, zurücgelajjen hatte; ſondern hielt fi durch den jo 
eben erworbenen Schag hinlänglich dafür entjchädigt. 

Der afrifanifche Zauberer brachte den übrigen Theil 
des Tages an dieſem Drte zu, bis um Ein Uhr Nachts, 
wo Die FBinfternig am größten war. Da erft zog er die 
Lampe aus jeinem Bufen und rieb fie. Auf diefen Auf 
erjchien der Geiſt fogleich. 

„Bas willft du?” fragte ihn der Geift. „Hier bin 
ih, al3 dein Sklave und als Sklave aller derer, welche 
die Lampe in der Sand haben!” 

Ich befehle dir,” erwiederte der afrikanische Zaube— 
rer, „Daß du augenblicklich ven Palaft, den du oder Die 
übrigen Sklaven der Lampe in Diefer Stadt erbaut haben, 
jo wie er da ift, mit allen jeinen lebenden Bewohnern 
aufhebit und ihn zugleich mit mir an den und den Dri 
nad) Afrifa führeft.” Ohne etwas zu antworten, jchaffte 
der Geift mit Hülfe der übrigen, der Lampe dienftbaren 
Geifter in ſehr Eurzer Zeit ihn felber und den ganzen 
Palaſt nach Afrifa an den von ihm bezeichneten Ort. 
Wir wollen indeß den afrifanifchen Zauberer und den 
Palaſt nebſt der Prinzeſſin Badrulbudur in Afrika laſ— 
ſen, und jetzt bloß von dem Erſtaunen des Sultans 
reden. 

Als der Sultan aufgeſtanden war, unterließ er nicht, 
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feiner Gewohnheit zufolge, ſich nach dem cffenen Erfer zu 
begeben, un dad Vergnügen zu haben, den Palaft Alad— 
ding zu betrachten und zu bewundern. Er richtete feinen 
Blick nach der Gegend hin, wo er fonft diefen Palaft zu 
fehen gewohnt war, und erblickte bloß einen leeren Platz, 
ganz fo wie er früher mar, ehe noch das Gebäude darauf 
errichtet worden. Gr glaubte anfangs, daß er jich täu= 
che, und rieb fich die Augen; doc) er fah eben jo wenig 
etwas als früher, obwohl das Wetter fehr heiter, der Him— 
mel rein, und die Morgenröthe, vie bereits im Aufgehen 
war, alle Gegenftände jehr deutlich zeigte. Er blickte 83 
und rechts durch die beiden Definungen, und jah noch im= 
mer nichts. Sein Erftaunen war fo groß, daß er eine 
Zeitlang auf derjelben Stelle ftehen blieb, die Augen nad 
dem Plage hingewendet, wo bisher der Palaft geweſen, 
aber jest nicht mehr zu finden war, indem er gar nicht 
begreifen fonnte, wie es möglich jet, daß ein fo großer 
und anfehnlicher Balaft wie der des Aladdin, dem er feit 
jenem Tage, wo er mit feiner Erlaubniß erbaut worden, 
tagtäglich und ſelbſt geftern nod) gefehen hatte, auf ein= 
mal jo ſpurlos verſchwunden fein könne. „Ich täufche 
mich nicht,” ſprach er bei fich felbft, „er ſtand wirflich 
auf jenem Platze; wäre er zufammengeftürzt, To würden 
ſich doch Saufen von Trümmern noch zeigen, und hätte 
die Erde ihn verfchlungen, jo müßte man Doch noch einige 
Spur davon ſehen.“ Dbwohl er num überzeugt war, 
dag der Palaſt nicht mehr da fei, fo unterließ er doch 
nicht, noch eine Weile zu warten, um zufehen, ob er fich 
wirklich nicht täufche. Endlich entfernte er fich, und 
nachdem er noch einmal zurückgeblickt, kehrte er in fein 
Zimmer zurüf, und befahl, daß man in aller Eif den 
Groß-Weſyr rufen möchte. Unterdeß ſetzte er fich nieder, 


während fein Geift vom fo verjchiedenartigen Gedanfen bes 


ftürmt wurde, daß er micht wußte, welchen Entſchluß er 
fajlen Tolle. 
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Dreihundert und vierzigfte Nacht. 


Der Groß-Weſhr ließ den Sultan nicht Tange auf 
fih warten. Er fam in folcher Eil, daß weder er noch 
feine Leute im Worübergehen darauf Acht Hatten, daß 
Aladdins Palaft nicht mehr an feiner Stelle ftand. © 
die Pförtner, als fie die Pforte des Palaftes öffneten, 
hatten es nicht einmal bemerft. 

Der Groß-Wefyr redete den Sultan mit den Wor— 
ten an; „Herr, die Eile, womit Euer Majeftät mich hat 
rufen laffen, läßt mich jchließen, daß irgend etwas außer— 
ordentliches vorgefallen fei, da euch ja nicht unbefannt ift, 
daß heute Sigung der Rathöverfammlung ift, und daß 
ich folglich meiner Pflicht gemäß mich ohnehin bald ein= 
geftellt haben würde.‘ — ‚Das, was vorgefallen ift, ift 
wirklich etwas außerordentliches, wie du gejagt haft, und 
du wirft mir e3 bald zugeben. Sage mir, wo ift der 
VPalaſt Aladdins?“ — „Der Palaft Aladdins?“ erwiederte 
der Groß-Weſyr ganz erſtaunt. „Sch ging fo eben an 
demjelben vorbei, und er war, wie mich dünkt, noch an 
feiner Stelle. Gebäude, vie fo feſt und Dauerhaft ala 
dieſes da aufgeführt find, ändern nicht jo leicht ihre 
Stelle.” — „Geh einmal in dies Kabinet und ſieh hin,“ 
antwortete der Chalyf, „und du wirft mir bald etwas 
Neues davon melden ” 

Der Groß-Weſhr begab fi) in den offenen Erfer 
und e3 ging ihm wie dem Sultan. Als er |] völlig 
verfichert hatte, daß Aladdins Palaſt nicht mehr da ftehe, 
mo er geftanden, und daß feine Spur mehr davon 581:2 
handen jei, jo trat er wieder zu dem Sultan. „Nun, 
haft du Aladdins Balaft gefehen?” fragte ihn dieſer. — 
„Herr, erwiederte der Groß-Wefyr, „Euer Majeftät wird 
fid erinnern, daß ich früher immer fagte, daß viejer Pa— 
laft, der durch feinen ungeheuern Reichthum eure Bewun— 
derung auf fih zog, bloß ein Werk ver Zauberei ſei; 
doch Euer Majeftät wollte nicht darauf achten.“ 

VIII. 3 
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Der Sultan, welcher das, was der Groß-⸗Weſyr ihm 
in Grinnerung brachte, nicht abzuleugnen vermochte, ges 
riet) in einen um ſo größeren Zorn, da er feinen frühe⸗ 
ren Unglauben nicht in Abrede ſtellen konnte. „Wo iſt,“ 
rief er, „dieſer Betrüger, dieſer Verbrecher, damit ich ihm 
den Kopf abſchneiden laſſen kann?“ — „Herr,“ antwortete 
der Groß⸗Weſyr, „er hat ſich vor einigen Tagen bei Euer 
Majeftät beurlaubt. Man muß ihn fragen lafjen, wo 
fein Valaſt hingekommen ift; er muß es wiſſen.“ — „Das 
hieße ihn mit zu viel Schonung behandeln,“ erwiederte der 
— „geh du und gib dreißig meiner Reiter den Ber 
fehl, ihm gefefjelt vor mich zu führen.“ Der Groß⸗We⸗ 

ſyr ging und überbrachte den Reitern den Befehl des 
Sultans, und unterrichtete den Befehlshaber verjelben, 
wie fie fich dabei benehmen folten, damit er ihnen nicht 
entfchlüpfte. Sie gingen ab und trafen Aladdin etwa fünf 
bis ſechs Stunden von der Stadt auf der Heimkehr von 
der Jagd. Der Anführer ritt an ihn hinan und jagte zu 
ihm, der Sultan habe große Sehnſucht, ihn wieder zu 
fehen, und habe fte daher abgefchickt, um es ihm anzu= 
zeigen und ihn auf dem Rückwege zu begleiten. 

Aladdin ahnte nicht Das mindefte von dem wirklichen | 
Anlaß, der dieſe Abtheilung der Leibwache 56 Sultans 
zu ihm geführt hatte, und fegte feinen Rückweg fort: | 
Doch ald er etwa noch eine halbe Stunde vom der Stadt | 
entfernt war, umringte ihn die Reiterfchaar und der Anz 
führer derſelben nahm das Wort und jagte zu ibm: | 
Prinz Aladdin, zu unſerem großen Bedauern müſſen wir 
euch erklären, daß wir vom Sultan den Befehl haben, 
euch zu verhaften und euch als einen Staatöverbrecher zu 
ihm zu führen; wir bitten euch zugleich, es nicht übel 
aufzunehmen, daß wir unfere Pflicht erfüllen, und ed und | 
zu verzeihen.“ 

Diefe Erklärung war eine große Ueberraſchung für 
Aladdin, der fi unfchuldig fühlte. Er fragte den Anz 

٠١ führer, ob er wohl wiffe, welches Verbrechens man ihn 
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angeklagt habe; doch dieſer antwortete, 508 weder er noch 
feine Leute das geringfte davon müßten. 


Als Aladdin fah, daß feine Leute der Reiterſchaar 
nicht gewachſen waren und ihn ſogar verließen, ſo ſtieg er 
vom Pferde ab und ſagte: „Hier bin ich; vollziehet den 
Befehl, der euch aufgetragen iſt. Gleichwohl kann ich 
verſichern, daß ich mir Feines Verbrechens bewußt bin, 
weder gegen die Perſon des Sultans noch gegen den 
Staat.” Man warf ihm ſogleich eine dicke und lange 
Kette um den Hal, womit man ihn auch mitten um den 
Körper band, fo daß er die Hände nicht frei hatte. Als 
der Anführer fi an die Spige der Neiterfchaar geftellt 
batte, faßte ein Reiter das Ende der Kette, und führte 
fo, hinter dem Anführer her reitend, Aladdin, der zu Fuß 
ihm folgen mußte und in diefem Zuftande in die Stadt 
hineingebracht wurde. 


Als die Reiter in die Vorftadt famen, zweifelten vie 
erften, welche Aladdin ala Statöverbrecher daher geführt 
fahen, feinen Augenblid, daß e3 ihm den Kopf Eoften 
würde. Da er allgemein beliebt war, fo ergriffen Einige 
Säbel und andere Waffen, und die, welche Feine Hatten, 
bewaffneten ſich mit Steinen und folgten hinter den Rei— 
tern drein. Einige derfelben, die fich im Nachtrab befan= 
den, ſchwenkten um und machten Miene, fie auseinander 
zu ſprengen; doch die Anzahl der legtern nahm fo fehr 
zu, daß die Reiter bejchlofien, es fich nicht weiter merfen 
zu laſſen und zufrieden zu fein, wenn fte den Palaft des 
Sultans erreichten, ohne daß man ihnen den Aladdin ent= 
tiffe. Um dies zu bewerkſtelligen, trugen fie große Sorge, 
die ganze Breite der Straße, je nachdem fie weiter oder 
enger war, einzunehmen, und fo gelangten fle denn an 
den Play vor dem Palafte, wo fie fih in einer Linie 
aufftellten und gegen die bewaffnete Volksmaſſe Front 
machten, bis ihr Befehlshaber und der Reiter, welcher 
Aladdin führte, in den Balaft eingetreten waren und die 

—— 
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Prörtner dad Thor Hinter ihnen gefchloffen Hatten, um 
das Volk abzuhalten. 

Aladdin wurde vor den Sultan geführt, der in Be— 
gleitung des Groß-Weſhrs ihn auf dem Balkon erwar— 
tete. Sobald er ihn erblickte, befahl er dem Scharfrich— 
ter, welcher dazu Hinbeftellt worden war, ihm den Kopf 
abzujchneiden, ohne daß er ihn weiter anhören oder ir- 
gend einigen Auffchluß von ihm haben wollte. 

Als der Scharfrichter ſich Aladdins bemächtigt Hatte, 
nahm er ihm die Kette ab, die um feinen Hals und Leib 
gefchlungen war, und nachdem er ein Leder, 508 mit dem 
Blut von unzähligen hingerichteten Verbrechern befleckt 
war, auf die Erde hingebreitet hatte, Tieß er ihn Darauf 
nieberfnieen und verband ihm die Augen. Hierauf zog er 
fein Schwert heraus, und ſchickte fih an, den töbtlichen 
Streih zu führen, indem er ausholte, und den Säbel 
dreimal in der Luft herum fchwang, auf das Zeichen des 
Sultans wartend, um Aladdin den Kopf abzuhauen. 

In dieſem Augenblict bemerkte der Groß-Weſyr, daß 
der Pöbel, ver die Reiter überwältigt und ven Plag er— 
füllt Hatte, anfing, die Mauern des Palaftes an mehreren 
Stellen mit Leitern zu erfteigen und fie fogar niederzureis 
Ben, um eine Deffnung zu machen. Er fagte daher zu 
dem Gultan, nody ehe diefer das Zeichen gab: „Herr, ich 
bitte Euer Majeftät, den Echritt, ven ihr zu ihun im 2362 
griff feid, reiflich zu überlegen. Ihr Yauft Gefahr, euren 
Palaft erftürmt zu fehen, und wenn dies Unglück gefchähe, 
fo könnten die Folgen davon jehr unheilbringend fein.” — 
„Meinen Palaft erſtürmt?“ erwiederte der Sultan. „Wer 
dürfte fich dies erkühnen?“ — „Herr, antwortete der 
Groß-Weſyhr, „Euer Majeftät darf nur einen Blie auf 
die Mauern ihres Palaftes und auf den Plag werfen, um 
die Wahrheit meiner Behauptung einzufehen.“ 

Als der Sultan den Iebhaften und heftigen Volks— 
aufftand gemahrte, war fein Schreden fo groß, daß er 
augenblicklich dem Scharfrichter befahl, fein Schwert wie— 
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der in die Scheide zu fledfen, die Binde von ا‎ 
Augen zu nehmen und ihn freizulaffen. Zugleich befahl 
er feinen Trabanten, audzurufen, daß der Sultan ihm 
Gnade wieberfahren laffe, und daß jeder ſich nur entfer= 
nen möge. 

Nunmehr gaben alle die, melche bereit3 die Mauern 
des Palaftes erftiegen hatten, und Zeugen vor dem was 
ren, was da vorging, ihr Vorhaben auf. Sie fliegen in 
kurzer Zeit wieder hinab, und voll Freude darüber, einem 
PManne, den fie wahrhaft Liebten, das Leben gerettet zu 
haben, theilten fie dieſe Neuigfeit allen Umſtehenden mit; 
fie verbreitete fich jehr bald unter der ganzen Volksmaſſe, 
die den Pla des Palaftes erfüllte, und das Ausrufen 
der Trabanten, welche oben von den Terraſſen herab daſ— 
felbe verfündigten, machte fie vollends allgemein befannt. 
Die Gerechtigkeit, welche der Sultan durch Aladdins Ber 
gnadigung vemfelben erwiefen hatte, entwafinete den Pö— 
bel und dämpfte den Aufruhr, und nach und nach ging 
jeder bon bannen nach Kaufe. 

Sobald Aladdin fich wieder freien Fußes fah, hob 
er fein Haupt nach) dem Balkon empor, und 015 er auf 
demfelben den Sultan erblidte, rief er in einem rühren 
den Tone: „Herr, ich bitte Euer Majeftät, mir zu der 
ſchon erwiefenen Gnade noch eine neue hinzuzufügen und 
mich gnädigft wiſſen zu Lafjen, welches denn eigentlich mein 
Berbrechen if.” — „Was dein Verbrechen ift, Treulo— 
fer 2” erwiederte der Sultan; „weißt du das noch nicht 
einmal? Steige hier herauf, ich werde dir e3 zeigen.” 

Aladdin flieg hinauf und nachdem er ſich dem Sul— 
tan vorgeftellt, ſagte diefer zu ihm: „Folge mir!” und 
ging vor ihm ber, ohne ihn weiter anzufehen. Er führte 
ihn bis zu dem offenen Erker, und fagte, ald er an ber 
Thür war, zu ihm: „Tritt hier hinein. Du mußt ja 
wohl noch wiffen, wo dein Palaft ftand; ſieh dich hier 
nad) allen Seiten um und fage mir dann, was aus ihm 
geworben iſt.“ 
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Aladdin fah hin und erblickte nichts. Er bemerkts 
wohl den ganzen Pla, den fein Palaft fonft eigenommen; 
aber da er gar nicht errathen Fonnte, wie er fo ganz habe _ 
verſchwinden Fönnen, fo fegte ihm Dies feltfame nnd übers 
rajchende Greignig in ein Giaunen und in eine Beſtür— 
zung, die ihn Hinderten, dem Sultan auch nur ein einzie 
ges MWort zu antworten. 

Der Sultan wiederholte voll Ungeduld die Frage: 
„Sage mir doch, wo dein Palaft und wo meine Tochter 
iſt?“ Aladdin brach nun fein Schweigen und fagte: „Herr, 
ich fehe wohl und geftehe es ein, daß der Palaft, ven ich 
babe erbauen laſſen, nicht mehr auf feiner Stelle fteht; 
ih ehe, daß er verfehtwunden ift, und ich fann Euer Ma» 
jeftät nicht fagen, wo er fein mag. Indeß kann ich euch 
اندي نب‎ dag ich Feinen Antheil an dieſem reigniß 
abe.“ 

„Was aus deinem Palaft geworden ift,“ fuhr ver 
Sultan fort, „kümmert mich eben nicht fehr; meine Toch— 
ter iſt mir millionenmal mehr werth als jener. Darum 
verlange ich, 568 du fie mir wiederfchaffit, ſonſt laſſe ich 
dir ohne weitere Rückſicht den Kopf abſchneiden.“ 

„Herr,“ erwiederte Aladdin, „ich bitte Euer Majeftät 
um vierzig Tage Frift, um die nöthigen Mafregeln zu 
ergreifen, und wenn ich binnen viefer Zeit meinen Zweck 
nicht erreiche, fo gebe ich euch mein Wort, daß ich felber 
meinen Kopf zu den Füßen eures Thrones nieverlegen 
will, damit ihr nach eurem Belieben darüber verfügen 
könnet.“ — „Ich bewillige dir die Frift vom vierzig Tas 
gen, welche du verlangft,“ fagte hierauf der Sultan; „doch 
denfe ja nicht etwa, Diefe meine Gnade zu mißbrauchen 
und meinem Zorn entfliehen zu können. In welchem Wins 
Eel der Erde du auch fein magft, ich werde dich ſchon zu 
finden wiſſen.“ 
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Dreihundert und ein und vierzigfte Nacht. 


Aladdin entfernte fich tief gevemüthigt und in einem 
mitleiverregenden Zuftande aus dem Angeficht des Suls 
tand. Er ging mit gefenftem Saupte über die Höfe des 
Palaſtes, ohne daß er im feiner Niedergeſchlagenheit die 
Augen aufzuheben wagte. Die oberften Hofbeamten, die 
er nie im geringften beleidigt hatte und die feine Freunde 
waren, fehrten gleichwohl, anftatt fich ihm zu nähern, ihn 
zu tröften oder ihm einen Zufludhtsort in ihrem Haufe 
anzubieten, vielmehr den Rüden, fowohl um ihn nicht zu 
ſehen, als auch, damit er fie nicht erfennen möchte. Aber 
hätten fie fich auch ihm genähert, um ihm Troſt zuzu— 
jprechen oder ihm ihre Dienfte anzubieten, fie hätten Alad— 
din nicht wieder erfannt. Kannte er fich Doch ſelbſt nicht 
mehr, und war feines Verſtandes nicht mehr mächtig. Dies 
zeigte er, jobald er aus dem Balafte hinaus getreten war; 
denn, ohne zu bedenfen, was er that, fragte er von Thür 
zu Thür und alle, denen er begegnete, ob man nicht feinen 
Valaft gefehen habe, oder ihm davon Nachricht geben 
fönne. 

Die Fragen brachten jedermann auf den Gedanken, 
dag Aladdin feinen Verſtand verloren habe. Einige lach— 
ten darüber, doch die Vernünftigen und hauptſächlich alle 
die, welche in irgend einer Freundſchafts-Verbindung oder 
in irgend einem Verkehr mit ihm geftanden hatten, wur— 
den von wahrhaftem Mitleid ergriffen. Er blieb drei Tage 
in der Stadt, indem er fich bald nach diefer, bald nad) 
jener Seite hin wendete, und nichts aß, al3 was man ihm 
aus Mitleid reichte, und ohne übrigens einen Entſchluß 
zu faſſen. 

Endlih, da er in einer Stadt, wo er einft mit To 
viel Glanz aufgetreten war, in feinem unglüdlichen Zu— 
ftande nicht länger verweilen Eonnte, fo entfernter er fich 
aus derjelben und flug den Weg nach dem Felde ein. 
Er vermied die großen Heerftraßen; und nachdem er meh= 
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rere Felder in einer fchrecklichen Ungewißheit durchirrt 
hatte, kam er bei Anbruch der Naht an das Ufer eines 
Stromes. Hier faßte er einen Gedanken der Verzweif— 
lung. „Wo fol ich meinen Palaft jegt ſuchen?“ fagte 
er bei fich felbft, ‚in welcher Provinz, in welchem Lande, 
in welchem Theile der Welt werde ich ihn nebjt meiner 
theuern Prinzeifin, welche der Sultan von mir fordert, 
wiederfinden? Es wird mir nicht gelingen. Es iſt folglich 
beſſer, daß ich mich von ſo vielen Beſchwerden, die zu 
nichts führen, und von alle den ſchmerzlichen Bekümmer— 
niſſen, die an mir nagen, auf immer befreie. Seinem nun— 
mehr gefaßten Entichluffe gemäß, wollte er fich in den 
Strom ftürzen; doch als guter und religiöfer Mufelmann | 
glaubte er e3 nicht eher thun zu dürfen, als er fein Ger | 
bet verrichtet hätte. Indem er fich dazu anfchiefen wollte, 
näherte er fih dem Rande des Gewäſſers, um fich, der 
Landesſitte gemäß, die Hände und das Geficht zu war | 
fehen; allein, da die Stelle etwas abfchüffig und von dem 
anfpülenden Wafler feucht war, jo glitt er aus und würde 
in den Strom gefallen fein, wenn er ſich nicht noch) an | 
einem Eleinen, etwa zwei Fuß aus dem Erdreich hervorras | 
genden Felsſtück feftgehalten hätte. Glüclicher Weile trug 
er noch den Ring, den der afrikanische Zauberer ihm an 
den Finger geſteckt, bevor er in das unterirdifche Gemölbe | 
binabftieg, um die Foftbare Lampe zu Holen, die ihm jegt | 
fo eben entriffen worden war. Beim Anhalten rieb er | 
biefen Ring jehr heftig gegen den Felfen, und augenblick— 
lich erfchien ihm wieder der Geift, der ihm in jenem un= | 
terirdifchen Gewölbe, worin der afrifanifche Zauberer ihn | 
eingejchlofjen, erjchienen war. | 
„Was verlangft du?’ fagte der Geift zu ihm. 
„Hier bin ich, Dir zu gehorchen, bereit, als dein Sklave | 
und 018 Sklave aller derer, die den Ring am Finger | 
_. fowohl ih, als die übrigen Sklaven 5 Rin⸗ 


Aladdin, der durch eine ſo unerwartete Erſcheimmg 
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in feiner Verzweiflung höchſt angenehm überrajcht murde, 
antwortete: „Geiſt, rette mir zum zmweitenmal das Leben, 
dadurch, daß du mir anzeigft, wo der Palaft ift, den ich 
erbauen ließ, oder daß du mir unverzüglich ihn wieder 
auf die vorige Stelle zurüdtragen läſſeſt.“ — „Was du 
von mir verlangft,” erwiederte ver Geift, „liegt außer mei- 
nem Wirkungsfreife. Ich bin bloß Sklave des Ringes, 
wende dich deshalb an den Sklaven der Lampe.” — 
„Wenn das iſt,“ antwortete Aladdin, „ſo befehle ich bir 
bermöge des Ringes, mich an den Drt hinzubringen, wo 
mein Palaft fich befindet, — an welchem Ort ver Erde 
er auch fein mag — und mich unter die Venfter der 
Vrinzeſſin Badrulbudur Hinzufegen.” Kaum Hatte er diefe 
Worte geiprochen, als der Geift ihm nach Afrika mitten 
auf eine Wiefe, auf welcher der Palaft unweit von einer 
großen Stadt ftand, hintrug, ihn dicht unter die Fenſter 
der Prinzeſſin Badrulbudur nievderfegte, und ihn Da vers 
ließ. Alles dies gefchah binnen einem Augenblid. 

Ungeachtet der Dunkelheit ver Nacht erkannte Alad— 
din recht gut feinen Palaft und die Zimmer der Prinzef- 
fin Badrulbudur; da indeß die Nacht jchon weit 801662 
rückt und im Palaſte alles ruhig war, fo entfernte er fich 
etwas abſeits, und feste fich unter einen Baum. "Hier, 
vol guter Hoffnung und in Betrachtungen über fein Glüd, 
das er einem bloßen Zufall verdankte, fühlte er fich feit 
jenem Augenblif, wo er verhaftet, vor den Sultan ge= 
führt, und in augenjcheinlicher Lebensgefahr gemwefen, zum 
erftenmal wieder in einem ruhigern Gemüthszuftande. Er 
hing eine Weile diefen angenehmen Gedanfen nah; doch 
endlih, da er feit fünf bis ſechs Tagen gar nicht ge= 
ſchlafen Hatte, Eonnte er fich zulegt nicht mehr des Schla= 
fes enthalten, ver ihn überfiel, und fo fchlummerte er am 
Fuß 5+6 Baumes ein. 

ALS am folgenden Tage die Morgenröthe anbrach, 
wurde Aladdin durch den Gefang der Vögel, die theild 
auf dem Baume über ihm, theils auf den 0 
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Bäumen im Garten feines Palaftes die Nacht zugebracht 
hatten, jehr angenehm gemedt. Er warf jogleich feine | 
Augen auf diefen wundervollen Bau und fühlte eine uns 
ausiprechliche Freude darüber, daß er jetzt auf dem Bunfte | 
ftand, wieder Herr defjelben zu werden und noch einmal | 
zum Beſitz feiner geliebten Prinzeſſin Badrulbudur zu ges 
langen. Er ftand auf und näherte fich den Zimmern der | 
Prinzeffin. Er fpazierte eine Weile unter ihren Tenftern 
auf und nieder, wartend, bis fie mach fein und fich jehen 
laffen würde. Unter vdiefem Warten dachte er bei fih 
ſelbſt darüber nah, woher wohl die Urfache feines Uns 
glücks gekommen, und nach langem Sin= und Herdenken 
zweifelte er nicht mehr, daß fein ganzes Mißgeſchick 5108 
davon herrühre, daß er feine Lampe aus ven Augen vers | 
Ioren. Er Elagte fich felber ver Nachläfjigkeit und der | 
Sorglofigkeit an, daß er diefelbe habe je aus den Händen | 
geben können. Was ihn aber noch weit mehr beunrus 
bigte, war, daß er gar nicht errathen Fonnte, wer denn 
derjenige fei, der auf fein Glück jo neidifch geweien. Er 
hätte es früher begriffen, wenn er gemußt hätte, daß er 
und fein Palaft ſich jegt in Afrika befänden; doch ver 
dienjtbare Geift des Ringes hatte ihm nichts davon ger | 
fagt, und er jelbft hatte fich nicht davon unterrichten kön⸗ 
nen. Die bloße Nennung des Namens Afrika hätte ihn | 
fogleih an den afrifanifchen Zauberer, feinen abgefagten | 
Veind, erinnert. 

Die Brinzeffin Badrulbudur fand früher ala ges 
wöhnlih auf, und zwar erft feit ihrer Entführung und | 
ihrer Verſetzung nach Afrika Durch die Künfte des afri— 
kaniſchen Zauberers, deſſen Anbli fie bisher täglich ein» 
mal hatte ertragen müffen, weil er Herr des Palaftes 
war; jedoch fie hatte ihn jedesmal fo ſpröde behandelt, 
dag er noch nicht gewagt hatte, feinen Wohnfig darin 
. aufzufchlagen. Al fie angefleivet war, 169 eine von ih⸗ 
ren rauen zufällig durchs Gitterfenfter und bemerkte 
Aladdin. Sie eilte fogleich zu ihrer Oebieterin und mel⸗ 
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١ dete es ihr. Die Pringeffin, melche dieſe Nachricht gar 
١ nicht glauben konnte, ftellte fi ſchnell ang Fenſter, bes 
merkte ebenfalls Aladdin, und öffnete das Gitter. Bei 
dem Geräufch, welches die Prinzeſſin durch Deffnung des 
١ Fenftergitter8 machte, hob Aladdin den Kopf in die Höhe, 
| erfannte fie und begrüßte fie mit einer Miene, worin fich 
feine grenzenlofe Sreude abjpiegelte. „Um feine Zeit zu 
verlieren,‘ fagte die Prinzeffin zu ihm, „babe ich dir Die 
geheime Thür öffnen laffen; geb durch dieſelbe herein und 
201111116 herauf.“ 

Die’ geheime Ihür befand fich unter den Zimmern 
der Prinzeſſin. Aladdin fand fie offen, und ging rajch 
die Treppe hinauf. Es ift unmöglich, die Freude zu 
ſchildern, melche beide Ehegatten empfanden, als fie ſich 
nach einer Trennung, die fie für ewig geglaubt Hatten, 
endlich wiederfahen. Sie umarmten ſich mehreremal und 
gaben fich alle möglichen Beweife von Liebe und Zärt— 
lichkeit, die man fich nach einer fo traurigen und uner— 
warteten Trennung, ald die ihrige war, nur denfen kann. 
Nach diefen Umarmungen, unter vie ſich Thränen der 
Freude mifchten, jegten fie fih, und Aladdin nahm das 
Wort und fagte: „Prinzeſſin, bevor wir bon etwas ans 
derem reden, bitte icy euch um Gottes willen, jo wie auch 
um eurer ſelbſt, eures berehrungsmwürdigen Waters und 
meiner ſelbſt willen, mir zu fagen, was aus einer alten 
Rampe geworden ift, die ich, bevor ich auf die Jagd ging, 
in dem Saale von bier und zwanzig Benftern auf ven 
Kranzfims geftellt hatte.” 

„Ach, theurer Gemahl,“ antwortete die Prinzeſſin, 
„ih darf nicht mehr daran zweifeln, daß unfer beiderſei— 
tiges Mißgeſchick von diefer Lampe herrührt, und mas 
mich troſtlos macht, ift, daß ich felber die Urfache bin.“ 
— „Vrinzeſſin,“ erwiederte Aladdin, „meſſet euch nicht 
die Schuld davon bei, ſie iſt ganz mein, denn ich hätte 
in Aufbewahrung derſelben ſorgſamer ſein ſollen. Wir 
wollen jetzt bloß darauf denken, unſern Schaden wieder 
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gut zu machen, und daher ermweifet mir die Gefälligkeit 
und erzählt mir, wie die Sache zuging, und in | 
Hände fie gerathen iſt.“ 

Nun erzählte vie Prinzeffin Badrulbudur an Alad⸗ 
din, wie es mit dem Umtauſch der alten Lampe gegen die | 
neue, welche fie ihm zur Anſicht herbeibringen ließ, er> | 
gangen war, und wie fie in der folgenden Nacht die Ver— 
fegung des Palaſtes bemerkt und fih am Morgen in eis 
nem unbefannten Lande, wo fie jegt beide wären, und | 
melches Afrika jet, Gefunden habe. Den letzteren umnſtand 
hatte ſie aus dem Munde des Verräthers ſelber erfahren, 
der ſie durch feine Zauberkünſte dahin gebracht hatte. 

„Prinzeſſin,“ unterbrach fie Aladdin, „ihr habt mir | 
den Verräther dadurch genug bezeichnet, daß ihr mir fagt, | 
dag ich mit euch in Afrifa bin. Es ift der treulofefte 
aller Menfchen. Doch e3 ift hier weder Zeit noch Ort, 
euch eine ausführliche Schilderung von ſeinen Bosheiten 
zu entwerfen; ich bitte euch bloß, mir zu ſagen, was er 
mit-der Lampe gemacht hat und wo er fie hingethan 
hat?” — „Er trägt fie wohl eingehüllt in feinem Bus | 
fen,” erwiederte die Prinzeffin, „und ich fann dies um fo | 
mehr bezeugen, da er fie in meiner Gegenwart herausges 
zogen und enthüllt hat, um fi damit gegen mich zu 
brüſten.“ ||| 

„Geliebte Prinzeſſin,“ fagte hierauf Aladdin, „ver⸗ 
denfet mir nur ja nicht die vielen Fragen, womit ich euch | 
ermübde, ſte find für mich und euch von gleicher Wichtig 
keit. Doh um auf das zu fommen, was mich ganz bes 
ſonders intereffirt, fagt mir doch, ich beſchwöre euch, welche 
Behandlung ihr bei dieſem böfen und treulofen Manne 
erlitten habt?’ — „Seitdem ich hier bin,” erwiederte Die 
Prinzeſſin, „hat er fich täglich mir bloß einmal gezeigt, | 
und ich bin überzeugt, daß er mich darum nicht öfter be= 
läftigt, weil er durch feine Befuche fo wenig außrichtet. 
Alle feine Reden, die er bei diefer Gelegenheit gegen mich 
führt, zielen bloß dahin, daß ich das euch gegebene Wort 
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brechen und ihn zum Manne nehmen fol; indem er mir 
immer begreiflich zu machen fucht, dag ich nimmermehr 
hoffen darf, euch jemals wieder zu jehen, daß ihr nicht 
mehr am Leben ſeid, und daß mein Water, der Sultan, 
euch habe den Kopf abbauen laſſen. Um fich zu recht- 
fertigen, fügt er dann noch Hinzu, ihr wäret ein Undank— 
barer, all euer Glück fei bloß von ihm hergefommen, und 
fo noch taufend anderes, mad ich ihn immerhin reden 
laſſe. Da er von mir nichts zur Antwort befommt, als 
fehmerzliche Klagen und Thränen, jo muß er fich 160652 
mal jo unbefriedigt wieder entfernen, als er gekommen ift. 
Gleichwohl zmeifle ich nicht, daß feine Abficht ift, meinen 
Iebhafteften Schmerz erft vorüber gehen zu laſſen, in ber 
Hoffnung, daß ich meine Gefinnung ändern würde, und 
am Ende Gewalt zu brauchen, wenn ich auf meiner Wis 
derfeglichkeit beharren ſollte. Indeß, theurer Gemahl, 
eure Gegenwart hat bereit3 alle meine Beforgniffe ver- 
ſcheucht.“ 
3. Pringeffin,” unterbrach fie Aladdin, „ich habe die 
Zuperfiht, daß ich eure Beforgniffe nicht vergebend ver— 
ſcheucht, jondern ein Mittel gefunden babe, euch von mei= 
nem und eurem Feinde zu befreien. Zu diefem Behuf ift 
e3 indeß nöthig, daß ich im die Stadt gehe; ich werde 
gegen Mittag von da wieder zurüdfehren und euch dann 
meinen Plan mittheilen und was ihr zu Ausführung deſ— 
felben beitragen folt. Doch um es euch gleich im vor— 
aus anzufündigen, wundert euch nicht, wenn ihr mich in 
einer andern Kleidung zurückkehren jehet, und gebt Bes 
fehl, 508 man mich an der verborgenen Thür, fobald ich 
klopfe, nicht lange marten läßt.“ 

Die Prinzeffin verfprach, daß man ihn an der Thür 
erwarten und ihm fchnell öffnen mürde. 
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Dreihundert und zwei und vierzigfte Nacht. 


Als Aladdin aus den Zimmern der Prinzefjin hin— 
untergegangen und durch dieſelbe Thür wieder hinausge— 
treten war, 109 er fich nach allen Seiten um und be⸗ 
merkte einen Bauer, der ins Feld ging. 

Da der Bauer jenſeit des Palaſtes ging 30 ein. we⸗ 


nig entfernt war, fo fehritt Aladdin vajch zu, und 11160046 | 
ihm, jobald er ihn eingeholt hatte, den Antrag, die Kleis | 
dung mit ihm zu wechleln, worauf der Bauer endlich 01100 | 
einging. Der Umtaufch geihah Hinter einem Gebüſch, 
und als fie fich getrennt Hatten, fchlug Aladdin den Weg 


nach der Stadt ein. - Sobald er hineingefommen war, 


ihlug er die Straße ein, die vom Thore außlief, lenkte 

dann durch Die befuchteften Straßen, und kam endlidy das | 
bin, wo die Verkäufer und Handwerker von allen Gat» | 
tungen ihre bejondere Gafje hatten. Er trat nun in bie 
Gaſſe der Spezereihändler, wendete fih an den größten | 
und waarenreichften Laden, und fragte den Kaufmann, ob | 
er ein gewiſſes Pulver. borräthig babe, welches er ihm | 


nannte. + 


Der Kaufmann, welcher aus Aladdins Kleidung | 


ſchloß, dag er fehr arm fei, und wohl nicht Geld genug 
habe, um bezahlen zu fünnen, 10016 zu ihm, er habe der— 


gleichen wohl, aber es jei fehr theuer. Aladdin errieth | 


die Gedanken des Kaufmanns, zog feinen Gelobeutel, ließ 
einige Goldſtücke hervor blinken, und verlangte eine halbe 
Drachme von diefem Pulver. Der Kaufmann wog fo 


viel ab, packte es ein, überreichte قء‎ an Aladdin und Here 


langte ein Goldſtück dafür. Aladdin händigte e8 ihm ein 
und ohne fich in der Stadt länger aufzuhalten als nöthig 
war, um etwas Speife zu fih zu nehmen, kehrte er nad 


feinem PBalafte zurüf. Er durfte an der verborgenen Thür | 
nicht lange warten; fie wurde ihm fogleich geöffnet und | 
er ging in das Zimmer der Pringefjin Badrulbudur Hins 
auf. „Prinzeffin,” fagte er zu ihr, „die Abneigung, die 
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ihe, wie ihr mir gejagt, gegen euren Entführer hegt, 
‚wird ed euch vielleicht عساو[‎ machen, den Rath, den ich 
‚euch geben werde, zu befolgen; indeß erlaubt mir euch zu 
fagen, daß es nöthig. ift, euch zu verftellen und jogar euch) 
Gewalt anzuthun, wofern ihr euch von feinen Nachitels 
lungen befreien und eurem Vater, dem Sultan, die Freude 
‚machen wollt, euch wieder zu fehen. Wenn ihr alfo mei= 
‚nem. Rathe folgen wollt,” fuhr Aladdin fort, ‚jo würdet 
ihr jest augenblicklich eines der fchönften Kleider anziehen 
müfjen; jobald der afrikanische Zauberer dann fommt, fo 
fcheuet euch nicht, ihn auf die möglichit beite Weile zu 
empfangen, und zwar ohne allen Zwang und Befangen- 
beit, mit heiterer Miene, und fo, daß, wenn ja ein Wölk— 
hen von Trübfinn auf eurem Geficht zurückbleiben jollte, 
Died von nicht langer Dauer zu fein jiheine Sm Ges 
ſpräch gebt ihm fodann zu erfennen, daß ihr euch bemüh— 
tet, mich zu bergefien, und um ihn ganz von eurer Auf— 
richtigkeit zu überzeugen, jo ladet ihn zum Abendeſſen mit 
euch ein und zeigt ihm an, daß ihr gern den beiten Wein 
feined Landes often möchtet. Er wird dann nicht unter- 
laſſen mwegzugehen, um vergleichen zu Holen. Mührend 
ihr dann auf feine Wiederfunft martet und die Tafel jchon 
in ——— geſetzt iſt, ſo ſchüttet in einen dieſer Becher, 
aus denen ihr zu trinken pfleget, dies Pulver Hier, jest 
ihn dann beifeit, und gebt dann derjenigen bon euren 
rauen, Die euch zu trinken bringt, die Anweifung, daß 
fie auf ein verabrevetes Zeichen ihn euch voll Wein bringe, 
und fich in Acht nehme, daß nicht etwa ein Irrthum das 
bei vorfällt. Wenn der Zauberer zurüsfgefehrt fein mird 
und ihr bei Tafel figen und fo viel gegeffen und getruns 
fen haben werdet, als euch gut dünkt, jo laßt den Becher 
mit dem Pulver bringen, und vertaufchet euren Becher 
mit dem feinigen. Er wird die Gunft, die ihr ihm da— 
durch erzeiget, jo hoch aufnehmen, daß er es nicht ableh— 
nen, jondern jogar den Becher rein austrinfen wird; und 
faum wird er ihn geleert haben, fo werdet ihr ihn rück— 
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lings hinſtnken ſehen. Sollte euch efeln, aus feinem Be— 
Her zu trinken, fo dürft ihr euch bloß fo ftellen, als | 
tränfet ihr, und zwar ganz ohne Furcht; denn die Wir- | 
fung des PBulverd wird jo fchnell erfolgen, vaß er gar 
nicht Zeit haben wird zu bemerken, ob ihr trinfet oder | 
nicht trinket.“ | 
Als Aladdin dies gefagt hatte, ſprach die Prinzeffin: 
„Sch geftehe euch, daß es mir viel Ueberwindung Eoften 
wird, dem Zauberer diefe Schritte entgegen zu thun, bie, 
mie ich fehe, durchaus nothwendig find; aber welcher Ent 
ſchließungen ift man nicht fähig gegen einen jo graufamen | 
Veind? Ich werde alfo thun, was ihr mir da rathet, da 
hievon eben fo fehr meine al3 eure Ruhe abhängt.” 9082 
den Aladdin dieſe Maßregeln mit der Prinzeſſin verabres 
det hatte, nahm er Abjchied von ihr, um den übrigen | 
Theil 58 Tages in den Umgebungen des Palaftes zuzu⸗ 
bringen und die Nacht zu erwarten. | 
Die Prinzeffin Badrulbudur, welche untröftlih das 
rüber war, nicht bloß von ihrem theuern Gemahl Alad- | 
pin, ven fie immer noch mehr aus Neigung denn aus | 
Pflicht Tiebte, fondern auch von ihrem Vater, dem Sul-⸗ 
tan, der fo zärtlich an ihr hing, getrennt zu fein, hatte | 
jeit dem Moment jener fehmerzlichen Trennung ihr Aeu⸗ 
ßeres ſehr vernachläſſigt. Sie hatte ſogar — fo zu ſa⸗ 
gen — jene Reinlichkeit aus den Augen geſetzt, welche 
Perſonen ihres Gefchlechts fo wohl anfteht, bejonders feits | 
dem ver afrikanische Zauberer fih ihr zum erftenmal vor⸗ 
geftellt, und fle durch ihre Frauen, die ihn wiedererfann= 
ten, erfahren hatte, daß er es geweſen, der die alte Lampe | 
gegen eine neue durch Taufh an fi genommen, durch 
welchen entjeglichen Betrug er ihr zum Abjcheu geworden 
war. Indeß die ſich darbietende Gelegenheit, fih an ihm 
zu rächen, wie er ed verdiente, und zwar früher, als fie 
ed zu hoffen gewagt, machte, 568 fie fich entſchloß, Alad- 
dins Wunfche zu willfahren. Sobald er fih daher 61142 | 
fernt hatte, fegte fie fi) an ihren Pustifch, ließ ſich durch 
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ihre Frauen auf die sortheilbaftefte Weife ſchmücken, und 
legte das reichte und ihrem Vorhaben angemefjenfte Kleid 
an. Der Gürtel, den fie fich anlegte, war von Gold und 
mit den größten und auserlefenften Diamanten ausgelegt; 
außer dem Gürtel machte fie ſich bloß ein Perlenhalsband 
um, an welchem die ſechs Seiten= Perlen zu der miitles 
ren, welche die größte und Foftbarfte war, in einem ſol— 
chen Verhältniß ftanden, daß die größten Sultaninnen und 
Königinnen fich glücklich geichägt haben würden, wenn fie 
eine vollftändige Schnur von der Größe der zwei klein— 
fien Berlen im Haldbande der Prinzeſſin beſeſſen hätten. 
Die Armbänder, welche abwechfelnd mit Diamanten und 
Rubinen beſetzt waren, entiprachen wunderbar dem Neich- 
tbum des Gürtel3 und des Halsbandes. 


Als die Prinzeſſin Badrulbudur völlig angekleidet 
war, 309 fie ihren Spiegel zu Nathe, holte die Meinung 
ihrer Srauen über ihren ganzen Anzug ein, und nachdem 
fe geſehen, daß ihr Feiner von jenen Neizen fehle, welche 
der thörichten Leivenfchaft des afrikanischen BZauberers 
jchmeicheln Fonnten, feßte fie fich auf ihr Sofa und er— 
wartete feine Ankunft. 


Der afrikanische Zauberer unterlieg nicht, ſich zur 
gewohnten Stunde einzuftellen. Sobald die Brinzefjin ihn 
in den Saal von bier und zwanzig Venftern, worin fie 
ihn erwartete, eintreten fah, fand ſie im vollen Glanze 
ihree Schönheit und ihrer Reize auf, und bezeichnete ihm 
nit der Hand den Ehrenplab, den er ihrem Wunfch zus 
folge einnehmen follte, um fich mit ihm zugleich fegen zu 
fönnen, eine ausgezeichnete Artigfeit, die fie ihm bis hie— 
ber noch nie erwieſen hatte. 

Der afrikanifche Zauberer, mehr von dem Glanze der 
fchönen Augen der Brinzeffin, al3 von dem Schimmer der 
fie umgebenden Edelſteine geblenvet, war 504011 fehr über- 
raſcht. Ihre majeftätifche Haltung und ein gewiffer Ton 
von Anmuth, womit fle ihn empfing und der mit ihrer 
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bisherigen zurückweiſenden Art fo fehr fontraftirte, machte 
ihn ganz verwirrt. Anfangs wollte er am äußerjten | 
Rande des Sofas Plag nehmen, doch da er fah, daß vie‘ 
Prinzeſſin ihren Plag nicht eher einnehmen wollie, ala ا‎ | 
er ſich dahin geſetzt, wohin fie gemwünfcht, jo gehorchte er. | 
Als der afrikanische Zauberer fich gejegt hatte, nahın ا‎ 
die Pringeifin, um ihn aus feiner DVerlegenheit zu ziehen, 
das Mort, und indem fie ihn auf eine Weife anblicte, | 
die in ihm den Glauben erweckte, er fei ihr nicht mehr 
jo verhaßt wie zubor, fagte fie zu ihm: „Ihr werdet euch! 
ohne Zweifel wundern, daß ihr mich heute ganz anders 
Andet, als ihr mich bisher gefunden habt, doch ihr wer— 
det nicht weiter darüber erftaunen, wenn ich euch ſage, 
daß meiner inneren Gemüthsftimmung alle Traurigfeit, 
Schwermuth, Betrübniß und Kummer zumider ift, daß ich, 
fie fobald als möglich los zu werden ſuche, wenn der! 
Anlaß dazu vorüber ift. Ich Habe mir das, was ihr mir 
son Aladdins Schiefjal fagtet, wohl überlegt, und bei ver, 
befannten Gemüthsart meines Vaters bin ich mit euch 
überzeugt, daß. er dem furchtbaren Ausbruch feines Zor=) 
nes nicht bat entgehen können. Wenn ich daher auch 
hartnäckig darauf beharren wollte, ibn mein Leben Yang) 
zu beweinen, fo fehe ich doch, daß ihm meine — 
nicht wieder lebendig machen würden. Nachdem ich ihm) 
nun bis ins Grab alle Pflichten erwiefen habe, welche 
die Liebe von mir forderte, fcheint es mir gleichwohl, daß 
ich alle Mittel, um mich zu tröften, aufbieten müffe. Dies 
find nun die Beweggründe zu der Veränderung, die ihr 
an mir mwahrnehme. Um jeden Anlag zur Traurigkeit, 
die ich ganz zu verbannen entjchloffen bin, zu entfernen, 
und in der Meinung, daß ihr mir wohl Gefellichaft lei— 
fien würdet, habe ich befohlen, daß man ung eine Abend= 
mahlzeit bereiten ſoll. Allein, da ich bloß chineſiſchen 
Wein vorräthig habe, und ich mich doch in Afrika be— 
finde, jo Habe ich Luft bekommen, ven hier zu Lande | 
wachienden zu koſten, und ich glaubte, daß, wenn vol! 
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gleichen Hier wählt, ihr wohl den beiten” herausfinden 
würdet 


Dreihundert und drei und vierzigſte Nacht. 


Der afrikaniſche Zauberer, der das Glück, ſo ſchnell 
und ſo leicht zu der Gunſt der Prinzeſſin Badrulbudur 
zu gelangen, für eine Unmöglichkeit gehalten hatte, ſagte 
zu ihr, er könne nicht Ausdrücke finden, um ihr gemug- 
ſam an den Tag zu legen, wie tief er ihre Güte fühle; 
und um fich möglichit bald aus diefem Geſpräch heraus 
zuziehen, Ienfte er jchnell auf den afrifanifchen Wein, von 
dem fie geiprochen, und jagte ihr, dag unter allen Vor— 
zügen, deren ſich Afrifa nur irgend rühmen könne, die 
Hersorbringung eines trefflichen Weines einer der haupt- 
ſächlichſten ſei; er habe ein Faß, das ſchon fieben Fahre 
alt und noch nicht angebohrt jei, und dies jei, ohne 1162 
bertreibung, ein Wein, der an Güte Pie bortrefflichiten 
Weine der Welt übertreffe. „Wenn meine Prinzeffin, “ 
fuhr er fort, „mir es erlauben will, jo werde ich zwei 
Flaſchen davon Holen und unverzüglich wieder da fein.” 
— „Es würde mir leid thun, euch dieſe Mühe zu ma— 
chen,“ fagte die Vrinzeſſin; „es wäre wohl beifer, wenn 
ihr jemanden danach ſchicktet.“ — „Es iſt durchaus noth= 
wendig, daß ich felber danach gehe,” erwiederte der afri— 
kaniſche Zauberer, „niemand außer mir weiß nämlich, wo 
der Schlüffel zu dem Weinkeller Tiegt, und fo weiß auch 
niemand außer mir das Geheimnig, wie man ihn auf— 
ſchließt“ — „Wenn هه‎ fo ift,” fagte die Prinzeffin, „io 
gehet dann nur jelber, und fommt bald wieder. Je Län= 
ger ihr wegbleibet, je größer wird meine Ungeduld jein, 
euch wiederzuſehen, und bevenfet zugleich, daß wir ſo— 
gleih, wenn ihr wiederfommt, und zu Tiſche jegen wer⸗ 
den. “ 

Der afrifaniiche Zauberer, ver nun voll guter Hoff- 
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nung auf ſein vermeintliches Glück war, lief nicht etwa, 
um ſeinen ſiebenjährigen Wein zu holen, ſondern er flog 
danach, und kam ſchnell wieder. Die Prinzeſſin, die nicht 
daran gezweifelt hatte, daß er ſich ſehr beeilen würde, 
hatte ſelber das Pulver, welches Aladdin ihr gebracht, in 
‚ einen Becher geworfen, den fie bei Seite gejegt hatte, und | 
ließ jest auftragen. Sie festen fich zu Tafel, und zwar 
einander gegenüber, fo daß der Zauberer dem Schenftifch | 
den Rüden kehrte. Indem die Prinzeffin ihm nun von | 
dem beiten vorlegte, fagte fie zu ihm: „Wenn ihre wollt, 
fo will ich euch das Vergnügen eines Konzerts verfchafs | 
fen, doch da wir beide hier allein ſitzen, fo fcheint 68 mir, | 
daß die Unterhaltung ung noch mehr Vergnügen gewähe | 
ren wird.” Der Zauberer betrachtete dieſe Wahl .. 
Prinzeſſin als eine neue Gunft. 
Nachden fie einige Biffen gegeffen hatten, verlangte 
die Prinzeſſin zu trinfen. Sie trank auf die Geſundheit 
des Zauberers, und als ſie getrunken hatte, ſagte ſie: 
„Ihr hattet ſehr Recht, euren Wein zu loben, ich — 
noch nie ſo köſtlichen getrunken.“ — Reiende Prinzeſ⸗ 
ſin,“ erwiederte er, indem er den Becher, den man ihm 
dargereicht hatte, in der Hand hielt, „mein Wein erhielt 
2 den Beifall, den ihr ihm gebet, eine neue Güte.“ 
„Trinket auf meine Gejundheit, fuhr die Prinzeffin 
Sur „ihr werdet ſelber finden, daß ich mich ſehr gut auf 
dergleichen verſtehe.“ Er trank auf die Geſundheit der 
VPrinzeſſin, und ſagte dann, indem er den Becher zurück⸗ 
gab: „Prinzeſſin, ich fühle mich glücklich, daß ich * 
Faß für eine gute Gelegenheit aufgeſpart habe; ich ge⸗ 
ſtehe ſelber, daß ich noch nie im meinem Leben fo vor⸗ 
trefflichen getrunfen habe.“ 
Al fie weiter gegeffen und noch drei Trünfe ges 
than Hatten, gab endlich die Prinzeffin, welche ven Zau— 
berer durch ihre SHöflichkeiten und artige Manieren vol⸗ 
lends bezaubert hatte, der Dienerin, welche ihr zu trinken 
brachte, 508 Zeichen, und während man ihr ihren Becher‘ 
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voll Wein — ſagte ſie zugleich, daß man den des 
afrikaniſchen Zauberers ebenfalls vollſchenken und ihm 
überreichen möchte. Als nun jeder von beiden ſeinen Be— 
cher in der Hand hatte, ſagte ſie zu dem afrikaniſchen 
Zauberer: „Ich weiß nicht, wie es bei euch zu Lande 
unter Liebenden, die zuſammen trinken, Sitte iſt; bei uns 
in China überreichen ſich die Geliebte und der Liebende 
einander gegenſeitig ihre Becher, und trinken ſo einer auf 
des andern Geſundheit.“ Zugleich überreichte ſie ihm den 
Becher, den ſie in der Hand hielt, und ſtreckte ihre Sand 
aus, um den feinigen in Empfang zu nehmen. Der afri— 
Eanifche Zauberer beeilte fich um fo freudiger, dieſen Taufch 
vorzunehmen, da er dieſen ald das ficherfte Zeichen bes 
trachtete, daß er das Herz der Pringefjin völlig erobert 
habe, was ihn denn auf den Gipfel des Glücks erhob. 
Ehe er tranf, ſagte er, mit dem Becher in der Hand: 
„Prinzeſſin, e8 fehlt viel, daß wir Afrifangr in der Kunft, 
die Liebe durch alle mögliche Annehmlichkeiten zu verſü— 
Ben, fo weit wären ald man in China ift, und indem ich 
bier etwas lerne, das ich noch nicht wußte, fühle ich zu— 
gleich, wie hoch ich diefe mir erzeigte Begünftigung aufs 
nehmen muß. Ich werde das nie vergeſſen, meine lies 
benswürdige Prinzeſſin; indem ich aus eurem Becher trank, 
fand ich ein Leben wieder, worauf ich, wenn eure Graue 
famkeit fortgevauert hätte, hätte verzichten müſſen.“ 

Die Prinzeffin Badrulbudur, welche fich bei dem Iee= 
ven Geſchwätz des afrifanifchen Zauberer Tangweilte, un— 
terbrach ihn und fagte: „Laſſet ung jest trinken, ihr 
könnt ja nachher Das Hinzufügen, was -ihr mir noch 
fagen wolltet.“ Zugleich feste fie den Becher an ven 
Mund, berührte ihn aber 5108 mit den Lippen, während 
der afrifanifche Zauberer fich fo fehr beeilte, ihr es zu— 
vorzuthun, Daß er den feinigen außleerte, ohne einen Tro— 
pfen darin zu laſſen. Da er beim Austrinfen feinen Kopf 
etwas rückwärts geneigt hatte, um feinen Eifer zu zeigen, 
jo blieb er noch eine Weile in diefer Stellung, bis bie 
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Prinzeſſin, welche noch immer den Rand der Schale an 
ihren Lippen hielt, fah, daß feine Augen fich verdrehten 
und er ohne Befinnung rücklings zu Boden fiel. 
Die Pringeffin hatte nicht erft nöthig zu befehlen, 
dag man die geheime Thür für Aladdin aufjchließen ſolle. 
Shre Frauen, die mit ihr im Einverſtändniß waren, hat- 
ten fih in gehörigen Zwifchenräumen vom Saale bis 
unten an die Treppe herab aufgeftellt, fo daß faft in dem=. | 
felben Augenblick, wo der afrikanische Zauberer rüdlings | 
hinſank, auch 10011 unten die verborgene Thür geöffnet 
wurde. 
Aladdin Fam herauf und trat im den Saal «ein. Als 
er den afrifanifchen Zauberer auf dem Sofa auägeftredt 
liegen ſah, hielt er die Prinzeſſin Badrulbudur, welche | 
aufgeftanden war und ihm mit offenen Armen entgegen= | 
eilte, zurück und fagte: „Prinzeſſin, noch ift es nicht Zeitz 
feid jo gefällig, euch in euer Zimmer zu begeben und das | 
für zu forgen, daß man mich allein läßt, während ich 
daran arbeite, euch eben fo fehnell mieder nad) China zus 
rüdzufchaffen, als ihr daraus entfernt worden ſeid.“ | 
Sobald die Prinzeffin mit ihren Frauen und Ders | 
ſchnittenen aus dem Saal gegangen war, verſchloß lade 
din die Thür, näherte ſich dem entfeelten Leichnam Des 
Zauberers, öffnete deſſen Kleid, und zog die Lampe her— 
aus, welche noch fo verhüllt war, als vie Prinzeffin 28 
ihm befchrieben Hatte. Er enthüllte fie und rieb fi. So: | 
gleich erjchien der Geift mit der gewöhnlichen Begrüßung. | 
„Geiſt,“ fagte Aladdin zu ihm, „ich habe dich gerufen, | 
um dir im Namen diefer Lampe zu befehlen, daß du Dies | 
fen Palaft unverzüglich wieder nach China zurüdtragen 
Yäffeft, und zwar am denfelben Ort und diefelbe Stelle, 
von mo er weggenommen worden.” Der Geift, nachdem 
er Durch ein Kopfneigen angedeutet hatte, 568 er gehors | 
hen werde, verjchwand. Die Berfegung ging wirklich vor | 
fih, und man bemerkte fie bloß an zwei fehr leichten Ere 
fehütterungen, Die eine beim Emporheben des Palaftes von | 
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feiner Stelle in Afrika, die andere bei Nieverfegung def- 
felben in China neben dem Palaft des Sultans, — wel— 
ches alles im höchſt Eurzer Zeit gefchah. 

Aladdin ging nun in das Zimmer der Prinzefjin 
hinab, umarmte fie und fagte zu ihr: „Prinzeſſin, ich 
fann euch verfichern, daß meine und eure Freude mor— 
gen früh vollkommen fein wird.” Da die Prinzeffin noch 
nicht völlig zu Abend gegeffen hatte und Aladdin zu eſ— 
fen verlangte, fo ließ die PBrinzeffin aus dem Saal von 
vier und zwanzig Fenſtern die Speifen, die dort Aufgetra= 
gen, aber kaum berührt worden waren, auf ihr Zimmer 
bringen. Die Brinzeffin und Aladdin fpeiften zufammen 
und tranfen von dem guten alten Weire des afrikanischen 
Bauberers. Um von ihrer Unterhaltung, die nicht anders 
als höchſt vergnügt fein Fonnte, zu fihweigen, füge ich 
bloß fo viel Hinzu, daß fte fich Hierauf nach ihrem Schlaf- 
gemach begaben. 

Seit der Entführung des Palaſtes Aladdins und der 
Pringeffin Badrulbudur war ihr Vater, der Sultan, über 
ihren Verluſt ımtröftlih. Er konnte weder bei Nacht, 
noch bei Tage fchlafen, und anftatt alles zu vermeiden, 
was feiner Betrübnig Nahrung geben Fonnte, fuchte er 
im Gegentheil alles vergleichen auf. So zum Beifpiel, 
während er zuvor alle Morgen nach dem offenen Erfer 
feines Palajtes gegangen war, um ſich an dem angeneh— 
men Anblick, deffen er gar nicht fatt werden konnte, zu 
legen, ging er jegt mehrmals des Tages dahin, um feine 
Thränen zu erneuen, und um durch den Gedanken, daß 
er das, was ihm fo mohl gefallen, nie mehr wiederfehen 
würde, und daß er zugleich fein Liebftes auf der Welt 
verloren Habe, fich immer tiefer im feine Betrübniß zu 
verjenfen. An demfelben Morgen, wo Aladdins Palaft 
wieder an feine vorige Stelle zurücgebracht werden war, 
ging der Sultan, als kaum die Morgenröthe aufgegangen 
war, wieder in dieſen Erfer. Beim Eintritt in venfelben 
war er fo in fich gefehrt, und fo von Betrübniß durch— 
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drungen, daß er ſeine Augen ganz traurig nach der Seite 
hinwendete, wo er bloß den leeren Raum und keinen Ba= | 
101 mehr zu erblicken vermeinte. Allein, ala er auf ein= 


mal diefe Leere ausgefüllt jah, hielt er e8 für die Wir- 
fung eines Nebeld. Er betrachtete e8 aufmerfjamer und 


erfannte nun unzweifelhaft, daß es Aladdins Palaft fei. 


Freude und Luft traten nun bei ihm an die Stelle des 
Kummer und der Traurigkeit. Eilig kehrte er nach fei= 
nem Zimmer zurück und befahl, daß man ihm ein Pferd 
fatteln und vorführen ſolle. Man führte ihm eins vor, 


er flieg auf, ritt fort, und ihm mar, als könne er nicht 


ſchnell genug zu Aladdins Palafte kommen. 


Dreihundert und vier und vierzigfte Nacht. 


Aladdin, welcher vorausgefehen hatte, was kommen 
fönnte, war mit Tagesanbruch aufgeftanden, und nachdem 
er fich eines feiner prächtigiten Kleider angelegt, war er 
in den Saal von vier und zwanzig Benftern hinaufgegan= 
gen, bon wo aus er den Gultan fommen fah. Er eilte 
hinunter, und Fam gerade noch zu rechter Zeit, um ihn 
unten an der Haupttreppe zu empfangen und ibm vom 
Pferde herabfteigen zu helfen. „Aladdin,“ fagte der Sul— 
tan zu ihm, „ich kann mit dir Fein Wort fprechen, bevor 
ich nicht meine Tochter gefehen und umarmt habe.“ 

Aladdin führte den Sultan nach den Zimmern der 
Prinzeffin Badrulbudur, und Diefe, welche beim Aufftehen 
durch Aladdin erinnert worden war, daß fe fih nicht 
mehr in Afrika, fondern in China und in der Hauptſtadt 
ihres Vaters und zwar dicht an feinem Palaſt befände, 
war fo eben mit ihrem Ankleiven fertig. Der Gultan 
umarmte fie mehreremal, das Geficht voll Freudenthränen, 
und die Prinzeffin gab ihm ihrerfeits alle möglichen Be— 
weife der Freude, die fie darüber empfand, ihn wiederzu— 
jeben. 
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- Der Sultan war eine Weile völlig ſprachlos vor 
Rührung, daß er jeine geliebte Tochter, die er fo lange 
als verloren bemeint hatte, wiedergefunden habe, und Die 
Vrinzeſſin vergoß ihrerfeit3 ebenfalls Thränen vor Freude, 
daß fie ihren Vater, den Sultan, wiederjah. 

Endlich nahm der Sultan das Wort und fagte: 
„Meine Tochter, ich muß annehmen, dag die Freude, Dich 
wiederzufehen, macht, daß du mir jo wenig verändert vor— 
fommft, als ob dir nichts unangenehmes begegnet wäre; 
und doch bin ich überzeugt, daß du viel ausgeftanden has 
bet magft. Man fann mit einem ganzen Palajte jo plötz- 
lich, wie du, nicht leicht fortgebracht werden, ohne daß 
es dabei große Unruhe und fchrecliche Angft geben follte. 
Erzähle mir alles, und verhehle mir nichts.‘ 

Die Brinzeffin machte fih ein Vergnügen daraus, 
dem Sultan, ihrem Water, dies Verlangen zu gewähren. 
„Euer Majeftät,‘’ fagte fie, „wenn ich euch jo wenig ber= 
ändert vorkomme, fo bitte ich euch, zu erwägen, Daß ich 
bereit3 geftern ganz früh wieder aufzuleben anfing, durch 
die Gegenwart meines theuern Gemahls und Befreiers 
Aladdin, den ich bereits als für mich verloren betrachtet 
und -beweint hatte, und daß das Glück, welches ich fo 
eben gehabt, euch zu umarmen, mich ganz wieder in den» 
felben Zuftand verfegt, wie zubor. Um es frei heraus 
zu fagen, — mein ganzes 2eiven beftand darin, mich 
Euer Majeftät und meinem theuern Gemahl entriffen zu 
fehen, und zwar nicht Bloß Hinfichtlich meiner Liebe zu 
meinem Gemehl, jondern auch in Bejorgnig wegen ber 
traurigen Ausbrüche des Zornes Euer Majeftät, denen 
er, jo unſchuldig er war, ohne Zweifel ausgefegt fein 
mußte. Minder habe ich von der Unverfchämtheit meines 
Entführers zu Jeiven gehabt, welcher gegen mich Reben 
führte, die mir nicht gefallen Eonnten; doch mußte ich, 
vermöge des Uebergewichts, das ich mir über ihn vers 
ſchaffte, denjelben ein Ziel zu fegen. Uebrigens that man 
mir fo wenig Zwang an, 018 es in diefem Augenblick der 
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Fall it. Was aber meine Entführung anbetrifft, fo hat 
Aladdin daran gar Feinen Antheil; jondern ich Kin die 
einzige, obwohl unſchuldige, Urſache davon.“ 

Um den Sultan zu überzeugen, daß ſie die Wahrheit 
rede, erzählte ſie ihm umſtändlich, wie ſich der afrikaniſche 
Zauberer in einen Lampenhändler verkleidet habe, um neue 
Lampen gegen alte einzutauſchen, wie ſie zur Kurzweil die 
Lampe Aladdins, deren geheime Kraft und Wichtigkeit ſie 
nicht gekannt, gegen eine neue von ihm eingetauſcht habe: 
ferner, wie nach dieſem Tauſch ſte und ihr Palaſt aufge— 
hoben und nach Afrika verſetzt worden ſei, nebſt dem afri— 
kaniſchen Zauberer, welcher von zweien ihrer Dienerinnen 
und von dem Verſchnittenen, welcher den Umtauſch ge— 
macht hatte, ſogleich wieder erkannt worden ſei, als er 
nach dem glücklichen Erfolg ſeines Unternehmens ſich ihr 
das erjtemal vorzuftellen und um ihre Hand anzuhalten 
wagte: endlich, die Anfechtungen, die fie bis zu Aladdins 
Ankunft zu erleiden gehabt, welche Mafregeln fie gemein— 
Tchaftlich ergriffen hatten, um ihm die Lampe, melche er 
bei fich trug, zu entreißen: wie ihnen dies geglückt ſei, 
indem fie fich gegen ihn verftellt und ihn zum Abendeſſen 
auf ihr Zimmer geladen, und fo fert, bis zum gemifch- 
ten Becher, den fie ihm dargereicht hatte. „Was das 
übrige betrifft,“ fuhr fie fort, „fo überlafje ich es mei— 
nem Gemahl, euch davon Rechenschaft abzulegen.“ 

Aladdin hatte nur weniges noch hinzuzufügen. „Als 
man mir,” erzählte er weiter, „die verborgene Thür ge= 
Öffnet hatte, und ich zum Saal von vier und zwanzig 
Venftern hinaufgeftiegen war und den Verräther Durch vie 
Kraft des Pulver todt auf dem Sofa liegen jah, jo bat 
ich die Brinzeffin, da ein längeres Verweilen ihr nicht wohl 
geziemt hätte, fich mit ihren Frauen und Berfchnittenen 
nach ihrem Zimmer zu begeben. Ich blieb allein zurück, 
und nachdem ich dem Zauberer die Lampe aus dem Bus 
fen gezogen, bediente ich mich derfelben geheimen Kraft, 
deren er fich bedient hatte, um vielen Palaft nebft der Prinz 





Aladdin, oder die Wunderlampe. 59 


zeſſin zu entführen. Ich habe nun bewirkt, daß der Pa— 
laſt ſich wieder an ſeiner Stelle befindet, und habe das 
Glück gehabt, Euer Majeſtät, wie mir befohlen, die Prin— 
zeſſin wieder zuzuführen. Uebrigens täuſche ich Euer 
Majeſtät gewiß nicht, und wenn ihr euch bis in den Saal 
hinauf bemühen wollt, jo werdet ihr ſehen, wie der Zau— 
berer nach Gebühr beftraft worden.“ 


Um fich ganz von der Wahrheit zu verfichern, jtand 
der Sultan auf und ging hinauf, und 015 er ven afrifa= 
nifchen Zauberer todt und im Geficht ganz ſchwarzblau 
som Gifte daliegen gefehen hatte, umarmte er Aladdin 
fehr zärtlich und fagte zu ihm: „Mein Sohn, nimm mir 
die Mafregeln, die ich gegen dich ergriffen, nicht übel; 
meine väterlichr Liebe zwang mich dazu, und ich verdiene 
es, dag du mir diefen übereilten Echritt, zu welchem ich 
mich Hinreißen ließ, verzeiheſt.“ — „Herr,“ erwieberte 
Aladdin, „ich habe nicht die mindefte Urfache, mich über 
das Derfahren Euer Majeftät zu beflagen; ihr thatet 
bloß, was ihr hun mußte. Diefer Zauberer, dieſer 
Schändlichſte, diefer Nichtswürdige war die einzige Urjache, 
daß ich in eure Ungnade fill. Wenn Euer Majeſtät ein= 
mal Muße haben wird, fo werde ich euch einen andern 
boshaften Streich erzählen, den er mir gefpielt Hat, und 
der nicht minder fehwarz ift, als diefer, vor welchem mich 
noch Gottes befondere Gnade behütet hat.’ — „Ich werde 
ſelber,“ erwiederte der Sultan, „dir eine gewifje Stunde 
dazu beftimmen, und das recht bald. Doch laß und jegt 
darauf denken, ung zu erholen, und laß dieſen verhaßten 
Gegenftand fortichaffen.” 


Aladdin ließ den Leichnam des afrifanifchen Zaubes 
rers hinwegnehmen und befahl, ihn auf den Schindanger 
zum 8108 für Ihiere und Vögel hinzuwerfen. Der Sul— 
tan befahl unterdeß, durch Trommeln, Paufen, Trompeten 
und andere Inftrumente ein Zeichen zur allgemeinen und 
öffentlichen Freude zu geben, und Tieß zur Feier der Rück— 
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kehr der Prinzeſſin Badrulbudur und Aladdins ein zehns 
tägiges Feſt anfündigen. 

So entkam denn Aladdin zum zweitenmale einer faſt 
unvermeidlichen Lebensgefahr; aber es war noch nicht die 
letzte, ſondern er kam noch zum drittenmal in eine ſolche, 
die wir hier umſtändlich erzählen wollen. 

Der afrikaniſche Zauberer hatte noch einen jüngeren 
Bruder, der in der Zauberkunſt nicht minder erfahren war 
als er, ja man kann ſagen, daß er an Bösartigkeit und 
verderblichen Ränken ihn noch übertraf. Da ſie nicht immer 
beiſammen, noch auch in einer und derſelben Stadt lebten, 
und da oft der eine im Oſten, der andere im Weſten ſich 
befand, jo unterließen fie nicht, mit Hülfe der Punktir— 
funft gegenfeitig alle Jahre auszumitteln, in welchem 


‚Theile der Welt ein jeder von ihnen Iebe, mie jeder ſich 
befünde, und ob er nicht die Hülfe 8 andern bevürfe. 


Kurze Zeit nachher, als der afrifanifche Zauberer in 
feiner Unternehmung gegen Aladdins Glück feinen Tod 
gefunden, wollte fein jüngerer Bruder, der feit Jahr und 
Tag nicht3 von ihm erfahren, und fich nicht in Afrika, 
fondern in einem ſehr entfernten Lande aufhielt, gern wiſ— 
fen, an welchen Orte der Erde jener lebe, wie er ſich 
befinde, und was er mache. Wo er nur ging und ftand, 
hatte er, jo wie fein Bruder, ſtets fein Punktirviereck bei 
fih. Er nahm jeßt diefes vor, ordnete den Sand, machte 
feine Bunfte, 309 Figuren und Linien und ftellte die Na— 
tipität. Indem er alle vie Figuren durchlief, fand er, 
daß fein Bruder nicht mehr auf der Welt, fondern ver— 
giftet und plöglich geftorben fei, und das in der Haupt— 
ſtadt Chinas, an dem und dem Orte, und zwar jei er 
durch einen Mann von niederer Herkunft, welcher des 
Sultans Prinzeſſin geheirathet, vergiftet worden. 
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Als der Zauberer auf dieſe Weile das traurige 
Schickſal feines Bruders erfahren hatte, verlor er Feine 
Zeit mit fruchtlofem Bedauern; fondern faßte auf der 
Stelle ven Entfchluß, feinen Tod zu rächen, fette ſich zu 
Pferde und machte fih auf den Weg nach China. Die 
Reife ging über Ebenen, Ströme, Gebirge, Wüſten, 
eine lange Stredfe fort, ohne unterwegd irgendwo anzu— 
halten, und jo fam er denn unter unglaublichen Beichwer= 
den nach China und fofort in die Hauptſtadt 508 Landes. 
In der Gemwißheit, Daß er fich nicht getäufcht und nicht 
dies Reich mit einem andern verwechjelt habe, machte er 
in diefer Hauptſtadt Halt und nahm da feine Wohnung. 

Den Tag nach feiner Ankunft ging der Zauberer 
aus und indem er durch die Stadt fpazierte, nicht etwa 
um die Echönheiten verfelben zu beſehen, Die ihm jehr 
gleichgültig waren, fondern in der Abficht, die Mafregeln 
zu Vollführung feines verderblichen Anſchlages einzulei— 
ten, ging er in die befuchteften Orte hin und horchte auf 
das, was man da ſprach. An dem einen dieſer Drte, 
wo man fich die Zeit mit allerlei Spielen vertrieb, und 
wo, während die einen fpielten, fich die andern von den 
Neuigkeiten und Angelegenheiten des Tages unterhielten, 
hörte er feltfame Dinge erzählen von der Tugend und 
Frömmigkeit und felbft von den Wunderthaten einer von 
der Welt abgefchiedenen Frau, Namens Tatime. In der 
Meinung, dag ihm dieſe Frau in irgend etwas bei feinem 
Vorhaben behülflich fein könne, zog er einen von der Ge— 
fellichaft bei Seite und bat ihn, ihm Doch etwas genaue= 
res über dieſe heilige Irau und über die Wunder, die fie 
verrichte, zu Tagen. 

„Wie,“ fagte diefer Mann, „ihr habt dieſe Frau noch 
nie gejehen, noch auch niemals von ihr reden gehört? 
Durch ihr Faſten, durch ihre ftrenge Lebensweife und durch 
das gute Beifpiel, 508 fie gibt, ift fie Gegenftand der Be— 
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wunderung der ganzen Stadt: Außer Montags und Freie 
tags geht fie nie aus ihrer Fleinen Einftevelei heraus, und 
an den Tagen, wo fie fich in der Stadt jehen läßt, thut 
fie unendlich viel Gutes, und jeden der mit Kopfichmerzen 
behaftet ift, heilt fie durch das Auflegen ihrer Hände.“ 

Der Zauberer verlangte über dieſen Punft nichts 
weiter zu wiffen, und fragte den Mann bloß noch, in 
welcher Gegend der Stadt die Einfievelei dieſer heiligen 
Frau fich befinde. Der Mann bejchrieb ihm genau die 
Stelle. Nachdem er diefe Erfundigung eingezogen und 

den ruchloſen Plan, von dem wir bald fprechen werben, 
gefaßt und entworfen hatte, beobachtete er, um feiner 
Sache noch gewiffer zu fein, gleich an dem nächjten Tage, 
wo fie ausging, alle ihre Schritte, ohne fie aus den Aus 
gen zu verlieren, bis er fie am Abend in ihre Einſiedelei 

5 Arückehren ſah. Als er ſich den Ort gut gemerkt hatte, 
begab er ſich an einen der ſchon erwähnten Orte, wo man 
ein gewiſſes warmes Getränk zu ſich nahm, und wo man 
die ganze Nacht zubringen — wenn man Luſt hatte, 
beſonders bei großer Hitze, wo man in dieſem Lande lie— 
ber auf Matten als in Betten ſchläft. 

Nachdem der Zauberer dem Wirth das wenige, was 
er ſich da hatte geben laſſen, bezahlt hatte, ging er um 
Mitternacht fort und gerades Weges nach der Einſiedelei 
der heiligen Fatime, — unter dieſem Namen war ſie näm— 
lich in der ganzen Stadt bekannt. Er öffnete ohne Mühe 
die Thür, denn fie war mit einer. bloßen Klinke verſehen. 
Als er eingetreten war und die Thür ganz leife wieder 
zugemacht hatte, jah er Fatime bei hellem Mondſchein an 
freier Luft fchlafend auf einem Sofa, das mit einer ſchlech— 
ten Matte überdeckt war, und gegen ihre Zelle hingelehnt 
daliegen. Er näherte fi ihr, zog einen Dolch, ven er 
an feiner Seite trug, und weckte fte. 

Als die arme Fatime die Augen auffchlug, erjchraf 
fie nicht wenig darüber, einen Mann zu erbliden, der im 
Begriff war, ſie zu erdolchen. Er fette ihr den Dolch 
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auf die Bruft und fügte zu ihr: „Wenn du jchreieft: oder 
nur das mindefte Geräufch machft, jo biſt du des Todes; 
aber ftehe auf und thue, was ich dir ſage.“ 

Fatime, welche angefleivet jchlief, ftand vor Schrecken 
zitternd auf. „Fürchte dich nicht,” ſagte der Zauberer zu 
ihr, „ich will bloß dein Kleid haben; gib es mir her und 
nimm dir dafür dad meinige” Sie vertaufchten ihre 
Kleiver, und nachdem fi) der Zauberer das Kleid Fa— 
timens angezogen, fagte er zu ihr: „Jetzt färbe mir mein 
Geficht gleich dem deinigen, und zwar jo, daß ich dir 
ähnlich jehe, und daß die Farbe nicht ausgeht.” Da er 
ſah, daß ſie noch immer zitterte, jo jagte er, um ſie zu 
beruhigen und zu bewegen, das, was er verlangte, mit 
größerer Zuverficht zu thun: „Fürchte dich nicht, fage ich 
dir noch einmal: ich ſchwöre dir bei dem Namen Gottes, 


daß ich- dir das Leben laſſe.“ Fatime ließ ihn in ihre 


Zelle eintreten, zündete ihre Lampe an, nahm einen Pin— 
ſel und einen gewiffen Saft, den fie in einem Gefäße fte= 
ben hatte, rieb ihm damit das Geſicht ein und berficherte 
ihn, daß die Farbe nicht ausgehen, und daß fein Geficht 
ganz wie das ihrige ausfehen würde, ohne den mindeſten 
Unterfihied. Sodann fegte fie ihm ihre eigene Kopfbe= 
defung aufs Haupt, nebſt einem Schleier, und zeigte ihm, 
iwie er fich mit demjelben auf dem Gange durch die Stadt 
das Geſicht verhüllen müßte. Endlich, nachdem fe ihm 
einen großen Roſenkranz, der ihr vorm bis auf den Gür— 
tel herabhing, um ven Hals gefchlungen, gab fie ihm 
denfelben Stab in die Hand, ven fie gewöhnlich zu füh— 
ven pflegte, hielt ihm zugleich einen Spiegel vor und 
fagte: „Da blicket einmal hinein, und ihr werdet jeben, 
dag ihr mir auf das vollkommenſte ähnlich ſeid““ Der 
Zauberer fand alles nach Wunſch, hielt aber des guten 
Fatime den Schwur nicht, den er ihr fo feierleich geleiftet 
hatte. Damit man nicht, wenn er fie erftäche, Blutfpuren 
iehen möchte, fo erwürgte er fie, und als er fah, daß fie 
ihren Geift aufgegeben, ſchleppte er ihre Leiche hei den 
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Süßen zu dem Wafferbehälter der Einfiedelei, und warf 
jie da hinein. 

Der jo als heilige Fatime verfleivete Zauberer brachte 
nach Vollführung dieſer verruchten Mordthat den übrigen 
Theil der Nacht in Der Einfiedelei zu. Den folgenden 
Tag früh um ein oder zwei Uhr, obwohl die Heilige Frau 
an dieſem Tage nicht auszugehen pflegte, unterließ er doch 
nicht das Ausgehen, in der Ueberzeugung, daß ihm nies 
mand deshalb fragen würde, und im Fall ihn jemand 
früge, wollte er fchon darauf antworten. Da er bei 
feiner Ankunft fih vor allen Dingen nad Aladdin 
Valaſte erkundigt und ihn fich angefehen hatte, und da er 
dort feine Rolle zu fpielen Willens war, jo nahm er [02 

gleich feinen Weg dahin. 

0 Sobald man die heilige Frau erblidte, — ald wo— 
Für den Zauberer das Volk hielt — fo ward fie ſogleich 
son einer großen Menge Menjchen umringt. Einige em— 
pfahlen fi ihrem Gebet, andere küßten ihr die Sand, 
andere, Die bejcheidener waren, füßten ihr bloß den Saum 
des Gemandes, und 11000 andere — fei es nun, daß fie 
wirklich Kopfichmerzen hatten, over 568 fie fih bloß da— 
gegen verwahren wollten — neigten fi vor ihr, damit 
jie ihnen die Hände auflegen möchte, welches er denn auch 
ıhat, indem er über fie einige Worte nad) Art eines Ge— 
betes murmelte; kurz, er ahmte die heilige Frau jo gut 
nach, daß alle Leute ihn dafür hielten. Nachdem er meh— 
veremal unterweges ftehen geblieben war, um den Leuten 
zu genügen, die von dieſer Art Händenuflegen weder eine 
gute noch fchlimme Wirkung empfanden, Faur er endlich 
auf den Play vor Aladdins Palaft, wo es, da das Her— 
beiftrömen der Menfchen immer größer wurde, jedem noch 
mehr erfchwert wurde, ihr nahe zu kommen. Die ftärkiten 
und eifrigften drängten fich mit Gewalt durch den Haus 
fen, darüber erhuben ſich denn Klagen, die man bis in 
ven Saal von vier und zwanzig Fenftern, worin die Prin- 
zeſſin Badrulbudur var, hören Eonnte. 
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Die Prinzeffin fragte, was das für ein Lärm fei, 
und da e3 ihr niemand fagen Fonnte, befahl fie, daß je= 
mand hingehen und ihr darüber Nachricht bringen Tolle. 
Eine ihrer Frauen fah, ohne den Saal zu verlafien, durch 
ein Gitterfenfter, und meldete ihr fodann, der Lärm rühre 
von der Volfsmenge her, melche die heilige Frau um- 
ringe, um fich durch ihr Händeauflegen vom Kopfweh 
heilen zu Laffen. 

Die Prinzeffin, welche ſchon fehr lange viel Gutes 
von der heiligen Frau hatte erzählen hören, fie aber noch 
nie gejehen hatte, war neugierig, fie zu fehen und zu 
fprehen. Sp wie fie etwas davon verlauten ließ, fagte 
dad Oberhaupt der DVerfchnittenen, welches zugegen war, 
zu ihr; wenn fie es wünfche, fo molle er fie mit Ver— 
gnügen heraufholen Iaffen, und fie dürfe bloß befehlen. 
Die Prinzeſſin genehmigte رقع‎ und fogleich fertigte er vier 
Verſchnittene ab, mit dem Befehl, Die angebliche Heilige 
beraufzubolen. 

Sobald man die DVerfchnittenen aus dem Palaſte 
beraustreten und nach dem Punkte, wo der verfleivete 
Zauberer fland, hingehen ſah, fo wich das Volk ausei— 
nander; und als jener fich nun frei und die viere auf fich 
zufommen ſah, ging er ihnen um fo freudiger entgegen, 
da er jest feine DBetrügerei einen guten Gang nehmen 
jah. Einer von den Berfchnittenen nahın das Wort und 
jagte: „Heilige Frau, Die Prinzeffin wünfcht euch zu jpre= 
Gen; kommt und folget und.” — ‚Die Prinzeffin erzeigt 
mir viel Ehre,“ antwortete die angebliche Fatime, „ich bin 
bereit, ihr zu gehorchen.” Mit viefen Worten folgte fie 
den Berfchnittenen, die jehon auf dem Rückwege nach dem 
Valaſte waren. 

Als der Zauberer, der unter dem Heiligenkleide ein 
teufliſches Herz verbarg, in den Saal von bier und zwan— 
zig Venftern eintrat und die Pringeffin bemerfte, begann 


er mit einem Gebet, welches eine Yange Reihe von Wün— 


ichen für ihr Glück, ihr Wohlbefinden, und für die Er— 
vıll, 5 
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fülung alles deſſen, was fie irgend wünfchen Fünnte, ent= 
hielt. Hierauf entfaltete er all feine betrügeriiche und 
heuchlerifche Beredſamkeit, um fich unter dem Dantel der 
Frömmigkeit bei der Prinzeſſin einzufchmeicheln, was ihm 
um fo leichter gelang, da die Pringeffin von Natur gut= 
herzig und der Meinung war, alle Leute wären jo ge= 
finnt als fie, befonders alle diejenigen, melche es fich zur 
Pflicht machten, Gott in ver Zurücfgezogenheit zu dienen. 


Dreihundert und fechs und vierzigfte Nacht. 


Sobald die falfche Fatime ihre lange Anrede geen— 
digt hatte, fagte die Prinzeffin zu ihr: „Meine gute Mut— 
ter, ich danke euch für eure ſchönen Gebete; ich habe 
großes Dertrauen dazu, und hoffe, daß Gott fe erhören 
wird. Tretet näher, und feget euch zu mir.’ Die faliche 
Fatime feste fich mit verftellter Beſcheidenheit nieder. Die 
Prinzeſſin nahm hierauf wieder 508 Wort und fagte: 
„Deine gute Mutter, ich bitte euch bloß um etwas, 3 
ihr mir aber bewilligen und ja nicht abichlagen müßt, 
nämlich darum, daß ihr bei mir bleibet, mir euer Leben 
erzäblet, und mich durch euer gutes Beifpiel Iehret, wie 
ich Gott dienen fol.” 
„Prinzeſſin,“ fagte hierauf Die vermeintliche Fatime, 
„ich bitte euch, son mie nicht etwas zu verlangen, worein 
ich nicht willigen fann, ohne mic) ganz son meinen Ge— 
beten und erbaulicyen Uebungen abzulenfen und zu zer— 
ftreuen.” — „Das darf euch nicht beunruhigen,” erwies 
derte Die Prinzeſſin, „ich habe mehrere Zimmer, die nicht 
befest find, unter viefen könnt ihr euch das auswählen, 
was euch am beften zufagen wird, und darin alle euere 
Uebungen eben jo ungeftört verrichten, als in eurer Ein— 
ſiedelei.“ 
Der Zauberer, welcher keinen anderen Zweck hatte, 
als ſich in den Palaſt Aladdins einzuführen, wo es ihm 
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viel Teichter fein mußte, den böſen Streih, den er vor 
hatte, auszuführen, wenn er darin unter Begünftigung und 
Schuß der Pringeffin wohnen bliebe, als wenn er immer 
von der Einſiedelei nach dem Palaft und von da wieder 
zurück hätte gehen müflen, machte Feine großen Einwen— 
dungen und Entſchuldigungen gegen das gefällige Aner⸗ 
bieten der Vrinzeſſin. „Prinzeſſin,“ ſagte er, „wie ſehr auch 
immer eine arme und elende Frau, wie ich bin, entſchlofſen 
fein mag, der Welt und ihrer Pracht und Herrlichkeit zu 
entjagen, jo wage ich doch nicht, dem Wunſche und Bes 
fehl einer jo frommen und mildthätigen Brinzeffin zu wis 
derſtreben.“ 

Auf dieſe Rede des Zauberers, ſtand die Prinzeſſin 
auf und ſagte zu ihm: „Stehet auf und kommet mit mir, 
Damit ich euch die leeren Zimmer, die ich Habe, zeige und 
euch darunter wählen laſſe.“ Er folgte der Vrinzeſſin 
Badrulbudur, und wählte unter allen den faubern und 
ſchön geſchmückten Zimmern, die fie ihm zeigte, fich das— 
jenige aus, was am wenigften jchön war, indem er aus 
Heuchelei hinzufügte, e8 jei noch zu gut für ihn, und er 
wähle es bloß der Prinzeſſin zu gefallen. 

Die Prinzeffin wollte den Betrüger in den Saal von 
bier und zwanzig Fenſtern zurücjühren und ihn mit fich 
zu Mittage jpeifen laſſen; allein da er beim Eſſen fein 
bis jest immer noch verfchleiertes Geſicht hätte enthüllen 
müfjen, und da er fürchtete, die Prinzeſſin möchte es mer= 
fen, daß er nicht die heilige Frau Fatime fei, jo bat er 
fie jo inftändig, ihm Dies zu erlaffen, — indem er, wie 
er meinte, bloß Brot und trodene Früchte äße — und 
ihm zu erlauben, feine Fleine Mahlzeit auf feinem Zimmer 
zu fih zu nehmen, 508 fie es ihm bewilligte. „Meine gute 
Mutter,” fagte fie zu ihm, „ihr feld frei, thuet, als ob 
ihr in eurer Einfledelei wäret; ich werde euch zu efjen 
bringen; aber vergeffet nicht, Daß ich euch zurüceriwarte, 
ſobald ihr eure Mahlzeit eingenommen haben werdet.‘ 

Die Vrinzeſſin Tpeifte zu Mittag, und die faljche 
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Fatime unterließ nicht, fich wieder einzufinden, ſobald fie 
durch einen Berfchnittenen erfahren hatte, Daß fie von der 
Tafel aufgeftanden jei. ,‚Meine gute Mutter‘, fagte vie 
PBrinzeffin, „ich freue mich, eine fo heilige Frau, wie ihr 
ſeid, zu befigen, welche Diefem Balafte Segen bringen wird. 
Beiläufig, wie gefällt euch ver Palaft? Doch, ehe ich euch 
venjelben Zimmer vor Zimmer zeige, fo fagt mir zubor, 
was ihr zu dieſem Saale meint?“ 


Die faliche Fatime, welche, um ihre Rolle befler 
fpielen zu können, bisher immer nur mit gejenftem Haupte 
Dageftanden und den Kopf weder rechts noch links 5111062 
werdet hatte, hub ihn bei diefer Trage empor, durchlief 
mit ihren Blicken den Sal von einem Ende bis zum ans 
dern, und als fie ihn genugfam betrachtet hatte, jagte fte: 
„Beinzeffin, dieſer Saal ift wirklich bewundernswürdig 
und jehr ſchön. Indeß, fo viel eine Einſtedlerin, die fich 
auf Das, was in der Welt für ſchön gilt, nicht verſteht, 
bievon urtheilen kann, fo fiheint mir bloß eine einzige 
Sache zu fehlen.” „Was denn, meine gute Mutter?” 
fragte die Prinzeffin. „Saget e3 mir, ich beſchwöre euch 
darum. Sch für meinen Theil hatte immer geglaubt und 
auch fogar jagen hören, Daß nichts daran fehle. Wenn 
indeß noch irgend etwas daran fehlt, jo werde ich ver 
Sache abhelfen Tafjen.‘ 


„Prinzeſſin,“ erwiederte Die falfche Fatime mit vieler 
Berftellung, „verzeihet mir die Freiheit, die ich mir nehme. 
Meine Meinung — wenn eudy an diefer nämlich etwas 
liegen kann, — würde fein, Daß, wenn oben von ber | 
Mitte dieſer Kuppel ein Roch-Ei herabhinge, diefer Saal | 
nicht feines gleichen auf Erven haben und dieſer Palaſt 
ein Wunder ver Welt fein würde.‘ | 

„Meine gute Mutter,“ fragte die Prinzeffin, „was 
it denn Das für ein Vogel, ver Roh, und wo Fönnte | 
man wohl ein Ei von ihm herbekommen?“ — „Brin= | 
zeſſin,“ ermiederte die faliche Fatime, „es ift dies ein 2002 ' 
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gel von bewundernswürdiger Größe, der auf der höchften 
Spige 56 Berged Kaufafus wohnt. Der Erbauer eures 
Palaſtes wird euch ſchon eines verſchaffen.“ 

Die Prinzeſſin Badrulbudur, nachdem fie der falfchen 
Fatime für ihren vermeintlichen guten Rath gedankt Hatte, 
fuhr fort, ſich mit ihre über andere Gegenftände zu unter- 
halten; doch vergaß fie das Roch-Ei nicht, und nahm fich 
vor, jobald Aladdin von der Jagd wiederkäme, mit ihm 
davon zu reden. Seit ſechs Tagen war er nämlich fort, 
und der Zauberer, der es recht gut mußte, Hatte dieſe 
Abwefenheit benugen wollen. Aladdin Fam noch denjel- 
ben Tag des Abends zurüf, während die falfche Yatime 
fo eben von der Prinzeffin fich beurlaubte, und fich nach 
ihrem Zimmer begeben hatte. Er ftieg in das Zimmer 
der Prinzeſſin hinauf, welche fo eben in daſſelbe zurück— 
Eehrte, er begrüßte fle und umarmte fie: doch ſchien es 
ihm, als ob fie ihm etwas Fälter empfinge. „Theure 
Prinzeffin,” ſagte er zu ihr, „ich finde euch nicht jo 
heiter al3 fonft. Iſt im meiner Abwefenheit etwas 5012 
gefallen, das euch mißfallen oder euch Verdruß und 
Mißvergnügen verurfacht Hat? Beim Himmel, ver— 
hehlet es mir nicht, ich werde alles aufbieten, um e3 von 
euch zu entfernen, wofern ed in meiner Macht ſteht.“ — 
„Es ift bloß eine Kleinigkeit,” antwortete die Prinzeffin, 
„und e3 kümmert mich fo wenig, daß ich gar nicht ge= 
glaubt Habe, daß ihr auf meinem Geſicht eine Spur 002 
von bemerken würdet. Indeß, da ihr wider mein Erwar— 
ten eine Veränderung auf demjelben wahrgenommen, fo 
will ich euch die Urfache nicht verhehlen, obwohl fie von 
geringer Bedeutung ift. Ich hatte, jo mie ihr, immer ges 
glaubt,” fuhr die Pringeffin fort, „daß unfer Palaft ver 
berrlichfte, prachtvollite und vollendetſte auf ver Welt 
wäre. Indeß muß ich euch jagen, mas mir bei genauer 
Befichtigung des Saaled mit den vier und zwanzig Fen— 
ftern in den Sinn gekommen ift. Meinet ihr nicht auch, 
dag nichts übrig zu wünfchen fein würde, wenn in ver 
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Mitte des Kuppelgewölbes ein Roch-Ei ſchwebend hinge?“ 
— ,‚Prinzeffin, antwortete Aladdin, ‚wenn ihr findet, 
dag ein Roch-Ei noch daran fehlt, jo ift das für mich 
binlänglich, um denfelben Mangel zu empfinden, und aus 
der Gmfigfeit, womit ich diefem Mangel abhelfen werde, 
werdet ihr euch überzeugen, daß ich euch zu Liebe alles 
mögliche thue.“ 


Dreihundert und fieben und vierzigfte Nacht. 


Aladdin verließ augenblicklich die Prinzeſſin, flieg in 
den Saal von vier und zwanzig Venftern hinauf, zog 
dort aus feinem Bufen die Lampe, die er feit jener Ge— 
fahr, in die er durch Vernachläſſigung derſelben gerathen, 
überall bei fich trug, und rieb fie. Sogleich erjchien ihm 
der Geift. „Geiſt,“ jagte Aladdin zu ihm, „es fehlt Dies 
ſem Kuppelgewölbe noch ein 21000261, welches mitten in 
der Vertiefung vdefielben aufgebangen fein müßtes ich be— 
fehle dir nun im Namen der Lampe, die ich in Der Hand 
halte, daß du dieſem Mangel abhelfeſt.“ 

Kaum hatte Aladdin diefe Worte ausgelprochen, als 
der Geiſt einen fo lauten und entieglichen Schrei aus— 
flieg, daß der Saal davon erbebte, und dag Aladdin tau— 
melte, und faft umzufallen in Gefahr war. „Wie, Elen» 
der,‘ fagte der Geift in einem Tone zu ihm, der au 
dem unerfchrocenften Manne Furcht eingeflößt haben würde, 
‚At es Dir nicht genug, daß ich und meine Gefährten aus 
Rückſticht gegen dich alles mögliche gethan haben, daß du 
mir jest, bermöge einer Undanfbarfeit, die ihres gleichen 
nicht hat, befiehlit, dir meinen Vater zu bringen und ihn 
mitten in dieſer Kuppelwölbung “aufzuhängen? Dieſer 
Frevel verdiente, daß du nebjt deiner Frau und deinem 
Balafte auf der Stelle in Staub und Afche verwandelt 
würdeft; indeß zu deinem Glücke geht dieſer Wunſch nicht 
unmittelbar son. Dir aus. Du mußt nämlich wiſſen, daß 
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der Bruder des afrikaniſchen Zauberers, deines Feindes, 
den du verdientermaßen vertilgt haſt, der eigentliche Ur— 
heber davon iſt. Er befindet ſich in deinem Palaſte, ver— 
kleidet in den Anzug der heiligen Frau Fatime, die er 
ermordet hat, und er iſt es, der deiner Frau das ver— 
derbliche Verlangen eingab, das du gegen mich geäußert 
haſt. Seine Abſicht iſt, dich umzubringen; du magſt dich 
alſo in Acht nehmen.“ Mit dieſen Worten verſchwand er. 

Aladdin verlor keines von den letzten Worten des 
Geiſtes. Er hatte von der heiligen Frau Fatime reden 
hören, und ihm war nicht unbekannt, auf welche Weiſe 
fie, wie vorgegeben wurde, das Kopfweh heilte. Er kehrte 
demnach in das Zimmer der Prinzeffin zurüf, und ohne 
ein Wort 5011 dem, was ihm begegnet war, zu reden, 
fette er fich nieder, fügte feine Stirn auf die Hand, und 
fagt, daß ihn plöglich ein Heftiges Kopfweh befallen habe. 
Die Prinzeſſin befahl fogleich die heilige Frau zu rufen, 
und während fie geholt wurde, erzählte fie Aladdin, bei 
welcher Gelegenheit fie in ven Palaft gekommen und wie 
fie ihr darin ein Zimmer eingeräumt habe. 

Die faliche Fatime Fam. Sobald fie eingetreten war, 
fagte Aladdin zu ihr: „Kommt her, meine gute Mutter, 
es freut mich euch zu fehen, und daß ihr gerade zu mei= 
nem guten Glücke hier feid. Ich werde von einem hef— 
tigen Kopffchmerz geplagt, der mich fo eben befallen hat. 
Im Vertrauen auf eure Gebete verlange ich von euch 
Hülfe und hoffe, daß ihr die Wohlthat, die ihr jo vielen 
mit diefer Krankheit behafteten erzeiget, mir nicht abjchla= 
gen werdet.” Mit diefen Worten ftand er auf, indem er 
den Kopf niederdrückte. Die falſche Fatime näherte ſich 
ihm, doch mit der Hand an einen Dolch faſſend, den fte 
unter ihrem Kleide am Gürtel ſtecken Hatte. Aladdin, der 
ihn immerfort beobachtete, Hielt jenem plöglich die Hand 
feſt noch ehe er den Dolch gezüct hatte, durchbohrte ihm 
mit feinem Dolch das Herz, und warf ihn auf den Fuß— 
boden hin. 
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„Mein theurer Gemahl, was habt ihr gethan?” rief 
die Prinzeſſin voll Schrecken aus. „Ihr habt ja die hei— 
lige Frau umgebracht!“ — „Nein, geliebte Prinzeſſin,“ 
erwiederte Aladdin ganz ruhig, „nicht Fatime habe ich ge— 
tödtet, fondern einen Schurfen, der mich umgebracht ha= 
ben würde, wenn ich ihm nicht zuborgefommen wäre. 
Diefer Böfewicht, den ihr hier ſehet,“ fuhr er fort, indem 
er ihn enthüllte, „war e3, der Fatime ermordete und ſich 
in ihrem Anzug verfleivete, um mich zu erdolchen; und 
damit ihr ed nur wißt, er war ein Bruder des afrifani= 
chen Zauberers, eures Entführers.“ Aladdin erzählte ihr 
bierauf, wie er dieſe einzelnen Umftände erfahren habe, 
und ließ ſodann den Leichnam wegichaffen. 

Auf diefe Art wurde alfo Aladdin von der Verfol— 
gung der beiden verbrüderten Zauberer befreit. Wenige 
Sahre nachher ftarb der Sultan in hohem Alter. Da er 
feine männlihe Nachkommen hinterließ, jo folgte ihm die 
Prinzeſſin Badrulbudur, ald geſetzmäßige Erbin, auf dem: 
Throne, und theilte ihre Herrſchaft mit Aladdin. Sie re= 
gierten mit einander lange Jahre, und Hinterließen eine 
berühmte Nachkommenſchaft. 

„Herr, fagte die Sultanin Scheherafade, als fie Die 


Gefchichte von der Wunderlampe vollendet hatte, „Euer | 
Majeftät wird ohne Zweifel bemerkt haben, 508 in ver 
Perfon des afrikanischen Zauberers ein Mann dargeſtellt 
ift, den eine unmäßige Begier ergriffen hat, fih Schätze 


auf firafbarem Wege zu erwerben, die er auch wirflich 
entdeckt, doch zu deren Beſitz er nie gelangt, weil er fi) 
defien unmwürdig gemacht hat. Im Aladdin jeher ihr im 
Gegentheil einen Mann, ver ſich von niederer Herkunft 
bis zur Königswürde erhebt, und zwar durch den Gebrauch 
derſelben Schäße, die ihm in die Hände fallen, ohne das 
er fie fucht, und bloß in dem Maße, als er fie zu Er— 
reichung jeines jedesmaligen Zwedes nöthig hat. An dem 
Sultan könnt ihr abnehmen, wie leicht ſelbſt eim guter, 
gerechter und gütiger Monarch Gefahr Täuft, entthront 
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zu werden, wenn er vermöge einer fchreienden Ungerech— 
tigkeit und gegen alle Vorfchriften ver Billigfeit es wagt, 
aus Mebereilung einen Unjchuldigen zu verdammen, ohne 
feine Rechtfertigung zu hören. Endlich werdet ihr die 
Schandthaten ver beiven verbrecherifchen Zauberer verab— 
ſcheuen, wovon der eine fein Leben opfert, um Schäße zu 
gewinnen, und der andere Leben und Religion zugleich, 
um einen Srebler, wie er felber, zu rächen, und ver gleic) 
jenem die verdiente Strafe feiner Bosheit empfängt.‘ 

Der Sultan von Indien verficherte feine Gemahlin, 
die Sultanin Scheherafade, daß ihn die Abenteuer mit 
der Wunderlampe fehr befriedigt hätten, und daß ihre 
nächtlichen Erzählungen ihm viel Vergnügen gewährten. 
Er ſah recht gut, daß. die Gultanin fehr gefchieft eine an 
die andere fnüpfte; indeß war er gar nicht böfe darüber, 
daß fie ihm Dadurch Gelegenheit gab, die Vollziehung ſei— 
ned Schwures, feine Frau länger als eine Nacht zu be= 
halten und fie am folgenden Morgen dann hHinrichten zu 
laſſen, in Hinficht ihrer noch auszufegen. Er war faft 
auf 21048 jo neugierig als darauf, ob er es nicht endlich 
dahin bringen würde, daß ihr der Stoff ausginge. 


Dreihundert und acht und vierzigfte Nacht. 


Als er daher die Gefchichte von Aladdin und Bas 
drulbudur 618 zu Ende gehört hatte, und zwar ganz an— 
ders, als fie ihm bisher immer erzählt worden war, fo 
kam er am folgenden Morgen beim Erwachen Dinarfaden 
zubor, weckte die Sultanin felber, und fragte fie, ob fle 
nun mit ihren Gefchichten zu Ende fei? 

„Mit meinen Gefchichten zu Ende?” rief die Sulta— 
nin ganz erftaunt aus. „Da fehlt noch viel, Euer Ma— 
jeftät; ihre Zahl ift fo groß, daß es mir felber nicht 
möglich fein würde, fte vollftändig anzugeben. Sch fürchte 
bloß, daß Euer Majeftät zulegt beim Zuhören ſich 161182 
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weile und deſſen müde werde, ehe mir noch der Etoff zu 
diefen Erzählungen ausgeht.” 
٠ „Diefe Beforgnig kannſt du dir immer aus dem 


Sinn ſchlagen,“ erwiederte der Sultan. „Doch wir wol- N: 


len ſehen, was du mir Neues zu erzählen haft.” 
Die Sultanin Scheherafade, durch diefe Worte des 

Sultans von Indien aufgemuntert, begann folgende neue ' 

Geſchichte: 


Ge664 
Ganem's, des Sohnes von Abu 
Aubu. 





Es war einmal in Damask ein Kaufmann, der durch 
feine Betriebſamkeit und feinen Fleiß ein großes Vermö— 
gen gefammelt hatte, wovon er fehr anfländig Iebte. Abu 
Aibu — fo hieß diefer Kaufmann — hatte einen Sohn 
und eine Tochter. Der Sohn befam anfänglich den Nas 
men Ganem, fpäter den Beinamen: der Liebesfflane. 
Er ivar von fchöner Leibesgeftalt, und fein Geift, der von 
Natur herrliche Anlagen hatte, war durch geſchickte Leh— 
rer, die ihm fein Water hielt, jehr gut ausgebildet wor= | 
den. Die Tochter befam den Namen Herzensmacht, 
weil ſie von einer fo sollfommenen Schönheit war, Daß 
fie jeder, der fie ſah, lieben mußte. 

Abu Abu ftarb, und Hinterlieg unermeßliche Reich— 
thümer. Hundert Ladungen an Brofat und andern Gei= | 
denſtoffen, vie fich im feinen Waaren= und Lagerhäufern | 
vorfanden, machten bloß den Eleinften Theil davon aus. 
Die Ladungen waren alle ſchon fertig gepadt, und auf 
jedem Ballen 108 man mit großen Buchftaben öeſhriehen 
„Nach Bagdad.“ 
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Um dieſelbe Zeit herrſchte in Damask, der Haupt— 
ſtadt Syriens, Mohammed, der Sohn Solimans, mit 
yent Beinamen Sinebi. Harun Arreſchyd, mit dem er 
yeriwvandt war, und der feinen Gib zu Bagdad hatte, 
hatte ihm dieſes Neid) mit Vorbehalt der Zinsbarkeit 
iberlafien. 

Nicht Tange nach Abu Albu's Tode unterhielt ſich 
sinft Ganem mit feiner Mutter von Samilienangelegenhei= 
en, und in Bezug auf die Waarenladungen, die fih in 
yem Lagerhaufe befanden, fragte er fie, was denn die Auf— 
hrift auf jedem Ballen bedeuten folle. „Mein Sohn,” 
seiwiederte die Mutter, „dein Vater reifte bald in Diefeg, 
sald in jenes Land, und pflegte vor feiner. Abreije jedes— 
nal den Namen der Stadt, wo er hin wollte, auf jeden 
Ballen zu ſchreiben. Er hatte eben alles in Stand ge— 
ſetzt, um eine Reife nad) Bagdad zu machen, und war 
im Begriff, dahin abzureifen, als er ftarb....” Sie ver— 
mochte nicht weiter zu ſprechen, das noch friſche Anden— 
fen an den Tod ihres Mannes hemmte ihre Rede und . 
entlockte ihr einen Strom von Ihränen. 

Ganem fonnte die tiefe Rührung feiner Mutter nicht 
iehen, ohne felber gerührt zu werden. Sie blieben eine 
Weile ſtumm und ſprachlos. Endlich faßte er fich wies 
ver, und als er feine Mutter wieder im Stande jah, ihn 
anzuhören, nahm er das Wort und jagte: „Da mein 
Bater dieſe Waaren für Bagdad beftimmt hat, und fel- 
der nicht mehr im Stande ift, diefen Plan auszuführen, 
ما‎ werde ich mich anfchicken, Diefe Reife zu machen. Ich 
zlaube jelber, daß es nothiwendig ift, meine ‚Abreife zu 
seichleunigen, damit diefe Waaren nicht etwa zu Grunde 
jehen, oder damit wir nicht die Gelegenheit verlieren, fte 
sortheilhaft abzuſetzen.“ 

Die Witte Abu Albu's, die ihren Sohn zärtlich 
‚iebte, ward über dieſen feinen Entfchluß fehr betrübt. 
‚Mein Sohn,” eriwiederte fie, „ich muß dich Toben, daß 
u in Die Tußtapfen deines Vaters treten willſt; aber be= 
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denfe, daß du noch zu jung, ohne Erfahrung, und fei= 
nesweges an die Beichwerden einer Reife gewöhnt bift. 
Ueberdies, willft du mich denn verlaſſen, um zu dem 
Schmerz, unter dem ich erliege, noch einen neuen hinzu= 
zufügen? Iſt e3 nicht beſſer, dieſe Waaren an Kaufleute‘ 
von 20111886 zu verkaufen und mit einem mäßigen Ge— 
winn vorlieb zu nehmen, als dein Leben ver Gefahr aus— 
zuſetzen?“ 
Sie mochte immerhin das Vorhaben Ganems durch 

die triftigſten Gründe beſtreiten, er hatte fein Ohr dafür. 
Die Luft zu reifen und feinen Geift durch eine ausgebrei= 
tete Kenntniß der Welt zu vervollfommmen, trieb ihn zur’ 
Abreife an, und überwog die Vorftellungen, Bitten, ja 
Thränen feiner Mutter. Er ging auf den Sklavenmarkt, 
Faufte ſich mehrere recht handfefte Sklaven, miethete hun⸗ 
dert Kameele, und nachdem er ſich mit allem zur Reiſe 
Nöthigen verſehen hatte, machte er ſich mit fünf bis ſechs 
Kaufleuten von Damasf, welche Handelsgeſchäfte zu 28682 ١ 
dad hatten, auf den Weg. 
Diefe Kaufleute, vie alle ihre Sflaven und 0 meh⸗ 

rere andere Reiſende zur Begleitung bei ſich hatten, mach⸗ 
ten eine ſo anſehnliche Karavane aus, daß ſie nichts von 
den Beduinen zu fürchten hatten, das heißt, von denjeni— 
gen Arabern, die fein anderes Gewerbe treiben, قله‎ vie’ 
Ebene zu durchftreifen, und die Karavanen anzufallen und 
zu plündern, wenn fie nicht ftarf genug find, ihre Anz 
griffe zurückzuweiſen. Sie hatten alfo bloß die gewöhn⸗ 
lichen Beſchwerden einer weiten Reiſe zu beſtehen, die fe 
gern beim Anbli von Bagdad vergaßen, wo’ fie glücklich 
anlangten. 
Sie ſtiegen in dem prächtigſten und befuchteften Chen 
der Stadt ab. Doch Ganem, ver gern bequem und für 
fih allein wohnen wollte, nahın darin nicht Herberge, 
fondern begnügte ſich, feine Waaren dajelbft im Lager⸗ 
hauſe zu laſſen, damit fie in Sicherheit wären. Gr mies 
thete ſich in der Nachbarfchaft ein ſchönes, koſtbar meu— 
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blirtes Haus, wobei ein Garten ſich befand, der durch die 
Menge feiner Springbrunnen und Baumgruppen ſehr an— 
| genehm war. 
Einige Tage darauf, als der junge Kaufmann in 
dies Haus eingezogen war und fih von den Beſchwerden 
‚der Neife völlig erholt Hatte, Fleivete er fich jehr gut an 
ا‎ und begab fich an den öffentlichen Ort, wo fich die Kauf: 
) leute verfammelten, um Waaren einzufaufen oder zu ber= 
faufen. Ihm folgte ein Sflave, der einen ganzen Ballen 
von verfchiedenen Arten von Stoffen und feinen Schleier- 
‚ tüchern trug. 
1 Die Kaufleute empfingen Ganem fehr Höflih, und 
| ihr Vorfteher, an ven cr fich zuerft wendete, nahm und 
kaufte den ganzen Ballen nach dem Preiſe, der auf dem 
Zettel angegeben mar, meldyer an jedem Stück befeftigt 
‚ war. Ganem fette dies Geſchäft mit fo viel Glück fort, 
| daß er die Waaren, die er jeden Tag hintragen ließ, im— 
١ mer alle verkaufte. 
| Er Hatte bloß noch einen einzigen Ballen übrig, den 
er aus dem Lagerhaufe nach feiner Wohnung hatte brin= 
gen laſſen, al3 er einſt wieder nach dem öffentlichen Ver— 
fammlungsplage der Kaufleute ausging. Er fand va alle 
Kaufläden verichlofien. Die Sache ſchien ihm fo feltfam, 
daß er fich nach der Urfache erfundigte, wo er denn er— 
١ fuhr, daß einer der erften Kaufleute, der ihm aber nicht 
weiter befannt war, geftorben jei, und 508 feine 1011111112 
lihen Handelsfreunde und Mitkaufleute der Sitte gemäß 
zu feinem Begräbnig mitgegangen wären. 

Ganem erfundigte fih nach der Mofchee, mo 8 
Gebet für ihn gehalten werden und von wo aus die Leiche 
‚nach dem Begräbnißplage getragen werden follte, und als 
| man ihm diefelbe bezeichnet Hatte, fchickte er feinen Skla— 
ven mit-dem Pak Waaren wieder zurück und nahm fei- 
I nen Weg nach der Mofchee. Er fam dort an, che noch 
١ das Gebet ganz geendigt war, welches man in einem ganz 
١ mit ſchwarzem Atlas ausgefchlagenen Saale hielt. Hier— 


| 


| 
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auf Hub man die Leiche auf, und die ganze Verwandt— 
Schaft nebft Ganem und den übrigen Kaufleuten folgten 
ihr bis zum Begräbnißorte, welcher außerhalb der Stadt 
und fehr weit entfernt war. Es war dies ein fteinerneg, | 
oben £uppelförmiges Gebäude, welches zur Aufnahme der 
Leichen der gefammten Familie des DVerftorbenen beſtimmt 
war; da es fehr Flein war, fo hatte man rings umher) 
Zelte aufgefchlagen, Damit dag ganze Xeichengefolge ſich 
während der Zeremonien darunter aufhalten könnte. Man 
öffnete das Grab, Iegte die Leiche hinein, und verſchloß 
e3 dann mieder. Hierauf festen fih der Imam und viel 
übrigen Diener der Mofchee im Kreife auf die Teppiche 
unter dem Hauptzelte, und fagten die üblichen Gebete herz! 
auch Yafen ſie die für Todtenbeftattung vorgefchriebenen‘ 
Kapitel 568 Korans her. Die Verwandten und die Kaufe f 
Yeute folgten ihrem Beifpiele und ſetzten fich rings im 
Kreife hinter 13 1 
Es war beinahe Nacht geworden, als alles geendigt 
war. Ganem, der ſich auf eine fo Lange Feierlichkeit nicht 
gefaßt gemacht hatte, fing an unruhig zu werden, und‘ 
feine Unruhe ftieg, ald er ſah, daß man der in Bagdad) 
beftehenden Sitte zufolge ein Mahl zu Ehren des Ber) 
ftorbenen auftrug. Man fagte ihın zugleich, Daß Die Zelte 
nicht bloß gegen die Sonnengluth ausgejpannt worden! 
wären, fondern auch gegen den Nachtthau, weil man erft 
gegen den Morgen nach der Stadt zurüdfehren würde. 
Diefe Nachricht beunruhigte Ganem. „Ich bin hier ein 
Fremder,” dachte er bei fich felber, „und gelte für einen‘ 
reichen Kaufmann. Es können Diebe meine Abwefenheit 
benugen und mein Haus plündern; felbft meine Sklaven‘ 
können ſich durch eine jo ſchöne Gelegenheit reizen laſſen, 
ffe dürfen bloß mit dem Gelde, das ich für die Waaren 
empfangen, die Flucht ergreifen, und wo joll ich fie dann 
fuchen?“ Lebhaft mit dieſen Gedanken beſchäftigt, aß 
ganz flüchtig einige Biſſen, und ſtahl ſich dann unver— 
merkt aus der Geſellſchaft hinweg. 
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Um raſcher fortzukommen, beſchleunigte ex ſeine 
Schritte, indeß, wie es oft wohl zu gehen pflegt, daß 
man um jo weniger vorwärts kommt, je eilfertiger man 
iſt, To ging es auch diesmal; er ſchlug einen falichen Weg 
ein und verirrte ſich im Sinftern, fo daß «8 faſt ſchon 
Mitternacht war, als er am Stadtthore ankam. Zum 
größten Unglück fand er es verfchloffen. Diefer wider— 
wärtige Zufall feste ihn bon neuem in Derlegenheit und 
nöthigte ihn, einen Ort aufzufuchen, wo er den noch übri⸗ 
gen Theil der Nacht zubringen Eönnte, und zu arten, 
قاط‎ man das Ihor öffnen würde. Er trat in einen Be- 
gräßnißplag ein, der jo groß war, daß er ſich bon der 
Stadt bis dahin erſtreckte, wo er eben herfam. Hier 
ging er vorwärts bis an einen Heinen von einer hohen 
Mauer umgebenen Pag, welcher ver Privatbegräbnißort 
einer Familie war und auf welchem ein Balmbaum ftand. 
68 gab außerdem da noch eine Menge anderer Privatbe- 
gräbniffe, deren Thüren nicht immer fejt zugefchloffen wa— 
ven. Da nun Ganem gerade den Pag, wo der Balm- 
baum jtand, offen fand, fo ging er hinein und ſchloß die 
Thür Hinter fich zu, Iegte fich dann aufs Gras und that 
alles mögliche, um einjchlafen zu Können, doc) feine Un- 
tube, ſich außer feiner Wohnung zu ſehen, hinderte ihn 
daran. Er ſtand auf, ſpazierte einigemal nach der Thür 
hin auf und nieder, und öffnete ſie endlich, ohne zu wiſ— 
fen, warum. In dieſem Augenblick fah er von weitem 
ein Licht, das auf ihn zu zu kommen ſchien. Bei dieſem 
Anblick ward er von Furcht ergriffen, er ſchlug die Thür 
wieder zu, die nur durch eine Klinke ſich ſchloß, und ſtieg 
geſchwind auf den Palmbaum, der ihm in der Angſt der 
ſicherſte Zufluchtsort zu ſein ſchien. 

Er war kaum oben, als er beim Scheine des Lichts, 
das ihn ſo erſchreckt hatte, ganz deutlich drei Männer, 
die der Kleidung nach Sklaben zu fein fchienen, in ven 
Begräbnißplatz, worin er fich befand, hereintreten ſah. 
Der eine ging mit einer Laterne voran, und die beiden 
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andern gingen hinter ihm her, mit einem Kaften von fünf 1 
bis ſechs Fuß Länge, ven fie auf ihren Schultern trugen. I" 
Sie festen ihn nieder, und einer bon ben drei Gflaven 
fagte hierauf zu feinen" beiden Gefährten: „Brüder, wenn | 
ihr mir folgt, jo laffen wir den —— hier, und سين‎ 
unfern Weg nad) der Stadt zurüd.” „Nein, nein,‘ 

antwortete ein anderer, „wir dürfen bie Befehle * 
Gebieterin nicht ſo ſchlecht vollziehen, es könnte uns einſt 
reuen, fie fo vernachläſſigt zu haben, wir wollen lieber 
dieſen Kaften vergraben, wie uns befohlen iſt.“ „Do,“ 
fuhr der Verſchnittene fort, „ſchlage ich vor, und vorher 
auszuruhen und uns gegenfeitig die Urfach unfrer Ver— 
flümmelung zu erzählen.” Sie genehmigten viefen Vor— 
flag, und der Eine erzählte feine Gefchichte, welche in=' 
deß von den Andern für unbedeutend erflärt wurde. Nun! 
aber begann ver zweite Sklave und fprach: „Wiſſet, lie— 
ben Brüder, daß, fo weit ich mich erinnern Fann, ich ao 
Sahr alt war, 018 ich mwenigftens jährlich einmal vie Skla— 
venhändler belog, und zwar dergeftalt, daß fich ſtets 
Streit zwiſchen ihnen entſpann. Da wurde mein Herr 
über mich ergrimmt, ging zu einem Mäkler und befahl 
ihm, mich zum Derfaufe auszubieten, und meinen Behler, 
dag ich ein Lügner wäre, dabei zu bemerken. Dieſes that 
er denn auch und bald nahte fi ihm ein ſehr reicher, 
angejehener Mann und fragte ihn: „Wie viel 101 ich euch 
geben für dieſen Sklaven, ungeachtet ſeines Fehlers?“ انيد‎ 
„Gib ſechshundert Drachmen,“ war die Antwort. Dir 
folft du Haben,‘ erwiederte jener, „und noch zwanzig dal 
“rüber für dich.“ Der Handel ward geſchloſſen, der Mak 
ler nahm das Geld nebſt feinem Lohn in Empfang uni 
brachte mich zu meinem neuen Herrn. Dieler bekleidet 
mich angemeſſen, und ich bediente ihn zu feiner Zufrieden: 
beit, bis zum Anfang des neuen Jahres. Diefes zeigt 
ſich jo ergiebig und fruchtreich, daß Die reicheren Einwoh: 
ner, vor Freude darüber, ſich gegenfeitig Feſte gaben 
Einjt traf auch die Reihe meinen Herrn, und er veran 


1 


Geſchichte Ganeme. 81 


ftaltete ein jolches auf einem Landgute unweit der Stadt, 
wohin er alles Nöthige bringen ließ. Die Gefellichaft 
war bald eingerichtet; man aß, man tranf, alles war fro= 
ben Muthes. Gegen Mittag fiel meinem Herrn ein, daß 
ich ihm etwas Wichtiges aus der Stadt holen follte. 
„Geh,“ ſagte er, „‚befteige mein Maulthier, hole das Nö— 
thige bei meiner Frau und beeile deine Rückkehr. Ich 
befolgte feinen Befehl und begab mich auf den Weg. 
Doch als ich dem Kaufe nahe Fam, bemächtigte fich mei— 
ner die Luft zum Lügen. Ich fing daher an erbärmlich 
zw fchreien, Thränen floffen aus meinen Augen, und bald 
umringten mich die Leute des Stadtvierteld groß und klein. 
Da erkannten die Frau und vie Töchter meines «Herrn 
meine Stimme; fie öffneten die Thüre, und fragten mich, 
mas es gäbe? — „Ach,“ rief ih, „mein armer unglüd- 
licher Herr! Er feßte fih, um auszuruhen, an eine alte 
Mauer; Faum hatte er fich niedergelaffen, als ſie umfiel, 
und ihn unter ihren Trümmern begrub. ALS ich. 68 
Ereignig ſah, beitieg ich fchnell das Maulthier, um Euch 
davon zu benachrichtigen.‘ — Bei diefen Worten fließen 
alle ein fürchterliches Klaggeſchrei aus, zerriffen ihre Klei= 
der und ſchlugen fi) ins Angefiht. Nun gefellten fich 
noch die Nachbarn und die Dienerfchaft Hinzu; vie Gat— 
tin meined Herrn aber geriet in eine Art von Wahn= 
finn. Sie fehrte alles im Haufe von unten zu oben, 
zerichlug die Eoftbarften Geräthichaften, zertrümmerte vie 
Benftergitter, und beſchmutzte ihr Angeſicht mit, Afche. 
Dann rief fie mir zu: „Wehe dir, Kafur, ob deiner 
Nachricht! Komm, Hilf mir zerftören und zerbrich dieſes 
Porzellan und diefe Schüffeln!“ Ich Fam zu ihr, und 
bernichtete alles, was ich nur im ganzen Haufe fah, in= 
dem ich immerfort ausrief: „Ach, mein armer Herr!“ 
Hierauf ging fie unverfchleiert aus dem Haufe, begleitet 
von ihren Kindern, und fagte mir: „Kafur, geh nur 
boran, und zeige mir den Ort, mo dein Herr unter der 
Mauer liegt, damit wir ihn aus dem Schutt hervorziehen 
VIII. 6 
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und würdig beftatten können.“ Ich ging alfo voran, bes 
ftändig Ausrufungen des Schmerzes ausftoßend, und ed 
blieb niemand in dem Stadtviertel, ver fih nicht dem | 
Trauerzuge anfchloß, und mit und mwehflagte. So gingen | 
wir durch die Stadt, und die Leute, die und begegneten, 
nachdem fie die Urfach unfers Jammers erfahren hatten, 
riefen aus: O wie ſchade um diefen Mann! Er war fo | 
reich, fo wohlthätig und gut! Doc müfjen wir zunächſt 
zum Statthalter gehen, und ihn von dieſem Vorfall be⸗ 
nachrichtigen. | 

Als Diefer davon unterrichtet war, beftieg er ein | 
Pferd, nahm Leute mit fich, welche die gejegmäßigen Mas | 
ſchungen an dem Todten verrichten follten, und nun jegte | 
fih der Zug in Bewegung, meinen Schritten folgend. | 
Nun fing ich an etwas fehneller voranzueilen, indem ich 
ſtets mein Haupt mit Staub beſtreute und jammerte. Als | 
ich in das Landhaus trat und mein Herr jah, wie ih | 
mich geberdete, fing ich an zu rufen: „ach, meine arme 
unglüdliche Frau! Wer wird fich jegt meiner annehmen?" 
Bei diefen Worten erftaunte mein Herr, murde 5108 und | 
ſprach: „Was haft du, Kafur, 5 bringft du für | 
Nachricht?” — „Ad, mein Herr,” rief ich, „va du mich 
ſchickteſt, das Verlangte zu holen, jo eilte ich hinzukom— 
men, und betrat das Haus; als ich aber in den großen 
Saal Fam, fand ich die Dede über deiner Frau und dei— 
nen Kindern eingeftürzt.” — „Was,“ rief er, „it nicht 
meine Frau, oder eind von meinen Kindern gerettet?" — 
„Nein,“ fagte ich, „sogar die Großmutter ift erfchlagen; | 
fie bilden nur noch einen Kaufen von Leichen.” Bei dies | 
fen Worten fühlte fich mein Herr faft erſtickt vor Schmerz; 
er zerriß die Kleider, raufte feinen Bart, ſchlug fih ins 
Geficht, bis das Blut floß, und ſchrie: „Meine arme Frau, | 
meine armen Kinder! Welches Unglück!“ Seine Genof- 
‘en Hlagten mit ihm. Hierauf trat er aus feinem Garten 
und feine Freunde folgten ihm. An der Pforte angelangt 
erblickten fie in einiger Entfernung eine Staubmolfe, aus 
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der lautes Angſtgeſchrei ertönte. Dies war der Statthal— 
ter mit ſeinen Leuten, und die Familie meines Herrn. 
Dieſer ging ihnen entgegen, und die Erſten, denen er be— 
gegnete, waren ſeine Frau und ſeine Kinder. Als er ſie 
ſah, blieb er beſtürzt ſtehen und ſprach: „Wie geht es 
denn zu Hauſe? Was iſt euch denn begegnet?“ und als 
jene ihn erblickten, riefen ſte aus: „Gott ſei Dank, daß 
du gerettet biſt!“ Sie warfen ſich an ſeinen Hals, und 
konnten es nicht faſſen, ihn wiederzuſehen. „Wie biſt du 
denn noch gerettet worden?” fragten fie ihn. „Und Ihr,” 
unterbrach er fie, „wie feid Ihr denn dem Tode entgan= 
en?” — „O wir find alle munter und gefund, uns ift 
nicht3 Uebles begegnet; nur daß Kafur mit entblößtem 
Haupt, zerrifinen Kleidern, mit großem Gefchrei eintrat, 
und und erzählte, du wärſt mit deinen Breunden bon ei— 
ner Mauer erfchlagen worden.” Mein Herr fagte nun zu 
feiner Frau: „So eben war Kafur bier, und berichtete 
mir Euren Tod mit demfelben Angftgefchrei,” und als er 
ſich umwandte, ſah er mich an feiner Seite noch damit 
beihäftigt, Staub auf mein Haupt zu ftreuen und meine - 
Zurbanbinde weinend zu zerreißen. Ex rief mich an, und 
ich näherte mich ihm. „Wehe dir,” rief er aus, „vu 
fchlechter Sklave, du Abkömmling eines verruchten Ger 
ſchlechts! Was find das für falfche Erzählungen, durch 
die du und in Verzweiflung geftürzt haft! Lebendig will 
ich dich ſchinden laſſen.“ Ganz ruhig gab ich zur Ante 
wort: „Dazu haft du Fein Recht: Du bift vor meinen 
Behlern gewarnt worden, und haft mich dennoch gefauft. 
Zeugen können beftätigen, daß ich jedes Jahr eine Züge 
vorbringe, und das war nur eine halbe; bis zum Schluß 
bed Jahres wird die andere Hälfte folgen.” — „Du Hun— 
deſohn,“ rief mein Herr aus, „das ift nur eine halde Lüge? 
Ein ſchreckliches Unglück ift e8. Geh, verlaß mich, ich 
will nichts mehr von dir wiſſen.“ — „Sch aber kann dich 
"nicht frei geben, bis das Jahr um iſt,“ ermwiederte ich, 
„dann Fannft du auf den Markt gehn, und mich mit Anz 
6* 
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gabe meines Fehlers verkaufen, denn ich verftehe Fein Hand» 
werf, womit ich mich ernähren könnte; es ift gefeglich, | 
dag du mich unter einem Jahre nicht entlaffen kannſt.“ — 
Als wir noch fo jprachen, Fam auch der Statthalter mit | 
feinen Leuten näher, und mein Herr unterrichtete ihn von | 
dem Vorfalle. Alle fanden das gräßlich und verfluchten ; 
mich; ich aber war ganz heiter und fagte: „Wie Fann | 
mein Kerr mich ſchlagen laffen, da er doch bon meinen | 
Fehlern Kenntnig hatte.” — Jetzt begaben fie ſich nad | 
Haufe, mo mein Herr alles verwüftet fand, und zwar war | 
ich derjenige, melcher das meifte zerftört hatte. Bei Dies | 
Tem Anblick fchlug er die Hände zufammen: „Bei Gott, | 
fo Tange ich Iebe, habe ich niemanden gefehen, ver Diefem | 
Böfewiht von Sklaven glich! Der hätte mit einer ganz | 
zen Lüge eine ganze Stadt zerftört. Nun wandte er fi 
an den Statthalter, und ließ mir eine derbe Tracht Prüs | 
gel geben, bis ich emdlich in Ohnmacht fanf. In dieſem 
Zuftande famen die Leute und verftümmelten mich. Nun! 
verfaufte er mich zu einem höheren Preiſe, aber ich hörte‘ 
nicht auf Zwietracht zu ftiften, bis ich in 508 Haus des 
Fürſten der Gläubigen gelangte.” 

Als dieſe beiden Sklaven diefe Erzählung gebört hat= | 
ten, lachten fie über ihn, und baten den dritten, feine © 2 
ichichte auch zu erzählen. Der fagte: „Ich Habe weit 
Aergeres begangen, doch jet ift nicht Die Zeit zum Er— 
zählen. Wern ihr mir folgt, fo vergraben wir erft den! 
Kaften.” Sie fingen nun an mit Werkzeugen, die fie zu 
diefem Zwede mitgebracht, die Erde aufzumühlen, und als 
fie eine tiefe Grube gemacht hatten, festen fie den Kaften! 
binein, und bedeckten ihn mit der Erde, die fie aufgewühlt 
hatten. Hierauf gingen fie aus dem Begräbnißplage fort 
und wieder nach Haufe. 4 
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Dreihundert und neun und vierzigfte Nacht. 


Ganem, der oben auf dem Palmbaum alles, was 
die Sklaven Sprachen, gehört hatte, wußte nicht, mad er 
von diefem Abenteuer denken ſollte. Er muthmaßte, der 
Kaften müffe wohl etwas Eojtbares enthalten, und die Per— 
fon, welcher er gehöre, müſſe ihre Gründe haben, ihn auf 
dem Todtenader verfteefen zu laſſen. Er beſchloß, ſich 
auf der Stelle hierüber Aufklärung zu verfchaffen, und 
ftieg vom Palmbaum herab. Der Weggang der Sklaven 
hatte ihm jede Furcht benommen. Er fing an, an dem 
Grabhügel zu arbeiten, und wußte fo gut feine Hände 
und Füße zu benugen, daß er in kurzer Zeit den Kaften 
von der Erde entblößt hatte; indeß er fand ihn durch ein 
großes DVorlegefchloß verjchloffen. Er ärgerte fich außer— 
ordentlich über Died neue Hinderniß, welches ihn abhielt, 
feine Neugierde zu befriedigen. Indeß er verlor den Muth 
nicht, und als unterdeffen der Tag anbrach, fo entvedte 
er auf dem Begräbnißplage mehrere große Kiefelfteine. Er 
fuchte fih einen verfelben aus und zerfprengte ohne ſon— 
derliche Mühe das Vorlegefchloß; hierauf öffnete er voll 
Ungeduld den Kaften. Allein, wie groß war Ganems 
Erftaunen, als er, anftatt, wie er erwartet hatte, Geld 
darin zu finden, ein junges Mädchen von unnergleichlicher 
Schönheit darin antraf. An ihrer frifchen und roflgen 
Gefichtäfarbe, und mehr noch an ihrem fanften und regel- 
mäßigen Athemholen erkannte er, daß fie noch voll Leben 
fei; nur konnte er nicht begreifen, warum fie 5000, im 
Ball fie bloß fchlief, bei dem Geräufch, das er beim Auf— 
fprengen des DVorlegefchloffes gemacht hatte, nicht erwacht 
war. Sie hatte ein fo prächtige Kleid, diamantene Arme 
bänder und Ohrgehänge, nebft einem Halsbande von jo 
großen und feinen Perlen, daß er feinen Augenblic zwei— 
felte, e3 müfje eine von den vornehmften Trauen des Hos 
fes fein. Beim Anblick einer folchen Schönheit ward Ga— 
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nem nicht bloß von Mitleid und jener natürlichen Neis 
gung, andern in Gefahr beizuftehen, ſondern von einem 
ftärferen Gefühl, welches er fich nicht erklären Fonnte, an= 
getrieben, diefer jungen Schönen alle die Hülfe zu Teijten, 
die in feiner Macht ftand. 


Dor allen Dingen verſchloß er die Thür 568 Be— 
gräßnißortes, welche die Sklaven offen gelafjen hatten. 
Sodann kehrte er zurück, faßte Die Dame unter den Ar— 
men, 309 fie aus dem Kaften heraus und legte fie auf die 
friich aufgewühlte Erde hin. Sie war Faum in dieſe Lage 
gebracht und der frifchen Luft ausgejegt, als fie niejte 
und, nach einer Eleinen Anftrengung mit dem Kopfe, durch 
den Mund eine Flüſſigkeit von fich gab, Die ihr, wie 8 
fchien, Bisher den Magen bejchwert hatte. Sodann blin— 
zelte fie, rieb fi) die Augen, und rief mit einer Stimme, 


wovon Ganem, den fie nicht jehen Fonnte, ganz bezaubert | 
wurde: „Gartenblume, Korallenzweig, Zuder= 
rohr, Tageslicht, Morgenftern, Zeitvertreib, fo 


redet doch, wo feid ihr?” Dies waren nämlich die Namen 


von Sklavinnen, die ihr gewöhnlich aufmwarteten. Sie rief | 


nah ihnen, und munderte fich jehr, daß niemand antwor— 
tete. Endlich jchlug fie Die Augen auf, und als fie fich 


auf einem Xodtenader erblickte, wurde fie von Furcht er⸗ 


griffen. „Was ift das?“ rief fie, noch flärfer als zubor; 
„ſtehen die Todten auf? find wir fchon am jüngften Tage? 
welch eine jeltfame Veränderung feit geftern Abend!” 


Ganem wollte die junge Schöne nicht länger in bies 
fer Unruhe laffen. Er trat mit aller nur möglichen Chr= | 
erbietung und auf die artigfte Weife vor fie hin und fagte | 


zu ihr: „Edle Frau, ich kann euch nur fehr Schwach die 


Breude fehildern, vie ich darüber empfinde, daß ich hier 


zugegen war und euch diefen Dienft Ieiften Fonnte, und 


daß ich euch alle die Hülfe anbieten Fann, : deren ihr in 


eurem jegigen Zuſtande bevürfet.‘ 


Um der fhönen Frau Zutrauen zu ſich einzuflößen, | 





| 
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fagte er ihr zuerft, wer 5 wäre, und durch welchen Zus 
fall er auf dieſen Begräbniport gerathen ſei; ſodann er» 


١ zählte er ihr die Ankunft der drei Sklaven und wie fie 


den Kaften vergraben hätten. Die Frau, welche fich beim 
Anblick Ganems das Geficht mit ihrem Schleier verhüllt 
hatte, wurde von Iebhaftem Danfgefühl gegen ihn ergrif- 


fen, und fagte: „Ich danfe Gott, daß er mir einen fo 


wacern Mann, wie ihr feid, zugefandt hat, um mich vom 
Tode zu befreien. Doch da ihr ein fo milothätiges Werk 
einmal angefangen habt, fo beſchwöre ich euch, es nicht 
unvollendet zu laffen. Gehet, ich bitte euch darum, in 
die Stadt und holet einen Maulefeltreiber, der mich hier 
wegholt und in demjelben Kaften nach eurer Wohnung 
führe. Denn wenn ich mit euch zu Buße von hier weg- 
ginge, fo könnte jemandem unterweged meine Kleidung, 
die ſich von der Kleivung der übrigen Frauen in der Stadt 
unterfcheidet, auffallen und ihn bewegen, mir nachzugehen, 
was ich aber um äußerſt wichtiger Gründe willen zu ver— 
meiden fuchen muß. Sobald ich in eurem Haufe bin, 
werdet ihr aus der Erzählung meiner Gefchichte erfahren, 
wer ich bin; unterdeß aber ſeid verfichert, daß ihr nicht 
eine Undankbare zu Dank verpflichtet habt.‘ 

Der junge Kaufmann 309, bevor er die Schöne Frau 
verließ, den Kaften aus der Grube heraus, fchüttete dieſe 
mit Erde wieder zu, legte die Frau dann wieder in den 
Kaften, und machte diefen wieder jo zu, daß man nicht 
merkte, daß das Schloß daran zerfprengt ſei; damit indeß 
die Frau nicht erſticken möchte, ließ er einen kleinen Rig 
offen, durch welchen fie friiche Luft fchöpfen Fonnte. Beim 
MWeggehen aus dem Begräbnißplage zog er die Thür hin= 
ter fih zu, und da das Stadtthor bereit3 offen war, ſo 
fand er bald, was er fuchte. Er Eehrte nun nach dem 
Todtenader zurüd; Half dem Maulthiertreiber den Kaften 
auf feinen Maulefel laden, und fagte, um ihm jeden Ver» 
dacht zu benehmen: er fei in der Nacht mit einem andern 
Maulthiertreiber hier angefommen, und dieſer hätte in der 


58 349. Nacht. 


Eil, um jchnel umkehren zu können, den Kaften auf dem 
Begräßbnißplage abgeladen. | 
Ganem, der feit feiner Ankunft in Bagdad fih nur 
mit feinem Handel befchäftigt hatte, Hatte noch nie die 
Macht der Liebe empfunden; jest fühlte er fie zum er⸗ 
ftenmal. Er hatte die junge Schöne nicht anfehen kön— 
nen, ohne von ihrer Schönheit ganz geblendet zu werden, 
und die Unruhe, vie er empfand, ald er von fern dem | 
Maulthiertreiber folgte, jo wie die Beſorgniß, daß ihm 
unterweges irgend etwas zuftoßen fünnte, was ihm feine | 
Eroberung entreißen Fönnte, gaben ihm über feinen innern 
Zuftand Auffhluß. Seine Freude war unbeſchreiblich, ala 
er glüdlicy bei feiner Wohnung angelangt war und den | 
Kaften abladen fah. Nachdem er den Maulthiertreiber | 
entlaffen, und durch einen feiner Sklaven die Hausthür | 
hatte verfchließen laffen, öffnete er den Kaften, half ver 
jungen Schönen heraußfteigen, bot ihr die Hand, und 
führte fie nach feinem Zimmer, indem er fie wegen deſſen 
bevauerte, was fie in dieſem engen Verfchluß ausgeftanden | 
habe. „Wenn ich etwas ausgeftanden Habe,’ ſagte fie 
hierauf, „fo bin ich Durch das, was ihr für mich gethan, 
und dur das Vergnügen, das ich empfinde, mich in | 
Sicherheit zu ſehen, hinlänglich dafür entſchädigt.“ 
Dad Zimmer Ganemd, fo reich meublirt es auch 
war, zog minder die Aufmerkfamfeit der Schönen auf | 
ſich, als der Schlanke Wuchs und der edle Anftand ihres | 
Befreierd, deſſen Artigfeit und verbindliches Weſen ihr 
das Iebhaftefte Danfgefühl einflößten. Sie fegte fih auf | 
ein Sofa, und um dem Kaufmann an den Tag zu legen, | 
wie fehr fie den ihr geleifteten Dienft anerfenne, nahm fie 
ihren Schleier ab. Ganem fühlte feinerfeitd die Gunft, 
die eine fo Tiebenswürdige Dame ihm dadurch erzeigte, 
daß fie ihn ihr entfchleiertes Geficht jehen ließ, in ihrer 
ganzen Größe, oder vielmehr er fühlte, daß er für fie 
bereitö die Teidenfchaftlichfte Zuneigung hegte. Wie viel 
Berbinplichfeiten fie ihm auch fehuldig fein mochte, e 
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fühlte ſich durch eine fo Föftliche Gunftbezeigung nur zu 
fehr belohnt. 

Die Schöne errieth Ganems Gefinnungen, warb aber 
darüber nicht unruhig, weil er fich in ehrerbietiger Verne 
hielt. Da er muthmaßte, 508 fie wohl zu effen wünfchen 
möge, und feinem andern das Gefchäft übertragen mollte, 
einen fo reizenden Gaft zu bewirthen, fo ging er in Bes 
gleitung eines Sklaven zu einem Speifewirth und beftellte 
eine Mahlzeit. Bon dem Speijewirth begab er fih dann 
zu einem Obſthändler, wo er ſich die jchönften und 801:2 
trefflichften Früchte auslas; eben fo Faufte er fich von dem 
föftlichften Wein und von demfelben Brote, das der Cha— 
Iyf auf feiner Tafel fpeifte. 

Sobald er in feine Wohnung zurücgefehrt war, er= 
richtete er mit eigener Hand von ven eingefauften Früch— 
ten eine Pyramide, und feßte dieſe felber in einer Schüſ— 
fel von dem feinften Porzellan vor fie hin, indem er zu 
ihr fagte: „Edle Frau, unterdeß, 518 eine nahrhaftere 
und eurer würdige Mahlzeit bereitet fein wird, wählet und 
nehmet, ich Bitie euch, einige von diefen Früchten hier.“ 
Er wollte vor ihr ſtehen bleiben, doch fte erklärte, daß 
fie nicht eher etwas anrühren würde, als bis er ich 6062 
feßt haben und mit ihr effen würde. Er gehorchte, und 
als fie einige Stücke gefpeift hatten, bemerkte Ganem, daß 
der Schleier, den die Dame neben ſich auf Sofa 5111862 
legt, mit einem Saume von goldgeftickten Buchftaben ein= 
gefaßt war, umd bat um vie Erlaubniß, dieſe Stickerei be— 
fehen zu dürfen. Die fchöne Frau nahm und überreichte 
ihm den Schleier, mit der Trage, ob er auch wohl leſen 
könne? „Verehrungswürdige Frau,“ ermiederte er mit 
Beicheidenheit, „ein Kaufmann, ver nicht wenigftens leſen 
und ſchreiben Könnte, würde fehr fchlecht feine Gefchäfte 
betreiben." — „Nun gut,’ erwiederte fe, „fo Iefet Die 
Worte, die hier in den Schleier geftickt find; es ift dies 
le ein Anlaß für mich, euch meine Gefchichte zu er— 
zählen.“ 


90 349. Naht. 


Ganem nahm den Schleier und las folgende Worte: 
„Ich gehöre dir und du gehörft mir, o Abkömmling von 
dem Oheim ded Propheten!”  Diefer Abkömmling von 
dem Oheim des Propheten war der Chalyf Harun Arres | 
ſchyd, der damals regierte und von Abbas, dem Oheim 
Mohammeds, abjtamınte. 

Als Ganem den Sinn diefer Worte begriffen hatte, ' 
rief er traurig aus: „Ah, gnädige Frau, ich habe euch | 
fo eben das Leben wieder gegeben, und diefe Schrift gibt | 
mir den Tod! Jch verftehe die geheime Bedeutung derjele | 
ben zwar nicht ganz, doch jehe ich nur zu wohl ein, 8 
ich der unglückſeligſte aller Menjchen bin. Verzeihet mir, 
edle Frau, die Freiheit, die ich mirnehme, es euch zu ſa—⸗ 
gen: ich Fonnte euch nicht jehen, ohne euch mein Herz zu | 
fchenfen, ihr felber wißt, wie menig es in meiner Macht | 
ftand, es euch zu verſagen, und 508 ift رق‎ was meiner | 
Berwegenheit zur Entfcehuldigung gereichen wird. Ich nahm | 
mir vor, dad eurige durch meine Verehrung, meine Sorge 
falt, meine Gefälligfeiten, „meinen Eifer, meine Unterwürs 
figfeit und meine Beharrlichkeit zu rühren, und Ffaum habe 
ich diefen fchmeichelhaften Plan gefaßt, als ich auch 100013 | 
meine Hoffnungen wieder dahin finfen jehe. Ich Fann 
nicht dafür ftehen, daß ich ein jo großes Unglück Lange | 
zu ertragen im Stande fein werde; allein, was auch im⸗— 
mer, daraus entftehen mag, ich werde wenigftend den Troft 
haben, für euch zu fterben. Gebt mir, edle Frau, ich 
beichwöre euch, völlige Aufklärung über mein trauriges 
Schickſal.“ 

Er konnte dieſe letzten Worte nicht ohne Thranen 
ausſprechen. Die ſchöne Frau ward davon gerührt. An⸗ 
ftatt über die Erklärung, die fle jo eben vernommen, fi 
zu beflagen, empfand fie vielmehr eine geheime Freude 
darüber; denn ihr Herz hatte fich bereitd von ihm eine 
nehmen laffen. Jedoch verhehlte fie es, und ala ob fie 
auf Gamend Rede gar nicht Acht gegeben, antwortete fie 
ihm: „Ich Hätte mich wohl gehütet, euch meinen Schleier 
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zu zeigen, wenn ich geglaubt hätte, daß er euch jo gro= 
808 Mifvergnügen machen würde, und ich febe nicht ab, 
wie das, mas ich euch gejagt, euer Loos fo beflagenswerth 
machen fönne, als ihr euch einbilvet. Ihr müßt nämlich 
wiſſen,“ fuhr ſie fort, „um euch meine Gefchichte zu er— 
zählen, daß ich Herzenspein?) heiße, — ein Name, 
der mir bei meiner Geburt gegeben wurde, weil man 
glaubte, daß mein Anblick dereinft viel Leid berurfachen 
würde. Er wird euch nicht unbefannt fein, da in ganz 
Bagdad niemand ift, der nicht wüßte, daß der Chalyf 
Harun Arreſchyd eine Favoritin hat, Die jo Heißt. Man 
brachte mich fehon im meiner frühften Jugend in den Pa— 
laſt, und erzog mich mit aller Sorgfalt, die man nur ir= 
gend auf Perfonen meines Gejchlechts, die darin zu blei— 
ben beftimmt find, zu verwenden pflegt. Ich machte in 
alle vem, was man mich Iehrte, nicht üble Fortſchritte, 
und dies, nebſt einem Zuge von Schönheit, erwarb mir 
die Freundfchaft des Chalyfen, ver mir ein beſonderes 
Zimmer neben dem feinigen einräumte. Der Chalyf ließ 
e3 bei dieſer Auszeichnung nicht bemwenden. Er ernannte 
zwanzig Brauen mir zur Aufwartung, nebjt eben fo vie— 
Ien Berjchnittenen, und machte mir feitvem jo anjehnliche 
Geichenfe, daß ich mich bald reicher ſah, ald irgend eine 
Königin auf der Welt. Ihr könnt Leicht denfen, daß So— 
beide, die Gemahlin und Verwandte des Chalyfen, mein 
Glück nicht ohne Eiferfucht anfehen konnte. Obwohl 
Harun ihr alle mögliche Achtung erzeigte, fo fuchte fie 
doc jede Gelegenheit auf, mich ind Verderben zu flürzen. 
Bisher hatte ich mich immer vor ihren Fallftriefen zu 
hüten gewußt, doch endlich unterlag ich dem Iegten Ans 
fchlage ihrer Eiferfucht, und ohne euch würde ich in die— 
fem Augenblick meinem unvermeivlichen Tode entgegen fe= 
ben. Es ift mir unzweifelhaft, daß fie eine meiner Skla— 
innen beftochen hat, die mir geftern Abend im Zitronen 
waſſer ein Pulver beibrachte, welches einen fo tiefen Schlaf 
verurfacht, daß man mit denen, Die es zu fich genommen, 
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nach Belieben fchalten fann, und zwar ift dieſer Schlaf | 
von der Urt, daß fieben 518 acht Stunden hindurch nichts | 
ihn zu dverfcheuchen im Stande ift. Ich habe um fo mehr | 
Grund, Died zu vermuthen, da ich von Natur einen fo |) 
leichten Schlaf habe, und bei dem geringften Geräufh ١ 
erwache. Sobeide hat zu Ausführung ihres boshaften | 
Planes die Abweſenheit des Chalyfen benugt, der vor eis | 
nigen Tagen an der Spige jeined Heered ind Feld gezo= 
gen ift, um die Kühnheit einiger benachbarten Könige zu | 
betrafen, die fich zum Kriege gegen ihn verbunden haben. | 
Dhne diefen günftigen Zufall würde meine Nebenbuhlerin, 
fo mwüthend fie jein mag, dennoch nichtd gegen mein Le— 
ben zu unternehmen gewagt haben. Ich weiß nicht, wad | 
fie thun wird, um dem Chalyfen die Kenntniß von Diefem | 
ihrem Derfahren zu entziehen; indeß ihr jehet menigiteng, | 
wie wichtig es für mich ift, daß ihr die Sache ald Ges | 
heimniß bewahret. Mein Leben fteht auf dem Spiele, 
und fo lange der Chalyf von Bagdad abweſend ift, werbe | 
ich in eurer Wohnung nicht ficher fein. Euch felbft muß | 
daran Liegen, mein Abenteuer geheim zu halten; denn wenn | 
Sobeide erführe, welche Verpflichtung ich gegen euch habe, | 
fie würde euch felber für meine Lebensrettung bejtrafen. | 
Nach der Rückkehr des Chalyfen werde ich weniger Bor- ١| 
fihtsmaßregeln zu beobachten haben. Sch werde dann 
ſchon Mittel und Wege finden, ihn von dem DVorgefalles 
nen zu unterrichten, und ich bin überzeugt, daß er eis 
friger, ala ich jelber bemüht fein wird, einen Dienſt zu | 
vergelten, der mich feiner Liebe wiederſchenkt.“ 

Als die ſchöne Favoritin Harun Arreſchhyds 0118862 | 
fprochen hatte, nahm Ganem dad Wort und fagte: „Gnä— 
dige Frau, ich fage euch taufendfachen Dank für die Auf— 
Eärung, Die ihr mir auf meine Bitte gegeben, und ich ' 
bitte euch, zu glauben, daß ihr hier völlig in Sicherheit 
feid. Die Gefühle, vie ihr mir eingeflößt, bürgen euch 
für meine Verfchwiegenheit; indeß was die meiner Skla= 
ven betrifft, jo geftehe ich euch, daß man fi nicht ganz 
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| darauf verlafien kann. Sie könnten Teicht die mir fchul- 
dige Treue aus den Augen fegen, wenn ſie wüßten, durch 
١ welchen Zufall und an welchem Drte ich euch zu treffen 


das Glück gehabt; 1568 dies fünnen fie unmöglich ahnen, 
ja ich glaube euch fogar verfichern zu können, daß fie 
nicht die mindefte Neugier haben werden, 5011600 zu for= 


ſchen. 68 ift etwas fo gemöhnliches an jungen Männern, 


daß fie fich ſchöne Sklavinnen zu verjchaffen fuchen, daß 
fie fih gar nicht wundern werden, euch hier zu fehen, in 


١ der Meinung, ihr wäret eine folche Sklavinn, vie ich eben 


erſt gefauft hätte; auch werden fie denken, ich hätte meine 


١ Gründe gehabt, um euch auf dieſe Art und Weife, 018 es 
١ gefchehen ift, in meine Wohnung zu bringen. Seid alfo 


١ 


darüber ganz ruhig und verfichert, daß man euch mit all 


١ der Ehrerbietung dienen wird, die der Favoritin eines fo 


mächtigen Fürften gebührt. Indeß auf welchem hohen 
Standpunft der Größe er auch ſtehen mag, jo werdet ihr 


١ mir dennoch erlauben, euch, edle Frau, zu verfichern, daß 


nichts mich je Dazu vermögen wird, das Geſchenk zu wis 


derrufen, welches ich euch mit meinem Herzen gemacht 


habe. Ich weiß wohl, daß ich nie jene DVorfchrift ver- 
geflen darf: „was dem Herrn gehört, ift dem Sklaven 
verwehrt,“ jedoch ich liebte euch, bevor ihr mir noch ge= 
fagt haitet, daß ihr bereit3 an den Chalyfen verfagt wä— 
ret, und e3 hängt nicht mehr von mir ab, eine Leiden 


| Schaft zu unterdrücken, die in ihrem Auffeimen bereit3 alle 


die Stärfe einer durch die vollfommenjte Gegenliebe er= 
böhten Neigung bat. Ich wünſche, daß euer erhabener 
und nur zu glüdlicher Geliebter für euch an ver Bosheit 
Sobeidend dadurch Rache nehme, daß er euch an feine 
Seite zurüdrufe, und wenn ihr euch dann feinen Wünfchen 


| wiedergegeben jehen merdet, jo wünſche ih, daß ihr euch 


bisweilen des unglüdlichen Ganem erinnern möget, deſſen 


| Herz ihr eben fo wohl erobert habet, ala das 508 Cha— 
| Ipfen. So mächtig dieſer Fürft auch ift, jo wird er doch 
| wofern ihr anderd Gefühl für zärtliche Liebe habet — 
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mich, wie ich hoffe, nicht ganz aus eurem Gedächtniß ver- | 
drängen können. Er kann euch nicht feuriger Tieben, als 
ich euch Tiebe, und ich werde nicht aufhören für euch zu 
erglühen, in welchen Winfel ver Erde ich auch nach eu— 

rem Berlufte hingehen mag, um zu fterben.” . | 

Herzenspein bemerkte, 508 Ganem vom tiefften Schmerz 
Durchdrungen war, und ward davon gerührt; doch da fie | 
die Derlegenheit voraus ſah, worein fie gerathen würde, | 
wenn fie die Unterhaltung über dieſen Gegenftand forte 
fegte, die fie leicht dahin führen könnte, ihre Neigung, die 
fie für ihn fühlte, zu verrathen, fo fagte fie zu ihm: „Ich | 
fehe wohl, daß dies Geſpräch euch zu fehr betrübt; wir 
wollen es daher lafjen, und von der unendlichen Verpflich= 
tung jprechen, die ich zu.euch habe. Ich kann euch nicht 
meine Freude bejchreiben, wenn ich daran venfe, daß ich 
ohne eure Hülfe jetzt dad Tageslicht nicht mehr fehen 
würde. 

Zum Glück für beide Hopfte man in dieſem Augen» 
blif an die Thür. Ganem ftand auf, um zu jehen, was 
es wäre, und es fand fich, daß 8 einer von den Sklaven | 
war, der ihm die Ankunft des Speifewirth8 meldete. Ga⸗ 
nem, der zu größerer Vorficht feine Sklaven nicht in 
dad Zimmer, worin Herzenspein mar, eintreten laſſen 
wollte, nahm dem Speifewirth jeine Speifen ab und jeßte 
fie jelber feinem ſchönen Gafte vor, die im Herzen vom’ 
feiner zuvorfommenden Sorgfalt gegen fie entzüdt war. | 

Nach der Mahlzeit trug Ganem die Speifen wieder! 
ab, jo wie er fie aufgetragen, und ald er fie ander Thür 
5+6 Zimmers dem Sklaven übergeben hatte, fagte er zu 
Herzenspein: „Onädige Frau, ihr werdet jegt vielleicht 
gern ruhen wollen? ich verlaffe euch daber, und ſobald 
ihr etwas Ruhe genoffen habt, werdet ihr mich wieder zu 
euren Befehlen. bereit jehen. Nachdem er dies gefprochen, 
ging er fort, und Faufte zwei Sflavinnen, ferner auch 
zwei Pädchen, wovon das eine die feinfte Leinwand, das 
andere alles das enthielt, was irgend zum Put für eine 
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Favoritin des Chalyfen erforderlich war. Gr führte bie 

beiden Sklavinnen nach feiner Wohnung, und ftellte fte 
der fchönen Kerzenspein mit den Worten vor: „Edle Frau, 
eine Perſon eured Standes bedarf zum menigften zwei 
Sklavinnen zur Bedienung, genehmiget alfo, daß ich euch 
diefe beiden hier übergebe.“ 

Herzenspein bewunderte Ganems zarte Aufmerkſam— 
keit und ſagte zu ihm: „Herr, ich ſehe wohl, daß ihr nicht 
der Mann ſeid, der etwas bloß halb zu thun pflegt. Ihr 
vermehrt durch euer gegenwärtiges Benehmen die Verbind— 
lichkeiten, die ich euch ſchuldig bin; indeß hoffe ich, daß 
ich nicht als eine Undankbare ſterben werde, und daß der 
Himmel mich bald in den Stand ſetzen wird, euch alle 
eure großmüthigen Handlungen vergelten zu können.“ 


Dreihundert und funfzigſte Nacht. 


Sobald die beiden Sklavinnen ſich in ein benachbar— 
tes Zimmer, wohin der junge Kaufmann ſie gewieſen, 
begeben hatten, ſetzte er ſich zu Herzenspein aufs Sofa, 
jedoch in gehöriger Entfernung von ihr, um ihr feine 
Ehrererbietung an den Tag zu legen. Er brachte 3838 
Geſpräch wieder auf feine Liebe, und fagte ihr vie rüh— 
rendften Dinge in Beziehung auf die unüberwindlichen 
Hinderniffe, die ihm jede Hoffnung benähmen. „Ich wage 
ſelbſt nicht einmal zu hoffen,‘ fuhr er fort, „durch alle 
meine Bärtlichfeit auch nur den fchwächften Funken von 
Theilnahme in eurem Herzen zu weden, welches für ven 
mächtigſten Bürften der Erde beftimmt if. Ach, in mei— 
nem Unglüd würde es ein Troft für mich fein, wenn ich 
mir ſchmeicheln dürfte, daß ihr meine unendliche Liebe zu 
euch nicht mit gleichgültigen Augen angefehen hättet!’ — 
„Bert,“ erwiederte Herzenspein.... „Ach, gnädige Frau,‘ 
unterbrach fie Ganem bei diefem Worte, „ihr ermeifet num 
ſchon zum zweitenmal mie die Ehre, mich mit dem Worte 
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Herr anzureden. Beim erftenmale hinderte mich die Anz 
mwejenheit der Sklavinnen, euch meine Gedanken hierüber | 
zu fagen; allein, um Gottes willen, edle Frau, gebet mir | 
nicht mehr diefen Ehrentitel, der mir nicht zukommt. Bes | 
handelt mich, ich bitte euch darum, ganz wie euren Skla- 
ven; ich bin e8 ja, und werde nie aufhören, es zu fein.‘ 

‚Mein, nein, unterbrach ihn jet Serzenspein, „ich 
werde mich wohl hüten, einen Mann, dem ich mein Le= ] 
ben verdanke, jo zu behandeln. Ich wäre 111100115501, 
wenn ich etwas fpräche over thäte, was für euch nicht‘ 
angemefjen wäre. Laſſet mich alfo den Gefühlen meiner) 
Dankbarkeit folgen, und fordert nicht von mir, daß ich zum! 
Lohne für eure MWohlthaten unhöflid mit euch umgehe. 
Sch werde 5168 niemald thun: ich bin zu fehr von eurem! 
ehrerbietigen Betragen gerührt, als daß ich ed je mißbrau=' 
hen könnte, und ich geftehe euch, daß ich eure zarte Sorge‘ 
falt £einesweges mit gleichgültigen Augen anfehe. Mehr! 
fann ich euch nicht jagen ; ihr fennt ja die Gründe, welche 
mir zu ſchweigen gebieten.“ 

Ganem ward von dieſen Aeußerungen ganz bezau— 
bert; er weinte vor Freude darüber, und da er nicht 
Worte finden konnte, um ihr ſeinen Dank genugſam aus— 
drücken zu können, ſo begnügte er ſich, ihr zu ſagen: wenn 
fie wiſſe, was fie dem Chalyfen ſchuldig ſei, To wiſſe er 
feinerfeit3 ebenfalld, daß, „was dem Herrn gehören 
dem Sklabven verboten fei “ 

Da er die Annäherung der Nacht bemerkte, fand er 
auf, um Licht zu holen. Er brachte 8 felber und zus 
gleich einen Kleinen Imbiß, der zu Bagdad beftehender 
Sitte gemäß, wo man, nachdem man eine gute Mittags: 
mahlzeit genofjen, des Abends bloß etwas Wein und Früchtı 
zu fih nimmt, und fi bis zum Schlafengehen mit an: 
genehmen Gefprächen unterhält. 

Sie fegten fih nun beide zu Tafel. Anfangs fagter 
ſie einander in Bezug auf die Früchte, vie fie fich gegen 
jeitig darreichten, allerlei Artigkeiten; hierauf Iadete di 
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BVortrefflichfeit des Weines fie allmählig zum Trinken ein, 
und faum hatten fie zwei bis dreimal getrunfen, als fie 
es fih auch fehon zum Gefe machten, nicht mehr zu trin— 
| fen, ohne zuvor ein Lied gefungen zu haben. Ganem fang 
einige Verſe, die er aus dem Stegreif dichtete und welche 
die Stärfe feiner Liebe ausdrückten; Herzenspein, durd) 
| fein Beifpiel aufgemuntert, vdichtete und fang ebenfalls 
| Lieder, die auf ihr Abenteuer Bezug nahmen und in de= 
nen ſtets etwas lag, das Ganem zu feinen Gunſten aus— 
| Tegen Eonnte. Uebrigens wurde — dies einzige abgerech- 
\ met — die Treue, zu der fie gegen den Ghalyfen ver— 
| pflichtet war, forgfältig darin beobachtet. Der Imbiß 
| dauerte fehr lange, und die Nacht war fchon fehr weit 
| vorgerückt, ehe fie daran dachten, fich zu trennen. Zuletzt 
zog fich jedoch Ganem auf fein Zimmer zurüd, und ließ 
die ſchöne Herzenspein in dem ihrigen, in welches vie neu— 
gekauften Sklavinnen fofort eintraten und ſie ausfleiveten. 
So lebten fie mit einander mehrere Tage lang. Der 
| junge Kaufmann ging bloß aus, wenn ihn Gefchäfte von 
der äußerften Wichtigkeit fortriefen; außerdem benußte er 
| auch noch die Zeit, wo die ſchöne Frau fchlummerte, denn 
er konnte e3 nicht über das Herz bringen, auch nur einen 
einzigen von den Augenblicken zu verlieren, die er bei ihr 
zußringen durfte. Er war fiet3 blos mit feiner liebenden 
Herzenspein befchäftigt, welche ihrerfeits, von ihrer Nei— 
gung fortgeriffen, ihm geftand, daß fie nicht geringere 
Liebe für ihn empfinde, als er für fie. Indeß, wie ſehr 
fie auch in einander verliebt waren, jo war doch der 
bloße Gedanke an den Ghalyfen im Stande, ſie in den 
gehörigen Schranfen zu halten; was denn ihre Leidenfchaft 
noch mehr erregte. 

Während Herzenspein, jo zu fagen, aus den Händen 
des Todes entriffen worden war, und ihre Zeit bei Ga— 
nem fo angenehm hinbrachte, war Sobeive im Balafte 
Harun Arreſchyds nicht ohne einige Werlegenheit. 

Die drei Sklaven, welche fie zu Werfzeugen ihrer 
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| 
il 
Rache gebrauchte, Hatten Faum den Kaften — ohne zu | 
wiffen, was darin fei, und- ohme fih auch nur darım zu | 
fümmern — als Leute, die Slindlings ihre Befehle zu | 
erfüllen gewohnt waren, fortgetragen, als fie auch fchon || 
bon der grauſamſten Unruhe ergriffen wurde. Taufend 
ängftliche Gedanken förten ihre Ruhe. Sie fonnte auch 
nicht einen Augenblick de8 Schlummerd genießen, und die | 
ganze Nacht dachte fie nur auf Mittel und Wege, ihre | 
Verbrechen zu verbergen. „Mein Gemahl,“ fagte fie bei 
fich jelbft, „liebt die Herzenspein mehr, als er jemald eine | 
jeiner Favoritinnen geliebt hat. Was foll ih ihm nun 
bei feiner Rückkehr antworten, wenn er fich bei mir nad 
ihr erkundigt?" Zwar fielen ihr mehrere liftige Auswege 
bei, doch feiner genügte ihr; immer fand fie einige Schwie= 
rigfeiten dabei, und jo wußte fie nicht, wozu fte fich ent— 
fcheiden follte. Sie hatte in ihrer Umgebung eine bejahrte 
rau, die fie von früher Kindheit an erzogen hatte. Diefe 
ließ fie bei Tagesanbruch zu fi kommen, entdeckte ihr 
503 Geheimniß und jagte dann zu ihr: „Meine gute | 
Dutter, du haft mich immer mit deinen guten Rathſchlä— 
gen unterftüßt; Doch jest in diefem Valle bevarf ich ver= 
felben gerade am meiften, da es hier darauf ankommt, 
meinen Geift, der von einer tödtlichen Unruhe erfüllt iſt, 
zu beruhigen, und mir ein Mittel an die Hand zu geben, 
wie ich den Chalyfen zufrieden ftellen jo.“ 
„Meine theure Gebieterin,“ ermwiederte die alte Dame, 
„es wäre viel beffer geweſen, wenn du dich in dieſe Ver— 
legenheit gar nicht erft gefeßt hätteft; doch da die Sache ١ 
einmal geſchehen ift, fo ift darüber weiter nichi3 zu fagen. | 
Man muß jest bloß darauf denken, wie wir den Beherr- 
fcher der Gläubigen täufchen können, und mein Rath ift, 
daß du ein Stück Holz in Geftalt eines Leichnamd 01182 
jchnigen läffeft; wir Hüllen Dies dann in alte Leinwand | 
ein, Iegen e3 in einen Sarg, und laffen e8 an irgend ei— 
ner Stelle im Palafte begraben; fodann mußt du unver= 
züglich ein Euppelfürmiges Grabdenfmal von Marmor über 









| 
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die Begräbnißftätte erbauen, und ein Leichengerüft errich- 
ten lafjen, das mit ſchwarzem Tuche überhangen und mit 
großen Leuchtern und dicken Wachskerzen rings umftellt 
‚fein muß. Auch mußt du nicht vergeſſen,“ fuhr die be= 
jahrte Frau fort, „sowohl jelber Trauer anzulegen, als 
auch deine Frauen und die der Favoritin, jo wie auch 
deine Verfchnittenen und alle Balaftbeamten Irauerfleiver 
anlegen zu laſſen. Wenn dann der EChalyf zurüdfehren 
und feinen ganzen Palaft, jo wie auch dich, in Trauer 
ſehen wird, wird er nicht unterlafjen, nach der Urfache 
davon zu fragen. Dann wirft du eine gute Gelegenheit 
haben, dir bei ihm ein Werdienft zu erwerben, wenn du 
ihm fagft, daß du um feinetwillen der ſchönen Hergenspein, 
die eines plöglichen Todes geftorben, dieſen legten Dienft 
eriwiefen. Du mußt ihm dann erzählen, daß vu der Fa— 
voritin hätteft ein Grabmal erbauen und ihr alle die Ehre 
erzeigen lafjen, die er ihr jelbit, wäre er zugegen geweſen, 
nur irgend hätte anthun können. Da feine Liebe zu ihr 
fo groß geweſen ift, jo wird er gewiß hingehen, und an 
ihrem Grabe Thränen vergießen; vielleicht auch wird er 
gar nicht glauben wollen, daß fie wirklich geftorben sei, 
fondern wohl gar argwöhnen, du hätteft fie aus Eifer- 
fucht aus dem Palaſte fortgeichafft, und dieſe Trauer ſei 
ein bloßer Kunftgriff, um ihn zu täufchen und an allen 
Nachforſchungen zu hindern. Es ift jogar mwahrjcheinlich, 
daß er fie aufgraben und den Sarg öffnen laſſen wird; 
wenn er dann aber das hölzerne Leichenbild erblickt, fo wird 
er von ihrem Tode ficher überzeugt zu fein glauben, und 
dir zugleich für alles das, was du gethan, großen Danf 
wiſſen. Was das Holzbild betrifft, jo nehme ich es auf 
mich, eim jolches durch einen Bildhauer hiefiger Stat, 
der nie erfahren foll, zu welchen Zweck, ausfchnigen zu 
laffen. Du aber mußt der Dienerin, welche geftern Abend 
der Herzenspein das Zitronenwafler gereicht hat, anbefeh— 
Ien, daß fie ihren Mitdienerinnen melde, fie habe jo eben 
ihre Gebieterin todt im Bette gefunden, fte habe dir 662 
7* 
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reits dabon Anzeige gemacht, und du hätteft bereits an 

Meſrur die nöthigen Befehle zu ihrer Ankleivung und 

Beerdigung erlaffen.” | 
Als die alte Dame ihren Vortrag geendigt, zog So— 










beide aus ihrem Schmucffäftchen einen Foftbaren Diamant: ١ 
ring, ſteckte ihn Derjelben an den Finger, umarmte fie, 
und fagte voll Freude zu ihr: „Ach, meine gute Mutter, 
wie vielen Dank bin ich dir jchuldig: mir märe ein fo | 
finnreiches Auskunftsmittel nie eingefallen. Es muß 5168 | 
durchaus gelingen, und ich fühle, daß ich mich wieder zu | ١ 
beruhigen anfange; ich verlaffe mich alſo wegen der Be— 


ftellung des Holzbildes ganz auf dich, und das übrige | 
werde ich jelber jet fogleich anordnen.“ il 

Das Holzbild wurde mit aller nur möglichen Sorg— 
falt fertig gemacht, und hierauf von ver alten Dame fels | 
ber im Herzenspein's Zimmer getragen, wo fie 08 wie eis | 
nen Todten einhüllte und in einen Sarg legte. Hierauf | 
ließ Mefrur, welcher felber im Irrthum war, ven Sarg | 
mit der Scheinleihe aufheben, und dieſe wurde jodann | 
mit allen üblichen Zeremonieen beerdigt, und zwar unter 
lautem Weinen der Frauen der Faporitin, unter denen 
gerade die, welche ihr das Zitronenwaſſer gereicht, die 
übrigen durch ihr Gefchrei und ihr Wehklagen noch mehr” 
anfeuerte. 

Noch an denselben Tage ließ Sobeite den Hofbau— 
meifter des Chalyfen kommen, und den Befehlen zufolge, 
die fie ihm ertheilte, wurde dag Grabvenfmal in fehr 
kurzer Zeit fertig. Fürftinnen von folcher Macht, wie vie | 
Gemahlin des Fürften, deſſen Herrſchaft von Dften bis 
nah Weiten reichte, finden ftet3 in Hinſicht ver DVollzies | 
hung ihrer Befehle pünftlichen Gehorfam. Auch hatte fie 
fogleich nebft ihrem ganzen Hofe Trauer angelegt, was 
denn bewirkte, daß die Nachricht von ihrem Tode fich in 
١ der ganzen Stadt verbreitete. 

Ganem war einer der legten, der es erfuhr; denn 
er ging, wie ſchon gefagt, faft gar nicht aus. Indeß er- 
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fuhr er e8 dennoch eines Tages. „Edle Frau,” jagte er 
‚zu der jchönen Favoritin des Chalyfen, „man hält euch 
‚in ganz Bagdad für todt, und ich zweifle nicht, daß So— 
beide jelber e3 glaubt. Ich preife den Simmel, 508 ich 
die Urſache und der glüclicye Augenzeuge davon bin, daß 
ihr noch lebet; und wollte Gott, daß ihr dies faljche Ge— 
rücht Benugen, euer 2008 an das meinige fnüpfen, und 
euch mit mir weit von hier weg entfernen möchtet, um 
binfort über mein Herz zu berrichen! Doch, wohin führt 
mich mein ſüßer Phantaftetraum? Ich vergefſe, dag ihr 
dazu geboren feid, um das Glück des mächtigiten Fürſten 
der Erde auszumachen, und dag Harun Arreſchyd allein 
‚euer würdig if. Selbſt, wenn ihr ihn mir zum Opfer 
|beingen, menn ihr folgen wolltet, dürfte ich Dies Opfer 
annehmen? Nein, ich muß vielmehr jter3 daran denken, daB, 
was dem Herrn gehört, dem Sflaven verwehrt 
if.” 
| Obwohl die liebenswürdige Herzenspein gegen die 
zärtlichen Regungen, die fie jelber geweckt hatte, nicht un— 
empfindlich war, jo gewann ſie es doch über fich, Diejel- 
ben nicht zu erwiedern. „Herr,“ ſagte fie zu ihm, „wir 
können Sobeidens Triumph nicht hindern; indeß laſſen 
wir fie nur machen, ich hoffe, auf dieſen Triumph wird 
bald große Betrübniß folgen. Der Chalyf wird zurüd- 
! kehren, und wir werden Mittel und Wege finden, ihn ins— 
geheim von allem, was vorgefallen, zu unterrichten. Gleich— 
wohl wollen wir größere Vorſichtsmaßregeln, als je, an= 
wenden, daß fie nicht erfährt, daß ich am Leben Bin; 
was dann die Folgen fein würden, babe ich euch jchon 
geſagt.“ 
| 2 3009 Verlauf von drei Monaten kehrte der Chalyf 
glorreih) und als Sieger nach) Bagdad zurück. Voll Sehn- 
jucht, Herzenspein zu feben und ihr jeine neuen Lorbeeren 
darzubringen, tritt er in feinen Palaſt. Er wunderte ich, 
alle feine Sausbeamten, Die er da zurüsfgelafien, in Trauer— 
kleidern zu ſehen; er erichriet, ohme zu willen warum, 
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und jeine Unruhe verdoppelt fich, ald er zu den Zimmern 
Sobeidens fommt, und diefe Fürftin mit allen Frauen 
ihres Gefolges in Trauerfleivern fich entgegen kom— 
men fieht. Er fragte ſehr ängftlich nach dem Anlaß | 
diefer Trauer, und Sobeide erwiederte: „Beherrſcher ver | 
Gläubigen, ich habe fle für eure Sklavin Herzenspein ans | 
gelegt, die jo .plöglich geftorben, daß Fein Heilmittel gegen | 
ihr Uebel angewendet werden konnte.“ Sie wollte weiter | 
fprechen, doch der Chalyf ließ ihr Eeine Zeit dazu. Er | 
ward von dieſer Nachricht jo ergriffen, daß er einen Tau= | 
ten Schrei ausftieß, und ohnmächtig in die Arme Gia= 
fars, feines Weſhrs fiel, welcher ihn begleitete. Endlich | 
erholte er ich von diefer Ohnmacht wieder, und fragte | 
mit einer Stimme, welche feine tiefe Betrübniß ausdrückte, 
wo feine geliebte Herzenspein denn begraben worden fei. 
„Herr, fagte Sobeide zu ihm, „ich felber habe ihre ماع‎ 
chenfeier beforgt, und nichts gejpart, um fte jo prächtig | 
015 möglich zu machen; auch habe ich über ihrer Bes | 
gräbnißftätte ein marmornes Orabdenfmal errichten laſſen, 
und werde euch, wenn ihr ed wünſcht, hinführen.“ 


damit bemühen möchte, jondern ließ fich durch Mefrur | 
binführen. Er ging hin, fo wie er war, das heißt in 
feinem Kriegskleide. Als er das mit fchwarzem Tu | 
überhangene Leichengerüft, und die umher geftellten Wachs— 
ferzen, und die ganze Pracht des Grabvenfmals jah, wuns 
derte er ſich, daß Sobeive die Todtenfeier ihrer Nebenz 
bublerin mit fo viel Pomp hatte begehen laſſen, und da 
er von Natur fehr argwöhniſch war, fo traute er dieſer 
Großmuth feiner Gemahlin nicht, und dachte, jeine Ges 
liebte möge wohl nicht tobt fein, fondern Sobeive habe’ 
vielleicht feine lange Abwefenheit benugt, und fie aus dem 
Palaſt vermwiefen, und denen, welche fte abführen follten, 
anbefohlen, fie jo weit hinweg zu bringen, daß man nie 
mehr von ihr das geringfte hörte. Weiter hatte er kei⸗— 
nen Verdacht; denn er glaubte nicht, daß Sobeide jo 5382 
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artig ſei, daß fie auf das Leben feiner Favoritin einen 
Anſchlag gemacht haben follte. 

Um fich über den wahren Beftand der Sache Auf— 
ſchluß zu verichaffen, ließ der Fürſt das Leichengerüft 
wegnehmen, und das Grab und den Sarg in feiner Ges 
genwart öffnen. Doc als er das Linnentuch erblickte, 
worin das Holzbild gehüllt war, jo wagte er nicht weiter 
porzudringen. Der religiöfe Chalyf fürchtete die Vor— 
fohriften der Religion zu verlegen, wenn er e8 zugäbe, 
daß man den Körper der Verſtorbenen anrührte, und diefe 
gewiffenhafte Bedenklichfeit übermog bei ihm Die Liebe und 
die Neugierde. Er zweifelte jest nicht mehr an Herzens— 
peind Tode, er ließ den Sarg verjchließen, das Grab wie— 
der zufchütten, und das Leichengerüft wieder in den vori— 
gen Zujtand ſetzen. 

Der Ehalyf, welcher dem Grabe feiner Faboritin 
einige Aufmerkſamkeit fchenfen zu müſſen glaubte, ſchickte 
nach den Dienern der Religion, nah den Palaftbeamten 
und den Vorleſern des Korand, und während man fie 
zufammenholte, blieb er im Grabvenfmale, und beneßte 
mit feinen Thränen die Erde, welche das Scheinbild fei- 
ner Geliebten bedeckte. Als die ſämmtlichen Diener, die 
er hatte berufen laffen, verfammelt waren, trat er an ihre 
Spiße; fie reihten fih um ihn her, und fagten Yange 
Gebete, worauf die Vorleſer mehrere Kapitel des Korans 
vorlafen. 

Diefe Beierlichkeit wurde einen ganzen Monat hin= 
durch tagtäglich ded Morgens und des Nachmittags wie— 
derholt, und zwar immer in Gegenwart des Chalyfen, des 
Grog-Weiyrs Giafar und der Oberhofbeamten, die ſämmt— 
ih in Trauer erfchienen, jo wie der Chalyf, der während 
diefer Zeit nicht aufhörte, das Andenken feiner Favoritin 
mit Ihränen zu ehren, und der von nicht3 anderem etwas 
hören wollte. 
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Dreihbundert und ein und funfzigfte Nacht. 


An den Testen Tage des Monatd dauerten die Ge— 
bete und DVorlefungen aus dem Koran von früh an bis 
zum Anbruch des folgenden Tages, und nachdem alles- 
geendigt war, ging jeder nach Haufe. Harun Arrefchyp, 
der von einen jo langen Nachtwachen ſehr ermüdet war, 
ging in fein Zimmer, um auszuruhen, und fchlummerte 
auf einem Sofa zwifchen zwei Frauen feines Palaſtes ein, 
wovon die eine ihm zu Häupten, die andere ihm zu Fü— 
Ben jaß, und die beide während feines Schlummers fi 
mit Stieferei befchäftigten, und ein tiefes Schweigen beob— 
achteten. 

Die, melde zu Häupten jaß und Morgenpämmes 
rung”) hieß, fagte, als fie den Chalyfen einjchlafen ſah, 
zu der andern: „Morgenftern**), — venn fo hieß 
dieſe — es gibt etwas Neues. Der Beberrfcher ver 
Oläubigen, unfer Herr und Gebieter, wird bei feinem Er— 
wachen eine große Freude empfinden, wenn er erfahren 
wird, mas ich ihm zu fagen habe. Herzenspein ift nicht 
todt; fie ift friſch und geſund.“ — „O Himmel,” rief 
Morgenftern voll Entzücken aus, „follte e8 möglich fein, 
daß die ſchöne, reizende und unvergleichliche Herzenspein 
noch auf der Welt wäre?” Morgenſtern fprach dieſe 
Worte mit einer fo lebhaften und fo lauten Stimme, daß 
der Chalyf erwachte Gr fragte, warum man ihn im 
Schlafe geftört. „Ach, Herr,” erwiederte Morgenftern, 
„verzeihet mir Diele Unbedachtſamkeit? Ich Eonnte nicht 
mit Ruhe die Nachricht anhören, daß Herzenspein noch 
lebe; ich ward von ſolchem Entzücen Hingerifien, daß ich 
mich nicht halten Eonnte.” — „Nun, was ift denn aus 
ihr geworden,” fagte ver Chalyf, „wenn 08 wahr ift, daß 
fie nicht todt iſt?“ — „Beherrfcher ver Gläubigen,‘ ant— 
wortete Morgendämmerung, „ich habe viefen Abend durch 
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einen Unbefannten einen Brief ohne Unterfchrift, doch von 
Herzenspeins eigener Hand gefchrieben, erhalten, worin fte 
أ‎ mir ihr trauriges Abenteuer meldet, und mir aufträgt, 

euch davon zu unterrichten. Bevor ich mich meines Auf— 
| قوم‎ entledige, wollte ich bloß warten, bis ihr einige 

Ruhe genofjen hättet, deren ihr nach einer folchen An— 
ſtrengung fehr zu bedürfen fchienet, und ....“ — „Gib 
> mir diefen Brief her, unterbrach fie haftig der Chalyf, 
‚ru haft nicht gut gethan, daß vu die Abgabe deflelben 
aufſchobſt.“ 

Morgendämmerung überreichte ihm ſogleich den Brief; 
er öffnete ihn voll Ungeduld. Herzenspein gab hier einen 
ausführlichen Bericht von allem, was vorgefallen war, 
aber ſie ließ ſich etwas zu ſehr über die zuvorkommende 
Sorgfalt aus, welche Ganem gegen fie gezeigt hatte. Der 
| EHalyf, der von Natur eiferfüchtig war, murde, anftati 
| von der Oraufamfeit Sobeirens gerührt zu werden, bloß 
| über die Untreue erbittert, welche Herzenspein, wie er 
١ meinte, an ihm begangen habe. „Ei, was ijt das?” rief 
| ع‎ aus, nachdem er den Brief gelefen; „die Treuloſe lebt 
١ feit vier Monaten bei einem jungen Kaufmann, deſſen auf- 

merkjame Sorgfalt fie noch gegen mich herauszupreifen 
wagt! Seit dreißig Tagen bin ich bereits wieder in Bag— 
| dad, und لز‎ heute fällt ihr ein, mir Nachricht von ſich 
zu geben? Während ich alle-meine Tage unter Ihränen 
| um fie binbringe, verbringt fie die ihrigen in Untreue ge= 
gen mich! Wohlan, ich will an der Treulofen und an 
dem jungen Kaufmann, der mich jo keck zu beleidigen ge= 
wagt, Rache nehmen.” Mit diefen Worten ftand der Fürft 
auf und ging in einen großen Saal, worin er gewöhnlich 
die Großen feines Hofes zu ſprechen und zu empfangen 
‚pflegte. Die vordere Sehr deſſelben ward geöffnet, und 
ſogleich traten die Hofleute herein, die auf diefen Augen— 
١ 5116 bloß gewartet hatten. Der Groß-Weſhr Giafar er= 
ſchien, und warf fich vor dem Throne nieder, worauf der 
Chalyf ſaß; Hierauf ftand er auf und ftellte fich vor ſei— 


| 
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nen Herrn bin, welcher mit einer Miene, die augenblid- 
lichen Gehorſam verlangte, zu ihm ſprach: „Giafar, deine 
Gegenwart ift erforderlich zu DBollziehung eines höchſt 
wichtigen Befehls, den ich dir jeßt ertheilen werde. Nimm 
vierhundert Leute von meiner Leibwache mit dir, und er. 
fundige dich zuerft, wo ein gewiffer Kaufmann von Das. 
masf, Namens Ganem, der Sohn des Abu Aibu, wohnt. 
Sobald du e3 erfahren haft, begib dich nach feinem Haufe ' 
und laß es dem Boden gleich machen, doc) zuvor bemäch- 
tige dich der Berfon Ganems, und führe ihn bieher, nebſt 
meiner Sklavin Herzenspein, die feit vier Monaten bei ihm 
wohnt. Ich will fie züchtigen und zugleih an dem Ver— 
wegenen, der die Ehrerbietung gegen mich aus den Augen 
zu fegen gewagt hat, ein Beifpiel aufftellen.” 

Der Groß-Weſyr, nachdem er viefen beftimmten Be⸗ 
fehl empfangen, verneigte er ſich tief gegen den Chalyfen, 
und legte die Hand auf den Kopf, zum Zeichen, daß er 
lieber dieſen verlieren als ungehorſam ſein wolle, und ent⸗ 
fernte ſich ſodann. Das erſte, was er that, war, daß er 
bei dem Vorſteher oder Aelteſten der Seiden- und Schleier«, 
Händler ſich nad) Ganem, hauptfächlich nach der Straße, 
und dem Haufe, morin er wohnte, erkundigen ließ. Der 
Hofbeamte, dem er dies aufgetragen, meldete ihm jehr 
bald, daß er feit einigen Monaten fich gar nicht mehr ſe— 
hen laffe, ohne daß man wiſſe, welche Urſache ihn zu 
Haufe zurüdhalte, wofern er nämlich noch am Drte fei.' 
Derfelbe Beamte bezeichnete auch dem Groß -Weiyr ven: 
Drt, wo Ganem wohnte, und fogar den Namen der 
Witlwe, die ihm ihr Haus vermiethet hatte. 

Auf dieſen Bericht, worauf man ſich verlaſſen konnte 
brach der Groß-Weſyr unverzüglich mit den Solvaten, 
die ihm der Chalyf beigegeben, auf und begab fich zu 
dem Polizeirichter, den er zum Mitgehen aufforderte; und, 
von einer großen Menge von Maurern und Zimmerleuten 
begleitet, die mit allen zur Abbrechung eines Hauſes nö— 
thigen Werkzeugen verfehen waren, gelangte er vor Ga—⸗ 
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nems Wohnung an. Da das Haus einzeln lag, fo ver— 
theilte er die Soldaten rings umher jo, daß der junge 
Kaufmann ihm nicht wohl entjchlüpfen Fonnte. 
Herzenspein und Ganem waren fo eben mit der Mit- 
tagsmahlgeit fertig, und die erjtere Hatte fich gerade an 
ein Fenſter gefeßt, weldhes nach der Straße hinausging. 
Sie hört plöglich einen Lärm, blickt durchs Fenſter, und 
da fie den Groß-Weſyr mit feinem ganzen Gefolge her= 
annahen fteht, jo fchließt fie jogleih, daß es auf ſte und 
auf Ganem abgefehen ſei. Sie merkte jest, daß ihr Brief- 
hen an Ort und Stelle angelangt ſei; allein fie hatte 
fi) auf eine folche Antwort nicht gefaßt gemacht, fondern 
gehofft, daß der Chalyf die Sache gang anders aufneh— 
men werde. Sie mußte nämlich nicht, feit wie lange die— 
fer Fürft Schon wieder zurüf war, und obwohl fie an 
ihm einen Hang zur Eiferfucht Fannte, jo hatte fle Doch 
von diefer Seite her nicht3 gefürchtet. Indeß der Anblick 
des Groß=-MWefyrd und der Solvaten flößte ihr Furcht 
ein, und zwar nicht für ihre Perfon, fondern für Ganem. 
Was ihre Perfon betraf, fo zweifelte fie nicht, daß ſie fich 
würde rechtfertigen Fönnen, wofern der 65019] fie nur 
würde anhören wollen; doch was Ganem betraf, den fle 
minder aus Dankbarkeit als aus Neigung liebte, ſo fah 
fie voraus, daß fein erzürnter Nebenbuhler ihn zu fehen 
verlangen und ihn wegen feiner Jugend und guten Ge— 
fichtsbildung verdammen würde. Ganz von dieſem Ge— 
danfen eingenommen, wendete fie fich zu dem jungen Kauf- . 
mann und fagte: „Ach, Ganem, wir find verloren, man 
will euch und mich verhaften.” Er blickte fogleich durchs 
Gitterfenfter und erfchraf, als er die Wache des Chalyfen 
mit blanfen Säbeln und den Groß-Weſhr nebft dem Po— 
Vizeirichter an ihrer Spitze erblickte. Bei diefem Anblick 
erftarrte er, und vermochte kaum ein einzige8 Wort here 
sorzubringen. „Ganem,“ fagte die Favoritin, „wir Dürfen 
jegt feinen Augenblick verlieren. Wenn ihr mich Tiebt, fo 
leget ſchnell die Kleidung eines eurer Sklaven an, reibt 
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euch das Geficht und die Hänte mit Kaminruß ſchwarz, 

und nehmet dann einige von dieſen Schüfjeln auf ven 
Kopf; man wird euch dann vielleicht für einen Burfchen 
des Speifewirth3 halten und euch hindurchlafien. Sollte 
man euch fragen, wo der Herr des Haufes fei, To ſprechet 
nur gang dreift, er ſei drinnen.‘ — „Ach, gnädige Frau,“ 
ſprach Ganem, der minder für fich als für Herzenspein 

bejorgt war, „ihr denfet bloß an mich, aber, ach, 3 

fol aus euch werden?“ — „Darum fümmert euch nur 
nicht, “ erwiederte fie; ‚dafür werde ich fchon forgen. Für | 
das, was ihr in diefem Haufe zurüclafjet, werde ich Gorge 
iragen, und ich hoffe, daß euch dereinſt alles treulich wies | 
“ dererftattet werden wird, wenn der Zorn des Chalyfen ſich 
gelegt hat; doch vermeidet die erfte Seftigfeit deſſelben. 
Die Befehle, Die er im der erjten Aufwallung gibt, find 
immer unheilvoll. Die Betrübniß des jungen Kaufmanns 
war jo groß, daß er nicht wußte, wozu er ſich entſchlie— 
Ben follte, und er würde ſich ohne Zweifel von ven Sol— 
daten des Chalyfen haben überraschen Taffen, wenn Ser= | 
zenspein ihn nicht gedrängt hätte, daß er ſich verfleiven 
folle. Er gab endlich ihren inftändigen Bitten nad), 309 
ein Sklavenkleid an und fchwärzte fih mit Ruß. Es war 
auch gerade Zeit; denn ſchon pochte man an die Thür 
und jie hatten nur noch fo viel Zeit, fich zärtlich zu ums 
armen. Beide waren fo von Schmerz durchdrungen, daß 
fie Fein Wort zu einander zu fprechen vermochten; jo war | 
ihr Abſchied. Ganem ging endlich mit einigen Schüſſeln 
auf dem Kopfe hinaus. Man hielt ihn wirklich für einen | 
Speiſewirths-Burſchen und hielt ihn nicht an, jondern 
im Gegentheil, der Groß=-Weiyr, der ihm zuerſt begeg- 
nete, und fich gar nicht träumen ließ, daß er eben der fei, 
den er fuchte, trat bei Seite und ließ ihn vorbei, und. 
eben fo machten auch die andern, die hinter dem ©1082 | 
Weſyr ber gingen, ihm Platz und begünftigten feine Flucht. 
In größter Eil erreichte er num eined von den Gtadttho= | 
ren und flüchtete fich hinaus. 


— 





| 
| 
| 
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| Während er fi nun den Verfolgungen des Groß— 
Weſhrs entzog, trat Diefer in das Zimmer, wo Herzens— 
| pein auf dem Sofa faß, und worin eine große Menge 
‚von Kaften ftand, die mit den Sachen Ganems und mit 
| dem Gelve, das er aus feinen Waaren gelöft hatte, ange= 
١ füllt waren. 
| Als Herzendpein den Groß د‎ Weiyr bereintreten ſah, 
| warf fie ſich mit ihrem Geftchte zur Erde und blieb in 
| diefer Lage, gleichjam als fei fie den Tod zu erleiden ber 
reit, indem fie zu ihm fagte: „Herr, ich bin bereit, mich 
dem Urtheilsipruch zu unterwerfen, den der Beherricher 
| der Gläubigen über mich ausgeiprochen hat; ihr dürft 
١ mir ihn bloß anfündigen.” — „Önädige Frau,” antwor= 
| tete Giafar, indem er fich ebenfalls jo fange niederwarf, 
bis fie wieder aufgeftanden war, „Gott behüte, daß irgend 
| jemand an euch feine Hand Legen follte! Ich babe nicht 
| die Abficht, euch das mindefte Mißvergnügen zu machen; 
| jondern ich habe bloß den Befehl, euch zu Bitten, daß ihr 
١ gefälligft euch mit mir nach dem Walaft verfügen möch- 
‚tet, und zugleih den Kaufmann, der in dieſem Kaufe 
wohnt mit euch dahin zu bringen.” — „Herr,“ erwie= 
erte die Favoritin, indem fie aufftand, „laßt uns gehen, 
bin bereit euch zu folgen. Was indeß den jungen 
aufmann betrifft, dem ich das Leben verdanfe, fo ift ex 
| nicht mehr hier, fondern beinahe jeit einem Monat nad 
١ Damasf abgereift, wohin ihn feine Gefchäfte riefen, und 
er bat mir bis zu feiner Rückkehr dieſe Kaften, welche 
ihr Hier fehet, zur Aufficht übergeben. Ich beſchwöre 
euch, ſie gefälligft nach dem Palaſt fchaffen zu laffen und 
Befehl zu geben, daß fie in Sicherheit gebracht werden, 
damit ich das. Verfprechen halte, welches ich ihm gethan, 
‚dag ich nämlich dafür alle mögliche Sorge tragen würde.“ 
„Es Toll ſogleich gefchehen, gnädige Frau;“ erwie— 
derte Giafar. Und augenblicklich ließ er Träger kommen 
be befahl ihnen, die Kaften zu nehmen und zu Mefrur 


| 
| 


zu tragen. 


| 
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ALS die Träger weggegangen waren, fagte er dem | 
Polizeirichter etwas ind Ohr, und gab ihm den Auftrag, | 
das Haus der Erde gleich zu machen und zuvor überall: |) 
darin Ganem auffuchen zu laſſen, den er noch irgendivo 
verftecft glaubte, obwohl Herzenspein ihm das Gegentheil ' 
verfichert hatte. Sodann ging er fort, und führte bie 
junge Schöne nebjt ihren beiden Sklavinnen fort. Auf) 
die Sklaven Ganems nahm man feine Rückſicht weiter; | 
jte mifchten fich daher unter die Menge, und man weiß | 
nicht, was aus ihnen geworden ift. | 

Giafar hatte Faum das Haus verlafjen, als die Maus || 
rer und Zimmerleute es abzubrechen anfingen, und ſie tha— 
ten jo eifrig ihre Schuldigfeit, daß Binnen einer Stunde 
feine Spur mehr davon zu fehen war. Unterveß Tief ver | 
Polizeirichter, welcher aller Nachforfchungen ungeachtet | 
Ganem nicht hatte finden fönnen, dem Groß-Mefyr, noch 
ehe er den Palaft erreicht Hatte, Nachricht Dauon geben. | 
„Nun, jagte Harun Arreſchyd, als er ihn in fein Ges 
mach bereintreten fab, „haft du meine Befehle vollgogen?“ 
— „sa, Herr,” erwiederte Giafar, „das Haus, worin | 
Ganem wohnt, ijt bis auf den Grund zerftört, und ich 
bringe euch hier Herzenspein, eure Favoritin; fie fteht vor d 
Thür eures Gemaches, und ich werde fie hereintreten Ta 
fen, ſobald ihr es befehl. Was den jungen Kaufman 
anbetrifft, jo bat man ihn nirgends finden können, ob— 
wohl man ihn überall gefucht hat. Herzenspein verfichert, 
daß er bereit jeit einen Monat nach Damasf abgereift 
iſt.“ — 


Nie glih ein Zorn demjenigen, den der Chalyf au⸗ 
ßerte, als er erfuhr, daß Ganem fort ſei. Was feine! 
Favoritin betrifft, ſo war er ſo ſehr von dem Gedanken, 
daß ſie ihm untreu geweſen, eingenommen, daß er fie we⸗ 
der jehen noch ſprechen wollte. „Meſrur,“ fagre er zu 
dem Oberhaupt der DVerfchnittenen, welcher zugegen war, | 
„nimm diefe Undanfbare, vie treulofe Herzenspein, und: 
jperre fie in den finſtern Thurm.“ Diefer Thurm Tag in⸗ 
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nerbald der Ringmauern des Palaftes, und diente gewöhn— 
lich als Kerfer für die Favoritinnen, die dem Chalyfen 
irgend Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben. 

Meirur, melcher gewohnt war, die Befehle feines 
Heren, wie hart fie auch fein mochten, ohne Widerrede zu 
vollziehen, gehorchte dieſem nur höchft ungern. Er gab 
der Herzenspein fein Bedauern deshalb zu erfennen, die 
fih um fo mehr darüber betrübte, da fie gehofft Hatte, 
der Chalyf würde ſich nicht mweigern, mit ihr zu reden. 
Indeß mußte fie ihrem traurigen Schickſale nachgeben und 
Mefrur folgen, der fie in ven finjtern Ihurm führte, und 
dort verließ. 

Unterdeß hatte der erbitterte Chalyf feinen Groß— 
Weſhr entlafjen, und fihrieb, bloß feiner Leidenfchaft Ge— 
hör gebend, eigenhändig folgenden Brief an feinen Better 
und zinspflichtigen Dafallen, den König von Shrien, der 
zu Damasf feinen Sit hatte: 


Briteef 
des Chalyfen Harun Arrefchyd an deu 
König von Syrien, Mohammed 
Sinebi. 


—— 0 


„Lieber Vetter! ich ſchreibe dieſen Brief, um euch zu 
melden, dag ein Kaufmann von Damask, Namens Ga- 
nem, der Sohn des Abu Abu, Die liebenswürdigfte mei— 
ner Sklavinnen, genannt Serzenspein, verführt und die 
Flucht ergriffen hat. Mein Wunjch ift, daß ihr nach Em— 
pfang dieſes Briefes Ganem aufjuchen und verhaften laſ— 
jet. Sobald ihr feiner habhaft geworden fein werdet, fo 
lafjet ihm mit Ketten belaften, ihm drei Tage hinter ein= 
ander funfzig Diebe mit dem Ochfenziemer geben, und ihn 
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fodann durch alle Stadtviertel führen, mit einem Ausru— 
fer, der vor ihm ber ausrufe: „Dies ift die Leichtefte 
Strafe, welche der Beherridher der Gläubigen 
demjenigen auflegt, der feinen Herrn beleidigt 
und eine feiner Sflavinnen verführt.“ Hierauf 
möget ihr mir ihm unter ficherer Bedeckung zuſchicken. 
Doc dies ift nicht alles. Ich münfche, daß ihr fein Haus | 
plündern, es abbrechen und die Materialien aus der Stadt 
mitten aufs Feld hinaus jchaffen Taffet. Außerdem, wenn! 
er Vater, Mutter, Schweitern, Frauen, Töchter oder an⸗ 
dere Angehörige hat, jo laßt dieſe nat und bloß aus— 
fleiden, und jtellet fie jo drei Tage hinter einander der 
ganzen Stadt zur Schau aus, mit dem Verbot, daß nie— 
mand bei Lebenzjtrafe fie bei fich aufnehmen ſolle. Ich! 
hoffe, daß ihr meinen Auftrag ohne Verzug vollziehen 
werdet.“ 1 
„Harun Arreſchyd.“ 1 

} 
| 
Nachdem der Chalyf diefen Brief gefchrieben, über=!] 

gab er ihn einem reitenden Boten, mit dem Befehl, zu 
eilen und Tauben mitzunehmen, damit er um fo fchnel 
ler Nachricht erhielte, mas Mohammed Sinebi getha 
babe. 
















Die Tauben zu Bagdad haben nämlich das Gigen- 
thimliche, daß fie, mie weit mam fie auch in die Verne) 
mitgenommen, doch immer wieder nach Bagdad zurückfehe 
ren, ſobald man fie fliegen läßt, zumal wenn fie Junge 
haben. Man bindet ihnen dann einen zufammengeroflten 
Brief unter den Flügel, und erhält dadurch von alle den 
Orten Nachricht, von woher man vergleichen zu haben 
wünfcht | 

Der Eilbote des Chalyfen reifte, um der Ungedult 
feined Herren zu genügen, Tag und Nacht, und begab fid 
bei jeiner Ankunft zu Damasf, gerades Weges nad vem 
Balafte des Königs Sinebi, ver fih fofort auf feiner! 


] 
ا 


| 
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Thron ſetzte, um den Brief des Chalyfen zu empfangen. 
اسم‎ ihm der Eilbote denfelben überreicht Hatte, nahm 
Mohammed ihn in die Hand, und ald er die Handſchrift 
erkannt hatte, fand er ehrerbietig auf, küßte den Brief 
und Iegte ihn auf feinen Kopf, zum Zeichen, daß er be- 
reit fei, die Befehle, welche er irgend enthalten Eonnte, 
‚mit Gehorfam zu vollziehen. Sodann öffnete er ihn, und 
als er ihn gelefen, jtieg er von feinem Throne herab, und 
ſetzte ſich in Begleitung ſeiner vornehmſten Hausbeamten 
* Pferde; zugleich ließ er den Polizeirichter zu ſich ru— 
‚fen, und von feiner ganzen Leibwache begleitet, begab er 
ſich dann nach Ganems Hauſe. 

Seitdem der junge Kaufmann von Damask abgereiſt 
war, hatte ſeine Mutter keinen Brief von ihm erhalten. 
Unterdeß waren die andern Kaufleute, in deren Geſellſchaft 
‚er die Reiſe nach Bagdad unternommen hatte, ſämmtlich 
zurückgekehrt, und dieſe fagten ihr alle, 568 fie ihren 
"Sohn in der beiten Gefundheit verlaffen hätten. De er 
indeß nicht wiederfam und auch Feine Nachricht von fich 
‚gab, jo bedurfte es nicht3 weiter, um dieſe zärtliche Mut— 
ter zu überzeugen, daß er todt ſei. Sie glaubte Dies fo 

, daß fie Trauer anlegte und Ganem ganz fo beweinte, 

3 06 fe ihn Sterben gefehen und ihm die Augen zuge= 
50 hätte. Nie zeigte eine Mutter größere Betrübniß 
‚als fie, und anftatt Troft zu fuchen, fand fle Luft daran, 
ihrem Schmerz Nahrung zu geben. Sie ließ mitten im 
Hofe ihres Hauſes eine kuppelförmige Kapelle aufführen, 
‚unter welche fie ein Bild legte, das ihren Sohn vorftellen 
follte, und das fie förmlich in ein Leichentuch hüllte. Sie 
brachte faft alle Tage und Nächte unter Thränen in die— 
fer Kapelle zu, ganz fo, als ob der Körper ihres Sohnes 
‚wirklich da beerdigt wäre; Die ſchöne Herzens macht, ihre 
Tochter, leiſtete ihr darin Geſellſchaft, und vermiſchte ihre 
Thränen mit denen ihrer Mutter. 
| So hatten fie Schon lange Zeit in ihrer Betrübniß 
zugebracht, und die Nahbarfchaft, welche ihren Jammer 
| VIII. 
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und ihr Wehflagen hörte, beklagte innig eine fo zärtliche | 


Familie: ald eines Tages Mohammed Sinebi an die Thür | 
pochte. Nachdem eine Sklavin ihm geöffnet hatte, trat ee ب‎ 
ungeflüm herein und fragte, wo Ganem, der Sohn 068 | . 
Abu Aibu, fei? | h 
—— — Ge — I Bi 

Dreihundert und zwei und funfzigfte Nacht. 1 


. Obwohl die Sklavin noch nie den König Sinebi ge= | 
ſehen Hatte, jo jchloß fie doch aus jeinem zahlreichen Ges 
folge, daß er einer der angefehenften Großen von Damask 
fein müffe. „Herr,“ erwieberte fie ihm, „viefer Ganem, 
den ihr fuchet, ift todt. Meine Gebieterin, feine Mutter, 
befindet fich dort in jenem Grabmal, wo fte jo eben ſei⸗ F 
nen DBerluft beweint.’ Der König fieß nun, ohne ſich د‎ 
den Bericht ver Sklavin zu kehren, durch feine Leibwache 
eine genaue Nachforſchung nach Ganem in allen Winkeln” 
des Haufes anftellen; endlich näherte er fi dem Grab— 
mal, worin er Mutter und Tochter auf einem einfachen 
Teppich in Thränen fchwimmend neben der Figur, welche 
Ganem vorftellte, figen jah. Die beiden armen Frau 
bedeckten jogleich ihr Geficht mit dem Schleier, als fie ei 
nen Mann an die Thür der Grabfapelle treten fahen 
Doch die Mutter, welche den König von Damasf erkannte, 
ftand auf und warf fih ihm zu Füßen. „Gute Frau,” 
fagte der Fürſt zu ihre, „ich fuche eigentlich euren Sohn 
Ganem; ift er bier?’ — „Ach, Herr,” rief fie aus, „ver 
ift längſt nicht mehr am Leben. Wollte Gott, daß ich 
ihn mit meinen eigenen Händen beftattet und den Troſt 
hätte, feine Gebeine in diefem Grabmal zu haben. un, 
mein Sohn, mein theurer Sohn!... Sie wollte weiter 
ſprechen, wurde aber von einem ſo heftigen Schmerz er⸗ 
griffen, daß ſie es nicht vermochte. 

Sinebi ward davon gerührt. Er war ein Fürft bon 
fanfter Gemüthsart und soll Mitleid gegen die Leiden | 
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Unglüdlicher. „Wenn Ganem allein der Schufdige iſt,“ 
prach er bei fich jelbft, „warum follen da erft feine Mut— 
er und Schwefter beftraft werben, die doch ganz unſchul— 
ig find? Ach, graufamer Harun Arrefchyd, in melche 
iußerfte DVerlegenheit verfegeft du mich, indem du mich 
um Werkzeuge deiner Rache mahft und mich zwingt, 
Berfonen zu verfolgen, die dir nichts zu Leide gethan 
yaben !” 

| Die Leibwache, melcher der König die Aufſuchung 
Hanems aufgetragen hatte, meldete ihm, daß ihr Nache 
iorfchen vergebens geweſen fei, er glaubte e8 auch, denn 
vie Trauer der beiden Frauen ließ ihm feinen Zweifel 
nehr übrig. Er war nun voll Verzweiflung, als er ſich 
n der Nothmwendigkeit ſah, die Befehle des Chalyfen zu 
sollziehen; doch, wie groß auch fein Mitleiven war, ſo 
vagte er doch nicht den Zorn Haruns zu hintergehen. 
„Gute Frau,“ fagte er zu Ganems Mutter, „‚gehet mit 
»urer Tochter aus diefer Grabfapelle, denn ihr jeid hier 
vicht mehr ficher.” Cie gingen heraus, und um fie vor 
Mißhandlungen zu fehügen, nahm er fein weites Oberkleid 
ıb, deckte es über fie beide, und befahl ihnen, fich nicht 
yon feiner Seite zu entfernen. Als die gejchehen mar, 
sefahl er den Pöbel Hereinzulaffen, um vie Plünderung 
inzufangen, welche denn auch mit folcher Gier und mit 
inem jolchen Gefchrei vollzogen wurde, daß die Mutter 
ınd die Schwefter Ganems, welche die Urfache nicht wuß— 
en, außerordentlich darüber erfchrafen.. Man fchleppte 
ie Fofibarften Geräthe, reichgefüllte Kaften, perftfche und 
ndische Teppiche, Ruhepolſter, mit Gold- und Silber— 
toff befegt, PBorzellangefäße, kurz alles fort, und ließ 
loß die Mauern 58 Haufes ftehen; und für die beiden 
inglücltichen Frauen war es ein höchft betrübendes Schau— 
viel, all ihr Hab und Gut plündern zu fehen, ohne zu 
viffen, wodurch fie diefe graufame Behandlung verdient 
yütten. 

Nach geſchehener Plünderung des Hauſes gab Mo— 

8* 
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hammed dem Polizeirichter Befehl, daſſelbe nebft 55 
Grabmal nieverreißen zu laffen, und während man damit 
beichäftigt war, führte er Herzensmacht nebſt ihrer Mute 
ter in feinen Balaft. Hier verdoppelte er ihre Betrüßs 
niß, indem er ihnen den Willen des Chalyfen kund that. 
„Gr will,“ Sprach er zu ihnen, „daß ich euch entfleiden 
und euch drei Tage lang nackt den Augen 508 201668 
blosjtellen Taffe. Nur mit dem größten Widerwillen laſſ 
ich dieſen grauſamen und ſchimpflichen Befehl vollziehen.“ 
Der König fagte Dies in einem Tone, der genug verrieth 
wie ſehr er von Schmerz und Mitleiven durchbrungen 
war. Obwohl die Furcht, feinen Thron zu verlieren, ihr. 
ven Regungen feines Gefühls zu folgen hinderte, fo ni 
derte er doch die Strenge der Befehle Harun Arreſchyd⸗ 
einigermaßen dadurch, daß er für Ganems Mutter um 
für Herzensmacht weite Hemden ohne Aermel von groben 
Zeuge aus Pferdehaaren machen ließ. 

Den folgenden Tag wurden dieſe beiden Opfer de 
Zornes des Chalyfen entfleivet und man z0g ihnen Di 
härenen Hemden an, auch nahm man ihren Kopfſchmu— 
ab, jo 508 ihre Haare zerftreut um die Schultern flatter) 
ten, Herzensmacht hatte Haare vom fehönften Blond, di 
bis auf die Erve herab wallten. In dieſem Aufzuge zeig: 
man fie beide dem Volke. Der Polizeirichter mit al 
feinen Leuten begleitete fie, und fo führte man fie dur 
die Stadt. Vor ihnen her ging ein Ausrufer, der 50 
Zeit zu Zeit mit lauter Stimme ausrief: „Dies ift 0 
Züchtigung derer, welche ſich den Zorn des Beherjchen 
ver Öläubigen zugezogen haben!“ 

Während fie num fo, an Armen und Füßen F 
blößt, in einer jo feltfamen Kleidung, und ihre Beil 
mung binter ihrem fliegenden Haar, momit fie fih 5 
Geſicht verdesften, zu verbergen fuchend, durch vie Stri 
Ben von Damask zogen, brach alles Volk in J 
nen aus. 

Beſonders die Frauen, welche durch ihre Gitterſe 
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ſter auf die beiden Unfchuldigen herabfahen, und von ver 
‚Schönheit und Jugend ver liebenswürdigen Herzengmacht 
‚gerührt wurden, liegen laut ihre Wehklage erjchallen, ins 
dem fie unter ihren Benftern vorüherzogen. Selbſt die 
‚Heinen Kinder, durch dies Gefchrei und diefen Anblick ers 
ſchreckt, Liegen ihr Weinen in diefe allgemeine Betrübniß 
‚hinein ertönen, und machten fie noch gräßlicher. Mit ei— 
‚nem Wort, jelbft wenn die Beinde in Damask eingedrun— 
‚gen wären, und die ganze Stadt mit Feuer und Schwert 
verwüſtet hätten, die Beſtürzung hätte nicht größer fein 
können. 

| 63 war beinahe Nacht geworden, als dieſe grauen 
‚volle Scene endigte, und, man führte num die Mutter und 
‚die Tochter in den Palaft Mohammeds zurüd. Da ſie 
nicht daran gewöhnt waren, barfug zu gehen, fo fühlten 
fie ſich bei ihrer Ankunft daſelbſt jo ermüdet, daß fie in 
Ohnmacht fielen, und eine Weile darin verblieben. Die 
Königin von Damasf, welche von ihrem Unglück lebhaft 
gerührt war, jchickte ungeachtet des Verbotes, welches Ha— 
zun Arreſchyd gethan, einige Frauen an ſte ab, um fie 
zu teöften, nebft Wein und allerlei Erfrifchungen zu ihrer 
Stärkung. 

Die Frauen der Königin trafen fie noch in Ohne 
macht Tiegend und faſt außer Stande, bon ihrem Bei— 
ftande Gebrauch zu machen. Indeß durch Anwendung 
der forgfältigften Mittel brachte man fie wieder zum Le— 
ben, und Ganems Mutter dankte ihnen nun für ihre Ges 
fälligfeit. „Meine gute Frau,” fagte eine von den Frauen 
der Königin zu ihr, „wir fühlen nur zu ſehr euer Leis 
den, und die Königin von Shrien, unfere Gebieterin, hat 
und durch den Auftrag, euch beizuftehen, viel Vergnügen 
gemacht. Wir können euch zugleich verfichern, daß dieſe 
Fürftin, jo wie der König, ihr Gemahl, vielen Antheil 
an euren Leiden nimmt.” Die Mutter Ganemd bat die 
Frauen der Königin, ihrer Fürftin in ihrem und ihrer 
Tochter Namen taufendfachen Dank abzuftatten, und fagte 
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dann zu derjenigen, welche fo eben gefprochen hatte: | 
„Erle Frau, der König hat mir nicht gejagt, marum der | 
Beherrfcher der Gläubigen uns diefen Schimpf anthun 
läßt; ich Hitte euch daher, mir anzuzeigen, welches Ver⸗ 
brechen wir begangen haben.” — „Gute Trau,” eriwie« 
derte die Kammerfrau der Königin, „euer Unglück iſt 
durch Ganem veranlaßt. Er ift nicht tobt, wie ihr 68 
geglaubt; fondern er ift angeklagt, die liebſte Favoritin 
des Ehalyfen entführt zu haben, und da er fih durch 
eine ſchnelle Flucht dem Zorn dieſes Fürften entzogen | 
bat, fo ift die Strafe auf euch gefallen. Jedermann ver⸗ 
wünfcht das Nachgefühl des Chalyfen, Doch jeder fürch— 
tet ihn auch, und ihr fehet, daß felbft der König Sinebi 
feinen Befehlen nicht entgegen zu handeln wagt, 9108 
Furcht, ihm zu mißfallen. Alles, was wir aljo thum 
können, ift, euch zu beflagen und euch zur Geduld zu 
ermahnen.‘” | 

„Ich Eenne meinen Sohn,” erwiederte Ganems Mute 
ter; „ich habe ihn jehr forgfältig und in jener Ehrerbies 
tung gegen den Beherrfcher der Gläubigen erzogen, welche | 
diefem zufommt. Er hat das Verbrechen, deſſen man ihn 
befehuldigt, gewiß nicht begangen, und ich verbürge mich ١ 
für feine Unſchuld. Ich Höre jest indeß auf zu murrem 
und mich zu beflagen, da ich für ihn leide, und da er! 
alfo nicht todt ift. Ach, Ganem,“ fuhr fie in einer 0ظ]‎ 
hen und zärtlichen Herzensbewegung fort, „mein gelieb= 
ter Sohn Ganem, ift e8 möglich, daß du noch lebſt? 
Ich bevaure jegt nicht mehr den Verluft meines Vermö— 
gend, und wie weit auch immer die Befehle des Chalyfen 
gehen mögen, ich verzeihe ihm feine Strenge, wofern nur 
der Himmel meinen Sohn erhalten hat. Bloß meine 
Toter thut mir leid; ihre Leiden find mein einziger‘ 
Schmerz. Indeß halte ich fie für eine zu gute Schwer! 
ſter, als daß fie nicht meinem Beifpiel folgen follte.” 

Bei diefen Worten wendete fich Herzensmacht, die 
Bisher ganz gleichgültig gejchienen Hatte, zu ihrer Mutter, 


umſchlang mit ihren Armen ihren Hals und jagte zu ihr: 
„Ja, meine theure Mutter, ich werde ſtets deinen Bei— 
ſpiel folgen, wie weit dich auch immer deine Liebe zu mei— 
‚nem Bruder treiben mag.‘ 
| Mutter und. Tochter vereinigten auf dieſe Weiſe ihre 
Seufzer und ihre Thränen, und blieben eine lange Weile 
einander in den Armen liegen. Unterdeß boten die Frauen 
der Königin, von diefem Schaufpiel gerührt, alles auf, 
‚um die Mutter Ganems zu bewegen, einige Nahrungs 
‚mittel zu fich zu nehmen. Um ihnen zu willfahren, aß 
‚fie etwas, eben jo Herzensmacht. 
Da der Befehl des Chalyfen es fo mit fich brachte, 
daß die Angehörigen Ganems drei Tage nach einander in 
‚dem erwähnten Aufzuge dem Volke gezeigt werden ſoll— 
‚ten, jo mußte Serzensmacht nebſt ihrer Mutter den fol— 
genden Tag zum andernmal von früh bis Abend zur 
Schau ftehen. Doch diefen und den folgenden Tag ging 
es nicht fo wie früher. Die Straßen, welche anfangs 
mit Menfchen anaefüllt geweſen waren, wurden leer und 
öde; alle Kaufleute fchloffen im Unwillen über die Be— 
handlung, welche man der Wittwe und Tochter Abu Ui- 
bus anthat, ihre Läden und blieben bei ſich zu Haufe; 
die Frauen, anftatt durch die Gitterfenfter zu jehen, zo— 
gen fich in die Hintergemächer ihrer Käufer zurüd; Furz 
es fand fich Feine Seele auf den öffentlichen Plägen, über 
welche man diefe beiden Unglüdlichen führte, und es 
ſchien, als ob alle Einwohner von Damask die Stadt 
verlaſſen hätten. 

Am vierten Tage fehiekte der König Mohammed Si- 
nebi, der die Befehle des Chalyfen pünftlih vollziehen 
wollte, obwohl er fie nicht billigte, in alle Stadtviertel 
Ausrufer und ließ allen Einheimifchen und Fremden in 
Damasf, von welchen Stande fie auch fein möchten, bei 
Strafe ihres Lebens, und bei Strafe, nach ihrem Tode 
den Hunden zum Fraß vorgeworfen zu werden, flreng 
verbieten, der Mutter und Schwefter Ganems ein Ob— 
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dach anzubieten oder ihnen auch nur einen Biſſen Brot, 
einen Tropfen Waſſer, kurz die mindeſte Unterſtützung 
zu reichen oder die geringſte Gemeinſchaft mit ihnen zu | 
haben. | 

Nachdem die Ausrufer gethan hatten, was ihnen der 
König anbefohlen, befahl diefer Fürft, daß man Mutter | 
und Tochter aus dem Palafte Herauslaflen und ihnen die 
Sreiheit geftatten follte, hinzugeben, wohin fie wollten. 
Kaum ſah man fie öffentlich erfcheinen, als fich alle Leute 
von ihnen entfernten; einen fo großen Eindruck Hatte 588 
fo eben erlaffene Verbot auf die Gemüther gemacht. Sie 
bemerkten jehr bald, daß man fie zu meiden fuchte, ine | 
deß, Da ihmen die Urfache unbekannt war, fo waren fie 
darüber ſehr verwundert, und ihr Erftaunen ftieg, als fie 
bei ihrem Eintritt in die Straße unter andern einige ih⸗ 
ver beiten Freunde erkannten, die bei ihrer Erfcheinung 
eben fo eilig, als die andern davonflohen. „Was ift denn 
das?” ſagte Ganems Mutter: „find wir denn verpeftet? 
Muß denn die ungerechte und graufame Behandlung, die, 
man und angethan, uns auch noch allen unfern Mitbürz ١ 
gern verhaßt machen? Wohlan denn, meine Tochter,” | 
fuhr fie fort, „wir wollen fo fchnell ala möglich Damask | 
verlaffen, und nicht länger in einer Stadt verweilen, 100 
wir fogar unfern Freunden ein Greuel find.” 

Unter jolchen Gefprächen erreichten die beiden uns 
glücklichen Frauen das eine Ende der Stadt und begaben 
ſich in ein altes verfallenes Gemäuer, um darin die‘ 
Naht zuzubringen. Hier fuchten einige von Mitleid bes‘ 
wegte Mufelmänner fie bald nach Sonnenuntergang auf, 
und brachten ihnen Lebensmittel, wagten aber nicht, ſte⸗ 
ben zu Bleiben und fie zu tröften, aus Furcht, entdeckt 
und als Mebertreter der Befehle des Chalyfen beftraft zu 
werden. J 

Unterdeß hatte der König Sinebi die Taube fliegen 
laſſen, um Harun Arreſchhd von der punktlichen Vollzie⸗ 
hung ſeines Befehls zu benachrichtigen. Er meldete ihm 
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‚ alles, was geſchehen war, und beſchwor ihn, ihn Doch 
١ wiffen zu laffen, was er über die Mutter und Schweſter 


Ganems verfügen wollte. Er empfing jehr bald auf dem— 


ſelben Wege die Antwort des Chalyfen, der ihm fchrieb, 
| daß er fie für immer aus Damasf verbannen ſolle. So— 
| gleich fchiefte der König von Shrien Leute nach dem Ge— 
 mäuer, mit den Befehl, Mutter und Tochter feftzunehmen 
und fie drei Tagereifen von Damasf weg zu führen und 


dort zu laffen, mit dem Verbot, daß fie nie mehr in die 


| Stadt zurückkehren follten. 


Sinebi's Leute entledigten fich 1918 Auftrages; doch 
in Vollziehung der Befehle des Chalyfen minder genau 
als ihr Herr, gaben fie der Mutter wie der Tochter aus 
Mitleid etwas Scheivemünge, um dafür Lebensmittel zu 
Faufen, und hingen einer jeden einen Sack um ven Hals, 
damit fte die Lebensmittel hineinſtecken könnten. 

In diefer beffagenswerthen Lage erreichten fie das 
nächſte Dorf. Die Bäuerinnen verfammelten jich hier um 
fie ber, und da man ungeachtet ihrer Verkleidung dene 


noch bemerkte, daß es Perfonen von höherem Stande wä— 


ren, fo fragte man fie, aus welchem Grunde fie denn in 
einer Kleidung zu reifen genöthiget wären, die ihnen nicht 
angemeffen zu. fein ſchien. Anſtatt auf dieſe Trage zu 
antworten, fingen fie am zu weinen, was denn bloß Die 
Neugierde der Bäuerinnen vermehrte und ihnen Mitleid 
einflößte. Ganems Mutter erzählte ihnen, was fie und 
ihre Tochter ausgeftanden hätten. Die guten Landfrauen 
wurden davon gerührt und juchten fie zu tröften. Gie 
bewirtheten fie, fo gut es ihre Armuth geftattete, bewo— 
gen fte, ihre pferdehaarenen Hemden, die ihnen fo unbe— 
quem maren, gegen andere zu bertaufchen, vie fe ihnen 
ſchenkten, nebft Schuhen und Kopfbedeckungen zu Scho— 
nung ihrer Haare. 

Nachdem Herzensmacht und ihre Mutter fich bei den 
milothätigen Landfrauen bevankt hatten, ging fte in klei— 
nen Tagereifen weiter nach Halep zu. Sie gewöhnten fich, 
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in der Nähe von Mofcheen oder in den Mofcheen felber 
Nachtherberge zu nehmen, wo fie die Nacht auf dem Tepe | 
pich des Fußbodens oder — wenn fein Teppich da war | 
auf dem bloßen Steinpflafter zubrachten, oder fie fuchten | 
an den Öffentlichen Drten, die zur Aufnabme der Reifen» 
den bejtimmt find, unterzufommen. An Lebensmitteln 
fehlte e3 ihnen niemals; denn fle trafen auf ihrem Wege 
fehr oft Drte an, wo Brot, gefochter Neid und andere | 
Lebensmittel unentgeltlich an bevürftige Reiſende vertheilt 
wurden. ii 

Endlich gelangten fie nach Halep. Sie wollten fih 
indeß daſelbſt nicht verweilen, fondern jeßten ihre Reife | 
nach dem Euphrat fort, festen über diefen Strom, und 
gingen dann durch Mejopotamien bis nad Mufjul. Don 
da begaben fie fih, wie viele Beſchwerden fie auch ſchon 
ausgeftanden hatten, bis nach Bagdad. Dahin firebten | 
nämlich ihre Wünfche, in der Hoffnung, Ganem dort zu 
finden; obwohl fe nicht hätten glauben follen, ihn in eis 
ner Stadt anzutreffen, wo der Ehalyf feinen Sig Hatte, 
fo bofften fie e8 doch, weil fle e3 wünfchten. Ihre Liebe | 
zu ihm mar ungeachtet jo vieler Leiden, ftatt abzunehmen, 
nur noch mehr geftiegen, und ihre Geſpräche hatten ge= 
mwöhnlih ihn zum Gegenftande, ja fie erfundigten fich bei 
allen, die ihnen begegneten, nach ihm. 

Doch laſſen wir jet Herzensmacht und ihre Mutter, 
und wenden und zu Herzenspein zurüd. | 


Diefe war feit jenem Unglüdstage immer noch in 
den finftern Thurm fehr feft verfchloffen. Indeß wie une | 
angenehm auch ihre Gefangenfchaft war, fo war fie doch 
weit minder darüber betrübt, als über das Unglüf >ه©‎ | 
nems, deſſen 2008 ſie in eine töbtliche Ungewißheit und | 
Unruhe verſetzte; es gab faft Feinen Augenblid, wo fie 
ihn nicht bejammerte. 

In der einen Nacht, wo der 69019] ganz allein in= 
nerhalb der Ringmauern feines Palaftes umher fpazierte 
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— was bei ihm ſehr häufig vorkam, denn er mar ver 
neugierigfte Fürſt von der Welt, auch erfuhr er auf Dies 
fen nächtlichen Spagziergängen oft Dinge, die in feinem 
Palafte vorgingen, und die ſonſt nie zu feinen Ohren ges 
langt fein würden, — in der einen Nacht alſo fpazierte 
er an dem finftern Thurme vorüber, und da er darin re= 
den zu hören glaubte, fo blieb er ftehen. Um alles bef- 
fer vernehmen zu können, näherte er fih der Thür, und 
hörte ganz deutlich folgende Worte, welche die noch immer 
vom Andenken an Ganem erfüllte Serzenspein gang deut— 
lich und mit ziemlich lauter Stimme fprah: „O Ganem, 
du unglüdlicher Ganem, wo bift du jegt? An welchen 
Drt hat dich dein beklagenswerthes Schickſal Hingeführt? 
Ach, ich war رق‎ die dich unglücklich machte! Warum lie— 
ßeſt du mich nicht Lieber elend umfommen, anftatt mir jo 
edelmüthig Hülfe zu Leiten? Welche traurige Frucht haft 
du von deiner Sorgfalt und ehrerbietigen Achtung geern— 
tet? Der Beherrfcher ver Gläubigen, der dir doch hätte 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen follen, verfolgt dich, zum 
Lohne dafür, daß du mich lets als eine ihm geheiligte 
Perſon behandelteft; du büßeft dein ganzes Vermögen ein 
und fieheft dich genöthigt, dein Heil in der Flucht zu ſu— 
hen. Ach Chalyf, barbarifcher Chalyf, was wirft du zu 
deiner Entjchuldigung vorbringen fünnen, wenn du einft 
mit Ganem vor dem Richterftuhl des Ewigen ftehen wirft, 
und die Engel in deiner Gegenwart die Wahrheit bezeu- 
gen werden? Alle deine gegenwärtige Macht, vor welcher 
faft der ganze Erdkreis zittert, wird dich nicht fchüßen 
können, daß du nicht verdammt und für deine ungerechte 
Gewaltthätigfeit beftraft werdeft.” Herzenspein brach bei 
diefen Worten ab; denn ihre Seufzer und Thränen hins 
berten fie, weiter zu ſprechen. 

63 bedurfte nicht mehr, um den Chalyfen wieder zur 
Befinnung zu bringen. Er fah wohl, daß, wenn dag, 
was er jo eben gehört hatte, mahr wäre, feine Bavoritin 
unſchuldig jein würde, und daß er fich mit feinen gegen 
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Ganem und deſſen Familie erlaffenen Befehlen übereilt 
babe. Um diefe Sache, wobei feine ſonſt fo gepriefene 
Gerechtigfeitöliebe ins Spiel fan, gründlich zu unterfuchen, 
kehrte er fogleih in feine Zimmer zurüd, und- ſobald er 
in vdenfelben angelangt mar, trug er Meſrur auf, nach vem | 
finftern Thurme hinzugeben und Herzenspein zu ihm ber 
zu führen. 
Das Oberhaupt der Berfihnittenen ſchloß aus viefem | 
Defehl und noh mehr aus der Miene des Chalvfen, daß 
er feiner Favoritin zu verzeihen und fie wieder an jeine 
Seite zu berufen Willens ſei. Gr war darüber jehr er⸗ 
freut, denn er liebte Herzenspein, und hatte, als fie in | 
Ungnade fiel, vielen Antheil an ihrem Schiciale genom= 
men. Augenblilich flog er nun zum Thurme, und ſagte 
in freudigem Tone zu der Favoritin: „Gnädige Frau, 862 | 
mühet euch doch, mir alsbald zu folgen; ich hoffe, daß 
ihre in diefen häßlichen finftern Thurm nicht mehr zurüd= 
Eehren werdet. Der Beherricher der Gläubigen will mit 
euch ſprechen, und ich ſchöpfe daraus eine günftige Vor— 
bedeutung.” 
Herzenspein folgte dem Meſrur, der fie in das Ges 
mach des Chalyfen einführte. Gleich beim Eintreten warf 
fie fi) vor dem Fürften nieder, und blieb in dieſer Lage, 
die Augen voll Thränen. „Herzenspein,“ fagte der Chas 
Iyf zu ihr, ohne fie zu heißen aufzuftehen, „es jcheint, 
daß du mich der Gemwaltthätigfeit und Ungerechtigkeit be= 
fchuldigeft. Wer ift denn nun derjenige, der ungeachtet 
feiner Achtung und feiner Rüdfichten, die er gegen mich 
bewieſen, fich in einer unglüdlichen Lage befindet? Rede, 
du weißt, wie gutmütbig ich von Natur bin, und wie 
gern ich jedem Gerechtigkeit widerfahren laſſe.“ 
Die Favoritin merkte aus diefer Rede, daß der Cha— 
Inf fie behorcht habe, und fuchte nun diefe gute Gelegens 
heit zu benugen, um ihren geliebten Ganem zu rechtfers | 
tiger. „Beherricher der Gläubigen,” antwortete fie, „wenn | 
mir irgend ein Wort entichlüpft fein follte, meldyes Euer 
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Majeſtät nicht genehm ift, jo Bitte ich demüthigft, mir zu 


verzeihen. Doch derjenige, deffen Unſchuld und Elend ihr 


kennen zu lernen wünfchet, ift Ganem, der unglückliche 


Sohn Abu Aibus, der Kaufmann von Damasf. Er ret= 
tete mir das Leben und gab mir einen Zufluchtsort in 
feinem Haufe. Ich geftehe, daß in ihm vielleicht bei mei— 


nem erften Anblick der Gedanke aufgeftiegen jein mag, fich 


mir ganz zu widmen, und vielleicht. auch die Hoffnung, 
daß ich mir feine zarte Aufmerkſamkeit gefallen laſſen 
würde; — ich fchloß Dies wenigftend aus der zuvorkom— 
menden Sorgfalt, womit er mich bewirthete und mir alle 


| Dienftleiftungen erwies, die mir in meiner damaligen Rage 


nur irgend wünfchenswerth fein EFonnten. Doch kaum hatte 
er vernommen, daß ich Die Ehre hätte, euch anzugehören, 
013 er zu mir jagte: „Ach gnädige Frau, mas dem 


Herrn gehört, ift dem Sklaven verwehrt.” Von 


diefem Augenblif an — ich muß feiner Tugend dieſe Ge— 
rechtigfeit widerfahren laffen — war fein Betragen nie 
mit feinen Worten im Widerſpruch. Indeß ihr miffer, 
Beherricher der Gläubigen, mit welcher Strenge ihr ihn 
behandelt habt, und ihr werdet einft vor Gottes Richter- 
ſtuhl Rechenſchaft davon geben müſſen.“ 

Der Chalyf nahm ſeiner Fabvoritin dieſe freimüthige 


Rede gar nicht übel. „Allein“, fuhr er fort, „kann ich 


mich denn auf deine Verſicherungen in Hinſicht der Ent— 
haltſamkeit Ganems verlaſſen?“ — „Ja,“ antwortete fie, 
„hr könnt es; ich möchte um alles in der Welt nicht 
euch die Wahrheit verhehlen; und um euc) einen Beweis 
son meiner Aufrichtigkeit zu geben, muß ich euch ein Ge— 
ſtändniß ablegen, das euch mißfallen wird, wofür ich aber 
Euer Majeftät im voraus um Verzeihung bitte.” — 
„Rede meine Tochter,“ ſagte hierauf Harun Arreſchyd; 
„ich verzeihe bir alles, wofern du mir nur nichts ver— 
heimlichſt.“ — „Nun gut,“ erwiederte Herzenspein, „ſo 
wiſſet, daß die ehrerbietige Aufmerffamfeit Ganems, nebit 
den Gefülligfeiten, die er mir erwies, mir Achtung gegen 
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ihn einflößten, Ia, noch mehr; — ihr Fennet die zwin— 
gende Gewalt der Liebe — ich fühlte in meinem Herzen 
die zartefte Neigung auffeimen. Er bemerkte es; doch ans 
ftatt meine Schwachheit zu benugen, und ungeachtet ver | 
Gluth, die in ihm jelber aufflammte, blieb er fortmähe 

rend feiner Pflicht getreu, und alles, was feine Leivene 
ſchaft ihm zu entloden vermochte, waren die Worte, die 
ich Euer Majeftät bereits wiederholt habe: ‚Was dem 
Herrn gehört, it dem Sklaven verwehrt!” | 

Diefes offene Geftändnig würde vielleicht jeden ane 
dern erbittert haben, doch den Chalyfen befünftigte 68 
gerade noch vollends. Er befahl der Herzenspein aufzu= 
ftehen, ließ fie neben fich niederſetzen, und fagte zu ihr: 
„Erzähle mir deine Gefchichte von Anfang bis zu Ende.“ 
Sie that dies mit viel Verftand und Gewandheit. Ueber 
das, was Sobeide betraf, ging fie fchnell hinweg, und 
verbreitete jich mehr über die Verpflichtungen, die ſie ges 
gen Ganem hätte, und über die Koften, die er jich ihrete 
wegen gemacht; befonvders rühmte fie ſehr feine Verſchwie⸗ 
geheit, indem fie dadurch dem Chalyfen begreiflih machen | 
wollte, wie nothwendig e3 für fie gemwefen fei, im Haufe 
Ganems fich verborgen zu halten, um Gobeiven zu täu— 
fchen. Zulest ſchloß fie mit der Flucht des jungen Kauf— 
mannd, wobei fie ohne Kehl dem Chalyfen geitand, 088 
fie ihn felber dazu gevrungen habe, um ihn feinem Zorne 
zu entziehen. 

Als fie geendet hatte, fagte der Chalyf zu ihr: „Ich 
glaube alles, was du mir da erzählt haft; aber warum 
haft du jo lange gefäumt, mir Nachricht von dir zu ges | 
ben? Mußteſt du denn einen ganzen Monat nach meiner 
Rückkehr warten, bevor du mich wiffen liegeft, wo bu 
wäreft?” — „Beberrfcher der Gläubigen,‘ antwortete 
Herzenspein, „Ganem ging fo felten aus, daß ihr euch nit 
wundern dürft, wenn wir eure Ankunft nicht gleich 682 
fang3 erfuhren. Außerdem hat Ganem, dem ich dies Brief 
hen an Morgendämmerung zu eigenhändiger Abgabe übers 
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geben halte, lange Zeit auf den günſtigen Augenblick war— 
ten müſſen, wo er es ihr überreichen konnte.“ 

„Es ift genug, Herzenspein,“ erwiederte der Chalyf, 
„ich erkenne meinen Behler, und wünfche ihn wieder gut 
zu machen, und den jungen Kaufmann von Damask mit 
Wohlthaten zu überhäufen. Ueberlege alſo, was ich wohl 
für ihn thun könnte; verlange von mir, was du willit, 
ich werde 68 dir gewähren.” Bei diefen Worten warf 
ſich die Favoritin zu den Füßen des Chalyfen, dad Ger 
ficht gegen den Boden gefehrt, und fagte dann wieder aufs 
ftehend; „Beherrſcher der Gläubigen, nachdem ich Euer 
Majeftät für Ganem gedankt habe, bitte ich euch unter» 
thänigft, in euren Staaten befannt machen zu lafjen, daß 
ihr dem Sohne des Abu Albu verzeihet, und daß er fich bei 
euch einfinden möchte.” — „Ih will noch mehr thun,” 
fagte der Chalyf, „dafür, daß er dir das Leben gerettet, 
ferner um feine gegen mich bewieſene Achtung zu belohe 
nen, um ihm für den Verluſt feines Vermögens zu ent» 
ſchädigen, und endlich un das Unrecht, das ich feiner Fa— 
milie zugefügt, wieder gut zu machen, gebe ich dich ihm 
‚zur Gemahlin.” Herzenspein Fonnte nicht Ausdrücke ge 
nug finden, um dem Chalyfen für feine Großmuth zu 
‚danken, fodann begab fte fich nach ihrem Zimmer, das ſie 
fchon vor ihrem traurigen Abenteuer bewohnt hatte. Es 
war 1000 ganz in feinem vorigen Zuftand, und ganz un 
berührt geblieben; doch was ihr am meiften Freude machte, 
war, die Kaften und Ballen Ganems da zu erblicen, 
‚welche Mefrur dahin hatte bringen Tafjen. 


Dreihundert und drei und funfzigfte Nacht. 


Den folgenden Tag gab Harun Arreſchhd dem Große 
Weſyr Befehl, in allen Städten des Reichs befannt 
‚machen zu lafjen, daß er Ganem, dem Sohne ded Abu 
Abu verzeihe; doch dieſe Bekanntmachung war fruchtlog, 
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denn es berging eine geraume Zeit, ohne daß man von 
dem jungen Kaufmann das mindefte vernahm. Herzens— 
pein glaubte, Daß er gewiß den Schmerz über ihren Ver— 
luſt nicht habe überleben Fünnen, und eine quälende Un— 
ruhe ergriff ihr Gemüth. Da indeß die Hoffnung immer 
das lebte ift, was Die Liebenden verläßt, fo bat fie den | 
Chalyfen, ihr zu erlauben, daß fie felber Nachforſchungen 
wegen Ganem anſtellen könnte. Nachdem ihr der Chalhf 
Erlaubniß gegeben, nahm fie aus ihrer Schatulle einen | 
Beutel mit taufend Goldſtücken, und ritt eines Morgend | 
auf einer reich geſchmückten Mauleſelin figend aus dem 
Balafte. Zwei Schwarze Verſchnittene, welche von beiden | 
Seiten her ihre Hand auf dem Bug 8 Mauleſels liegen 
hatten, begleiteten ſte. 

Sie ritt von Mofchee zu Mofchee, um Schenkungen 
an fromme Mufelmänner zu machen, und ihre Gebete 
für die Vollführung einer höchſt wichtigen Angelegenheit 
zu Hülfe zu rufen, von der, wie fe fagte, Die Ruhe 
zweier Perſonen abhinge. Sie verwendete den danzen 
Tag und den ganzen Beutel mit taufend Goloftüden, um 
Almoſen in den Mofcheen zu geben, und Eehrte am Abend 
nach dem Palaſte zurüd. 

Den folgenden Tag nahm fie einen Beutel mit ebe 
fo vielen Goloftücen, und begab ſich in demſelben Auf: 
zuge nach dem Juwelierplage *). Sie hielt am Cingan 
ftil, und ohne abzufteigen, ließ fle Durch einen ihrer 
ſchwarzen Verſchnittenen den Vorſteher oder Aelteſten ru⸗ 
fen. Dieſer, der ein ſehr mildthätiger Mann war, und) 
mehr al3 zwei Drittheil feiner Einnahme zur Unterftügung, 
armer Fremden — fie mochten nun Frank oder in übeln 
Umftänden fein — verwendete, ließ Herzenöpein nicht, 
lange warten, die er an ihrer Kleidung für eine Dame, 
des Hofes erkannte. „Ich wende mid) an euch,“ fagte fie) 
zu ihm, indem fle ihm den Beutel einhänbigte, „als am 
einen Dann, deſſen Frömmigkeit die ganze Stadt in, 
Ich bitte euch, dieſe Goldftüce unter die armen Fremden, 


— — —— 
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denen ihr beiſtehet, zu vertheilen; denn ich weiß recht gut, 
daß ihr zu eurem täglichen Geſchäft machet, die Fremden, 
die ſich an eure Mildthätigkeit wenden, zu unterſtützen. Ich 
weiß auch, daß ihr ihren Bedürfniſſen zuborkommt, und 
yaß für euch nicht? angenehmer it, als eine Gelegenheit 
zu finden, ihr Elend zu mildern.” — „Onädige Frau,” 
antwortete ihr der Vorfteher, „mit Wergnügen werde ich 
»uren Befehl vollziehen, doch, wenn ihre mwünfchet, eure 
Wohlthaten perfönlich auszufpenden, fo bemühet euch bis 
ın meine Wohnung, und ihr werdet da zwei Frauen fin= 
ven, die eured Mitleids würdig find. Ich traf ſie geftern, 
113 fie eben hier in der Stadt anlangten. Sie waren in 
inem beflagenswerthen Zuftande, und ich wurde um fo 
nehr davon gerührt, da es mir vorkam, als feien قع‎ Per— 
onen von Stande. Mitten durch Die Lumpen, womit 
ie bedeckt waren, und ungeachtet der Wirkung, welche Die 
Sonnengiuth auf ihr Geficht gemacht hatte, entdeckte ich 
ın ihnen einen edeln Anftand, ver fonft Armen, die ich 
nterftügte, eben nicht eigen zu fein pflegt. Ich führte 
te beide in mein Haus, und übergab fie den Händen mei- 
ver Grau, welche von ihnen daſſelbe urtheilte, wie ich. 
Sie Tieß ihnen von unfern Sklavinnen eine gute Lager— 
tt bereiten, während fie felber ihnen das Geſicht wuſch 
d ihnen frifche und reine Wäfche anziehen Half. Wir 
piffen noch immer nicht, wer fie find, weil wir fle erſt 
twas ausruhen laffen, ehe wir fie mit unjeren ragen 
rmüden“ 
Herzenspein empfand, ohne recht zu wiſſen, warum, 
inige Neugierde, ſie zu ſehen. Der Vorſteher wollte fie 
had) feiner Wohnung führen, doch ſie nahm dies von ihm 
dicht an, und ließ fich durch einen Sklaven dahin gelei= 
ten, den er ihr mitgab. Als fie an der Hausthür anges 
langt war, ftieg fie ab, und folgte vem Sflaven, welcher 
‚sorausgeeilt war, um feine Gebieterin, welche fo eben bei 
Serzensmacht und ihrer Mutter — denn diefe beiden wa— 
ten es felber — im Gemadye war, davon zu benachrichtigen. 
ا يم‎ 9 
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Als die Frau des Vorſtehers durch ihren Sklaven 
erfuhr, daß eine Frau vom Hofe in ihrem Hauſe ſei, ſo 
ging ſie aus dem Zimmer, worin ſie eben war, hinaus, 
um ſie zu empfangen, doch Herzenspein, welche dem Skla⸗ 
pen auf dem Fuße folgte, ließ ihr nicht Zeit dazu, ſon⸗ 
dern trat ind Zimmer. Die Frau des Vorſtehers warf 
ſich vor ihr nieder, um ihre Ehrerbietung gegen alles, was 
zum Hofſtaat des Chalyfen gehörte, zu bezeigen. Her— 
zenspein hob ſie auf und ſagte zu ihr: „Meine gute Frau, 


Vorſtehers, „ſie liegen hier in dieſen beiden kleinen Betten 
die ihr hier neben einander ſehet.“ Sogleich näherte ſich 
die Favoritin dem Bette der Mutter, betrachtete fie auf 
merfjam und fagte dann: „Meine gute Frau, ich komme 


ohne Einfluß in dieſer Stadt, und werde vielleicht euch 
und eurer Gefährtin nützlich ſein können.“ — „Gnädig 
Frau,“ erwiederte die Mutter Ganems, „an den gefällige 
Anerbietungen, die ihr ung machet, ſehe ich, daß der Himme 
uns noch nicht ganz verlaſſen hat. Wir hatten indeßen 
den Unfällen, die und betroffen, wohl Urfache es zu gl 
ben.’ Bei diefen Worten fing fie fo bitterlich an zu w 
nen, daß Herzenspein und die Frau des Borftehers eb 
falls ihre Thränen nicht zurückhalten konnten. ل‎ 
Die Favoritin des. Chalyfen fagte hierauf, nachd 
fie ihre eigenen Thränen getrodnet, zu Ganemd Mutt 
„Zheilet uns, ich bitte euch Darum, eure Leiden mit, un 
erzählet und eure Gefchichte. Ihr werdet niemanden fin 
den, der mehr geneigt wäre 3 wir, alles mögliche 3 
eurem Trofte aufzubieten.” — „Gnädige Frau,” antworte F 
die unglückliche Wittiwe des Abu Abu, „eine Tavoriti 
des Beherrfcherd der Gläubigen, eine Frau Namens He 
zenspein, ift Urheberin meines ganzen Unglücks.“ 
dieſen Worten fühlte ſich die Favoritin wie vom Blitz 0 


5 
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teoffen; fie verhehlte indeß ihre DVerlegenheit und innere 
Bewegung, und ließ Ganems Mutter weiter reden, melche 

fo fortfuhr: „Sch bin die Wittwe des Abu Abu, Kauf⸗ 

nanns zu 2011086. Ich hatte einen Sohn, Namens Gase 
tem, der eine Handelsreiſe nach Bagdad machte, und bier 
eſchuldigt wurde, die Herzenspein entführt zu haben. Der 

Shalyf ließ ihm überall fuchen, um ihn umbringen zu 

aſſen, und da er ihm nicht finden 20111116, ſchrieb er an 

ben König von Damasf, daß er unfer Haus plündern und 
iederreißen, ung beide, meine Tochter und mich, drei Tage 
ach einander ganz nadet den Augen des Volks bloß— 
tellen und ung fodann für immer aus Syrien verbannen 
| * Doch, wie unwürdig man uns auch immer behan— 
elt haben mag, ich würde mich gleichwohl noch träften, 
 penn mein Sohn noch Iebte, und ih ihn irgendwo tref— 

m Eönnte. Welche Freude würde e3 für feine Schwefter 

Ind für mich fein, ihn wiederzufehen! In feiner Umar- 

ung würden wir den Verluft unfers Vermögens und 

lle Leiden vergeffen, die wir für ihn erduldet haben. Ach, 

h bin überzeugt, daß er ſich gegen den Chalyfen eben 

> wenig vergangen hat, als feine Schwefter und ich.‘ — 

Nein,“ unterdrach fie Herzenspein, „er ift wirklich eben 

wenig ftrafbar ala ihr. Ich kann euch von feiner 11112 

uld verfichern, da ich felber jene Herzenspein bin, über 

ie ihr euch fo fehr zu beklagen habt; ich bin es, die durch 
قم‎ Verhängnif der Sterne euch alle eure Leiden veran- 
pt Hat, und mir müßt ihr den DVerluft eures Sohnes 

"eimeffen, wenn er nicht mehr auf der Welt if. Doc 

enn ich euer Unglück herbeigeführt babe, ſo vermag ich 

ud wieder es zu lindern. Ich Habe Ganem vor dem 
halhfen gerechtfertigt, diefer Sürft hat in feinem ganzen 

1 teiche ausrufen lafien, daß er dem Sohne Abu Aibus 

ergebe, und ihr dürft micht zweifeln, daß er euch nicht 

‘en fo viel Gutes erzeigen wird, als er euch Böſes zu= 

"fügt hat. Ihr ſeid nicht mehr feine Feinde; er erwartet 

anem, um ihn für den mir erwiefenen Dienft dadurch 
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zu belohnen, daß er ung bereinige; er gibt mich ihm 
zur Gemahlin. So betrachtet mich Denn nun als 
eure Tochter und erlaubt mir, euch ewige بوط يي‎ 
zu geloben.” Mit diefen Morten neigte fie fih zu Gas 
nem Mutter herab, die darauf nicht? zu antworten ver⸗ 
mochte, fo ſehr Hatte dieſe Rede ſie in Staunen geſetzt 
Herzenspein hielt ſie lange Zeit umarmt, und verließ ſie 
bloß, um zu dem anderen Bette hinzueilen und Herzens⸗ 
macht umarmen zu können, welche ſich zu ihrem Empfang 
aufgefest hatte und ihr die Arme entgegenftredte. j 

Nachdem die reizende Favoritin der Mutter und dei 


die fie nur irgend von der Gemahlin Ganems erwarten 
konnten, Sprach fie zu ihnen: 


—— جعي بع vs...‏ 2 2 


= 


Chalyfen, und zwar in meinen Zimmern. Ich meiß übri 
gens wohl, daß alle Reichthümer der Welt ohne 
euch nicht zu tröſten im Stande fein würden; ich fan 


- 


Gewalt als die Liebe. Indeß, warum wollt ihr da 
verzweifeln, euren Sohn jemals wiederzujehen? Wir w 
den ihn gewiß noch) wiederfinden; mein glücliches Zufa 

mentreffen mit euch gibt mir Hoffnung. i 

ſogar ſchon heute der letzte Tag eurer Trübſa 

Anfang eines größeren Glücks, als ihr nur je ua 

mast damals genofien habet, als ihr Ganem noch £ 

F 


euch hattet.“ 

Herzenspein wollte noch meiter reden, als ver Bo |! 
fieher ver Juweliere hereintrat und fagte: „Onädige J 
ich habe jetzt ſo eben ein ſehr rührendes Schauſpiel |; 
ſehen. Es war dies nämlich ein junger Mann, welch 
auf einem Kameel in das Hoſpital hieſiger Stadt gebrat | 
wurde; er war mit Stricken auf das Kameel gebunde, | 
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‚weil er nicht Kraft hatte, ſich auf demſelben ſitzend zu 
‚erhalten. Dean hat jo eben die Stride aufgebunden, und 
wollte ihn in das Hoſpital hineintragen, 013 ich 55 vor— 
‚über ging. Ich näherte mich dem jungen Manne, be— 
trachtete ihm mit Aufmerkfamfeit, und es Fam mir vor, 
‚ala 06 fein Geficht mir nicht ganz unbefannt wäre. Ich 
that an ihn verfchiedene Fragen über feine Familie, doch 
ſtatt der Antwort entlodte ich ihm bloß Thränen und 
Seufzer. Er that mir leid, und da ich aus meiner täg— 
lichen Erfahrung erkannte, daß er der ſorgfältigſten Pflege 
bedürfte, ſo wollte ich ihn nicht in das Hoſpital bringen 
laſſen, weil ih nur zu wohl weiß, wie man da mit den 
Kranken umgeht, und wie ungefchieft die Aerzte darin find. 
Fr babe ihn alfo durch meine Sklaven hieher in meine 
| Wohtung bringen laſſen; diefe haben ihn in ein bejonde> 
| 6 Gemach gebracht, geben ihm auf meinen Befehl reis 
nes Linnenzeug von mir, und bedienen ihn ganz fo mie 
‚mich ſelber.“ 

Herzenspein sitterte bei dieſer Rede des Juweliers, 
und fühlte in fich eine Regung, wovon fie ſich keinen 
Grund anzugeben vermochte. „Führet mich doch,“ ſagte 
ſie zu dem Vorſteher, „in das Zimmer dieſes Kranken, 
ih wünſchte ihn zu ſehen.“ Der Mann führte ſie ſo— 
gleich Hin, und während fie hinging, ſagte Ganems Mut— 
‚ter zu Herzensmacht: „Ach, meine Tochter, wie beflagend- 
werth auch immer diefer kranke Fremde fein mag, dein 
Bruder, wofern er noch lebt, „befindet fih ſchwerlich in 
einer ziücklicheren Lage als er.“ 

Als die Favoritin des Chalyfen in das Zimmer, 
worin der Kranke lag, eingetreten war, näherte fte jich 
dem Bette, worein ihn die Sklaven des Hausherrn ge- 
bracht hatten. Sie erblickte hier einen jungen Mann mit 
geichlofienen Augen, und einem blaffen, abgezehrten und 
vermweinten Angeficht: fie betrachtet ihn aufmerffamer, ihr 
Herz Elopft, fie glaubt Ganem zu erfennen. Doch bald 
mißtraut fie wieder dem Zeugniß ihrer Augen. Wenn fie 
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auch einerfeitö in den Angeſichte des Kranken einen ähne | 
Tihen Zug entdeckt, fo erfcheint er ihr doch im übrigen! 
jo verjchieden von jenem, daB fie ed nicht zu glauben 
wagt, 508 er es wirklich ſei. Da fie indeß der Neugier, 
fih genau darüber zu unterrichten, nicht wiverftehen kann, 
fo jagt fie mit zitternder Stimme: „Ganem bift du es, 
den ich hier vor mir ſehe?“ Bei viefen Worten hielt fie 
inne, um dem jungen Manne Zeit zur Antwort zu laſſen; 
doch da er darauf nicht zu achten ſchien, fuhr fie fort 
„Ach Ganem, du biſt es nicht. 2108 meine Einbildungs= 
fraft, die nur immer an deinem Bilde hängt, hat dieſem 
Fremden eine täufchende Aehnlichkeit geliehen. Der Sohn 
des Abu Aibu, wie Eranf er auch fein möchte, würde لاه‎ 
die Stimme feiner Herzenspein hören.” Bei dem Namen 
Herzenspein fchlug Ganem — denn er war ed wirke 
lich — die Augen auf, wendete den Kopf nach der Geite 
bin, wo die Stimme herfam, und fagte, als er die Favo 
ritin des Chalyfen wievererfannte: „Ach, gnädige Tram) 
feid ihr es? Durch welches Wunder..... 2“ Er vermochte 
nicht auszureden, jondern wurde von einen jo plöglichen 
Freudentaumel überwältigt, daß er in Ohnmacht fiel 
Herzendpein und der Herr des Haufes eilten ihm zu Hülfe 
doch jobald fie wieder einige Zeichen des Lebens an ih 
entdeckten, bat der Vorfteher die Dame, ſich zu entfernen 
yamit ihr Anblick nicht einen neuen Rüdfall herbeiführen 

öge. 


Nachdem der junge Mann wieder zur Beſinnung 
gefommen war, fah er fich nach allen Seiten um, untl 
da er nicht mehr ſah, was er fuchte, rief er aus: „Schön 
Herzendpein, was ift aus Dir geworben? Standft 

wirflich vor meinen Augen, oder war es bloß eine täu— 
fchende Erſcheinung?“ — „Nein, Herr,” fagte der Vorfte 
ber zu ihm; „ich habe diefe Dame hinauszugehen veran 
laßt; indeß werdet ihr fie wiederſehen, fobald ihr im 
Stande fein werdet, ihren Anblick zu ertragen. Ihr hab | 9 
jegt Ruhe nöthig, und nichts muß euch daran hindern |ı 
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Da ihr, wie es mir vorkommt, jener Ganem ſeid, dem 
der Beherrſcher der Gläubigen öffentlich in Bagdad hat 
Verzeihung verkündigen laſſen, jo muß ich euch nur ſa— 
gen, daß eure Angelegenheiten eine ganz andere Geſtalt 
| genommen haben; Died zu wifjen, fei euch für den Aus 
genblick genug. Die Dame, welche fo eben mit euch ge— 
ſprochen, wird euch ausführlicher davon unterrichten. Den— 
ket alfo bloß daran, eure Gefundheit wieder herzuftellen; 
| was mich betrifft, fo werde ich fo viel dazu beitragen, 
als nur irgend in meinen Kräften ſteht.“ Nachdem er 
١ Dies geiprochen, Tieß er Ganem in Ruhe, und ging fort, 
‚um ihm die Arzneimittel bereiten zu laffen, die er zur 
‚ Wiederherftellung feiner durch Faſten und Befchwerde 
erichöpften Kräfte für nöthig erachtete. 
| Während dieſer Zeit befand ſich Herzenspein in dem 
Zimmer der Mutter Garemd und der Herzensmacht, wo 
| fi) faſt Diefelbe Scene wiederholte. Denn ala 8 
| Mutter erfuhr, daß jener Eranfe Fremde, den der Vorſte— 
| ber in fein Haus hatte bringen laſſen, Ganem fei, fiel fte 
| vor Freuden darüber in Ohnmacht; und als fie fich durch 
١ die forgfältige Pflege der Frau des Vorſtehers und Her— 
zenspeins wieder erholt Hatte, wollte fie aufftehen und 
ihren Sohn befuchen. Doch der DVorfteher, der mittler= 
| weile hereingetreten war, verhinderte fe daran, und ftellte 
ihr vor, Ganem fei fo ſchwach und entkräftet, daß man 
١ nicht ohne Gefahr feines Lebens Gemüthsbewegungen, wie 
| fle der unvermuthete Anblick einer geliebten Mutter her— 
sorbringen müfje, hervorrufen dürfe. Der Vorſteher 
hatte Feine lange Rede nöthig, um Ganems Mutter zu 
beinahe Sobald man ihr gefagt hatte, daß fe mit 
‚ihrem Sohne nicht ſprechen könne, ohne fein Leben zu 
| gefährden, drang fle nicht weiter darauf, ihn zu fehen. 
| Set nahm Herzenspein dad Wort, und fagte zu ihr: 
„Wir wollen dem Simmel danken, daß er ung alle an 
| einen und benfelben Drt zufammengsführt hat. Ich will 
١ jest nach) dem Palaft zurückehren, um dem Chalyfen von 





١ 
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allen diefen Abenteuern Nachricht zu geben, und morgen \ 
früh Eomme ich wieder zu euch.” Mit viefen Morten 
umarmte fie Mutter und Tochter, und ging fort. Als fie | 
in Balafte angefommen war, ließ fie den Chalyfen um 
eine geheime Unterredung Bitten. Dieſe warb ihr augen=! 
blicklich gewährt, man führte fie in das Kabinet 58 Fürs! 
ften, worin diefer fih ganz allein befand. Sie warf ſich 
zubörderft, der Landesfitte gemäß, mit ihrem Angeficht vor’ 
ihm zur Erde nieder. Er hieß fie aufitehen und ſich 
fegen, und fragte fie fodann, ob fie von Ganem Nachricht 
hätte? „Beherrſcher ver Gläubigen, “ Fagte ſie hierauf, 
„ich bin jo glücklich gewefen, ihn nebft feiner Mutter und 
Schweiter aufzufinden. “ Der Ehalyf war neugierig zu 
erfahren, wie fie in jo kurzer Zeit dies möglich gemacht, 
habe. Sie befriedigte feine Neugier, und fagte ihm von, 
Ganems Mutter und Schweſter fo viel Gutes, Daß er 
Luft befam, fie beide nebſt dem jungen Kaufmann zu 
ſehen. | 






Dreihundert und vier und funfzigfte Nacht. 


Wenn Harun Arrefchyd auch’ aufbraufend war, und 
ſich in ſeiner Uebereilung bisweilen zu grauſamen Sande 
Jungen hinreißen ließ, jo war er dagegen wieder der gerech= 
‚tete und großmüthigfte Fürſt von der Welt, ſobald fein 
Zorn vorüber war und man ihn zur Einſicht ſeiner Un⸗ 
gerechtigkeit gebracht hatte. Da er nun nicht mehr daran 
zweifeln konnte, daß er Ganem und feine Familie unge— 
rechter Weiſe verfolgt, und ſie öffentlich gemißhandelt 
habe, beſchloß er, ihnen eine öffentliche Genugthung zu 
geben. „Ich freue mich,“ ſagte er zu Herzenspein, „über 
den glücklichen Erfolg deiner Nachforſchungen; und zwar 
freut es mich weniger um deinet- ald um meinetwillen.| 
Ih werde das Verfprechen, das ich dir gethan, halten; 





Geſchichte Ganems, 137 


du ſollſt Ganem heirathen, und ich erkläre biemit, daß 
du von nun an nicht mehr meine Sklavin, fondern ganz 


frei biſt. Geh jeßt wieder zu dem jungen Kaufmann, 
und fobald feine Sefundheit wieder hergeftellt fein wird, 
kannſt du ihn nebft feiner Mutter und Schwefter zu mir 
führen.” 

Den folgenden Morgen früh unterließ Herzenspein 
nicht, fich zu dem Vorſteher der Juweliere Hinzubegeben, 
voll Ungeduld, fich nach dem Geſundheitszuſtand Ganems 
zu erfundigen, und der Mutter und Schwefter deſſelben 
die guten Nachrichten, die fie ihnen zu melden hatte, mit— 
zutheilen. Der erfte, der ihr begegnete, mar der Vorſte— 
ber, der ihr erzählte, Ganem habe die Nacht jehr gut zu— 
gebracht, und da feine Krankheit bloß aus Schwermuth 
entftanden fei, jo würde er, wenn die Urfache gehoben, 
ſehr bald wieder geheilt fein. 

In der Ihat befand fih der Sohn Abu Aibus um 
vieles beſſer. Die Ruhe und die wirffamen Heilmittel, 
die er zu fich genommen, und mehr ald dies alles, feine 
gegenmärtige Gemüthsftimmung, hatten eine jo gute Wir— 
fung hervorgebracht, daß der Vorſteher meinte, er könne 
jest ohne Gefahr feine Mutter, Schwefter und Geliebte 
fehen, wofern man ihn nur auf ihren Empfang vorberei— 
tete; denn jonft, wenn er noch nicht wüßte, Daß jeine 
Mutter und Schwefter in Bagdad feien, müfjfe man fürch— 
ten, daß ihr Anbli ihm eine zu große Freude und 1162 
berraſchung verurfachen könnte. Es ward daher beichloi= 
fen, daß zuerft Herzenspein ganz allein in Ganemd Zime 
mer treten und jodann, wenn es Zeit wäre, den beiden 
andern Frauen dad Zeichen zum Eintritt geben follte. 


Nachdem alles jo angeordnet war, ward Herzenspein 
durch den Vorſteher dem Kranken angemeldet, melcher fo 
fehr über ihr Wiederjehen erfreut war, daß wenig fehlte, 
daß er nicht abermals ohnmächtig wurde. „Nun, Gas 
nem,” ſagte fie zu ihm, indem ſie fich feinem Bette nä— 


- 
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berte, „da haft du deine Herzenspein wieder, Die du für 

immer verloren zu haben glaubteft.” — „Ad, gnädige | 
Frau,” unterbrach er fte haftig, „durch welches Wunder | 
kommt ihr vor meine Augen! Ich glaubte, ihr wäret im | 
Palaſte des Chalyfen. Ganz gewiß hat diefer Fürft euch 
Gehör gegeben, ihr habt feinen Argwohn verjcheucht, und | 
er bat euch feine Liebe miedergefchenkt.” — „Ja, mein | 
theurer Ganem,“ erwiederte Serzenspein, „ich habe mid | 
in den Augen des Beherrfchers der Gläubigen gerechtfer=. | 
tigt, welcher nun, um die Leiden, die er euch verurfacht 
Hat, wieder gut zu machen, mich euch zur Gemahlin giebt.” 
Diefe Iegten Worte erregten bei Ganem eine jo lebhafte 
Freude, daß er durch nichts darauf zu antworten mußte, | 
al3 durch jenes beredte Schweigen der Liebenden. End» ' 
lich unterbrach er daſſelbe und rief: „Ach, jchöne Ser- 
zensypein, Fann ich eurer Rede Glauben beimefjen? Darf 
ich wirflih glauben, daß ver 66019] euh dem Sohne 
Abu Abus überläßt.“ — ‚Nichts ift gewifjer als dies,” 
erwiederte die Schöne; „dieſer Fürft, der euch vor Kur— 
zen noch aufjuchen ließ, um euch das Leben zu nehmen, | 
und der in feiner Wuth eurer Mutter und Schwefter tau= - 
jend Beichimpfungen zufügen ließ, wünfcht euch jest zu | 
fehen, um euch für die Chrerbietung, die ihr gegen ihn 
bewieſen, zu belohnen, und e3 ift unzweifelhaft, daß er 

eure ganze Yamilie mit Wohlthaten überhäufen wird.” | 
Ganem fragte, iwie denn der Chalyf feine Mutter 

und Schwefter habe behandeln Iafjen. Herzenspein erzählte 
e3 ihm. Er fonnte diefe Erzählung nicht ohne Ihränen 
anhören, ungeachtet der froben Stimmung, worein ihn Die 
Nachricht von feiner Vermählung mit feiner Geliebten 
verjegt hatte. Doch, als Herzenspein ihm jagte, ſie wä⸗ 
ren gegenwärtig zu Bagdad, und zwar in einem und dem— 
jelben Haufe mit ihm, fo fchien feine Sehnfucht, fie zu 
ſehen, jo groß, daß die Favoritin fie unverzüglich befrie- 
digen zu müfjen glaubte. Sie rief fte alfo. Dieje flan« 
den bereits am der Thür und warteten bloß auf diefen 
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Wink; ſie traten nun hinein, gingen auf Ganem zu, um— 
armten ihn nach einander und küßten ihn wiederholt. Wie 
viel Thränen flofjen bei dieſer Umarmung! Ganems Ge» 
ficht war ganz davon überftrömt, eben jo auch das feiner 
Mutter und Schwefter. Auch Herzenspein vergoß viele 
Thränen. Selbſt der Vorfteher und feine rau, welche 
dies Schauſpiel tief rührte, Fonnten ihre Thränen nicht 
zurüchalten, noch auch müde werden, die geheimen Wege 
der Vorſehung zu bewundern, welche in ihrem Haufe vier 
Perfonen zufammengeführt, die das Schicfjal jo graufam 
getrennt hatte. 

Nachdem fie alle ihre Thränen abgetrocknet hatten, 
entlocfte ihnen Ganem von neuem welche, indem er ihnen 
alles erzählte, was er von jenem Tage, an welchem er 
Herzenspein verlafien, bi8 zu dem Augenblid, wo ihn Der 
Vorfteher in fein Haus aufnahm, gelitten hatte. Er 
fagte ihnen nämlich, wie er fich in ein nahes Dorf ge— 
flüchtet Habe, wie er da krank gemorden jei, wie er end— 
lich, da e8 mit ihm befjer geworden, einen Kameeltreiber 
gebeten babe, ihn ins KHofpital nach Bagdad zu führen. Her— 
zenäpein erzählte ihnen ebenfalld die Unannehmlichkeiten 
ihrer Gefangenfchaft, wie der Chalyf fie im Thurme habe 
reden gehört, fie fodann in fein Kabinet habe rufen laſ— 
jen, und wodurch fie ſich bei ihm gerechtfertigt Habe. 
Endlich nachdem fie fich einander ihre Begegniffe mitge— 
theilt hatten, fagte Serzenspein: „Laßt uns den Himmel 
fegnen, der ung alle vereinigt hat, und laßt und jest nur 
noch an das Glück denken, 508 uns erwartet. Sobald die 
Gejundheit Ganems wieder hergeftellt fein wird, wird er 
nebft feiner Mutter und Schwefter vor dem Chalyfen er= 
ſcheinen müffen; da fie indeß nicht in dem Zuftande find, 
um fich zeigen zu können, jo will ich jet die nöthigen 
Borkehrungen deshalb treffen; ich bitte euch, bloß einen 
einzigen Uugenbli zu warten.‘ 

Mit diefen Worten ging fie fort und nach dem Pa— 
lafte, und kehrte bald darauf in da3 Haus des Vorſte— 
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hers mit einem Beutel von taufend Goldſtücken zurüd. 
Sie gab diefen dem Vorſteher, mit der Bitte, für Her— 
zensmacht und ihre Mutter Kleider zu kaufen. Der Vor— 
jteher, der ein Mann von Geſchmack war, wählte ſehr 
fhöne aus und ließ fie fchnell zurecht machen. Nach Ver— 
lauf von drei Tagen waren fie fertig, und da Ganem fich 
zum Ausgehen ſtark genug fühlte, fo ſchickte er fich dazu 
an. Doch an vemfelben Tage, wo er dem Chalyfen feine 
Aufwartung machen wollte, und fich nebft feiner Mutter 
und Herzensmacht bereits dazu anſchickte, ſah man den 
Groß-Weſyr Giafar in das Haus 508 Vorſtehers herein— 
treten. 


Diefer Minifter, welcher zu Pferde und mit einem 
zahfreichen Gefolge angekommen war, fagte beim Eintre— 
ten zu Ganem: „Herr, ich fomme hier im Namen des 
Beherrfcherd der Gläubigen, meined und eured Herrn. 
Der Auftrag, den ich habe, ift jehr verfchieden bon jenem, 
deſſen Andenken ich bei euch nicht erft erneuern will? ich 
foll euch nämlich begleiten und dem Chalyfen vorftellen, 
der euch zu fehen wünſcht.“ Ganem antwortete auf Diele 
Anrede 508 Groß-Weſyrs bloß durch eine tiefe Vernei— 
gung, und beftieg ein Pferd aus dem Marftall des Cha— 
Iyfen, 508 man ihm darbot, und das er mit vielem Ans 
ftand lenkte. Mutter und Tochter mußten Maulefelinnen 
befteigen, und während Herzenspein, die ebenfalld eine 
Maulefelin beftiegen, fie durch einen Nebenmweg zu dem 
Fürften hinführte, führte Giafar den Ganem auf einem 
andern Weg bis in den Gmpfangfaal hinein. Der Cha— 
19 faß darin auf einem Thron, umgeben von den Emi— 
ven, Weſhren, vem Oberhaupt der Trabanten, und andern 
Hofleuten aus Arabien, Perfien, Aegypten, Afrika, Sh— 
rien und feinen übrigen Beflgungen, der Fremden zu ges 
ſchweigen. 


Als der Groß-Weſyr den Ganem bis an den Fuß 
des Thrones geführt hatte, warf ſich dieſer junge Kaufe 





| 


| 
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mann mit dem Angeficht zur Erde, ftand dann wieder auf 
und Dichtete aus dem Stegreif eine fchöne Anrede in Ver: 
fon, die ihm den Beifall des ganzen Hofes vericaffte. 
Nach diefer Anrede ließ der Chalyf ihn näher treten und 
fagte zu ihm: -,,€8 freuet mich, dich zu fehen und aus 
deinem Munde zu erfahren, wo du meine Favoritin ges 
funden und was du alles für fie gethan Haft.” Ganem 
gehorchte umd zwar auf eine fo offene und unbefangene 
Weiſe, daß der Ehalyf von feiner Aufrichtigkeit überzeugt 
wurde. Der Fürft ließ ihm hierauf ein fehr reiches Kleid 
geben, wie e8 Sitte ift, allen denen zu reichen, die der 
Zandesfürft bei fih empfängt, und fagte 10001111 zu ihm: 
„Ganem, ich will, daß du an meinem Hofe bleibeft.” — 
„Beherrfcher der Gläubigen,” erwiederte der junge Kauf— 
mann, „ein Sflave hat feinen andern Willen, als den ſei— 
nes Herrn, von welchen fein Gut und Leben abhängt.” 
Der Chalyf war durch Ganems Antwort fehr befriedigt, 
und mies ihm einen fehr bedeutenden Jahrgehalt an. So— 
dann flieg er vom Throne, winfte dem Groß-Weſhr und 
Ganem, ihm ganz allein zu folgen, und trat fo in fein 
Zimmer. 

Da er nicht zweifelte, Herzenspein nebft der Wittwe 
und Tochter des Abu Aibu würde mohl ebenfalls in ver 
Nähe fein, fo ließ er diefelben vor ſich kommen. - Sie 
warfen ſich vor ihm nieder. Er hieß ſte aufftehen und 
fand Herzensmacht jo fehön, daß er, nachdem er fle aufs 
merkſam betrachtet hatte, zu ihr fagte: „Es thut mir jo 
leid, eine fo Tiebenswürdige Berfon fo unwürdig behandelt 
zu haben, daß ich dir eine Genugthuung ſchuldig zu fein 
glaube, welche Die angethane Beleidigung weit überwiegt. 
Ich mache Dich zu meiner Gemahlin, und 5168 mag zu— 
gleich die Strafe Sobeivens fein, welche fomit vie Urhe- 
berin deines Glückes wird, jo wie fie der erfte Anlaß dei— 
ner erlittenen Leiden geweſen ift. Doch das ift noch nicht 
genug,” fuhr er zu Ganems Mutter fich wendend fort; 
„ir, o Frau, feid noch jung, und ich glaube, daß ihr 
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eine eheliche Verbindung mit meinem Groß-Wefyr nicht 
verſchmähen werdet. Ich gebe euch Giafar zum Gemahl, 
und euch, Herzenspein, den Ganem; man lafje einen Kabi 
und Zeugen fommen, damit die drei Cheverträge augen= 
blieklich entworfen und unterzeichnet werden können.“ Ga— 
nem wollte dem Chalyfen vorftellen, daß feine Schweſter 
ſich ſchon genug geehrt fühlen würde, wenn er fie unter 


die Zahl feiner Favoritinnen aufnähme; doch ver Fürſt 


wollte Serzensmacht durchaus heirathen. 

Er fand übrigens dieſe Gefchichte fo außerordentlich, 
daß er einem berühmten Gefchichtfchreiber Befehl gab, fie 
umftändlich aufzufegen. Sie wurde in feine Schagfammer 
niedergelegt, von wo aus fie hernach durch mehrere Ab— 
Ichriften der Welt befannt geworben ift. 

Als Scheherafade die Gefchichte Ganems, des Sohnes 
des Abu Abu, zu Ende erzählt hatte, bezeigte ihr ver 
Sultan von Indien, daß fie ihm viel Vergnügen gemacht 
habe. „Herr,“ fagte hierauf die Sultgnin, „da diefe 
Gefchichte euch Unterhaltung gewährt hat, fo bitte ih un— 
terthänigft Euer Majeftät, auch noch die von den Aben— 
teuern Harun Arreſchyds gnädigft anzuhören; fie wird 
euch nicht minder befriedigen.“ 

Schachriar genehmigte es; doch da ver Tag bereits 
anzubrechen begann, fo verfchob man es bis auf die fol= 
gende Nacht. Die GSultanin begann ſodann folgender- 
maßen: 
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Dreihundert und fünf und funfzigfte Nacht. 


Die Ubenteuer 
des Chalyfen 55 611411 Arreſchyd. 


Euer Majeftät wird wiffen und e3 vielleicht an fich 
jelber jchon erfahren haben, dag man fich bisweilen in ei= 
ner jo außerordentlich fröhlichen Gemüthsftimmung befins 
det, daß man fie jedem, der ung nahe fommt, mittheilt, 
oder an der feinigen gern theilnimmt. Dagegen fühlt 
man fich bisweilen von einer jo tiefen Schwermuth be— 
fallen, daß man fich felber zur Laft ift, und zwar fo, 
daß, wenn man ung nach der Urfache hievon fragte, wir 
fie weder anzugeben noch mit aller aufgewandten Mühe 
zu entdecken im Stande wären. 

In dDiefer Test genannten Gemüthsſtimmung befand 
fi einft der Ehalyf, 13م‎ Giafar, fein treuer Groß-We— 
for, vor ihm erfchten. Der Minifter fand ihn ganz al- 
lein, was höchft felten vorfam, und da er beim Nähertre- 
ten bemerkte, daß er in eine düftere Laune verſenkt war 
und nicht einmal die Augen aufhub, um ihn anzufehen, 
jo blieb er jo lange wartend ftehen, bis er ihn eines 8 
würdigte. 

Der Chalyf hub endlich die Augen empor und ſah 
Giafar an; doch er fchlug fie fogleich wieder nieder und 
blieb in ver vorigen Stellung, und zwar fo flarr wie 
zubor. 

Da der Groß-Weſhr in den Augen des Chalyfen 
feinen Unwillen gewahrte, der ihn perfünlich anginge, fo 
nahm er endlich das Wort und jagte: „Beherrſcher der 
Gläubigen, erlaubt mir Euer Majeftät wohl die Trage, 
woher dieſe Schwermuth rührt, die ihr heute blicken laf= 
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fet, und von der ihr fonft immer jo weit entfernt zu fein | 
ſchienet?“ 

„Es iſt wahr, Weſyr,“ erwiederte der Chalf, indem 
er ſeine Stellung änderte, „daß ich ſonſt eben nicht dazu 
geneigt bin, und wenn du nicht gekommen wäreſt, ſo hätte 
ich meinen gegenwärtigen Trübſinn gar nicht bemerkt, in 
welchem ich nun aber auch keinen Augenblick länger ver— 
harren will. Wenn dich nicht etwa etwas Beſonderes zu 
mir führt, ſo wäre mir es lieb, wenn du irgend etwas 
erfändeſt, um mich zu zerſtreuen.“ 

„Beherrſcher der Gläubigen,“ antwortete hierauf der 
Groß-Weſyr Giafar, „bloß meine Pflicht führt mich hier— 
her zu euch, und ich bin ſo frei, euch zu erinnern, daß 
ihr euch ſelber die Verpflichtung aufgeleget habet, auf die 
gute Ordnung in eurer Hauptſtadt und deren Umgegend 
perſönlich ein wachſames Auge zu haben. Heute iſt ge— 
rade der Tag, den ihr euch dazu vorgeſetzt hattet, und ed | 
ift dies zugleich Die befte Gelegenheit, die fich euch 502612 | 
tet, um die Wolfen, melche eure fonftige Heiterkeit trüben, | 
zu verſcheuchen.“ 

„Ich hatte es ganz vergeflen,” fagte der 6590191, „und 
du erinnerft mich recht zur gelegenen Etunde daran. Geh | 
alfo, und Eleive dich um, während ich meinerfeit3 dafjelbe 
thun werde.” 

Sie Iegten jeder Kaufmannstracht an, und gingen in 
diejer Verkleidung ganz allein mit einander durch eine 662 
heime Gartenthür des Palaftes, welche aufs freie Wel | 
hinausging. Sie machten in ziemlich weiter Entfernung | 
son den Thoren tie Runde auswendig um die Stadt, bis 
an die Ufer des Eunhrats *), ohne etwas zu bemerfen, | 
was gegen Die gute Ordnung geweſen wäre. Gie fegten | 

| 
| 


— — 





zur war Free 






1 


fodann auf dem erften Boot, das fie antrafen, über ven | 
Strom, machten auch um die entgegengefegte Seite der 7 
Stadt auswendig die Runde, und nahınen dann ihren Weg 


*) Soll wohl Heißen: des Tigris. 
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über die Brüde, welche beide Hälften der Stadt in Ver— 
bindung feßte. 

Bei ihrem Gange über die Brüde trafen fie am 
Ende derjelben einen alten blinden Mann, der fie um ein 
Almofen anſprach. Der Chalyf wendete ſich zu ihn bin, 
und drückte ihm ein Goldſtück in die San. 

Der Blinde faßte ihn augenblicklich bei der Hand, 
bielt ihn an und fagte: 

„Milsthätiger Mann, wer ihr auch immer fein mö— 
get, welchem Gott eingegeben hat, mir dies Almofen zu 
reichen, verfagt mir die Gnade nicht, um die ich euch bitte, 
dag ihr mir nämlich eine Ohrfeige gebet. Ich habe fe 
verdient, ja vielleicht noch eine derbere Züchtigung.” 

Bei diefen Worten ließ er die Hand des Chalhfen 
los, um ihm die Freiheit zu laffen, ihm eine Ohrfeige zu 
geben; indeß aus Beſorgniß, daß er nicht eiwa vorüber 
gehen möchte, ohne e3 zu thun, faßte er ihn am Kleide. 

Der EChalyf, der über die Bitte und dad Benehmen 
des Blinden ganz erſtaunt war, fagte zu ihm: „Guter 
Mann, ich kann dir deine Bitte nicht gewähren. Ich 
| werde mich wohl hüten, das DBerdienftliche meines Almo— 
ſens durch eine fo jchlechte Behandlung, als du von mir 
| serlangft, wieder aufzuheben. Und mit diefen Worten 
| 
| 


ظ 
| 
| 
| 


juchte er fih mit Gewalt von dem Blinden loszumachen. 
„+ Der Blinde, mwelcher- vermöge der Erfahrung, die er 
feit langer Zeit über diefen Punft gemacht, eine Weige— 
١ zung bon Seiten feines Wohlthäterd vermuthet hatte, wen— 
| dete eine noch größere Kraft an, um ihn feitzuhalten, und 
١ fügte zugleich hinzu: „Herr, vergebet mir meine Kühne 
| heit und Zudringlichkeit. Gebet mir entweder die Ohr— 
feige, oder nehmet euer Almojen wieder zurück; ich kann 
es nur unter diefer Bedingung annehmen, wofern ich nicht 
| einem feierlichen Schwur, den ich zu Gott gethan, zuwi— 
| der handeln fol, und wenn ihr ven Grund davon wüß— 
| tet, jo würdet ihr mit mir übereinftimmen, daß diefe Strafe 
fchr gering ei.” 
VIII. 10 
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Der Chalyf, der fich nicht länger wollte aufhalten | 
laſſen, gab der Zudringlichfeit des Blinden nach, und ver— 
feßte ihm eine leichte Ohrfeige. Der Blinde Tief ihn nun 
auf der Stelle 108, indem er ihm 5011516 und ihn fegnete. 
Der Chalhf feste feinen Weg mit dem Groß-Weſhr fort; | 
doch kaum waren fie einige Schritte weiter gegangen, ale | 
er zum Weſyr fagte: „Die Urfache, welche diefen Blin= | 
den zu einem folchen Benehmen gegen alle, vie ihm ein 
Almoſen geben, antreibt, muß von jehr wichtiger Art fein. | 
Ich wünfchte wohl das Nähere hierüber zu twiffen. Kehre " 
daher rafch um, ſage ihm, mer ich bin, und 508 er ja 
nicht unterlaffen ſoll, morgen um die Zeit des Nachmit⸗ 
tags=Gebetes ſich im Palaſte einzufinden, weil ich ihn zu | 
fprechen wünſche.“ 

Der Groß⸗ Weſyr ging auf der Stelle zurück, gab | 
dem Blinden ein Almofen und hernach eine Obrfeige, und | 
nachdem er den Befehl an ihn ausgerichtet, eilte er mies | 
der zu dem Chalyfen. | 

Sie Fehrten in die Stadt zurück und trafen, als fie 
über einen öffentlichen Platz gingen, eine große Menge 
von Zufchauern, welche einem jungen und wohlgefleiveten | 
Manne zufahen, der auf einer Stute faß, die er mit ver— 
hängtem Zügel um den Platz in die Aunde herum trieb 
und fie ohne Unterlag mit Sporn und Peitfche fo grau— 
fam mißhandelte, daß fie ganz mit Schaum und vr | 
bedeckt war. * 

Der Ehalyf, welcher über die Unmenfchlichkeit ve 
jungen Mannes ganz erftaunt war, blieb fiehen, um zu 
fragen, aus welcher Urfache er denn feine Stute fo miße | 
handle, und erfuhr, 508 es niemand wiſſe, Daß er indeß 
ſchon feit längerer Zeit täglich zu derfelben Stunde u) 
graufame Hebung mit ihr vornähme. 

Sie gingen weiter, und der 6560197 dem Groß 
Weſyr, er möchte fich diefen Plag merken und ja nicht | 
vergeffen, morgen diefen jungen Mann um diefelbe —c 
wie den Blinden zu ihm zu beſtellen. 
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Ehe noch der Ehalyf feinen Palaſt erreicht Hatte, ers 
blickte er in einer Straße, durch die er fchon Lange nicht 
gegangen war, ein neu aufgeführtes Gebäude, welches ihm 
dad Haus irgend eined Großen des Hofes zu fein fchien. 
Er fragte den Große Wefhyr, ob er wüßte, wem 68 011062 
höre. Diefer antwortete, er wife ed zwar nicht, werde 
fich aber danach erfundigen. 

Er fragte auch wirklich einen Nachbar, der ihm fagte, 
dieſes Haus gehöre dem Kodja Haſſan, genannt Al- 
babbal, wegen feines Seilerhandwerks, das er ihn fel- 
ber noch in großer Armuth treiben gefehen, indeß fei er, 
عب‎ ohne 508 man wife, wie — zu fo großem Vermö— 
gen gekommen, daß er die Koften dieſes ftattlichen Baues 
fehr gut aushalten Eönne. 

Der Groß-Weſyr eilte jegt dem Chalyfen nach und 


- ftattete ihm von dem, was er erfahren, Bericht ab. „Ich 


will doch diefen Kodjah Haſſan Alhabbal ſprechen,“ ſagte 
der Chalyf, „geh und ſage ihm, daß er ſich morgen um 
dieſelbe Stunde wie die beiden andern in meinem Balafte 
einfinden folle. Der Groß-Wefyr unterließ nicht, den 
Befehl des Chalyfen auszurichten. 

Den folgenden Tag nah dem Nachmittags = Gebet 
trat der Chalyf in fein Zimmer, und der Groß-Weſyr 
führte jogleich Die drei erwähnten Perſonen zu ihm hin— 
ein und ftellte fie ihm vor. 

Sie warfen fich alle drei vor feinem Throne nieder, 
und als fie wieder aufgeftanden waren, fragte der Chalyf 
den Blinden, wie er denn heiße? 

„Ich heiße Baba Abdallah,“ antwortete - der 
Blinde. 

„Baba Abdallah,“ fuhr der Chalyf fort, „deine Art 
und Weife um ein Almofen zu Bitten, erſchien mir geftern 
jo jeltfam, daß, wenn mich nicht gewiſſe Rückſichten zu— 
rücfgehalten hätten, ich mich wohl gehütet haben mürde, 
dir diefen Gefallen zu thun, fondern dich vielmehr bon 
dem Augenblick an gehindert haben würde, der Welt noch 

10* 
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fernerhin ein fo anftößiges Benehmen zu zeigen. Ich habe 
dich deshalb Hieher Fommen Laffen, um von dir den Grund 
zu erfahren, warum du einen fo unbefonnenen Schwur ges 


than haft, und erft aus dem, was du mir hierüber mit | 


theilen wirft, werde ich beurtheilen fünnen, ob du daran 


wohl gethan haft, und ob ich dir noch länger ein 9362 | 
fahren geftaiten Fann, was ein jo übles Beifpiel zu geben | 


fcheint. Sage mir alſo ohne Hehl, woher dir dieſer tolle 


Einfall gekommen iſt; verfchweige mir nichts, denn ich 


will e8 durchaus wiſſen.“ 


Baba Abvallah, melcher durch dieſen Verweis einges 
fchüchtert worden war, warf fidh abermals vor dem Throne | 


des Chalyfen auf fein Angefiht, und ald er wieder aufs 
gejtanden, fagte er zu ihm Folgendes: „Beherrſcher der 


Gläubigen, ich bitte Euer Majeftät demüihigft um Ver— 
zeihung, wegen der Kühnheit, womit ich von euch eine | 
Sache zu verlangen und zu erzwingen gewagt habe, die | 


mit der gefunden Vernunft zu ftreiten jcheint. Ich erkenne 


meine Strafbarkeit; indeß da ich damals Euer Majeftät | 


noch nicht Fannte, fo flehe ich eure Gnade an und hoffe, 


daß ihr meine Unkunde berückfichtigen werdet. Was معز‎ | 


ned Benehmen betrifft, das ihr als eine Narrheit zu bes 
trachten gerubet, jo geftehe ich, daß ق‎ wirklich eine ift, 
und dag mein Verfahren vor den Augen der Welt als 


eine jolche erfcheinen muß; indeß in den Augen Gottes | 
ift es eine nur fehr mäßige Buße für eine ungeheure ! 
Sünde, deren ich mich firafbar gemacht, und die ih nicht | 
abbüßgen werde, wenn auch alle Sterblichen einer nach dem 
andern mir eine Obrfeige gäben. Guer Majeftät wird | 
felber hierüber urtheilen fünnen, wenn ich durch Erzäh- 
lung meiner Geichichte euch gezeigt haben werde, worin ' 


dieſes ungeheuere Vergehen befteht.“ 


var en a 
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Dreihundert und ſechs und funfzigfte Nacht. 


Geſchichte 
des blinden Baba Abdallah. 


„Beherrſcher der Gläubigen,“ fuhr Baba Abdallah 


fort, „ich wurde zu Bagdad geboren. Von meinem Va— 
ter und meiner Mutter, welche beide binnen wenigen Ta— 


gen nach einander ftarben, erbte ich ein Eleined Vermögen. 
Obwohl ich an Jahren noch nicht weit vorgerückt war, 
fo verwendete ich es doch nicht nach der gewöhnlichen 
Weiſe junger Leute, die dergleichen binnen kurzer Zeit 
durch unnügen Aufwand oder in Ueppigfeit verfchwenden ; 
fondern im Gegentheil unterließ ich nicht3, um durch meine 
Betriebſamkeit, und durch alle mögliche Sorge und Mühe, 
die ich mir gab, e8 zu vermehren. Auf Diefe Weife wurde 
ich denn endlich fo reich, daß ich für mich allein achtzig 
Kameele befaß, die ich an Karavanen= Kaufleute vermie— 
thete, und die mir bei jeder Neife, die ich mit ihnen in 
die verſchiedenen Provinzen eueres Neiches machte, große 
Summen einbrachten. 

Als ich einft während der Blüthe dieſes meines 
Glücks und mit dem brennendften Verlangen, noch reicher 
zu werden, von Balfora leer mit meinen Kameelen zurück— 
fehrte, die ich auf dem Hinwege mit Waaren, die nach 
Indien verfchifft werden follten, bepadt gehabt hatte, und 
vie ich jeßt im einer menfchenleeren Einöde, wo die gute 
Weide mich anzuhalten bewog, eben weiden ließ, redete 
ein Derwifch, der zu Fuß nach Balfora wanderte, nich 
an und fegte fich neben mich, um auszuruhen. Ich fragte 
ihn, woher er käme und wohin er ginge? Er that Dies 
jelben Sragen an mich, und nachdem wir unfere Neugierde 
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gegenfeitig befriedigt Hatten, theilten wir unfern Mundvor— 
rath mit einander und fpeiften zufammen. 

Mährend der Mahlzeit unterhielten wir ung bon ver» 
ſchiedenen gleichgültigen Dingen, und der Derwifch erzählte 
mir unter andern auch, er wüßte an einem Orte, der nicht 
gar weit von unferem Nuheplage entfernt fei, einen Schatz 
von fo unermeßlichen Neichthümern, daß, wenn ich auch) 
davon fo viel wegnähme, als meine achtzig Kameele tra= 


gen fünnten, man doch nicht merfen würde, daß etwas ' 


davon weggenommen worden fei. 
Diefe gute Nachricht überrafchte und erfreute mich 
zugleih. Die Freude, die ich in meinem Innerften da— 


rüber empfand, machte, daß ich ganz außer mir war. Ich | 


bielt den Derwifch nicht für fähig, daß er mir da bloß 
etwas vorſpiegeln wolle; ich warf mich ihm daher um 


den Hald und fagte zu ihm: „Guter Dermwifch, ich ſehe 
wohl, daß du did wenig um die Güter diefer Welt füm- | 
merft, wozu kann dir alfo deine Kenntnif von Diefem | 


Schage nügen? Du bift allein, und kannſt alfo doch nur 


fehr wenig davon mitnehmen. Zeige mir daher, mo er | 


liegt, ich will dann meine achtzig Kameele davon beladen 


und werde bir felber eins davon fehenfen, zum Dank für | 


dad Gute und für das Vergnügen, das du mir dadurch 
erzeigſt.“ — 


Freilich war es nur ſehr wenig, was ich ihm 6112 | 


bot, mir indeß ſchien es ſehr viel zu ſein, bermöge des 


unmäßigen Geldgeizes, der ſich bei dieſer mir gemachten 


Eröffnung meiner bemächtigt hatte, und mir dünkten die 
neun und fiebzig Kameel-Laſten, die mir noch übrig blie— 
ben, ſo viel wie gar nichts, im Vergleich mit derjeni— 


gen, deren ich mich berauben und die ich ihm überlafſen 


follte. . | 
Der Derwiſch, welcher meine Ieivenfchaftliche Gier 
nach den Neichthümern bemerkte, nahm gleichwohl Feinen 


Anftoß an einem fo wenig angemefjenen Anerbieten, als | 


ich ihm fo eben gemacht Hatte, jondern jagte gang ruhig 
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zu. mir: „Mein Bruder, du fichft, wie wenig dein Ans 
erbieten im Verhältniß zu der Wohlthat fteht, die du von 
mir verlangft. Ich konnte mir e8 ja ganz erfparen, von 
dem Schage zu reden, und lieber mein Geheimniß für 
mich behalten; indeß das, was ich Dir gutwillig darüber 
mitgetheilt habe, wird dir wenigſtens die gute Abficht zei— 
gen, die ich Hatte, dir gefällig zu fein, und dadurch, daß 
ich dein und mein Glück machte, mir ein gutes Andenfen 
bei dir zu ftiften. Ich habe dir nun alfo einen gerechte 
ren und billigeren Vorfchlag zu machen, und du magft 
felber jehen, 6م‎ er dir genehm ift. Du ſagſt,“ fuhr der 
Derwifch fort, „vu habeft achtzig Kameele. Ich bin dem— 
nach bereit, dich zu dem Schabe hinzuführen, und dort 
mit dir ihnen fo viel an Gold und Enelfteinen, als fie 
nur immer zu tragen vermögen, aufzupaden, unter der 
Bedingung, daß, wenn wir fie gehörig bepackt haben wer— 
den, du mic die Hälfte derfelben nebft ihrer Laft abtrittft 
und dir bloß die andere Hälfte behältft, worauf wir ung 
dann trennen wollen, jo daß jeder von ung die feinigen 
hinführen kann, wohin er nur immer will. Du fiehft, 
daß Diefe Iheilung ganz der Billigfeit angemeffen iſt, und 
wenn du mir vierzig Kameele ſchenkſt, jo erhältft du da— 
gegen durch mich fo viel, daß du Dir taufend andere das 
für kaufen kannſt.“ 

Sch konnte nicht leugnen, daß die Bebingung, die 
mir der Derwiſch machte, höchft billig war. Indeß, ohne 
auf die großen Reichthümer zu achten, die mir durch An— 
nahme derjelben zu Theil werden konnten, betrachtete ich 
die Abtretung der Hälfte meiner Kameele al3 einen gro= 
Ben Berluft, bejonders wenn ich erwog, daß der. Derwiſch 
dann eben jo reich 018 ich werden würde, Kurz ich 562 
zahlte bereit3 eine Wohlthat mit Undank, die rein frei— 
willig war, und die ich vom Derwifch noch nicht einmal 
erhalten hatte. Allein e8 war hier nicht lange zu über- 
legen. Entweder mußte ich die Bedingung eingehen, oder 
mich gefaßt machen, mein Leben lang Neue darüber zu 


152. 356. Nacht. 


fühlen, daß ich durch meine Schuld mir eine Gelegen- 


heit, zu beveutendem Vermögen zu fommen, Habe ente 
fchlüpfen laſſen. 


Ich verfammelte alſo augenblicklich meine Kameele, 1 


und mir zogen mit einander fort. Nachdem wir eine Weile 


fo fortgezogen waren, gelangten wir an ein fehr weites | 
Thal, deffen Eingang aber fehr eng und ſchmal war. 
Meine Kameele Eonnten bloß einzeln nach einander hin» | 
durch gehen; fo wie die Gegend fich erweiterte, ward ed | 
ihnen wieder möglich, in der beften Drorung zufammen= | 
zuhalten. Die beiden Berge, welche das Thal bildeten | 


und es hinten in einem Halbkreis fchloffen, waren übri— 


gen jo hoch, fteil und unzugänglich, daß wir nicht fürch- 


ten durften, daß irgend ein Gterblicher uns da jehen 
könnte. 


Als wir zwiſchen den beiden Bergen angelangt wa— 


ren, ſagte der Derwiſch zu mir: „Wir wollen jetzt nicht | 
weiter vorwärts gehen; halte du deine Kameele an, und | 
laß fie auf dem Plage, den du da vor dir ftehft, fih auf | 


den Bauch niederlegen, damit wir ſie ohne Mühe beladen 
fönnen, und wenn du das gethan haben wirft, jo werde 
ich zu Deffnung des Schates fehreiten.” 

Ich that, mas der Derwifch mir gefagt hatte, und 
eilte ihm ſodann nad. Ich fand ihn, wie er mit einem 
Veuerzeuge in der Hand etwas dürres Holz, um Feuer 


anzumachen, zufammentrug. Sobald er ق‎ angemacht hatte, | 
warf er etwas Räucherwerk hinein, indem er einige Worte | 


dazu fprach, die ich nicht verftand. Augenblicklich ftieg 


ein dicker Rauch davon auf. Er zertheilte Ddiefen Rauch, 
und in dieſem Augenblick entftand in dem Pelfen, ver 
zwifchen den beiden Bergen lag und in fenfrechter Linie | 


fehr Hoch emporftieg, obwohl er gar feine Spur von ir» 


gend einer Deffnung zeigte, dennoch eine fehr große, in | 
Geftalt eines Thores mit zwei Thorflügeln, das mit bes | 
wundernswürdiger Kunft in den Felſen hineingearbeitet | 


war. 





Gefhichte des Blinden Baba Abballah. 153 


Diefe Deffnung zeigte unfern Blicken in einer gro— 
fen, in ven Felſen gehauenen Vertiefung einen prächtigen 
Palaft, der mehr ein Werk von Geiſtern, als von Men— 

١ fehenhänden zu fein fehlen, denn es fchien nicht möglich, 
daß ſich Menfchen ein fo Fühnes und erjtaunensmwürdiges 
١ Unternehmen auch nur hätten einfallen Taffen Fönnen. 

Indeß, o Beherricher der Gläubigen, dieſe Bemer- 

' fung mache ich erft jet vor Euer Majeftät, und ich 
١ machte fie nicht gleich damals. Ich bewunderte ſelbſt nicht 
‚ einmal die unermeplichen Reichthümer, die ich da auf als 
١ Ten Seiten erblickte, jondern, ohne mich bei Betrachtung 
١ der zweckmäßigen Anordnung dieſer bedeutenden Schäße 
١ lange aufzuhalten, warf ich mich, mie der Adler auf feine 
| Beute berabfchießt, auf den erften beften Haufen von Gold» " 
flüden, den ich zunächft vor mir fah, und fing an, ſoviel 
‚ davon in einen Sad, den ich eben ergriffen hatte, hinein⸗ 
zuraffen, als ich forttragen zu können glaubte. Die Säcke 
waren ſehr groß, und ich hätte ſie gern bis oben vollge— 
füllt, allein ich mußte fie mit den Kräften "meiner Ka— 
١ meele doch in einiges Verhältniß fegen. 

| Der Deriwifch machte e8 eben jo wie ich; Doch be— 
١ merkte ich, daß er fich mehr an die Edelſteine hielt, und 
| ala er mir den Grund davon gefagt hatte, folgte ich ſei— 
| nem Beifpiel, und wir nahmen weit mehr Edelſteine mit, 
‚ 015 gemünztes Gold. Endlich hatten wir alle Sädfe an» 
‚gefüllt und ladeten fie auf die Kameele, und es blieb ung 
١ 110018 weiter zu thun übrig, als den Schatz zu verſchlie— 
| Ben und mwegzugehen. 

| 


Dreihundert und fieben und funfzigfte Nacht. 

Ehe wir mweggingen, ging der Derwifch noch einmal 
in den Schag hinein, und da fich in demfelben mehrere 
١ Bafen von funftreicher goloner Arbeit und aus anderm 
١ Eoftbaren Stoff befanden, fo bemerkte ich, daß er aus eis 
ner dieſer Vaſen eine Eleine Büchfe, aus einem mir uns 
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bekannten Holze verfertigt, herauszog und im feinen Buſen 
fteefte, nachdem er mir gezeigt hatte, daß darin nichts weis! 
ter war, als eine Art von Saarfalbe. 

Der Derwiſch verrichtete hierauf dieſelbe Zeremonie, 
um den Schag zu verfchliegen, die er bei der Deffnung 
deflelben angewendet hatte, und nachdem er gewiſſe Worte: 
geiprochen, ſchloß fich das Schaggewölbe wieder, und der) 
Belfen erichien uns wieder gang wie zuvor. 

Mir liefen nun die Kameele mit ihrer Laft aufſtehen 
und theilten ſie unter uns. Ich ſtellte mich an die Spitze 
der vierzig, welche ich mir vorbehalten hatte, und der 
Derwiſch an die Spitze der übrigen, die ich ihm abge— 
treten. 
Wir zogen ſodann wieder durch den engen Weg hin⸗ 
durch, durch welchen wir hereingekommen, und ſo gingen 
wir denn mit einander bis zu der großen Heerſtraße fort, 
wo wir uns trennen wollten, der Derwiſch nämlich, um 
ſeine Reiſe nach Balſora fortzuſetzen, und ich, um nach 
Bagdad zurüczufehren. Um ihm für eine fo große Wohl— 
that zu danken, wählte ich die ſtärkſten Ausdrücke und die! 
böchften DVerficherungen meiner Erfenntlichkeit dafür, daß! 
er mich jedem andern Sterblichen vorgezogen, um mir ei— 
nen Theil von diefen ungeheuern Reichthümern zufommen 
zu laſſen. Wir umarmten uns 10001211 fehr herzlich, und! 
nachdem wir einander Lebewohl gefagt, 309 jeder. feine 
Straße bon dannen. 

Sch hatte kaum einige Schritte gethan, um meine! 
Kameele, welche unterdeß auf dem ihnen angewiefenen Wege 
vorausgegangen, wieder einzuholen, als der böje Geift des 
111501158 und des Neides fich meines Herzens bemächtigte. 
Ich bejammerte den Verluſt meiner vierzig Kameele und‘ 
noch mehr die NReichthümer, womit fie beladen waren.! 
„Der Derwiſch,“ Dachte ich bei mir felbft, „braucht ja! 
alle dieſe Reichthümer gar nicht; er kann ja über dem! 
ganzen Schag nach Belieben fchalten und davon fo viel! 
nehmen, als er nur will. Ich überließ mich alfo dem! 
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ſchwärzeſten Undank und entichloß mich auf einmal, ihm 
feine Kameele mit ihren Ladungen wegzunehmen. 
1 Um meinen Plan ausführen zu Fönnen, ließ ich zu— 
erſt meine Kameele anhalten, und lief dann Hinter dem 
١ Derwifch Her, dem ich aus Leibesfräften nachrief, als hätte 
ich ibm noch etwas zu jagen; zugleich gab ich ihm ein 
> Zeichen, daß er auch feine Kameele anhalten, und auf 
mich warten sollte. Er hörte mein Aufen und fand ftill. 
J Als ich ihn eingeholt hatte, ſagte ich zu ihm: „Mein 
Bruder, kaum hatte ich dich verlaſſen, als ich mir etwas 
überlegte, woran ich zuvor nicht gedacht hatte, und woran 
5 ſelber vielleicht nicht einmal gedacht haben wirſt. Du 
biſt ein guter Derwiſch, und daran gewöhnt, ein ruhiges 
N Leben zu führen, entbunden von allen irdifchen Sorgen 
und ohne alle weiteren Gejchäfte, außer demjenigen, Gott 
zu dienen. Du weißt aber wohl nicht, welche Laft du 
| dir aufgebürdet haft, indem du eine ſo große Anzahl von 
Kameelen übernahmſt. Wenn du mir folgen wollteſt, ſo 
würdeſt du dir bloß dreißig mitnehmen, und ich glaube, 
daß du ſelbſt mit der Führung dieſer noch Mühe genug 
| Haben wirft. Du kannſt dich Hierin auf mich verlaffen, 
| denn ich habe in dieſem Punkte Erfahrung.‘ 4 
| „Ich glaube, daß du Hecht haft,” erwiederte der 
١ Derwifch, der fi) aufer Stande fah, mir irgend etwas 
١ flreitig machen zu fönnen; „und ich geftehe, fuhr ex fort, 
daß ich daran wirklich nicht gedacht hatte. Ich fing auch 
| bereit an, in Hinficht deffen, was du mir oa vorſtellſt, 
unruhig zu werden. Wähle dir alſo nach deinem Belie— 
| ben zehne davon aus und führe fie in Gottes Namen 
\ fort.” 
| Ih wählte mir nun zehn aus, ließ fie umdrehen und 
١ meinen übrigen Kameelen nachziehen. Ich hatte in der 
| That nicht geglaubt, daß der Derwifch fich fo leicht über» 
| reden laſſen würde; dies fteigerte nun meine Gier noch 
| mehr, und ich jchmeichelte mir, 508 ich wohl noch zehn 
١ amdere ohne Schwierigkeit von ihm erhalten würde. 
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Anftatt ihm alſo für das reiche Geſchenk, das er 
mir fo eben gemacht hatte, zu danken, fagte ich zu ihm | 
weiter: „Mein Bruder, aus jener Theilnahme, die ich: 
für deine Ruhe hege, kann ich mich nicht entfchließen, von | 
dir zu ſcheiden, ohme dich zu bitten, daß du noch einmal 
überlegen mögeft, mie jchwer dreißig Kameele zu Teitem | 
find, beionders für einen Mann wie du, der an vergleis 
chen Gefchäfte gar nicht gewöhnt if. Du würdeſt dich 
weit wohler fühlen, wenn du mir noch ein foldhes Ge= 
ſchenk machen wollteft, al3 du mir fo eben gemacht haft. | 
Ich jage dir das, wie du leicht ftehft, nicht fowohl mir 
und meinem eigenen Bortheil zu Liebe, als vielmehr, um! 
dir ein größeres Vergnügen zu verfchaffen. Erleichtere 
dir alfo deine Laft um noch zehn andere Kameele, und! 
übergib fie mir auch noch, als einem Manne, dem 8 nicht 
mehr Mühe macht, für hundert Kameele zu forgen, in | 
für ein einziges. 

Meine Rede machte den gewünfchten Eindrudf, — 
der Derwiſch trat mir ohne Weigern die zehn Kameele ab, 
die ich abermals von ihm verlangt hatte, ſo daß ihm nicht 
mehr als zwanzig übrig blieben. Ich ſah mich nun im 
Beſitz von ſechzig Kameelladungen, deren Werth die Reich— 
thümer vieler Fürſten weit überſtieg, und man hätte dem— 
nach denken ſollen, daß ich jetzt endlich —— geweſen 
ſein müßte. 

Allein, o Beherrſcher der Gläubigen, gleich einem 
———— der, je mehr er trinkt, nur noch mehr 
Durſt bekommt, fühlte ich in mir eine nur noch heftigere 
Begierde als zuvor, mir auch die übrigen zwanzig Ka— 
meele, die dem Derwiſch geblieben, noch dazu zu een 
ſchaffen. 

Ich verdoppelte alſo mein inſtändiges Bitten, Antier 
gen und Andringen, um ven Derwifch zu bewegen, daß 
er mir noch zehne bon den zwanzigen ſchenken möchte, 
und er willfahrte mir endlich. Was nun noch die übrie | 
gen zehn Kameele betrifft, vie er noch Hatte, fo umarmte | 
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ich ihn, Füßte ihn, und erzeigte ihm fo viele Liebfofungen, 
indem ich ihn beſchwor, mir es ja nicht abzuſchlagen, und 
dadurch der ewigen Verpflichtung, die ich gegen ihn ha— 
ben würde, die Krone aufzuſetzen, daß er endlich durch die 
Erklärung, er bewillige mir alles, meine Freude vollkom— 
men machte. 

„Mache indeß einen duten Gebrauch davon, Bru— 
der,“ fuhr er fort, „und erinnere dich ftet3, daß Gott und 
eben jo leicht die Reichthümer wieder nehmen kann, als 
er fie ung gibt, wenn wir fie nicht zu Unterftügung der 
١ Armen anwenden, die er bloß deshalb in Dürftigkeit läßt, 
um den Reichen Gelegenheit zu geben, ſich durch ihre 
Almoſen einen größeren Lohn in jener Welt zu verdie— 
inen.‘ > 

Meine Derblendung war jo groß, daß ich nicht im 

Stande war, einen fo heilfamen Rath zu benugen. Sa 
ich begnügte mich nicht einmal damit, mi im Beſitz mei— 
| er achtzig Kameele zu jehen, und zu wiſſen, daß fie mit 
‚einem Schaße beladen waren, der mich zum glüclichften al= 
ler Menfchen machen mußte; fondern es fam mir in den 
Sinn, daß 568 kleine Büchschen mit Salbe, in deſſen 

Befig ſich der Derwifch gejegt und das er mir gezeigt 

hatte, wohl noch etwas weit Foftbareres fein fünne, als 
dieſe Reichthümer, die ich ihm verdankte. 
١ „Der Drt, wo der Derwifch es wegnahm,“ fprach 
ich bei mir felber, „und die Sorgfalt, womit er nach dem 
Beſitz deſſelben trachtete, läßt mich glauben, 508 es etwas 

geheimnißvolles in ſich ſchließt.“ 

Dies bewog mich denn, Folgendes zu thun, um mir 
br zu verichaffen. Ich hatte ihn jo eben umarmt und 
von ihm Abfchiev genommen. Ich drehte mich indeß noch 
| einmal zu ihm und fagte: „Noch eins, was millft du denn 

‚mit dem kleinen Salbenbüchschen machen? 68 jiheint mir 
ſehr werthlos,“ fuhr ich fort, „daß es nicht ver Drühe 
| werth ift, daß du ed mitnimmft; ich bitte dich alfo, mir 
| 8 zu jchenfen. Ueberhaupt braucht ja ein Derwiſch wie 
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du, der den Eitelfeiten ver Welt fo ganz entjagt dat, 


eine Haarſalbe.“ 


Wollte Gott, er hätte mir dies Büchschen zu | 
abgefchlagen! Doch, wenn er es hätte thun wollen, fo 
wäre ich meiner Sinne nicht mehr mächtig gemefen, 3 
war ich ja flärfer als er, und zugleich feſt entichlofien, ١ 


e3 ihm mit Gewalt zu nehmer damit ich Die Befriedigung 
hätte, daß niemand fagen könne, jener habe auch nur 8 


geringfte von dem Schatze bekommen, — tie viele Ver⸗ 


pflicytungen ich ihm auch immer fchuldig fein mochte. 


Der Derwifch indeß, anſtatt mir ed zu verweigern, | 
309 es fogleich aus feinem Buſen, und überreichte mir es 
auf die artigfte Weife von der Welt indem er fagte: „Da! 
haft du رقع‎ Bruder, damit nicht Dies Eine noch zu Deiner) 
völligen Zufriedenheit mangele. Wenn icy jonft noch et⸗ 
was für dich thun Fan, fo darfit du es nur jagen; a | 


bin bereit, Dir zu twillfahren.“ 


Dreihundert und acht und funfzigfte Nacht. 

Als ich die Büchſe in meinen Händen hatte, öffnete 
ich fie, betrachtete die Salbe und fagte zu ihm: „Da du 
fo gutwillig biſt und nicht müde wirft, Dich mir gefällig 
zu bemweifen, jo bitte ich dich, dag du mir gefälligft ſageſt, 


welchen bejondern Gebrauch man von dieſer Salbe اسك‎ 


ann.” 
„Einen höchſt merfwürdigen und wunderbaren,” eis 


wiederte der Derwifch. „Wenn du nämlich etwas wenige‘ 


davon um das linke Auge und auf das Augenlied ftreichft, 


fo werden vor deinen Augen alle Schäge erfcheinen, die 
im Schooße der Erve verborgen find; ftreichft du aber! 
etwas davon auf das rechte Auge, jo macht es dich blind.‘ 

Ich wünſchte diefe wunderbare Wirkung an mir ſel⸗ 
ber zu erfahren, und jagte zu dem Derwifch, indem ich! 
ihm die Büchfe reichte: „Hier nimm und ftreiche mir et⸗ 
was von der Salbe um das linke Auge; du verſtehſt es 
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5 —* als ich. Ich bin voll Ungeduld, etwas an mir ſel⸗ 
ber zu erfahren, das mir unglaublich ſcheint.“ 

Der Derwiſch war ſo gefällig, ſich dieſer Mühe zu 
unterziehen. Ich mußte das linke Auge ſchließen, und er 

etwas von der Salbe darauf. Als es geſchehen‏ مضا 
war, öffnete ich daS Auge und fah, daß er mir die Wahr-‏ \ 
heit gefagt hatte. Ich erblickte wirklich eine unendliche‏ 
Menge von Schatzgewölben, mit fo ungeheuern und mans‏ 
nigfaltigen Reichthümern angefüllt, daß es mir unmöglich‏ 
fein würde, fie alle einzeln genau anzugeben. Da ich je—‏ 
doch während veflen daS rechte Auge mit der Hand feft‏ 
zuhalten mußte und ich deffen müde wurde, fo bat ich‏ 
‚den Derwijch, mir von diefer Salbe auch etwas auf 8‏ 
rechte Auge zu ftreichen.‏ 

| „Das will ich dir wohl thun,“ fagte Der Derwiſch, 
„doch darfſt du nicht vergeflen, was ich dir bereit gejagt 
babe, daß, wenn du etwas davon auf das rechte Auge 
bringst, du augenblicklich blind werden wirft. Die Salbe 

Fr nun einmal diefe Kraft, und du mußt dich darnach 
richten.“ 

Anftatt zu glauben, daß der Dermifch Die Wahrheit 
rede, bildete ich mir vielmehr ein, daß es dabei noch ein 
anderes Geheimniß gäbe, das er mir verbergen wolle. 

„Bruder,“ erwiederte ich Tächelnd, „ich ſehe wohl, 
daß du mich etwas überreden willſt; es wäre ja wider: 
natürlich, wenn eine und dieſelbe Salbe zwei jo durchaus 
entgegengefegte Wirkungen hervorbringen ſollte.“ 

„Und doch ift Die Sache ganz fo, wie ich es bir 
fage, antwortete der Derwifch, indem er den Namen 601 
{68 zum Zeugen anrief, „und du Fannft mir 8ع‎ auf mein 
Wort glauben, denn ich vermag nie die نيا م‎ zu ver» 
hehlen.“ 

Ich wollte auf das Wort des Derwiſches, der als recht⸗ 
licher Mann mit mir redete, nicht trauen; die unüber- 
mindliche Begierde, nach meinem Belieben alle Schäße der 
| Erde zu betrachten, und nielleicht dieſelben, ſo oft ich nur 
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Luft hätte, genießen zu können, bewirkte, daß ich weder 
auf feine Warnungen hören, no eine Sache glauben 
wollte, die — wie ich es bald nachher zu meinem so | ‘ 
Unglüc erfuhr — nur zu gewiß war, N 

In dem Vorurtheil, das ich gefaßt hatte, bildete ih | 
mir ein, daß, wenn diefe Salbe, auf das linke Auge ges | 
ftrichen, die Kraft habe, mich alle Schätze der Erde jehen 
zu laffen, fo möge fie, auf das rechte Auge angetvenbet, | 
vielleicht die Kraft haben, diefelben fofort zu meiner Ver— 
fügung zu ftellen. In dieſem Gevanfen drang ich hart⸗ 
näckig in den Derwiſch, mir etwas davon ſelber um das 
rechte Auge zu ſtreichen; jedoch- er weigerte ſich ſtandhaft, 
es zu thun. 

Nachdem ich dir ſo viel Gutes erzeigt, mein Bru⸗ 
der,“ ſagte er zu mir, „kann ich mich nicht entſchließen, 
dir ein ſo großes Unheil zuzufügen. Bedenke ſelber, | 
für ein Unglüf es ift, feines Geſichts beraubt zu fein, ١ 
und verfege mich nicht in die traurige Nothwendigkeit, dir 
in einer Sache zu willfahren, die du dein ganzes Leben. 
lang bereuen würdeft.‘ 

Ich trieb meine Hartnäcigfeit bis aufs äußerſte. Bru— 
der,” fagte ich ziemlich feft zu ihm, „ich bitte dich, alle 
dieſe Schwierigfeiten, die du mir da machft, zu bejeitigen; 
du haft mir auf eine großmüthige Weife alles gewährt, 
um was ich dich bisher bat, willft du nun, daß ich mich 
wegen einer jo fo unbedeutenden Kleinigkeit- unzufrieden 
von dir trennen fol? Im Namen Gottes, beiwillige mir 
auch dieſe legte Gunft no. Was auch daraus hervor— 
gehen mag, ich werde mich nie an dich halten, ſondern 
die Schuld davon wird ftetö mein fein.“ a 

Der Derwifh bot allen nur möglichen Wiverftand 
auf, doch da er jah, daß ich im Stande fei ihn zu zwin— 
gen, jagte er: „Da du es denn ‚durchaus haben willft, jo 
werde ich dir den Willen thun.“ 

Er nahm «nun etwas von dieſer unbeifbringenben | 
Salbe und ſtrich mir es auf das rechte Auge, das ich feſt 
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zubielt. Aber, ach, als ich es wieder öffnete, fah ich bloß 
dichte Finfternig vor meinen Augen und blieb fortan blind, 
wie du fieheft. 

„Ach, unglüclicher Derwiſch,“ rief ich augenblicklich 


aus, „was du mir fagteft, iſt nur zu wahr! Unſelige Neu— 


gierde,“ fügte ich hinzu, „unerſättliches Verlangen nach 
Reichthümern, in welchen Abgrund von Unglück habt ihr 
mich geſtürzt! Ich fühle freilich, daß ich mir das alles 
ſelber zugezogen; jedoch, liebſter Bruder,“ rief ich, zu dem 
Derwiſch mich wendend, „der du ſo mildthätig und wohl— 


thuend biſt, beſitzeft du denn unter jo vielen wunderbaren 


Geheimniſſen, um die du weißt, nicht auch eines, das mir 
mein Augenlicht wiedergeben könnte?“ 

„Unglücklicher,“ antwortete mir hierauf der Derwiſch, 
„daß du dies Unglück nicht vermiedeſt, lag gewiß nicht an 
mir; aber du haſt jetzt bloß, was du verdieneſt, und deine 
Herzensverblendung hat dir die Blindheit deines Körpers 
zugezogen. Freilich bin ich im Beſitze von Geheimniſſen; 
du haſt dies in der kurzen Zeit, wo ich bei dir war, leicht 
merken können; doch weiß ich kein einziges, wodurch ich 
dir das Geſicht wiedergeben könnte. Glaubſt du, daß es 
noch) eines. vergleichen gibt, jo wende dich an Gott; 
bloß er kann dir es wiedergeben. Er hatte dir Reichthü— 
mer verliehen, deren du nicht werth wareft; er hat dir fie 
jegt wieder genommen, und wird fie durch meine Hände 
an Menfchen gelangen laſſen, die nicht jo undankbar jein 
werden als tu.” 

Der Derwiſch fagte Fein Wort weiter, und ich wußte 
ihm auch nichts zu erwiedern. Er lieg mich nun im mei= 
ner Beftürzung und in einen unbejchreiblich tiefen Schmerz 
verſenkt fliehen, und nachdem er meine achtzig Kameele 
verſammelt Hatte, trieb er fie vor fich her und ſetzte jeine 


Reife nach Balfora fort. 
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Dreihundert und neun und funfzigfte Nacht. 


Ich bat ihn, mich doch nicht in dieſem unglücklichen 
Zuftande zu verlaſſen, und mich wenigftens bis zu der 
nächiten Karavane zu geleiten; aber er blieb taub gegen 
meine Bitten und Wehklagen. Auf diefe Weife meines 
Augenlichts und alles deffen beraubt, was ich auf der Welt ' 
befaß, würde ich vor Hunger und Betrübniß geftorben 
fein, wenn nicht eine Karavane, die von Balfsra Fam, | 
mich mitleivig mitgenommen und nach Bagdad geführt‘ 
hätte. 

Aus einer Lage, Die, wenn auch nicht an Macht ! 
und Gemwalt, doch gemiß an Reichthum und Pracht midy | 
den Fürften gleich ftellte, ſah ich mich jest Hülflos an | 
den Bettelftab gebracht. Ich mußte mich alſo entjchließen, 
um Almofen zu betteln, was ich denn auch bisher gethan | 
habe, doch um mein DBergehen gegen Gott abzubüßen, 
legte ich mir zugleich die Strafe auf, von der Hand einer | 
jeden milothätigen Perfon, die mein Elend bemitleiden | 
würde, eine Ohrfeige zu empfangen. 


Dies ift nun, o Beherrfcher der Gläubigen, Der | 
Grund jenes Benehmen, das Euer Majeftät gejtern jo 


jeltfam vorfam und mir vielleicht euren Zorn zugezogen 


bat. Sch bitte euch nochmald als euer Sklave um Ver— 
zeihung, und unterwerfe mich gern jeder Strafe, Die ich | 


verdient habe. Solltet ihr indeß über die Buße, Die ih W 


mir aufgelegt, ein Urtheil zu fällen geruben, fo bin ich. ! 
überzeugt, daß ihr fie viel zu leicht und weit unter mei= | 
nem Vergehen finden werdet.” 


Als der Blinde feine Geſchichte erzählt Hatte, fagte | 
der Chalyf zu ihm: „Baba Abvallah, deine Sünde ift | 


groß; doch Gott fei gelobt, daß du die Größe derſelben 


eingefehen und dir dieſe öffentliche Buße deshalb aufgelegt. | | 
haft. Es ift jest damit genug. Von nun an feße du | 
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dieſe Bußübung für dich fort und Höre nicht auf, in je— 
dem Gebete, was du aus Pflichten der Religion jeden 
Tag an ihn richteft, ihn um Vergebung zu bitten; und 
damit du nicht durch die Sorge um deinen Lebensunter- 
halt davon abgezogen werden magſt, fege ich dir für dein 
ganzes eben ein Almofen aus, nämlich jeden Tag vier 
Drachmen meines Geldes, welche dir mein Groß-Weſhr 
verabreichen Taffen wird. Gehe daher nicht weg, und 
warte, bis er meinen Befehl vollzogen haben wird.” 


Bei diefen Worten warf fih Baba Abdallah vor 
den Throne des Chalyfen nieder, und beim Aufftehen 
dankte er ihm ſodann und wünfchte ihm alles mögliche 
Glück und Seil. 

Der Ehalyf Harun Arreſchyd, zufrieden mit der Ge— 
fchichte Baba Abdallahs und des Dermwilches, wendete fich 
jest an den jungen Mann, den er feine Stute jo übel 
behandeln gejehen hatte, und fragte ihn um feinen Namen, 
wie er قم‎ bei dem Blinden gemacht hatte. Der junge 
Mann fagte ihm, er heiße Sidi Numan. 


„Sidi Numan,“ fagte Hierauf der Chalyf zu ihm, 
„ih habe in meinem Leben jehon viele Pferde zureiten 
gefehen und oft felber welche zugeritten, aber noch nie 
habe ich eines fo graufam ftoßen und fchlagen gefehen, 
als du gejtern auf freier Straße und zum großen Aer— 
gernig aller Zufchauenden, die darüber laut murrten, ges 
gen deine Stute gethan haft. Ich ärgerte mich eben fo 
ſehr darüber als die Umſtehenden, und es fehlte wenig, 
daß ich mich nicht — ganz gegen meine fonftige Weile 
— zu erfennen gab, um diefem Unweſen zu fleuern. 
Gleichwohl Fündigt dein Aeußeres gar nicht einen graufa= 
men und barbarifchen Menfchen an. Ich will fogar glau— 
ben, daß du fie nicht ganz ohne Urfache fo behandelft. Da 
ich weiß, daß es nicht Das erftemal ift, und daß du ſchon 
feit Tanger Zeit täglich deine Stute fo mißhandelft, fo 
 wünfchte ich wohl den Grund davon zu erfahren, und ich 
4° 
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babe dich hierher kommen Taffen, um ihn son bir zu ver⸗ J 
nehmen. Sage mir daher die Sache ganz ſo, wie ſie 
wirklich iſt, und verhehle mir nichts.“ * 


Sidi Numan begriff leicht, was der Chalyf von ihm 
verlangte; doch dieſen Bericht zu geben, ſetzte ihn in die 
peinlichſte Verlegenheit. Er änderte mehrmals die Farbe 
und ließ unwillkührlich die große Verwirrung blicken, 
worin er ſich befand. Indeß mußte er ſich entſchließen, 
den Grund davon anzugeben. Er warf ſich daher, bevor 
er zu ſprechen anfing, vor dem Throne des Chalhfen nie= | 
der, und nachdem er wieder aufgeftanden, wollte er begin= 
nen, um die Neugier des Chalyfen zu befriedigen; doch 
er blieb voll Beftürzung ſtill, minder von der Majeftät 
des Chalyfer, vor welchem er erjchien, betroffen, قله‎ bon 
vem Inhalt ver Erzählung, die er ihm machen follte. 

Wie ungeduldig auch immer der Chalyf von Natur 
war, feinen Willen erfüllt zu ſehen, ließ er dennoch kei— 
nen Unwillen über Sivi Numans GStillichweigen bliden; 
er dachte nämlich, Daß e3 ihm vielleicht an Dreiftigkeit, 
vor ihm zu reden, fehle, oder daß er durch den Ton, wo— 
rin er zu ihm gefprochen, eingefchüchtert worden ſei, oder 
envlih, daß in dem, was er ihm jagen follte, Dinge 
sorfämen, die er lieber zu verſchweigen wünfchte. 

„Sidi Numan,“ fagte der Chalyf zu ihm, um ihn 
zu beruhigen, „faffe dich, und jtelle dir vor, als ob du 
das, was ich verlange, nicht mir, jondern irgend einem. 
Freunde, der dich darum bäte, erzählen follteft. Sollte 
übrigens in dieſer Erzählung irgend etwas enthalten jein, 
was Dich in DVerlegenheit jebt, oder wovon du glaubft, 
daß es mich beleidigen könnte, jo verzeihe ich es Dir im 
voraus. Laß alſo alle deine Unruhe fahren, rede frei 
heraus und verhehle mir nichts, ganz jo, ale ob du deinen 
beften Freund vor dir hätteſt.“ 


Sidi Numan, den die legten Aeußerungen des Cha- 
Iyfen beruhigt hatten, nahm endlich das Wort und fagte: 
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„Beherrſcher der Gläubigen, wie groß auch immer die Bes 
flürzung fein mag, von welcher jeder Sterbliche in ver 


١ Nähe Euer Majeftät und vor dem Glanze eures Thrones 


befallen merden muß, jo fühle ich mich doch ftarf genug, 
um zu glauben, daß diefe ehrfuhrchtsvolle Scheu mir bis 
zu dem Grade den Mund verjchliegen Fönnte, daß ich ges 
gen ven euch fchuldigen Gehorſam fehlen und euch über 


- irgend etwas, das ihr von mir verlangt, Feine Auskunft 
geben ſollte. Wenn ich mich auch nicht für den vollkom— 


menften Menfchen ausgeben darf, jo bin ich doch ander= 
ſeits nicht fo bögartig, daß ich je den Willen gehabt hätte, 


| irgend etwas gegen die Gefege zu begehen, das mir Furcht vor 
ihrer ſtrengen Ahndung einflößen könnte. Indeß wie gut auch 
| immer mein Wille geweſen ift, jo erfenne ich doch, daß ich 


nicht" von Fehlern, die man aus Unmiffenheit begeht, frei 
geblieben bin. Dies ift nun mein Fall. Sch fage gleich- 
wohl nicht, daß ich auf die Vergebung baue, welche Euer 
Majeftit, ohme mich angehört zu haben, gnädigft mir er= 
theilt hat; ſondern im Gegentheil unterwerfe ich mich eu— 
tem gerechten Urtheil und felbft der Strafe, wenn ich fie 
verdient habe. Ich geftehe, daß feit einiger Zeit die Art 
und Weile, wie ich meine Stute behandelt Habe, feltiam, 


graufam und nicht nachzuahmen ift, aber ich hoffe, daß 


ihr die Urfache hiervon fehr wohl begründet und mich 
jelber mebr des Mitleids, als der Strafe würdig finden 
werdet. Ich darf euch nicht länger durch eine Tangweilige 
Borrede in gejpannter Erwartung halten. Höret denn alfo 
meine Geſchichte.“ 
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Dreihundert und jechzigfte Nacht. 


Geſchichte 
des Sidi Numan. 


‚Beherrfcher der Gläubigen,” fuhr Sidi Numan 
fort, „meine Herkunft übergehe ich, denn fe ift nicht fo 
glänzend, Daß fie irgend eine Erwähnung verdiente, Was 
Glücksgüter betrifft, jo hatten meine Vorfahren durch ihre 
gute Wirthfchaft mir fo viel hinterlaſſen, als ich mir nur 
wünfchen Ffonnte, um als rechtichaffener Mann ohne Ans 
ſprüche und oßne jemandem zur Laſt zu fallen, davon le— 
ben zu können. 

Unter ſolchen Umftänden war das einzige, was ich 
mir zu Vollendung meines Glüds noch münfchen Fonnte, 
eine liebenswürdige Frau zu finden, die meine ganze Liebe 
und Zärtlichkeit hätte, und mich eben fo wahr und zärt— 
lich wieder liebte. Indeß es hat Gott nicht gefallen, mir 
eine folche zu gewähren. Im Gegentheil gab er mir eine, 
die gleich vom erften Tage meiner Che an meine Geduld 
auf ſolche Proben zu jtelen begann, daß nur ſolche, 
welche ähnliche auszuftehen gehabt haben, fich einen Be— 
griff Davon machen Fünnen. 

Da unferer Landesfitte gemäß alle Heirathen jo ab— 
gefchloffen werden, daß man diejenige, welche man heira= 
thet, zuvor weder flieht noch kennen lernt, jo wird Euer 
Majeftät nicht unbekannt fein, daß fein Ehemann fich eben 
zu beklagen Urfache Hat, wenn feine Anvermählte nur 
nicht abjchreefend häßlich oder mißgeftaltet ift, und menn 
nur ihre guten ©itten, ihr Verftand und ihr gutes Be— 
nehmen die Eleinen Unvollfommenheiten de3 Körpers, vie 
fie etwa haben mag, wieder gut macht. 





Gefhichte des Sidi Numan. 167 


Als ich meine Frau zum erftenmal mit entjchleierten 
Gefichte ſah, — damals nämlih, als fie nach den ge= 
wöhnlichen Zeremonien jo eben in mein Haus gebracht 
worden war, freute ich mich, daß man mich in der Schil- 
derung, die man mir von ihrer Schönheit gemacht, nicht 
getäufcht hatte; ich fand fie ganz nach meinem Gefchmad 
und fie gefiel mir. 

Den Tag nach unferer Hochzeit trug man und eine 
Mittagsmahlzeit vom mehreren Speifen auf. Sch begab 
mich in das Zimmer, wo die Tafel gedeckt war, und da 
ich meine Frau dafelbft nicht fand, fo ließ ich fie rufen. 
Nachdem fie mich lange Zeit hatte warten lafjen, fam fte 
endlich. Ich verbarg meine Ungeduld, und wir festen uns 
zu Tiſche. 

Ich aß zuerft von dem Reis, den ich, wie gewöhn— 
lich, mit einem Löffel nahm. Meine Frau dagegen, an— 
ſtatt fich wie andre Leute eines Löffels zu bedienen, zog 
aus einem Fleinen Beſteck, das fie in ver Tafche bei fich 
trug, eine Art von Eleinem Ohrlöffelchen heraus, womit 
fie anfing Reis zuzulangen und ihn in einzelnen Körnchen 
— denn mehr Fonnte fie nicht darin faſſen — zum Munde 
zu führen. 

Ueber Diefe Ari zu effen erſtaunt, fagte ich zu ihr: 
„Amine — denn fo hieß fie — haft du in deiner Fa— 
milie den Neis auf dieſe Weije effen gelernt? Thuſt du 
es etwa darum, weil du Feine große Ejjerin bift, oder 
willſt du Die Körner zählen, um nicht das eine mal mehr 
als das andere zu eſſen? Wenn du bloß aus Sparfamfeit 
fo thuft und um mich zu lehren, daß ich Fein Verſchwen— 
der fein ſoll, fo haft du von diefer Seite nichts zu 
fürchten, und ich Fann dich verfichern, Daß wir und da— 
durch nie zu Grunde richten werden. Wir haben, Gott 
fei Dank, fo viel, um davon bequem leben zu Fönnen, 
ohne und das Nöthige zu verſagen. Thue dir aljo Feinen 
Zwang an, meine theure Amine, und 18 fo, wie du mich 


eſſen ſteheſt.“ 
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Um der freundlichen Art und Weife willen, momit 1 


ich ihr dieſe Vorftellungen machte, hoffte ich von ihr eine 
artige Antwort zu erhalten; allein, ohne ein Wort zu er= 
wiedern, fuhr fie fort, auf diefe Art zu effen, und um 
mich noch mehr zu ärgern, aß fie von den Reis nur noch 
in langen Zwifchenpaufen, und anftatt auch von den übri— 
gen Speijen mit mir zu genießen, begnügte fte fi, von 
Zeit zu Zeit etwas zerfrümeltes Brot in ihren Mund zu 
thun, etwa fo viel, als ein Sperling aufgepickt haben 
würde. 


Ihre Hartnäckigkeit ärgerte mich. Indeß, um ihr | 


Vergnügen zu machen, und fie zu entjchuldigen, bildete 
ich mir ein, ſie fei nicht daran gewöhnt, mit Männern 
zufammen zu fpeifen, und noch weniger mit einem 6962 
manne, in deffen Gegenwart man fie vielleicht eine Zurück— 
haltung zu beobachten gelehrt hatte, die fie aus Einfalt 
zu weit trieb. Auch glaubte ich, daß fte vielleicht ſchon 


gefrühftückt haben möge, oder wenn fie es 2000 nicht 062 | 


than, daß fie fich noch etwas Eßluſt übrig ließe, um dann 
für fih allein nach Belieben fpeifen zu können. Dieſe 
Betrachtungen hielten mich ab, ihr irgend eimas weiter zu 
fagen, das fte hätte abſchrecken können, oder ihr irgend 
ein Zeichen des Mißvergnügens zu geben. Nach dem 
Mittagsmahl verließ ich fie ganz eben fo freundlich, als ob 
fie mir nicht den mindeften Anlaß zur Unzufriedenheit 
mit ihrem feltfamen Betragen gegeben hätte, und ließ fie 
allein. 
Bei dem Abendeffen ging es wieder fo, und auch ven 
folgenden Tag, und überhaupt, fo oft wir mit einander 
fpeiften, betrug fie fich ganz auf dieſelbe Weiſe. Ich fah 
wohl, es fei nicht möglich, daß eine Frau von jo wenig. 
Nahrung, als fie zu fih nahm, leben könne, und es müffe 
alfo dahinter irgend ein mir unbekanntes Geheimniß fteden. 
Dies bewog mich denn zu dem Entſchluß, mich zu verftel- 


len. Ich that demnach, als ob ich auf ihre Handlungen | 


gar nicht Acht gäbe, in der Hoffnung, daß fie ſich mit 





| 


| Gefhichte des ©6151 Numan. 169 


| Zeit gewöhnen würde, mit mir zu leben, wie ich es 
wünfchte; allein meine Hoffnung war fruchtlos, mie ich 
mich ſehr bald überzeugen follte. 

| In der einen Nacht, wo Amine mich im tiefiten 
Schlafe glaubte, ſtand fie ganz leife auf, und ich bes 
merkte, daß fie ſich mit großer Behutfamfeit, um Fein 
Geräufch zu machen und mich nicht zu wecken, ankleidete 
Ich Eonnte gar nicht begreifen, zu welchem Zwecke fte fich 
fo in ihrer Ruhe ftörte, und die Neugier, zu erfahren, 
was fie vorhabe, bewog mich, mich feit fchlummernd zu 
ftellen. Sie kleidete fi) völlig an und ging darauf ganz 
leiſe aus dem Zimmer. 

| Sobald fie Hinausgegangen war, ftand ich auf, und 
warf mir ein Kleid um. Durch ein Feniter, welches nach 
dem Hofe hinausging, vermochte ich wahrzunehmen, daß 
fie die Thür nach der Straße Hin öffnete und hinaus— 
ging. 

| Ich eilte fogleich nach der Thür, die fie halb offen 
gelaſſen hatte, und folgte ihr im Mondſchein nach, bis 
ich ſie in einen Begräbnißplatz, der in der Nähe unſeres 
Hauſes lag, hineingehen ſah. Sogleich ſchwang ich mich 
nun auf eine Mauer, die an den Begräbnißplatz ſtieß, 
und nachdem ich mich gehörig vorgeſehen hatte, daß mich 
niemand bemerken Eonnte, erblicdte ich Aminen mit einer 
Guleꝰ). 

Euer Majeſtät wird wiſſen, daß die Gulen beiderlei 
Geſchlechts böſe Geiſter ſind, die auf den Feldern umher— 
ſchweifen. Sie bewohnen gewöhnlich altes verfallenes Ge— 
mäuer, von wo aus fie die Wanderer überfallen, fie töd— 
ten und das Fleiſch verfelben verzehren. Treffen fte Feine 
Wanderer an, fo begeben fie fich des Nachts auf Bes 
gräbnißpläge, wo fie das Fleiſch ver Leichen frefen, die 
fie da aufwühlen. 

| Ih gerieth in das größte Entfegen, als ich meine 
rau mit diefer Gule gehen fah. Sie wühlten eine Leiche 
auf, die man denjelben Tag beerdigt hatte, und die Gule 
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jchnitt zu wiederholten Malen Stüde Fleiſch davon ab, 
melches fie, auf dem Rande des Grabes figend, mit ei⸗ 
nander verzehrten. Während fie ein ſo gräuliches und 
unmenschliches Mahl einnahmen, unterhielten fie fich gang! 
rubig mit einander, doch ich war zu meit entfernt, ale! 
daß es mir möglidy gewefen wäre, etwas von ihrem Ge— 
fpäch zu verftehen, welches eben jo ſeltſam geweſen fein! 
mag als ihre Mahlzeit, an welche ich noch jegt nicht ohne‘ 
Schauder zurücvenfen fann. 

Als fie die gräßliche Mahlzeit zu fih genommen? 
hatten, warfen fie die Leiche wieder in das Grab hinein, 
welches fie mit der aufgemühlten Erde wieder zufüllten.! 
Sch ließ fie machen, und fuchte eilig mein Haus wieder! 
zu erreichen. Beim Sereintreten Tieß ich die Thür nach 
der Straße zu halb offen, und nachdem ich mich in mein‘ 
Schlafzimmer begeben, legte ich mich wieder nieder und! 
that, als fchliefe ich. 

Amine fam bald darauf ganz leife zur Thüre herein, 
Eleivete fi) aus und legte fich wieder nieder, voll Freude! 
— wie es mir vorkam — daß alles fo gut abgelaufen 
war, ohne daß ich etwas bemerft hatte. 


Dreihundert und ein und fechzigfte Nacht. 


Boll von dem Gedanken an eine jo unmenfchliche 
und abfcheuliche Handlung wie die war, bon welcher ich, 
fo eben Augenzeuge gewefen, und zugleich voll Widerwil⸗ 
len, in der Nähe derjenigen zu liegen, welche viefe Handz! 
lung begangen hatie, dauerte ed fehr lange, che ich ein⸗ 
fchlafen konnte. Endlich fchlief ich Doch ein, aber nur 
fo leicht, daß die erfte Stimme, vie fich hören ließ, um 
zum öffentlichen Gebete bei Tagesanbruch zu rufen, mich! 
aufweckte. Sch kleidete mich an, und begab mich in die 
Moſchee. 
Nach dem Gebete ging ich aus der Stadt hinaus, 
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‚und brachte den Morgen mit Spaziergängen in den Gär— 
ten und mit Betrachtungen zu, welchen Entſchluß ich wohl 
faſſen folle, um meine $rau zu einer Aenderung ihrer Le— 
bensweiſe zu vermögen. Ich verſchmähte alle gewaltſamen 
Wege, die ſich meinem Geiſte darboten, und enſchloß mich, 
‚bloß gelinde Mittel anzuwenden, um fie bon ihrer unglück— 
lichen Neigung abzuziehen. Unter dieſen Betrachtungen 
‚war ich unvermerft bis an meine Wohnung gelangt, in 
die ich gerade um die Mittagsftunde wieder eintrat. 

| Sobald Amine mich erblicte, ließ fie das Eſſen auf— 
tragen, und wir festen uns zu Tiſche. Da ich ſah, 8 
fie noch immer dabei blieb, den Neid körnchenweiſe zu 
eſſen, fo jagte ich zu ihr mit aller nur möglichen Mäf- 
figung: ‚mine, du meißt, wie jehr ich Urfache hatte, den 
Tag nad) unjerer Hochzeit mich darüber zu wundern, als 
ih. jah, daß du bloß von dem Neid aßeft, und zwar fo 
wenig und auf eine folche Art und Weife, daß jeder an— 
dere Ehemann fi dadurch beleidigt gefühlt hätte; du 
weißt ferner, daß ich mich begnügte, dir den Verdruß an— 
‚zubeuten, den ich darüber empfand, und dich bloß bat, 
doch auch von den übrigen Sleifchipeifen zu eflen, die uns 
vorgelegt, und die auf die verjchiedenartigfte Weile zube= 
reitet werden, um imo möglich deinem Geſchmack zu beha— 
gen. Seit jener Zeit Haft du unfere Tafel immer auf 
dieſelbe Weije befegt gefehen, bloß mit einigen Abwechſe— 
lungen in den Speifen, damit wir nicht immer vafjelbe 
effen dürfen. Meine Erinnerungen find indeß fruchtlos 














bört, immerfort fo zu handeln, und mir denjelben Ver— 
druß zu machen. Sch Habe gefchwiegen, weil ich dir nicht 
Zwang anthun wollte, und es würde mir leid ihun, wenn 
das, was ich dir gegenwärtig jage, dich im mindeften krän— 
fen jollte; indeß, Amine, ſage mir, ich beſchwöre dich des— 
halb, ift das Fleiſch, das man uns hier vorjegt, denn nicht 
beſſer ala Todtenfleiſch?“ 

Ich hatte kaum dieſe letzten Worte geſprochen, als 
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Amine, welche recht gut merkte, daß ich fie in der Nacht 
beobachtet hatte, in eine Wuth gerieth, die alle Begriffe 
überfteigt; ihr Geficht erglühte, ihre Augen traten ihr faſt 
aus dem Kopfe heraus, und fie jehäumte vor Wuth. 
Diefer gräßliche Zuftand, worin ich fie ſah, erfüllte 
micy mit Entfegen; ich erflarrte, und war ganz außer 
Stande, mich gegen die ſchreckliche Bosheit zu fehügen, | 
die fie gegen mich im Schilde führte, und worüber Euer 
Majeſtät erftaunen mird. ! 
In ihrer heftigen Aufwallung nahm fie hierauf ein! 
Waſſerbecken, das ihr zur Sand war, tauchte ihre Finger« 
ipigen hinein, murmelte zwifchen den Zähnen einige Worte, 
die ich nicht verſtand, fprigte mir etwas bon dieſem 
Waſſer ins Gefiht, und rief mir in einem wüthenden 
Tone zu; | 
„Unglücklicher, empfange die Strafe dei— 
ner Neugierde, und werde ein Hund!“ | 
Kaum hatte Amine, die ich noch gar nicht als 30102 
berin Eennen gelernt hatte, dieſe teuflifchen Worte 0113662 ١ 
ftoßen, als ich mich auf einmal in einen Hund verwan— 
delt jah.. Das Staunen und die Meberrafchung, worein 
ich über dieſe plößliche Veränderung gerieth, hinderte mich 
gleich anfangs auf meine Flucht zu denken, und fo hatte 
fie denn Zeit, einen ©1006 zu ergreifen und mich zu 111182 
handeln. In der Ihat, fie verfegte mir damit jo gez) 
waltige Schläge, daß ich nicht begreife, warum ich nicht 
auf der Stelle todt liegen blich. Ich glaubte ihrer Wuth 
zu entgehen, wenn ich mich in den Hof flüchtete, doch 
auch dahin verfolgte fie mich mit derſelben Wuth, und 
mit welcher Gemandtheit ich auch immer von einer Seite 
zur andern fchlüpfte, um den Schlägen auszumweichen, ſo 
war ich doch nicht gewandt genug, um mich dagegen zw 
fügen, und ich mußte noch viele andere aushalten. Als 
ſie endlich müde geworden war, mich zu fchlagen und zul) 
verfolgen, und voll Verzweiflung darüber, daß fie nicht,‘ 
wie fie es gewollt, mich Hatte todtfchlagen Eönnen, erſann 


| | 
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ſie ein neues Mittel, um dies zu Stande zu bringen. Gie 
öffnete nämlich. die Thür nach der Straße zu ein wenig, 
‚um in dem Augenblick, wo ich durch diefelbe zu fchlüpfen 
1 verfuchen würde, mich zu zerquetichen. So fehr ich auch 
zum Hunde geworden war, fo merkte ich doch fehr bald 
ihren verderblichen Plan, und da die Gefahr des Augen 
) blicks uns oft Verftand eingibt, um und zu retten, jo 
i paßte ich meine Zeit fo gut ab, indem ich ihre ganze 
"Haltung und ihre Gebehrden beobachtete, daß ich ihre 
Wachſamkeit täufchte und jchnell hindurch fchlüpfte, um 
mein Leben zu retten, und ihre boshafte Abficht zu verei— 
ten. Ih Fam auch wirklich noch fo ohne Schaden da— 
| bon, außer daß mir das Ende meines Schweifes etwas 
' eingeflemmt wurde. 
| Vor Schmerz darüber fchrie und bellte ich die ganze 
1 Straße entlang, was mir denn einige andere Hunde auf 
| ven Hals z0g, die mich biffen. Um ihren DVerfolgungen 
zu entgehen, fprang ich in den Laden eines Mannes, der 
| gefochte Köpfe, Zungen und Füße von Sammeln verkaufte, 
wo ich denn auch ficher war. 
Der Mann nahm anfangs voll Mitleid meine Par— 
thei, und jagte die Hunde weg, die mich verfolgten und 
bis in fein Haus eindringen wollten. Was mich betrifft, 
jo war meine erſte Sorge, mich in einen Winfel zu ver— 
ſtecken, wo ich ihrem Anblick entzogen war. Indeß auch 
| hier fand ich nicht den gehofften Schuß und Zufluchtsort. 
١ Der Mann war einer "von jenen übertrieben abergläubi- 
| Shen Reuten, die in der Meinung, daß Die Hunde un— 

rein feien, nicht genug Waffer und Seife befommen kön— 
١ nen, um ihre Kleider zu mafchen, jobald einmal ein Hund 
im Borbeiftreifen fie berührt hatte). Nachdem fich alfo 
| die Hunde, die mich verfolgten, entfernt hatten, bot er zu 
| wiederholten malen alles mögliche auf, um mich noch an 
demjelben Tage wieder fortzujagen; aber ich war verſteckt 
und vor feinen Nachforfchungen ſicher. So brachte ich 
denn wider feinen Willen vie Nacht in feinem Laden zu, 
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und ich hatte auch diefe Ruhe wirklich nöthig, um mid) | 
von der fchlechten Behandlung, die mir Amine angethan, 
zu erholen, 


Um Euer Majeſtät nicht mit Herzählung unbedeus 
tender Dinge zu langweilen, will ich bon den traurigen | 
Betrachtungen fehmweigen, die ich damals über meine Vers 
wandlung anftellte, und will bloß jo viel bemerken, daß 
am folgenden Tage, als mein Wirth, der ganz früh auf 
friichen Einfauf ausgegangen war, mit Köpfen, Zungen 
und Füßen von Sammeln beladen wiederfam, feinen La— 
den öffnete und feine Waaren auslegte, ich aus meinem 
Winkel herauskroch, und da ich eben mehrere Hunde aug 
der Nachbarschaft, die der Fleiſchgeruch herbeigelodt, um 
feinen Laden herum verfammelt ſah, jo mifchte ich mid 
in der Erwartung, daß er ihnen etwas zuwerfen würde, 
unter ſie, und nahm eine Bittende Stellung ein. 


Mein Wirth ſchien Rückſicht darauf zu nehmen, daß | 
ich, jeitden ich zu ihm geflüchtet, noch nichts gegeffen hatte, 
und zeichnete mic) dadurch aus, daß er mir öfter und 
auch größere Stüde zumarf, als den andern Hunden. Als 
feine Austheilung vorbei war, wollte ich in feinen Laden 
zurücffehren, indem ich ihn anſah und mit dem Schweif 
freundlich wedelte, um ihm dadurch anzudeuten, 568 ich 
ihn bäte, mir noch einmal diefe Vergünftigung zu gewäh— 
ven; doch er war unbiegfam und miderfegte fich meiner 
Abficht mit dem Stode in der Hand und mit einer fo 
unbarmberzigen Miene, daß ich genöthigt war, mich zu 
entfernen. 

Einige Käufer weiter blieb ich vor dem Laden eine 
Bäckers ftehen, der ganz im Widerſpiel mit jenem melans 
Folifchen Hammelsköpfe-Verkäufer mir ein heiterer und 
gutgelaunter Mann zu fein fchien und e8 auch wirklich 
war. Gr frühftückte eben, und obwohl ich ihm noch gar 
nicht hatte merken Yaffen, daß mich hungere, jo unterließ 
er doch nicht, mir ein Stüf Brot zu geben. Bevor 0 
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mac Art anderer Hunde gierig darüber her fiel, machte 
ich gegen ihn ein Zeichen mit dem Kopfe und wedelte mit 
dem Schweif, ald wollte ich ihm meine Erfenntlichfeit be= 
zeigen. Er wußte mir für diefe Art von Höflichkeit Dank 
und lächelte. Sch hatte feinen Hunger; indeß, um ihm 
Vergnügen zu machen, nahm ich das Stüf Brot und af 
e3, und zwar recht langfam, damit er abnehmen Eonnte, 
ich äße 5108 ihm zu Gefallen. Er bemerfte dies alles 
und mar jo gefällig, micy in der Nähe feines Ladens zu 
ulden. Ich blieb daher da figen und zwar mit dem 
eficht nach der Straße hingefehrt, um ihm anzudeuten, 
ap ich für jest um nichts weiter, al3 um feinen Echug 
bäte. 























Er bewilligte mir diefen nicht bloß, fondern ftrei= 
helte mich auch, fo daß ich darin ein ſicheres Zeichen 
ſah, daß ich in fein Haus eintreten dürfe. Sch that e3 
auf eine Weife, die ihm andeutete, daß ich es bloß mit 
feiner Erlaubniß thäte. Gr nahm 28 nicht übel, fondern 
wies mir jogar noch eine Stelle an, wo ich mich hinle— 
en fönnte, ohne ihm im Mege zu fein; und ich nahm 
jogleich diefen Plag ein, und verließ ihn nicht, jo Tange 
bh in feinem Haufe war. 


Ich wurde da durchaus gut behandelt, und er fonnte 
frühftüden, zu Mittag oder zu Abend jpeifen, ohne 
8 ich meinen Hinreichenden Antheil davon erhielt. Ich 
inerieit3 bezeigte ihm dafür alle mögliche Anhänglich⸗ 
eit und Treue, die er nur irgend von meiner Dankbarkeit 
erlangen Eonnte. 


Meine Augen waren fiet3 auf ihn gerichtet, und er 
hat in feinem Kaufe feinen Echritt, wo ich nicht hinter 
m ber ging. Ein gleiches chat ich, wenn feine Zeit 8 
hm geftattete, feiner Gefchäfte halben irgend einen Gang 
n die Stadt zu machen. Ich war hierin um fo pünft- 
icher, da ich bemerkte, daß meine Aufmerkſamkeit ihm 
efiel und daß er oft, wenn er Luft auszugehen hatte und 
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ich e8 nicht gerade bemerft Hatte, mich bei dem Namen 
Rothbacke rief, den er mir gegeben hatte. 


Dreihundert und zwei und fechzigfte Nacht. 


Bei diefem Ruf flog ich jedesmal von meinem Plätz— 
chen nach der Straße hinaus, ich fprang, hüpfte und lie 
vor der Thür hin und her. Mit diefen Freudenbezeigun= 
gen hörte ich erft auf, wenn er berausgetreten war, un 
dann begleitete ich ihn treulich, indem ich Hinter oder bo 
ihm her lief und ihn von Zeit zu Zeit anfah, um ihm 
meine Freude zu bezeigen. 

Ich war ſchon einige Zeit in diefem Kaufe, als eis 
ned Tages eine Frau Brot zu faufen fam. Als fie es 
meinem Wirth bezahlte, gab ſie ihm unter anderem guten 
Gelde auch ein falſches Geldftüf. Der Bäder, der dad 
falſche Stüd erfannte, gab e8 der Frau zurück und ver= 
langte dafür ein anderes. 

Die Frau weigerte fich, es wieder zu nehmen, und 
behauptete, e3 fei gut. Mein Wirth behauptete das Ges 
gentheil und fagte im Wortwechſel unter andern zu de 
rau: „Dies Stück iſt fo augenscheinlich falſch, daß i 
verſichert bin, mein Hund, der doch bloß ein unvernünf: 
tiges Thier ift, würde fih damit nicht täufchen laſſen 
Komm her, Rothbade!” fuhr er fort, indem er mich bei 
Namen rief. Auf feinen Auf fprang ich behende auf de 
Zähltiih. Der Bäder warf vie Gelpftüfe vor mich hi 
und fagte: „Sieh einmal zu, ift darunter nicht ein fa 
ſches Stück?“ Ich ſah mir alle Stücke an, legte dann 
die Pfote auf das faljche, und ſchob es bei Seite, indem 
ich meinen Herrn anfah, als wollte ich es ihm zeigen. | 

Der Bäder, ver fich bloß beiläufig und zum Scher 
auf mein Urtheil berufen hatte, war nicht wenig übe 
rajcht, als er jah, daß ich es fo richtig und ohne zu za 
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dern getroffen Hatte. Die Frau, melde nun von der 
Falſchheit ihres Gelpftüces überführt war, mußte nichts 
weiter zu jagen, und mußte dafür ein anderes gutes 002 
ben. Als fie fort war, rief mein Herr feine Nachbarn 
zufammen, und pried vor ihnen auf eine übertriebene 
Weiſe meine Fähigkeit, indem er ihnen erzählte, was vor— 
gefallen. 

| Die Nachbarn wollten ſich felder davon überzeugen, 
und unter allen den faljchen Münzen, die fie mir unter 
andere gute gemifcht vorlegten, mar auch nicht eine ein— 
zige, auf die ich nicht meine Pfote gelegt und fie von den 
übrigen guten abgejondert hätte. 

Die Frau unterließ ihrerfeits ebenfalls nicht, allen 
Perfonen ihrer Bekanntfchaft, die fie unterwegs antraf, 
zu erzählen, was ihr begegnet ſei. Das Gerücht von 
meiner Gefchieklichfeit, das faliche Geld zu erkennen, ver— 
breitete fich in kurzer Zeit nicht blog in ver Nachbarichaft, 
fondern fogar im ganzen Viertel, und zulegt allmählich 
in der ganzen Stadt. 

Es fehlte mir nun den ganzen Tag über nicht an 
Beichäftigung. Ich mußte Die Neugier aller derer, die 
bei meinem Seren Brot Fauften, befriedigen und ihnen 
meine Geſchicklichkeit zeigen. Dies Todte nun alle Welt 
herbei, man kam aus Den entfernteften GStabtvierteln, um 
meine Bähigfeit zu erproben, und mein Ruf verſchaffte 
meinem Herem fo viele Runden, daß er fie nicht alle be— 
friedigen Fonnte. Died dauerte lange Zeit, und mein Herr 
konnte fich wicht enthalten, feinen Nachbarn und Freunden 
zu geftehen, daß ich für ihn ein wahrer Schag wäre. 

Mein bischen Geſchicklichkeit zog Ihm indeß bald Nei— 
der zu. Man ftellte mir nad, um mi ihm zu rauben, 
und er war genöthigt, ein wachſames Auge auf mich zu 
haben. Eines Tages fam eine Frau, Die wie andere durch 
den Reiz der Neuheit bergeloft war, und faufte Brot. 
Mein gewöhnlicher Pla war auf dem Zähltifche. Sie 
warf mir ſechs Geldſtücke Hin und darunter auch ein fal= 
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fches. Ich fuchte e8 unter den übrigen hervor, legte bie 
Pfote auf das faljche Geldſtück und fah fie dabei an, ala 
wollte ich fie fragen, ob es nicht das rechte fei. 

„Ja,“ fagte die Frau, indem fie mich ebenfalls an— 
fah, „es ift das falfche, du Haft Dich nicht geirrt.“ 

Sie betrachtete mich dann fortwährend voll Verwun— 
derung, während ich fie ebenfalls anjah. Hierauf bezahlte 
fie 505 Brot, welches fie gekauft hatte, und als fie weg— 
zugeben im Begriff war, gab fie mir einen Wink mitzu— 
fommen, ohne daß e3 der Bäder merkte. 

Ich war ſtets auf Mittel bedacht, mich von einer fo 
jeltfamen Verwandelung, als die meinige war, zu befreien. 
Mir war die Aufmerkfantfeit nicht entgangen, womit die 
Frau mich ind Auge gefaßt hatte, und ich bildete mir nun 
ein, daB fie vielleicht etwas von meinem Mipgefchi und 
von meinem unglüdlichen Zuftande gemerft haben möge; 
worin ich mich Denn auch nicht täufchte. Gleichwohl Tieß 
ich fie fortgehen und begnügte mich, ihr nachzufehen. | 
Nachdem ſte indeß zwei bis drei Schritte gegangen war, 
drehte ſie fih um und da fiefah, daß ich ihr, ohne mich 
von der Stelle zu rühren, nachfah, gab fie mir nochmals 
einen Wink, ihr zu folgen. 

est ſchwankte ich nicht länger, fondern da ich fah, 
١ 508 der Bäder fo eben damit befchäftigt war, feinen Bade 
ofen für ein neues Gebäck zu reinigen, und nicht auf mich 
achtete, fo ſprang ich vom Zähltifche herab und lief Hinz 
ter der Frau drein, die darüber fehr erfreut zu fein ſchien. 

Nachdem fie eine Stredfe gegangen war, Fam fte bei 
ihrem Kaufe an, öffnete die Thür Defjelben, ging hinein 
und fagte dann zu mir: „Komm herein; es wird dich 
nicht gereuen, daß du mir nachgefommen biſt.“ Als ich 
bineingegangen war und fle die Thür Hinter mir wieder 
zugemacht hatte, führte fie mich in ihr Zimmer, worin 
ich ein junges Mädchen von feltner Schönheit dafigen und 
ſticken ſah. Es war die Tochter der mildthätigen Frau, die 
mich mit fi) genommen Hatte, und die, mie ich 9 
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nachher merkte, in der Zauberfunft jehr geſchickt und er- 
fahren war. 

„Meine Tochter,” fagte die Mutter zu ihr: „ic 
bringe dir hier den berühmten Hund des Bäckers, der fo 
gut das faliche Geld von dem echten zu unterfcheiden ver— 

ſteht. Du weißt, was ich Dir gleich beim erften Gerücht, 
das fich davon verbreitete, gefagt habe, indem ich äufierte, 
e3 Eönne dies wohl ein Menjch jein, der irgendwie bos— 
bafter Weife in einen Hund verwandelt worden. Heute 
fiel es mir ein, zu dem Bäder hinzugeben und Brot bei 
ibm zu Faufen. Sch überzeugte mich von der Wahrheit 
des Gerücht3 und war jo geſchickt, dieſen feltenen Hund, 
der die Beiwunderung bon ganz Bagdad ift, Hinter mir 
ber zu Ioden. Was fagft du dazu, meine Tochter? habe 
ich mich in meiner Vermuthung etwa getäuſcht?“ 

„Du Haft dich nicht getäufcht, liebe Mutter,“ ante 
wortete die Tochter, „und ich werde dir es jogleich zei— 
gen.“ 

Das Mädchen ftand auf, nahm ein Gefäß voll Wafe 
fer, tauchte die Hand hinein, beiprigte mich damit und 
fagte: 

„Wenn du bon Natur ein Hund bift, fo 
bleibe Hund; غ51‎ Du aber von Geburt ein 
Menſch, jo nimm kraft diefes Waifers wieder 
menſchliche Geftalt an.” 

Augenblillih war nun der Zauber gelöft; ich ver— 
lor die Geftalt eined Hundes und war wieder Menfch wie 
zuvor. 


Dreihundert und drei und fechzigfte Nacht. 


Durchdrungen von der Größe diefer Wohlihat, warf 
ih mich dem Mädchen zu Füßen, und nachdem ich den 
Saum ihres Gewandes geküßt Hatte, ſagte ich zu ihr: 

12* 
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„Meine theure Befreierin, ich fühle jo tief das Uebermaß 
eurer beifpiellofen Güte gegen einen Unbefannten, mie ich 
bin, daß ich euch bitte, mir felber zu fagen, wa3 ih für 
euch thun kann, um euch meine Dankbarkeit dafür auf 
eine würdige Weite an den Tag zu legen, over vielmehr 
fchaltet und werfüget über mich, wie über einen Sklaven, 
der euch mit vollem Rechte angehört. Ich gehöre nicht 
mehr mir an, fondern euch; und damit ihr denjenigen nä— 
ber fennen Iernet, den ihr euch zum Eigentum erwor— 
ben, fo will ich euch meine Gefchichte mit kurzen Worten 
erzählen.‘ 

Hierauf jagte ich ihr, wer ich wäre, und erzählte 
ihr fodann bon meiner Vermählung mit Amine, von meis 
ner Gefälligkeit und Geduld, womit ich ihre Launen er— 
tragen, ferner von ihrem feltiamen Benehmen, und von 
der unmwürdigen Art und Weife, womit jie mich aus ei= 
ner unbegreiflichen Bosheit gemißhandelt habe, und ich 
ſchloß zulegt mit einer Dankſagung an die Mutter, für 
das unausſprechliche Glück, das fie mir fo eben verichafft 
habe. 

„Sidi Numan,” fagte die Tochter zu mir, „laß ung 
nicht weiter von der Merbinvlichkeit fprechen, vie du mir 
ſchuldig zu fein meint. Das bloße Bewußtſein, einem 
wackern Manne, wie du bit, Vergnügen gemacht zu 1021١ 
ben, vertritt bei mir die Stelle jedes Dankes. Laß uns 
lieber von deiner Frau Amine reven. Ich Habe fe noch 
vor deiner Heirath gekannt, und fo wie ich mußte, daB 
fie eine Zauberin ſei, fo war auch ihr nicht unbekannt, 
daß ich etwas von viefer Kunft verflände, da wir bei ei— 
ner und derſelben Lehrerin Unterricht darin gehabt Hatten. 
Mir trafen uns oft im Bade. Doch da unfere Gemüther 
nicht mit einander ftimmten, fo vermied ich forgfältig jede 
Gelegenheit, mit ihr irgend in Verbindung zu fommen, 
was mir uft fo leichter gelang, da fie auch ihrerfeits aus 
demselben Grunde jeden Verkehr mit mir zu vermeiden 
ſuchte. Ich wundere mich alfo gar nicht über ihre Bos— 
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| 
| heit. Um indeß wieder auf Dich zu Fommen, jo ift das, 
was ich jegt eben für dich gethan, keinesweges ſchon ge— 
nug; ich will, was ich angefangen habe, auch vollenden. 
69 ift in der That noch nicht genug, daß ich den Zau— 
ber, wodurch du fo boähafter Weile von aller menfhli- 
ben Gemeinfchaft ausgefchloffen worden mareft, gelöft 
babe, du mußt fie jetzt auch noch, wie fich es gebührt, 
beftrafen, indem du in dein Haus zurückkehrſt, und darin 
das Anfehen, welches dir zukommt, wieder geltend machft, 
wozu ich dir die Mittel und Wege an die Hand geben 
will. Unterhalte dich jegt einen Augenblick mit meiner 
I Mutter, ich komme fogleich wieder.‘ 
Meine Befreierin ging jest in ein kleines Neben 
gemach, und mährend fie darin verweilte, hatte ich 
nochmals Gelegenheit, der Mutter an den Tag zu legen, 
I wie ſehr ich ihr und der Tochter zu Dank verpflichtet ſei. 
„Meine Tochter, ſagte fie zu mir, „ift, wie du fies 
I Heft, in ver Zauberfunft nicht minder erfahren als Amine, 
aber fie macht einen jo guten Gebraud davon, Daß du 
dich wundern würdeft, wenn du wüßteft, wie viel Gutes 
fie vermöge diefer ihrer Wiffenfchaft ſchon gethan hat und 
noch täglich thut. Darum Habe ich fie von jeher immer 
machen laffen, und fo auch jest noch. Wenn ich wahr- 
I nehme, dag fie ihre Kenntnig im mindeften mißbrauchte, 
fo würde ich es nicht dulden.” 
Die Mutter hatte eben angefangen, mir einige diejer 
I wunderbaren Begebenheiten, bei denen fte jelber Augen 
I zeuge gewefen, zu erzählen, als die Tochter mit einer klei— 
I nen Slajche in der Hand wieder hereintrat. 
| „Sivi Numan,“ fagte fie zu mir, „meine Bücher, 
I die ich fo eben nachgefchlagen, fagen mir, daß Amine in 
dieſem Augenblick nicht bei dir zu Kaufe if, aber daß fte 
unverzüglich nach Kaufe zurückfehren wird. Sie jagen 
mir ferner, daß die Treulofe ſich vor deinen Dienern jo 
ftellt, ald wäre fe über deine Abweſenheit in großer Un— 
ruhe, und daß fie dieſelben überredet hat, dir jei beim 
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Mittageffen irgend ein Gefchäft eingefallen, melches dich 
genöthigt habe, unverzüglich auszugehen, beim MWeggehen | 
babeft du die Thür offen gelaffen, darauf fei ein Sund | 
bereingefommen und bis in den Saal gelaufen, wo fie ge= 
geſſen, den fle mit Stodfchlägen habe wegjagen müffen. 
Kehre alfo, ohne Zeit zu verlieren, mit dieſem Eleinen 
Fläſchchen, welches ich dir hiemit übergebe, in dein Haus | 
zurüf. Wenn man dir die Thür geöffnet Haben wird, | 
fo warte in deinem Zimmer fo lange, bis Amine zurück— 
fommt; fte wird nicht Tange ausbleiben. Sobald fie fommt, 
fo gehe Bis in den Hof hinunter ihr entgegen, und ftelle 
did ihr Stirn gegen Stirn gegenüber. In der Beſtür— 
zung, dich fo unerwartet wiederzujehen, wird fie Dir den 
Rüden zuwenden, um die Flucht zu ergreifen; jprige du 
dann etwas von dem Wafjer aus tiefem Fläfchchen, das 
du in Bereitfchaft Halten mußt, auf fie Hin, und fage da— 

bei ganz dreift folgende Worte: ' 

„Empfange biemit die Strafe für deine 

Bosheit!” | 

Weiter fage ich dir nichts; die Wirkung wirft du | 
ſchon fehen.” 

Nach diefen mir undergeflichen Worten meiner Wohls 
thäterin, nahm ich, da nichts mehr mich Hinderte, vonihr 
und ihrer Mutter Abſchied, mit den Ausdrüden der solls 
fommenften Dankbarkeit, und mit der aufrichtigen Ver⸗ 
ficherung, daß ich ewig der ihnen ſchuldigen DVerpflich- 
tung eingedenk fein mürde und fehrte jodann nach Haufe 
zurüf. 


Alles ging fo, wie die junge Zauberin mir es vor— 
ausgefagt hatte. Amine 51165 nicht lange aus. Als fie 
fich näherte, trat ich ihre mit dem Waſſer in der Hand 
entgegen, um fe damit zu befprigen. Sie that einen Taus 
ten Schrei, und als fe fih umdrehte, um die Thür wie | 
der zu erreichen, beiprigte ich fie mit dem Waller, und 
ſprach die Worte, welche die Zauberin mich gelehrt Hatte: 
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١ Sie ward fogleich in eine Stute verwandelt, und zwar in 
dieſelbe, welche Euer Majeftät geitern ſah. 
Augenbliflih und noch mitten in der Ueberraſchung, 
in der fie fich befand, faßte ich fie bei ven Kammhaaren, 
308 fe ungeachtet ihres Sträubens in meinen Stall, warf 
ihr eine Salfter über, und nachdem ich fte unter den här— 
| teten Vorwürfen über ihr Verbrechen und ihre Bosheit 
angebunden, züchtigte ich fie mit Beitjchenhieben jo lange, 
tis ich vor Müdigkeit nicht mehr Fonnte, doch behielt ich 
mir für jeden der folgenden Tage eine ähnliche Züchti- 
gung an ihr zu vollziehen vor. 

Beherricher der Gläubigen,” fuhr Sidi Numan 
fort, indem er feine Erzählung ſchloß, „ih wage zu Hof- 
fen, daß Euer Majeftät mein Betragen nicht mißbilligen, 
fondern finden wird, daß eine-fo bösartige und fo ge— 
fährliche Frau mit mehr Nachſicht behandelt worden ift, 
als fie verdiente.” 


Dreihundert und vier und jechzigfte Nacht. 


Als der Chalyf jah, dag Sivi Numan nichts weiter 
zu jagen hatte, jagte er zu ihm: „Deine Gejchichte ift 
einzig in ihrer Art, und die Bosheit deiner Frau ift un— 
verzeihlich. Auch verdamme ich nicht ganz die Züchtigung, 
die du fie bisher Haft empfinden laſſen. Indeß wünſche 
ih, daß du überlegeft, welch eine große Strafe es für fie 
ift, zu einem Thiere erniedrigt worden zu fein, und daß 
du dich damit begnügeft, fie in diefem Zuftande büßen zu 
laſſen. Ich würde dir jogar befehlen, dich an die junge 
Zauberin, welche dieſe Verwandlung hervorgebracht Hat, 
zu wenden, und von ihr eine Löſung dieſes Zauberd zu 
bewirken, wenn mir nicht die Halsftarrigfeit und die nie 
zu beſſernde Verſtocktheit jolcher Zauberer und Zauberin- 
nen, die ihre Kunſt mißbrauchen, befannt wäre, und wenn 
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ich nicht von ihrer Seite irgend eine Wirkung ihrer Rache | 
gegen dich befürchtete, melde noch fchlimmer fein Fönnte 
als die frühere.” 1 

Der Ehalyf, der von Natur fanft und mfitleivig ge= 
gen Leivende war, jelbft wenn fie e8 nicht verdienten, wendete 
fih, nachdem er dem Sivi Numan feine Willensmeinung 
erflärt hatte, am den dritten von den dreien, welche ber fi 
Groß-Weſyr Giafar hatte fommen Taffen. 

„Kodjah Haſſan,“ fagte er zu diefem, „als ich geh 
fern an deinem Haufe vorüberging, ſchien es mir fo präch— 
tig zu fein, daß ich zu willen wünfchte, wen es gehörte, 
Ih erfuhr, dag du es habeft erbauen laſſen, nachdem du 
früher ein Gewerbe getrieben, welches dir kaum fo viel 
einbrachte, um davon eben zu können. Man fagte mir 
zugleich, daß vu dich nicht verfenneft, 508 du einen guten 
Gebrauch von den Reichthümern macht, die dir Gott 062 . 
geben, und daß deine Nachbarn taujenderlei Gutes von 
dir erzählen. Alles dieſes,“ fuhr der Chalyf fort, „hat 
mir viel DBergnügen gemacht, und ich bin überzeugt, daß 
die Mittel und Wege, auf welchen es der Vorfehung ge= 
fallen hat, dir ihre Gaben zufließen zu laſſen, bon ganz 
außerordentlicher Art fein müffen. Ich bin neugierig, fie 
aus deinem eigenen Munde zu erfahren, und mir viele 
Befriedigung zu verichaffen, habe ich dich fommen laſſen. 
Rede alfo ganz offen mit mir, damit ich mit deſto mehr 
Bergnügen und Einficht an deinem Glück Theil nehmen 
fann. Damit aber dir meine Neugierde nicht Argwohn 
errege, und damit du nicht etwa glaubft, 508 ich noch عأ‎ 
nen anderen eigennüßigeren Antheil an deinem Glüde 
nehme, fo erfläre ich dir hiemit, 508 ich, anftatt irgend 
einen Anfpruch darauf zu machen, dir vielmehr meinen 
Schug bewillige, um 08 in ungeftörter Sicherheit geniee 
Ben zu können.“ 1 

Nach dieſen Verficherungen des Chalyfen warf fich 
Kodjah Haffan vor dem Throne nieder, berührte mit der 
Stirn den Teppich, der darauf gelegt war, und fagte 
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dann, nachdem er wieder aufgeftanden: „Beherrſcher ver 
Gläubigen, jeder andere als ich, der fein Gewifjen nicht 
‚fo rein und unbefledft fühlte, als ich es fühle, hätte 
| beim Empfang des Befehls, vor dem Throne Euer Mas 
jeſtät zu erfcheinen, erfchreden Fönnen. Doch da ich ge= 
‚gen euch niemals andere Gefinnungen gehegt habe, ala 
‚die der Ehrfurcht und Chrerbietung, und da ich nie et= 
was gegen den euch ſchuldigen Gehorfam, noch gegen die 
| Gefege gethan habe, was mir euren Unmillen irgend hätte 
| zugiehen können, fo war das einzige, was mich beküm— 
merte, die Beforgniß, daß ich den Glanz Euer Majeftät 
| nicht würde ertragen Fönnen. Indeß da dem allgemeinen 
| Rufe zufolge Euer Majeftät mit fo viel Güte den gering 
ſten Unterthan annimmt und anhört, fo habe ich mich 
wieder beruhigt und nicht gezweifelt, daß ihr mir felber 
den Muth und die Zuverficht einflößen würdet, euch die 
verlangte Ausfunft zu geben. Dies hat nun Euer Ma— 
jeftät jo eben gethan, indem ihr mir euren müchtigen 
Schuß zuſichert, ohne daß ihr miffet, ob ich ihn verdiene. 
Gleichwohl hoffe ih, daß ihr diefe mir fo werthen Ges 
finnungen nicht zurücfnehmen merdet, wenn ich, um eurem 
Befehl zu genügen, von meinen Abenteuern Bericht abge— 
ftattet haben werde.” 

Nach dieſer höflichen Anrede, wodurch er ſich das 
Wohlwollen und die Aufmerkfamfeit des Chalyfen zufichern 
wollte, und nachdem er fich einige Augenblicke auf das, 
was er jagen wollte, befonnen hatte, begann Kodjah Haf- 
fan in —— Worten feine Erzählung‘ 

| 


| 
| 
| 
١ 
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Gefibhidhte 
von Kodjah Haſſan Alhabbal. 








„Beherrſcher der Gläubigen,“ fing er an, „um Eur, 
Majeftät beffer zeigen zu Ffünnen, auf welchen Wegen ich | 
zu dem großen Glück, veffen ich gegenwärtig genieße, ges | 
langt bin, muß ich vor allen Dingen bon zwei vertrauten | 
Breunden reden, welche Bürger diefer Stadt Bagdad und 
11000 am Leben find, und die von der Wahrheit meiner | 
Ausfage Zeugnig ablegen Eönnen. Ihnen, nächſt Gott, ' | 
dem Urheber alles Guten, verdanfe ich hauptſächlich mei | 7 


Glück. 

Von dieſen beiden Freunden heißt der eine Saadi, 1" 
der andere Saad. Saadi, welcher gewaltig reich ift, war | 
ftetö der Meinung, auf diefer Welt fünne man nur injp= | 
fern glüflicy fein, ald man große Reichthümer befige, um 
von jedermann unabhängig leben zu Eönnen. 

Saad hat eine andere Anficht. Er gibt zwar zu, 
dag man freilich Neichthümer beftgen müſſe, injofern fie 
zum Leben nothwendig find; doch er behauptet, daß bie 
Tugend das Glück der Menfchen machen müfje, ohne daß 
dieje fich weiter an die Güter diefer Welt hängen follen, 
als infofern fie davon ihre Bedürfniſſe befriedigen und 
MWohlthaten an andere fpenden können. Saad gehört zu 
diefer Zahl von Menjchen, und er lebt in feinen gegen= | 
wärtigen DVerhältniffen fehr glücklich und zufrieden. Ob— 
wohl Saadt, fo zu jagen, unendlich reicher als er ift, fo 
ift ihre Freundſchaft deſſen ungeachtet jehr aufrichtig und 
herzlich, und ver reichere ſchätzt fich jelber nicht höher ala 
den andern. Gie haben nie einen Streit unter ſich ges 
habt, außer über diefen einzigen Punkt, und in allen 
übrigen Stücken war ihre Eintracht ſtets fich gleich. | 

Eined Tages behauptete Saadi in einem Gefpräche 


E: — 


جروج —— 
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‚über diefen Gegenftand — wie fie mir beide jelber nach— 
‚ber erzählt haben, — daß die Armen bloß darum arm 
wären, weil fie entweder in Armuth geboren worden, oder 
‚weil, wenn fie auch in Reihthum geboren worden, fie 
‚denfelben durch LXieverlichkeit oder durch einen jener une 
vorhergeſehenen Zufälle, die nicht jo. gar felten find, vers 
Toren hätten. „Meine Meinung iſt,“ fuhr er fort, „daß 
dieſe Armen es nur darum find, weil fie nicht dazu 862 
‚Iangen können, eine Geldfumme zufammenzubringen, vie 
groß genug wäre, um fich durch forgfältige Anlegung 
derfelben aus ihrem Elend zu ziehen, und ich bin ber 
Anſicht, daß, wenn fie je auf dieſen Punkt gelangten und 
einen angemefjenen Gebrauch von diefer Summe machten, 
fie mit der Zeit nicht bloß reich, fondern ſehr vermögend 
werden würden.“ 

Saad wollte den von Saadi aufgeftellten Sag nicht 
zugeben. „Das Mittel, welches du vorfchlägft,” erwiederte 
er, „um einen Armen reich zu machen, fcheint mir nicht 
fo ficher, ald du glaubft. Deine Anficht hiervon ift nicht 
begründet genug, und ich Fönnte Dagegen die meinige mit 
mehreren fehr guten Gründen unterftügen, die und aber 
zu weit führen würden. Ich glaube, und zum mwenigften 
mit eben fo viel Wahrfcheinlichkeit, daß ein Armer durch 
jede andere Mittel eher reich werden kann, als gerade 
durch eine Summe Geldes; man macht oft durch Zufall 
ein größere? und überrafchenderes Glück ald mit einer 
Summe Geldes, wie du behaupteft — wie viel Sparfam= 
keit und gute Wirthfchaft man auch dabei anwenden mag, 
un fie durch ein gut geführtes Gefchäft zu vervielfältigen.“ 


Dreihundert und fünf und fechzigite Nacht. 


„Saad,” antwortete Saadi, „ich fehe wohl, daß ich 
Bei dir nicht3 ausrichten würde, wenn ich auch darauf be= 
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harrte, meine Meinung gegen die deinige zu vertheidigen; | 
ich will daher lieber jelber einen Verſuch machen, um did) 
zu überzeugen, und zum Beifpiel eine Summe, fo groß 
al3 mir Hinlänglich ſcheint, einem jener Kandwerker zum | 
Geſchenk geben, die von Haus aus arm, von ihrem täg= | 
lichen Verdienſte leben, und in derfelben Armfeligkeit fter= 
ben, in welcdyer fie geboren wurden. Wenn es mir damit 
nicht gelingt, jo wollen wir dann fehen, ob es bir auf 
dem Wege, den du meinft, beffer gelingen wird.‘ a 
Einige Tage nad) diefem Wortwechfel traf es fi, 
daß die beiden Freunde auf einem Spaziergange durch das 
Stadtviertel Eamen, wo ich mein Geilerhandwerf trieb, 
welches ich von meinem Water erlernt, der e3 wiederum 
bon meinem Großvater, dem © 101111100161 unferer Bamilie, 
erlernt hatte. Wer meinen Aufzug und meine Kleidung 
anfah, konnte daraus fehr leicht meine Armuth abnehmen. 
Saad, der ſich an Saadis gegebenes Wort erinnerte, 
fagte zu Diefem: „Wenn du nicht etwa vergeffen haft, 
wozu du dich gegen mich verbindlich gemacht haft, jo Haft 
du hier einen Mann — hiemit wies er auf mich hin, — 
den ich fchon fehr lange fein Seilerhandwerk treiben jehe, 
und immer in verfelben Dürftigkeit. Es ift Died ein Ge— 
genftand, der deiner Freigebigfeit durchaus würdig und zu 
einem Derfuche der Art, als du neulich fagteft, ganz ge» 
eignet iſt.“ 
„Sch erinnere mich noch fo gut daran,‘ ermwieberte ١ 
Saadi, „daß ich feitvem immer fo viel Geld bei mir trage, 
als zu einem Verſuche der Art nöthig ift, und daß ih 
bloß auf einen gelegenen Anlaß wartete, wo du zugegen 
wäreft und Augenzeuge fein £önnteft. Wir wollen ihn 
anreden und zu erfahren fuchen, ob er wirklich Geld nö— 
thig hat.” 
Die beiven Freunde kamen auf mich zu, und da ih 
ſah, daß fie mit mir reden wollten, fo hielt ich in meiner 
Arbeit inne. Sie begrüßten mich beide auf die gemöhn- 
liche Weife, indem fie mir allen Frieden wünfchten, und 
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Saadi nahm hierauf das Wort und fragte mich, wie ich 
denn hieße. 
| Ich erwiederte ihnen denſelben Gruß, und ſagte, um 
| auf Saadis Frage zu antworten: „Herr, mein Name it 
١ Saffan, und wegen meined Gewerbes bin ich allgemein 
| unter dem Namen Haſſan Alhabbal befannt.” 
| „Haſſan,“ fagte hierauf Saadi, „da es Fein Gemerbe 
| giebt, das nicht feinen Meifter nährt, jo zweifle ich nicht, 
dag nicht auch Das eurige euch ſo viel einträgt, um 562 
quem davon leben zu Eönnen, und ich wundere mich jelbft, 
| daß, jeitdem ihr es treibet, ihr euch nicht etwas erſpart 
und einen bedeutenden Vorrath son Hanf gefauft habt, 
| um noch mehr Arbeit fertigen zu Eönnen, fomohl jelber, 
als auch durch angenommene Gefellen, und um euch euer 
Leben bequemer machen zu Fünnen.“ 
| „Herr,“ erwiederte ich ihm, „ihr würdet aufhören, 
euch darüber zu wundern, daß ich nicht erfpare, und daß 
ich nicht den von euch bezeichneten Weg einichlage, um 
veich zu werden, wenn ihr wüßtet, daß ich mit all ver 
Arbeit, vie ich von früh bis Abend zu fertigen im Stande 
bin, mir faum fo viel erwerben kann, als nöthig ift, um 
mich und meine Familie mit Brot und Gemüſe nähren zu 
Eönnen. Ich habe eine Frau und fünf Kinder, born des 
nen noch fein einziges fo alt ift, um mich im mindeften 
unterftügen zu fönnen; fte brauchen Unterhalt und Klei- 
dung, und in einer Wirthichaft, fei fie auch noch. fo Flein, 
giebt es immer taufenderlei Bedürfniſſe, die man nicht 
wohl bejeitigen fann. Obwohl der Hanf nicht theuer ift, 
jo ift doch Geld zum Einkauf deſſelben nötbig, und das 
ift immer das erfte, mas ich von dem Erlös meiner Ar— 
beit bei Seite legen muß, jonft würde es mir nicht mög— 
lich fein, jo viel 018 meine Haushaltung erfordert, zu ver— 
dienen. Ihr könnt nun leicht urtheilen, Herr, fuhr ich 
fort, „ob ed mir möglich ift, fo viel zu eriparen, um 
mich und meine Yamilie auf einen. größeren und beque— 
meren Fuß einzurichten. Es ift für ung genug, daß mir 
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mit dem wenigen, was Gott und giebt, zufrieden find, 
und daß er und die Kenntniß und das Verlangen nad 
dem, was uns etwa fehlt, nicht erft erregt hat; fondern 
wir finden vielmehr immer, daß uns nichts fehlt, fobald 
wir nur unfer tägliches Ausfommen haben, und niemans 
den darum anfprechen dürfen.‘ 

Als ich Died alles an Saadi fo umftändlich gefagt 
hatte, jprach er zu mir: „Haſſan, ich wundere mich jetzt 
nicht mehr, und begreife recht wohl, warum du mit dei— 
ner gegenwärtigen Lage zufrieden fein mußt. Doch wenn 
ich Dir einen Beutel mit zweihundert Golvftücen zum Ges 
ſchenk machte, würdeft du wohl einen guten Gebrauch da— 
von machen, und glaubft du nicht, daß du vermittelſt die— 
fer Summe jehr bald wenigftend eben jo reich werben 
fönnteft, als die angefehenften Männer deines Gewerbes?” 

„Herr, antwortete ich, „ihr feheint mir ein fo wack⸗ 
ver Mann zu fein, daß ich überzeugt bin, ihr treibet nicht ] 
etwa euren Scherz mit mir, fondern euer Anerbieten ift 
ernftlich gemeint. Ich bin daher fo dreift, euch zu fagen, 
daß eine weit geringere Summe für mich hinreichen würbe, 
nicht bloß um eben fo reich zu werden, als die Erften 
meined Standes, fondern auch, um in Furzer Zeit reicher 
zu werden, als alle zufammen in diefer großen Gtabt 
Bagdad, fo groß und jo bevölkert fie auch ift.“ 

Der großmüthige Saadi zeigte mir fehr bald, daß er 
im vollen Ernſt gefprochen habe. Er zog den Beutel 
aus feinem Bufen, gab mir ihn in die Sand und jagte: 
„Da nimm diefen Beutel, du wirft darin die zweihundert 
Goldſtücke baar finden. Ich bitte Gott, daß er feinen 
Segen dazu geben und dir die Gnade verleihen möge, fie | 
gut anzumenden. Zugleich fei überzeugt, daß wir beibe, | 
mein Freund Saadi hier und ich, und jehr freuen wer— 
den, wenn mir hören werden, daß fie Dazu beigetragen 
haben, dich glüclicher zu machen, als du jegt biſt.“ 

Als ich, o Beherrfcher der Gläubigen, den Beutel 
einpfangen und ihn in meinen Buſen geſteckt hatte, war 
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ich fo voll Entzüden und jo von Danfgefühl durchdrun— 
gen, daß die Sprache mir verfagte, und daß 68 mir nicht 
möglich war, meinem Wohlthäter irgend ein anderes Zeis 
hen zu geben, als daß ich die Sand nach dem Saume 
feines Gewandes ausſtreckte, um es zu küſſen; aber er 
wich bor mir zurüd und entfernte fich, indem er mit ſei— 
nem Freund feinen Weg fortfegte. 


Dreihundert und fechs und fechzigfte Nacht. 


AB ich nad ihrem Weggange wieder an meine Ar— 
beit ging, war der erfte Gedanke, der mir einfiel, der, 
daß ich auf einen fichern Ort denken müßte, wo ich den 
Beutel aufheben Fönnte. Ich Hatte nämlich in meinem 
Eleinen, armfeligen Häuschen weder einen Kaften noch ei= 
nen Schrank, der verjchloffen werden Fonnte, noch irgend 
einen andern Ort, wo ich ficher war, daß er nicht als— 
bald entdeckt würde, wenn ich ihn dahin verfteckte. 

Da ich mie andere arme Leute meined Standes die 
Gewohnheit Hatte, das wenige Geld, das ich befaß, in die 
Balten meines Turbans zu ftefen, fo verließ ich in die— 
er Derlegenheit meine Arbeit und ging nach Haufe, un— 
er dem Vorwande, meinen Turban wieder etwas in Ord— 
nung zu bringen. Sch nahm meine Vorfichtsmaßregeln fo 
gut, 508 ich, ohne daß meine Frau und Kinder etwas 
avon merkten, zehn Goldſtücke aus dem Beutel z09, und 
fle für die dringendſten Ausgaben bei Geite legte, das 
übrige aber in die alten der Leinwand einhüllte, womit 
ich meine Kopfbedeckung umwickelte. 

Die erfte Ausgabe, die ich noch an demfelben Tage 
achte, bejtand darin, daß ich mir einen bedeutenden Vor— 
ath von Hanf einfaufte; ſodann — da fihon feit Yanger 
eit fein Tleifch auf meinen Tiih gekommen war — ging 
ich nach der Fleiſchbank, und kaufte Fleifch zum 116 
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Auf dem Rückwege trug ich mein Fleiſch in ver 
Hand, als plöglich ein Hungriger Hühnergeier , ohne daß 
ich mich vertheidigen konnte, auf mich herabſchoß, um 
mir e3 gewiß aus der Hand gerifien haben würde, wenn! 
ich es nicht ſehr feit gehalten hätte. Doch, ad, ich hätte, 
befler geiban, es ihn mir nehmen zu laffen, um nur nicht| 
meinen Gelobeutel einzubüßen. Je mehr er von meiner‘ 
Seite Widerftand fand, deſto hartnäckiger beftand er da⸗ 
rauf, mir e8 zu entreißen; er zog mich herüber und hin=! 
über, während er felber in der Luft fehmebte, ohne feine! 
Beute fahren zu laſſen. Unglücklicher Weife fiel mir uns! 
ter diefen Anftrengungen, vie ich machte, mein Turban zu 
Boden. | 

Sogleich Tieß der Hühnergeier feine Beute fahren, 
flürzte auf meinen Turban los, und führte ihn in Die 
Luft empor, noch ehe ich Zeit hatte, ihn von der Erbe 
aufzuraffen. Ich ſtieß ein fo durchdringendes Geſchrei 
aus, 508 die Männer, Weiber und Kinder der Nachbar— 
fehaft darüber erfchrafen, und ihr Gefchrei mit Dem mei— 
nem bereinigten, um den Hühnergeier dadurch zu bewegen, 
feinen Raub fallen zu laſſen. 


Es gelingt bisweilen durch dieſes Mittel, dieſe Art 
von Raubvögeln zu vermögen, ihre Beute wieder fahren 
zu laſſen; doch diesmal ſchüchterte das Geſchrei den Hüh— 
nergeier nicht ein, ſondern er führte meinen Turban ſo 
weit weg, daß wir ihn aus dem Geſicht verloren, ehe er 
ihn fallen ließ. Es würde daher auch ganz feuchtlos ges 
weſen fein, mir noch die Mühe und Anftrengung zu J 
chen, ihm nachzulaufen, um ihn wiederzubekommen. 


Traurig über den Verluſt meines Geldes und mei— 
ned Turbans Eehrte ich nach Haufe zurüd. Indeß mußte, 
ich mir einen andern faufen, wodurch die Summe von 
zehn Goldſtücken, die ich aus den Beutel genommen, aber | 
mals gejchmälert wurde. Sch hatte Davon bereits den 
Ginfauf des Hanfes betritten, und mad mir nun noch 
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übrig blieb, reichte nicht Hin, um die fchönen Hoffnungen, 
die ich gefaßt, zu verwirklichen. 

Mas mich am meiften peinigte, war, daß mein Wohl- 
thäter, wenn er das mir zugeftoßene Unglück erfuhr, das 
ihm vielleicht ganz unglaublih und folglich als eine leere 
Entfchuldigung erjcheinen Eonnte, ſehr unzufrieden darüber 
fein mußte, daß feine Freigebigfeit jo übel angebracht ge= 
wejen. 

So lange die wenigen Goldſtücke, die mir übrig ges 
blieben, noch währten, ließen wir, meine Eleine Yamilie 
und ich, uns davon mwohlfein; indef ich gerieth jehr bald 
wieder in diefelbe Lage und in dieſelbe Unmöglichkeit, mich 
aus meinem Glend herauszureißen, wie zuvor. Gleichwohl 
murrte ich nicht darüber. „Gott, dachte ich, „hat mich 
prüfen wollen, indem er mir zu einer Zeit, wo ich ed am 


wenigſten erwartete, Bermögen in die Hände gab; er hat 


mir es augenblicklich wieder entzogen, weil es ihm fo ge= 
fallen und in feiner Macht geftanden hat. Er fei des— 
halb gelobt, jo wie ich ihn bisher ſtets für die Wohl— 
thaten gepriefen habe, die er mir zu verleihen für gut 
fand. Ich untermerfe mic) feinem göttlichen Willen!” 
Diefe Betrachtungen ftellte ih an, mährend meine 
Brau, der ich nicht umhin gekonnt hatte, meinen erlitte= 
nen Berluft und die Urfache deſſelben mitzutheilen, ganz 
untröftlih war. Auch war mir in meiner Beftürzung die 
Aeußerung gegen meine Nachbarn entichlüpft, daß ich in 
meinem Qurban zugleich einen Beutel von hundert und 
neunzig Goldſtücken verlöre. Da ihnen indeß meine Ar— 


muth befannt war und da fie nicht begreifen Fonnten, wie 
| ich mir durch meine Arbeit eine jo große Summe Gel— 


de3 habe verdienen können, jo lachten fie bloß darüber, 
und die Kinder noch mehr als fie. 

68 waren etwa ſechs Monate feit jenem Unglüd, 
welches mir der Hühnergeier angerichtet hatte, vergangen, 
al3 vie beiden Freunde nicht weit von dem Gtadtviertel, 


wo ich wohnte, vorübergingen. Die قري‎ machte, 
Vin, 
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daß Saad ſich meiner erinnerte. Er fagte zu Saabi: 
„Wir find hier nicht weit von der Straße, worin Haſſan 
Alhabbal wohnt, 108 uns durch diefelbe gehen und zuſe⸗ 
hen, ob die zweihundert Goldftüce, die du ihm gegeben, 
etwas Dazu beigetragen haben, ihm den Weg zu einer 
befferen Lage zu bahnen, al3 die war, worin wir ihn. 
trafen.‘ ' 
„Es ift mir ganz recht,” antwortete Saadi; „ſchon 
vor einigen Tagen dachte ich an ihn und freute mich im 
voraus über das Vergnügen, welches ich haben würde, 
dich zum Zeugen des Erfolgs zu machen, den ich bei mei= 
nem Derfuche gehabt. Du wirft jehen, 508 mit ihm eine 
große Veränderung vorgegangen ift, und ich mache mich 
darauf gefaßt, daß wir Mühe haben werden, ihn wieder— 
zuerfennen.” 

Die beiden Freunde hatten in dieſem Augenblid, wo 
Suadi noch redete, bereits in die Straße eingelenft. Saad, 
der mich zuerft und fchon von fern gewahr wurde, fagte 
zu feinem Freunde: „Es fommt mir vor, als hätteft du 
den Prozeß Schon ſehr zeitig gewonnen. Sch fehe zwar 
Haſſan Alhabbal, aber ich entdeckte an feiner Perſon auch 
nicht die mindefte Veränderung. Er.ift eben jo fihlecht 
gefleivet, ald damals, wo wir beide mit ihm fprachen. 
Die einzige Veränderung, die ich an ihm bemerkte, befteht 
tarin, daß fein Turban etwad neuer und reinlicher aus— 
fieht. Ueberzeuge dich felber, ob ich mich irre oder nicht.‘ 

Beim Näherfommen bemerkte Saadi, der mich nun 
ebenfalla ins Auge gefaßt Hatte, recht gut, daß Saad 
Recht Habe, und er mußte nicht, welcher Urfache er die 


geringe Veränderung, die er an mir wahrnahm, beimefjen 


follte. Er war darüber fo fehr erftaunt, daß er kein 
Wort zu mir ſprach; Saad dagegen begrüßte mich mit 
dem gewöhnlichen Gruße und fagte dann zu mir: „Nun, 
Haffan, wir dürfen wohl nicht erft fragen, wie deine klei— 
nen Angelegenheiten feit unferm legten Zufammentreffen 
gehen. Sie haben ohne Zweifel einen befferen Gang ge= | 
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nommen, und die zweihundert Goldſtücke müffen dazu bes 
deutend beigetragen haben.” 
| „Edle Herren,” antwortete ich, indem ich mich an 
alle beide wendete, „zu meinem großen Leidweſen muß ich 
euch jagen, daß eure guten Wünfche und Hoffnungen, 10 
wie die meinigen, nicht den Erfolg gehabt haben, den ihr 
zu erwarten Urfache hattet, und den ich mir felber Davon 
verſprochen. Ihr werdet das feltfame Abenteuer, das mich 
ظ‎ betroffen, kaum glauben wollen. Gleichwohl verfichere ich 
euch als rechtlicher Mann, dem ihr trauen Fünnt, daß 
nichts jo gewiß. wahr ift als das, was ihr ſogleich hören 
werdet.“ 

Ih erzählte ihnen nun mein Abenteuer mit allen den 
Seinzelnen Umftänden, die ich fo eben Euer Majeftät mit- 
zutheilen die Ehre hatte. 

Saadi verwarf meine Erzählung gang und gar. 
„Haſſan,“ jagte er zu mir, „du willſt mich zum beften 
haben und mich hHintergehen. Was du da fagft, ift ganz 
unglaublih. Die Hühnergeier machen nicht auf Turbane 
Jagd, fle fuchen bloß das, was ihren Heißhunger befrie— 
digen kann. Du haft e8 indeß gemacht, wie es alle Leute 
deines Standes zu machen pflegen. Wenn fie nämlich ir— 
gend einen außerorventlichen Gewinn machen, oder wenn 
ihnen irgend ein unerwartetes Glück zu Theil wird, fo 
lafien jle ihre Arbeit, gehen ihrem Vergnügen nach, bes 
iwirthen einander, und führen einen guten Tifch, fo lange 
das Geld währt, und wenn fie dann alles verzehrt haben, 
befinden fie fih im derſelchen Noth und in derſelben 
Dürftigfeit wie zuvor. Ihr bleibet bloß darum in eu— 
rem Elend fterfen, weil ihr es verdient, und weil ihr euch 
jelber der Wohlthaten, die man euch erzeigt, unwürdig 
machet.” 


| 
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Dreihundert und fteben und fechzigite Nacht. 


„Herr, ermiederte ich, „ich ertrage gerne dieſe Vor— 
würfe und bin bereit, noch weit heftigere zu erdulden; ich 
ertrage fie um jo gedulviger, da ich auch nicht einen eine 
zigen verdient zu haben glaube. Die Sache it im 00112 
zen Stadtviertel fo allgemein befannt, daß mir jeder Dies 
bezeugen wird. Erfundigt euch felber, und ihr wmerbet | 
finden, dag ich euch nicht hintergehe. Ich geftehe es, ich 
felber habe noch nie gehört, daß Hühnergeier auch Tur— 
bane entführen, allein die Sache ift mir begegnet, und fo 
gut wie unzählige Dinge, die jonft noch nie vorgefallen 
find, und gleichwohl tagtäglich fich ereignen.“ 

Saad nahm meine Parthei, und erzäßlte Saadi fo 
viele andere, nicht minder überrafchende Gefchichten von 
Hühnergeiern, die er mußte, daß dieſer zulegt jeinen Geld» 
beutel aud dem Bufen z0g. Er zählte mir zmeihundert 
Goldſtücke in die Hand, und in Ermangelung eines Beus 
tel3 steckte ich es demgemäß ebenfalls in meinen Bufen. 
ALS Saadi diefe Summe mir zugezählt hatte, ſagte er zu 
mir: „Haſſan, ich. mill dir noch dieſe zweihundert Gold» 
ftücfe ſchenken; aber vermahre fie ja an einem fichern 
Orte, damit du nicht etwa wieder fo unglüdlich bift, fie 
iwie Die vorigen zu verlieren, und denke zugleich darauf, 
dir durch fie venjelben Wortheil zu verfchaffen, den dir 
eigentlich jchon die früheren hätten verichaffen follen.” 

Ich verficherte ihn, daß die Dankverpflichtung, die | 
ich um diefer zweiten Gnade willen gegen ihn fühlte, um | 
jo größer ſei, da ich fie nach meinem letzten Begebniß 
eigentlich nicht verbiente, und daß ich nicht unterlafien 
würde, feinen guten Rath zu benugen. Ich wollte noch 
weiter reden, aber er ließ mir nicht Zeit dazu, fondern | 
verließ mich, indem er mit feinem Freunde feinen Spa= | 


39 Ziiergang fortſetzte. 


Ih ging nach ihrem Weggange nicht wieder am meine 
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Arbeit, jondern Fehrte nach meiner Wohnung zurüd, wo 
ich weder meine Frau noch meine Kinder anweſend fand. 
Ich Tegte nun von den zweihundert Goldſtücken zehne bei— 
feit und hüllte die übrigen in ein Tuch, welches ich mit 
Knoten zufnüpfte. Es Fam nun darauf an, dad Tuch 
an einem fichern Orte zu verbergen. Nach reiflicher Ue— 
berlegung fiel mir endlich ein, es in ein irdenes, mit 
Kleien angefülltes Gefäß, das in einem Winkel ftand, 
unten auf den Boden zu Iegen, da ich nicht glauben 
fonnte, daß meine Frau oder meine Kinder e3 darin fuchen 
würden. Meine Brau Fam bald darauf nach Haufe, und 
da ich nur noch jehr wenig Hanf in Vorrath; hatte, Tagte 
ich zu ihr — ohne die beiden Freunde zu erwähnen, — 
dag ich welchen einkaufen ginge. 

Ich ging fort; doch während ich diefen Ginfauf 
machte, Fam ein Mann, welcher Wafch-Thon, wie ihm die 
rauen beim Baden brauchen, zu verkaufen hatte, durch 
die Straße gegangen, und rief feine Waare aus. 


Meine Frau, die von diefem Thone nicht3 mehr vor= 
räthig hatte, rief den Verkäufer an, und da fie nicht bei 
Gelde war, fo fragte fie ihn, ob er ihre wohl etwas von 
feinem Thone durch Austaufh gegen Kleien ablaffen wolle. 
Der DBerfäufer verlangte die Kleien zu jehen; meine Frau 
zeigte ihm das Gefäß, worin fie waren, und der Kandel 
wurde abgefchloffen. Sie empfing den Wafch-Thon, und 
der Händler nahm fich das Gefäß mit den Kleien. 


Ich Fam zurüd, mit einer folchen Menge von Hanf 
bepackt, ald ich nur immer fortbringen konnte, hinter mir 
ber folgten fünf Vadträger, die gleich mir mit derſelben 
Waare beladen waren, womit ich einen hölzernen Ver— 


ſchlag anfüllte, den ich in meinem Haufe angebracht hatte. 


Ich bezahlte die Laftträger für ihre Mühe, und als fie 


fortgegangen waren, wendete ich einige Augenblicke au 


an, um mic von meiner Müdigkeit zu erholen. Sobann 


warf ich meine Blicke nach der Stelle hin, wo ich das 
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irdene Kleiengefäß zuvor gelaffen hatte, und ſah es jest 
nicht mehr. 

Es ift unmöglich, Euer Majeftät die Größe meines 
Erſtaunens, noch die Wirkung deſſelben auf mein Gemüth 
zu Schildern. Ich fragte haftig meine Frau, mo ed denn 
hingekommen fei, und fie erzählte mir den Taufchhandel, | 
den fie damit getroffen, al3 wobei fie fehr viel gewonnen 
zu haben glaubte. 

„Ah, unglücdliches Weib, rief ich aus, „du weißt 
nicht, welches Unheil du mir, Dir und deinen Kindern 
durch Diefen Handel, der uns rettungslos zu Grunde 
richtet, zugefügt haft. Du glaubteft bloß Kleien zu ver— 
faufen, und haft durch Dieje Kleien deinen Waſchthon— 
Händler um Hundert und neunzig Goldſtücke reicher ge= 
macht, womit Saadi in Begleitung feines Freundes mich 
zum zweitenmale befchenft hatte.“ 

68 fehlte wenig, jo wäre meine Frau in Verzweif— 
lung gerathen, als fie erfuhr, welch einen großen Fehler 
fie in der Unmiffenheit begangen hatte. Cie jammerte, 
zerichlug die Bruft, raufte fich die Haare aus, und zer- 
riß fich das Kleid, das fie an Hatte. „Wie unglüdlich 
bin ich,” rief fie aus, „verdiene ich nach einem fo ſchreck— 
lichen Mißgriff wohl noch zu Ieben? wo foll ich diefen 
Waſchthon-Verkäufer fuchen? ich Eenne ihn ja nicht, er 
ift bloß Dies einzige Mal durch unfere Straße gefommen, 
und vielleicht werde ich ihm nie mehr wiederfehen. Ach, 
Keber Mann,” fuhr fie fort, „du haft fehr unrecht gehan— 
delt, Daß du in einer fo wichtigen Sache gegen mich fo 
zurückhaltend geweſen biſt. Dies alles wäre gar nicht ge= 
ſchehen, wenn du mir dein Geheimnig mitgetheilt hätteſt.“ 
Es würde mich zu weit führen, wenn ich Euer Ma- 

N jeſtät alles das wiederſagen wollte, was der Schmerz ihr 
damals in den Mund legte. Ihr wißt ja, wie redſelig 
ie Frauen in ihren Trübfalen zu fein pflegen. 

| „Liebe Frau,’ ſagte ich zu ihre, „mäßige di; du 
bedenkſt gar nicht, daß du durch dein Weinen und Schreien 
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alle Nachbaren herbeilodfen wirft, und was brauchen dieſe 
denn um unfern Unfall zu miffen. Anſtatt an unferem 
Mißgeſchick theilzunehmen oder und Troſt zuzufprechen, 
würden fie fih ein Vergnügen daraus machen, über deine 
und meine Ginfalt zu fpotten. Der beſte Entſchluß, ver 
hiebei zu nehmen, ift noch der, daß wir unferen DVerluft 
berfchweigen, ihn geduldig ertragen, jo daß niemand 8 
mindefte davon merft, und uns in den Millen Gottes 
fügen. Zugleih wollen wir denjelben preifen, daß er bon 
den zweihundert Goloftücden, die er und verliehen, uns 
bloß hundert und neunzig wieder genommen und ung 
bermöge feiner Güte wenigſtens noch zehne gelafjen Kat, 
deren Anwendung und doch immer noch einige Unter— 
ſtützung gewähren wird.“ 

Wie richtig auch meine Gründe waren, ſo ward es 
mir dennoch ſehr ſchwer, denſelben bei meiner Frau Ein— 
gang zu verſchaffen. Doch die Zeit, welche die größten 
und unerträglich ſcheinenden Leiden mildert, bewirkte zu— 
letzt, daß fie ſich darein ergab. 

„Wir leben freilich arm,“ ſagte ich zu ihr, „indeß 
was haben denn die Reichen, das wir nicht auch hätten? 


Athmen wir nicht dieſelbe Luft; genießen wir nicht daſſelbe 


Sonnenlicht und dieſelbe Sonnenwärme? Die Bequem— 
lichkeiten des Lebens, die fie etwa hor und voraus haben, 
fönnten uns ihr 2008 beneidenswerth erfcheinen Taffen, 
wenn fie nicht eben fo fterben müßten wie wir. Genau 
genommen, ift der Vorzug, den fie vor und voraus ha= 
ben, fo unbedeutend, daß wir ihn gar nicht erft in Be— 
tracht ziehen ſollten.“ 

Das einzige, was mich — und zwar nicht felten — 
ärgerte, war, wenn ich mich fragte, wie ich denn wohl 
den Anblick Saadis zu ertragen im Stande fein würde, 
wenn er nun bon mir über die Verwendung der zwei— 
hundert Goldſtücke, und wie ich vermittelft feines Gefchen 
meine Lage verbefjert hätte, Nechenfchaft verlangen würde, 
und ic) jah dann feinen andern Ausweg vor mir, als 
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Verlegenheit und Beſchämung, obwohl ich dies zweitemal 
ſo wenig als das erſtemal durch meine Schuld zu dieſem 
Unglück beigetragen hatte. 





Dreihundert und acht und fechzigfte Nacht. 


Es dauerte diesmal länger als das erftemal, ehe die 
beiden Freunde famen, und über meine Lage Erfundigung 
einzogen. Saad hatte oft mit Saadi davon gefprochen, 
doch dieſer hatte es immer aufgefchoben. 


„Se länger wir ق‎ verfchieben,” fagte er, „veito reis ١| 


her wird Haſſan merden, und defto größer wird 8 
Vergnügen fein, das ich darüber empfinden werde.“ 0 
Saad hatte von der Wirkung des Geſchenks feines 
Freundes nicht vdiefelbe Anficht. „Glaubſt du denn,” äufs 
ferte er, „daß Haſſan dein Geſchenk diesmal beffer als das 
erftemal angewendet haben wird? Ich rathe dir, nicht zu 
fehr darauf zu rechnen, damit dein Uerger, wenn du Das 

Gegentheil davon finden wirft, nicht zu groß iſt.“ 

„Allein,“ fuhr Saadi fort, „es kommt ja doch nicht 
alle Tage vor, daß ein Hühnergeier einen Turban ent— 
führt. Haſſan ift von diefem Unfall einmal betroffen 
worden, und wird fich nun wohl vorgejehen haben, daß 
es ihm nicht noch einmal jo gegangen iſt.“ 


„Ich zweifle daran gar nicht,“ ermwiederte Sand; „al— 
lein jever andere Zufall, an den wir beide gerade nicht 
denken Fonnten, fann fich eben fo gut ereignet haben. Ich 
fage dir es nochmals, mäßige deine Freude, und mache 
dich auf Saffans Unglück nicht minder gefaßt, als auf fein 
Glück. Um dir zu ſagen, was ich denke, und was ich 
von jeher gedacht habe, — wie ſchlechien Dank du mir 
auch für dieſen Glauben wiſſen wirft — ich habe eine Vor» 
ahnung, daß es dir nicht gelungen ift, und daß es mir bef= 
ſer gelingen wird als dir, zu zeigen, daß ein Armer auf 
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jeden anderen Wege eher reich werden Fann, als durch 
Geld.” 

Als Saad eined Tages wiederum bei Saadi mar, 
und fie fi lange mit einender geftritten hatten, jagte 
Saadi: „Es ift genug; ich will mir heute noch Aufſchluß 
darüber zu verjchaffen fuchen, wie es mit der Sache fteht. 
Es ift jetzt gerade die Zeit, wo man ſpazieren geht, laß 
fie und nicht verfäumen, fondern hingehen und uns erfuns 
digen, wer bon uns beiden die Mette gewonnen haben 
wird.” 

Die beiden Freunde gingen aus, und ich jah fie von 
weitem fommen. Ich wurde ganz beſtürzt und war auf 
dem Punkte, meine Arbeit zu lafjen, und mich irgendwo 
zu verſtecken, um ihnen nur nicht unter die Augen zu 
kommen. Indeß ich blieb bei meiner Arbeit, und that, 
ala ſähe ich fie nicht; und jo fchlug ich denn meine Aus 
gen nicht eher zu ihnen auf, als bis fie mir jo nahe wa— 
ren, daß fie mich grüßten und ich den Gruß nicht füglich 
unerwiedert laſſen Eonnte. Ich jchlug jedoch meine Augen 
fogleich wieder nieder, und indem ich ihnen meinen leßten 
Unfall ausführlich erzählte, machte ich ihnen begreiflich, 
warum fie mich noch immer in verfelben Armuth fünden 
ald damals, wo fie mich zum erjtenmal gejehen. 


Als ich damit zu Ende war, fuhr ich fort: „Ihr 
werdet mir vielleicht einmwenden, daß ich die hundert und 
neunzig Goloftücfe hätte anderswo aufheben follen, als in 
einem irdenen Gefäß, welches noch an demfelben Tage 
aus meinem Haufe fortgejchafft wurde. Allein ſchon feit 
einer Reihe von Jahren fand das Gefäß immer auf der= 
felben Stelle, und fo oft auch meine Frau, wenn es voll 
war, die Kleien verfauft hatte, jo war doch das Gefäß 
immer ftehen geblieben. Konnte ich mir nun träume 
lafien, daß gerade am demſelben Tage in meiner A 
fenheit ein Waſchthon-Verkäufer da vorbeigehen, und 501 5 
meine Frau ohne Geld fein und mit ihm dieſen Tauſch— 











202 | 368, Nacht. 


handel abjchliegen würde? Ihr Eönntet mir freilich ein— 
werfen, daß ich meiner Frau etwas davon hätte jagen 
follen; indeß Berfonen von fo klugem Verſtande, als ich 


bei euch vorausfegen muß, würden mir einen Rath vom | 
der Art gewiß nie geben. Was aber den Punkt betrifft, 


daß ich fie nicht anderswo verſteckt habe, jo frage ich 
euch, wer bürgt mir dafür, daß ich fie da fichrer gehabt 


hätte? — Herr,” fuhr ich dann fort, indem ich mich am | 


Saadi wendete, „es hat Gott nicht gefallen, daß ich durch 


eure PVreigebigfeit reich merden follte. Es gehört mit zu | 
feinen unerforfchlichen Geheimniffen, vie wir nicht ergrüns | 


den können, daß ich arm und nicht reich fein foll. Des— 
halb werde ich Doch nie aufhören, gegen euch viefelbe 
Dankbarkeit zu fühlen, als wenn eure Freigebigfeit, wie 
ihr gemwünfcht, ihren Zweck völlig erreicht hätte.” 

Ih ſchwieg, und Saddi nahm Hierauf das Wort 
und fagte: „Haſſan, wenn ich mich auch überreden wollte, 
daß alles das, was du mir da fagft, fo gewiß wahr ift, 
018 du 68 und gern glauben machen möchteft, und 568 es 
fein bloßer Deckmantel ift, um deine Lieverlichkeit oder 
deine fchlechte Wirthichaft zu befchönigen, fo würde ich 
mich dennoch fehr hüten, irgend einen Schritt meiter zu 
thun, und hartnäckig in Verſuchen fortzufahren, die mich 
am Ende zu Grunde richten würden. Mich dauern bie 
vierhundert Goldſtücke nicht, deren ich mich beraubt habe, 


um einen Verſuch zu machen, Dich aus deiner Dürftigfeit 


zu ziehen; ich that e8 dem Himmel zu gefallen, und ers 
wartete von dir feinen Danf, fondern bloß das Vergnü— 
gen, Dir etwas Gutes erwiefen zu Haben. Wenn mid 
irgend etwas dabei reuen könnte, jo wäre e8 bloß das, 
dag ih mich am dich umd nicht Lieber an einen andern 
gewendet habe, der dies vielleicht beſſer benutzt haben 


würde.“ Nach diefen Worten wendete er fich zu feinem 


Freunde und fuhr fort: „Saab, du Fannft aus dem, was 
ich fo eben gefprochen, abnehmen, daß ich das Spiel noch 


nicht ganz verloren gebe. Gleichwohl fieht es dir frei, 
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١ die Wahrheit deiner bisherigen Behauptung ebenfalls durch 
| einen Verſuch zu erproben. Zeige mir, daß es außer dem 
Gelde noch andere Mittel und Wege gibt, um das Glück 
| eines Armen — in dem Sinne, wie ich und du c3 mei— 
nen — zu gründen, und juche dir feinen andern dazu 
Aus, als Haffan. Was du ihm auch immer geben magft, 
١ ich. Fann mich nicht überreden, daß er Dadurch reicher wer- 
den könnte, al8 er durch die vierhundert Goldſtücke Hätte 
werben Eünnen.” 

Saad hatte ein Stüf Blei in der Hand und zeigte 
es Saadi. „Du haft geſehen,“ fagte er dann zu dieſem, 
„wie ich 508 Stüf Blei zu meinen Füßen aufraffte; ich 
werde e3 jet Haſſan jchenfen, und du wirft fehen, tie 
viel es ihm einbringen wird.” 

Saadi Tachte laut auf, und machte ſich über Saad 
Iufiig. „Ein Stück Blei?” rief er aus; „nun was Fann 
das dem Haſſan meiter einbringen, als einen Seller, und 
was wird er mit einem Heller anfangen?“ 

Saad überreichte mir indeß das Stüf Blei und 
fagte: „Laß jenen da immer lachen, und nimm du ed nur. 
Du wirft und dereinft von dem Glück, das es dir ins 
Haus gebracht, viel zu fagen haben.” 

Sch glaubte, Saad meinte died nicht im Ernft, ſon— 
dern wollte bloß feinen Scherz treiben. Gleichwohl nahm 
ih das Stück Blei mit Danf an, und um ihm feinen 
Willen zu thun, ftecte ich es zum Gchein in meine 
Meite. Darauf verließen mich die beiden Freunde, um ih— 
ven Spaziergang fortzujegen, und ich ging wieder an 
meine Arbeit. 


Dreihundert und neun und fechzigfte Nacht. 





Als ich mic am Abend austleivete, um ſchlafen zu — 
gehen, und eben meinen Gürtel ablegte, fiel das Stüd 
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Blei, dad mir Eaad gegeben und moran ich nicht weiter | 
gedacht hatte, auf die Erde. Ich Hob es von der Erde 
auf, und legte es an den erften beften Drt, den ich gerade 


fand. 
Diefelbe Nacht traf es fih, daß einer meiner Nach— 

baren, ein Fiſcher, bei Zubereitung feiner Netze bemerkte, 

daß e8 ihm am einem Stück Blei fehle. Er hatte Feines, 


um es an die Stelle zu fegen, auch war es nicht mehr | 
an der Zeit, um fich welches zu faufen, da die Kaufläden ' 


alle verfchloffen waren. Gleihmohl mußte er, wofern er 


mit den Seinen für den folgenden Tag Lebensunterhalt | h 
haben wollte, zwei Stunden vor Tage auf den Fifchfang ". 
andgehen. Er gab daher feiner Frau feinen Verdruß zu 
erkennen und fchicte fie aus, um in der Nachbarichaft | 


für dieſen Nothfall irgend etwas Blei aufzutreiben. 


Die Frau gehorchte ihrem Manne, und ging bon |, 


Thür zu Ihür auf beiden Seiten der Straße, fand aber 
nirgends etwas. Sie brachte diefe Antwort ihrem Manne, 


der ihr niehrere feiner Nachbarsleute nannte, und zugleich | 





fragte: ob fie an deren Thür auch ſchon angeklopft habe. 


Sie antwortete: ja. „Und auch bei Haſſan Alhabbal?“ [" 
fuhr er fort, „ich wette, du bift bei dem nicht geweſen.“ 18 


„Es ift wahr,‘ erwiederte die Frau, „ich bin nicht 
bis da geweſen, denn es war mir zu weit, aber wenn ich 
mich auch die Mühe nicht hätte verdrießen laſſen, glaubft 
du denn, daß ich bei ihm etwas gefunden hätte? Zu dem 
muß man nur hingehen, wenn man nichts nöthig hatz 
id) weiß das aus Erfahrung.“ 


„Das thut nichts zur Sache,” fagte darauf der Fir 





ſcher, „du bift bloß faul, und ich will, 508 du dahin ges 


heſt. Du bift hHundertmal bei ihm gewefen, ohne das zu 
finden, was du fuchteft, vielleicht aber wirft du gerade | 
heute dad Blei finden, deſſen ich bedarf; noch einmal, ich 


will, daß du dahin geheſt.“ 


Die Frau des Fifchers ging murrend und brummend 
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fort, und Hopfte am meine Thür. Ich fehlief bereits, 
wachte aber auf und fragte, mas 6 gäbe. 

„Haflan Alhabbal,“ jagte Die Frau mit verftärfter 
Stimme, „mein Mann bedarf etwas Blei, um feine Nege 
| zurecht zu machen; folltet ihr etwas vergleichen haben, jo 
läßt er euch darum Bitten.” 

| Die Erinnerung an das Stück Blei, welches mir 
Saad gegeben, war mir, bejonderd nach dem, mas mir 
beim Ausfleiven begegnet war, noch in fo friſchem Anden 
fen, daß ich es nicht vergeffen haben Fonnte. Ich antwor= 
tete alio der Nachbarin, ich hätte etwas, und fie möchte 
nur einen Augenblif warten, jo würde meine Frau ihr 
ein Stüd geben. 

Meine Frau, welche bei dem Lärm ebenfalls aufge= 
wacht war, fteht auf, findet im Dunfeln tappend das Blei 
an der Stelle, wo ich es ihr bezeichnet hatte, öffnet bie 
Thüre ein wenig und reicht es der Nachbarin hinaus. 

Die Frau des Fiſchers war ganz entzüct darüber, 
daß fie nicht vergebend gefomnen war, und 100146 zu mei= 
ner Frau: „Nachbarin, die Freude, die ihr mir und mei— 
nem Manne damit machet, ift jo groß, daß ich euch alle 
die Fiſche veripreche, welche mein Mann beim erften Wurf 
feiner Nege fangen wird; ich weiß, er wird mein gegebe= 
nes Wort nicht zurüdnehmen.” 

Der Fiicher, voll Freude, dag er wider Ermarten das 
ibm fehlende Blei noch befommen, billigte das Verſprechen, 
das feine Frau uns gethan hatte. „Sch meiß Dir vielen 
Dank dafür,” fagte er, „daß du hierin meiner Abficht 
nachgefommen  bift.“ 

Er ſetzte nun die Netze vollends in Stand und ging, 
feiner Gewohnheit gemäß, zwei Stunden vor Tage auf 
den Fiſchfang aus. Er z0g beim erften Wurf feiner Wege 
bloß einen einzigen Fiſch herauf, ver aber über eine Ele 
lang und verhältnigmäßig Die war. Hierauf machte er 
mehrere andere Würfe, die alle fehr glüdlich ausſtelen, 
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doch fehlte viel, daß unter alle ven Fifchen, die er fing, | 
auch nur ein einziger dem erften gleichgefommen wäre. 1 

Als der Fifcher feinen Fifchzug vollendet und feine 
MWohnung wieder erreicht hatte, fo war feine erfte Sorge, 
an mich zu denfen, und ich war nicht wenig erftaunt, 018 | 
ich bei meiner Arbeit ihn mit dem Fifche beladen vor mich | 
bintreten ſah. 

„Nachbar, fagte er zu mir, „meine Frau hat euch 
in der verfloffenen Nacht zum Dank für eure mir erzeigte | 
Gefälligfeit den Fifch verfprochen, den ich beim erften Aus— 
wurf meiner Netze fangen würde, und ich habe ihr Der- | 
fprechen gebilligt. Gott hat mir für euch bloß viefen ein= | 
zigen befcheert, und ich bitte euch, ihn von mir anzuneh— 
men. Hätte er mir mein Net voll Fifche gegeben, fo 
würden fie ebenfall® euer geiwefen fein. Nehmet ihn da— 
ber, ich bitte euch, fo wie er nun da ift, an, und nehmet 
damit vorlieb.‘ 

„Nachbar, antwortete ich, „das Stück Blei, das ich 
euch geſchickt Habe, iſt eine folche Kleinigkeit, daß es gar 
nicht werth ift, von euch fo hoch angefchlagen zu wer— 
den. Nachbarsleute müffen fich in ihren Eleinen Bedürf— 
niffen aushelfen, und ich habe bloß das für euch gethan, 
was ich in einem ähnlichen Falle ebenfall3 von euch er» 
wartet haben würde. Ich würde daher euer Geſchenk aus— 
fchlagen, wenn ich nicht wüßte, daß ihr mir e8 aus gu— 
tem Herzen gebet, und daß ich euch fogar beleidigen würde, 
wenn ich 8 thäte. Ich nehme 23 folglich an, da ihr e8 
jo wollet, und fage euch dafür meinen beften Dank“ | 

Damit hatten unfere gegenfeitigen Xrtigfeiten ein 7 
Ende, und ich trug den Fifch zu meiner Frau. | 

„Da nimm,“ fagte ich zu ihr, „dieſen Bifch, den une 
fer Nachbar, ver Fiſcher, mir fo eben zum Dank für das | 
Stüf Blei, um welches er uns verfloffene Nacht bitten 
ließ, gebracht hat. Es ift Dies, denke ich, alles, was wir 
von dieſem Gefchenke Hoffen dürfen, welches mir Sand 
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geſtern mit der Verheißung machte, es werde mir Glück 
bringen.“ 

Zugleich erzähle ich ihr bei dieſer Gelegenheit von 
der Rückkehr der beiden Freunde, und was zwifchen ihnen 
und mir vorgegangen. 

Meine Frau gerieth beim Anblick dieſes großen und 
dicken Fiſches in Verlegenheit. „Was meinſt du denn,“ 
ſagte fie, „daß wir damit anfangen ſollen? Unſer eiſerner 
Brat-Roſt iſt nicht rein und auch nur für kleine Fiſche 
geeignet, und um ihn mit einer kurzen Brühe zu kochen, 
haben wir keinen Topf, der groß genug wäre.“ 

„Das iſt deine Sache,“ ſagte ich zu ihr, „richte ihn 
nach deinem Belieben zu; ſei er gebraten oder gekocht, ich 
werde ſchon damit zufrieden fein.” Nachdem ich dies ge— 
fprochen, kehrte ich zu meiner Arbeit zurück. 

Während der Zubereitung des Fiſches zog meine 
Frau mit den Eingemweiden einen großen Diamant heraus, 
den fie, nachdem fie ihn rein abgejpült, für bloßes 8 
hielt. Sie hatte wohl ſchon von Diamanten reden hören, 
aber wenn fie auch deren ſchon gefehen oder in den Hän— 
den gehabt hätte, jo war fie doch nicht Kennerin genug, 
um fie genau unterjcheiven zu 201111611. Cie gab ihn alio 
unferem jüngften Kinde, auf dag e3 mit feinen übrigen 
Geihwiftern damit fpielen möchte, vie ihn alle nach der 
Reihe jeben und betaften wollten, und ſich ihn einander 
wechjelgmeife in die Hände gaben, um feine Schönpeit, 
jeinen Glanz und fein Feuer zu bewundern. 

Als des Abends die Lampe angezündet worden war, 
bemerften unjere Kinder, die noch immer ihre Spiel fort- 
jeßten und fih ihn einander zureichten, um ihn zu be= 
trachten, daß er, je nachdem meine Frau bei Zubereitung 
des Abendeſſens zufällig vor der Lampe vorbeiging und 
Schatten machte, einen Schein von fich gab, und dies 562 
wog denn die Kinder, fich ihn einander aus den Händen 
zu reißen, um Verſuche damit zu machen. Dabei wein» 


‚ten die Kleinen, wenn die größeren ihnen denſelben nicht 
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fo Iange lafjen wollten, als fie e8 mwünfchten, und diefe | 
waren dann gezwungen, ihnen den Stein wiederzugeben, 
um fte nur zu bejänftigen. 

Da oft eine Kleinigkeit Hinlänglih ift, um Kinder 
zu unterhalten oder Streit unter ihnen zu erregen, und 
da dies jehr häufig bei ihnen der Ball ift, fo gab merer 
ich noch meine Frau darauf Acht, was wohl Anlap zu " 
diefem Lärm und Gerümmel gäbe, womit fie unfere Oh⸗ 
ren betäubten. Endlich hörte es auf, als Die größeren 
fih mit und an den Tifch gefegt hatten, um zu Abend 
zu efjen, und meine Frau den Eleineren jedem feinen Theil | 
gegeben hatte, | 

Nach dem Abendeſſen verfammelten fich die Kinder 
wieder, und der vorige Lärm begann aufs neue. Ich 
wollte jegt die Urfache ihres Streited ausmitteln, rief dem | 
älteften, und fragte ihn, warum fie denn einen jo großen 
Lärm machten? Er antwortete: „Lieber Vater, Die Urfache 
ift ein Stück Glas, das einen Schein von fich gibt, wenn 
wir 8ع‎ mit dem Nüden gegen die Lampe gefehrt betrach— 
ten. Ich ließ mir es bringen, und machte felber damit 
den Verſuch. 

Die Sache ſchien mir feltfam, und veranlaßte nıich, 
meine Frau zu fragen, was denn das für ein Stück Glas. 
wäre „Sch meiß nicht,” antwortete fle, „es ift ein Stück 
Glas, Das ich aus dent Bauche des Fiſches, als ich ihn 
zubereitete, herausgezogen babe.” 

Mir fiel fo wenig als ihr ein, daß es etwas andes | 
res 015 Glas fein könnte; doch trieb ich meine Verſuche 
noch meiter. Ich jagte meiner Frau, fie möchte doch ein— 
mal die Lampe in den Kamin verfteden. Sie ihat eg, | 
und ich jah nun, daß das vermeintlihe Stück Glas einen 
fo hellen Schein verbreitete, daß wir Feiner Lampe bedurfz | 
ten, um uns zu Bette zu legen. Sch ließ fie daher 01082 | 
löfchen, und ich felber legte das Stück Glas auf ven | 
Rand des Kamins, damit es uns leuchtete. 

„Das iſt,“ fngte ih, „nun 100011 ein zmeiter Vor—⸗ 
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theil, ven das Stüf Blei, was der Freund Saadis ung 


١ 





gegeben, verichafft, daß wir uns nämlich die Ausgabe auf 
Del erjparen können.“ 

Als meine Kinder jahen, daß ich die Lampe hatte 
auslöfchen laffen, und daß das Etüf Glas die Stelle 
derſelben vertrat, jo fließen fie über dieſes Wunder ein fo 
lautes und gellendes Gefchrei aus, daß man es weit um= 
ber in der Nachbarfchaft hören Eonnte. 

Meine Frau und ich vermehrten den Lärm, indem 
wir ihnen zufchrieen, fie jollten ſchweigen; doch Eonnten 
wir unjern Zweck nicht erreichen, als bis fie zu Bette 
gegangen und eingeichlafen waren, nachdem fie fich zuvor 
noch eine lange Weile nach ihrer Weife von dem wun— 
derbaren Schein des Glasſtückes unterhalten hatten. 

Meine Frau und ich legten und darauf auch nieder. 
An dem folgenden Morgen, als es heller Tag war, ging 
ich, ohne weiter an das Stück Glas zu denken, an meine 
gewöhnliche Arbeit. Es wird niemanden befremden, daß 
dies einem Manne, wie ich war, begegnen Eonnte, der in 
feinem Leben bloß Glas, aber niemald Diamanten gefehen, 
und der, hätte er auch je vergleichen vor die Augen be= 
fommen, fih doch nie um ihren Werth oder Preis be- 
kümmert hatte. 

Ich muß Euer Majeftät bei diefer Stelle bemerflich 
machen, daß zwiichen meinem Kaufe und dem meines näch- 
ſten Nachbars bloß eine mit Ziegeln ausgefegte Wand von 
Bindwerf fich befand, die noch dazu jehr dünn war. Dies 
Haus gehörte einem jehr reichen Juden, ver feinem Ge— 
werbe nach ein Juwelier war, und das Zimmer, worin 
er und feine Frau jchliefen, fließ an die Scheidewand. 
Sie waren ſchon zu Bette und eingejchlafen gemejen, als 
meine Kinder den ärgften Lärm gemacht hatten; fie waren 
davon aufgewert worden, und es hatte lange Zeit ge= 
dauert, ehe fie wieder einjchlafen Eonnten. 

Den folgenden Morgen Fam die Frau des Juden in 

ihrem und ihres Mannes Namen, und beichwerte ſich bei 
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meiner Frau darüber, daß fie bei Nacht in ihrem erften 


Schlafe geftört worden wären. 

„Meine liebe Rachel,” — fo hieß nämlich vie Jü— 
din, ſagte meine Frau zu ihr, „es thut mir ſehr leid, 
daß died vorgefallen ift und ich bitte deshalb um Ent- 
Ihuldigung. Ihr wiſſet ja, wie es mit Kindern ift; fie 
lachen oft über eine Kleinigkeit. Tretet herein, fo werde 
ich euch die Urfache zeigen, vie eure Beſchwerden veran— 
Tapt hat.” 

Die Jüdin trat herein, und meine Frau nahm ven 
Diamanten, — denn es war wirflich einer und zwar ein 
ſehr ausgezeichneter — der noch auf dem SKaminrande 
lag, zeigte ihr denfelben und fagte: „Da jehet, Dies Stüd 
Glas war die Urfache des ganzen Lärms, den ihr geftern 
Abend hörtet.” Während vie Jüdin, die eine fehr gute 
Kenntniß von allen Arten von Eveljteinen hatte, den Dia 
manten voll Bewunderung befichtigte, erzählte fie ihr, wie 
fie denfelben in dem Bauche des Filches gefunden, und 
wie alles gekommen. 

Als meine Frau audgeredet hatte, fagte die Jüdin 
zu ihr, indem fie ihr den Diamanten wieder einhändigte: 
„Aiſcha — fo hieß nämlich meine Frau — ich halte 8 
fo wie ihr für bloßes Glas, da es indeß ſchöner als das 
gewöhnliche Glas ift, und da ich ein ganz ähnliches Stüd 
Glas zu Haufe habe, womit ich mich zumeilen ſchmücke, 
und wozu ed ſchön pafjen würde, jo würde ich es Faufen, 
wenn ihr mir e3 ablaffen wolltet.“ 


Meine Kinder, die von dem Verkauf ihres Spiele 


werks reden hörten, unterbrachen das Geſpräch, indem fie 
dagegen ein Gefchrei erhoben und ihre Mutter baten, es 
ihnen zu laffen, fo daß ſie ed ihnen zu verfprechen genö— 
thigt war, um fie nur wieder zu beruhigen 

Die ZJuͤdin, welche wieder nach Hauſe gehen mußte, 
entfernte ſich, und bat meine Mutter, vie fie bis an die 
Hausthür geleitete, beim Abſchied noch ganz leife, wofern 


fie dies Stüf Glas zu verkaufen Luft hätte, fo möchte 
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fie e8 ja niemandem zeigen, ohne daß fie ed ihr zuvor 
fagen Tieß. 


Dreihundert und fiebzigfte Nacht. 


Der Jude war fehr früh fihon nach vem Juwelier— 
plage in feinen Laden gegangen. Die Jüdin eilte ihm 
nach und meldete ihm die Entvefung, die fie gemacht 
hatte; zugleich bejchrieb fie ihm die Größe, das ungefähre 
Gewicht, die Schönheit, den Glanz und das ſchöne Waſ— 
fer des Diamanten, und vor allen Dingen feine Eigen- 
Ihaft, bei Nacht zu Jeuchten, wie meine Frau in ihrer 
naiven Erzählung ihr verjichert Hatte. 

Der Jude ſchickte feine Frau fogleich zurück, mit dem 
Befehle, mit der meinigen zu unterhandeln, ihr anfangs 
nur wenig darauf zu bielen, ſodann, je nachdem fte grö- 
Bere Schwierigkeiten fände, immer höher zu gehen, und 
endlidy den Handel um jeden Preis abzufhließen. 

Die Jüdin ſprach dem Befehle ihres Mannes zufolge 
mit meiner Frau bei Seite, ohne zu erwarten, daß jle 
fi zum Verkauf des Diamanten entjchloffen haben würde, 
und fragte fie, ob fie zwanzig Goldſtückt dafür haben 
wolle? Für ein Stück Glas — denn dafür hielt fie es — 
fand meine Frau die gebotene Summe ſehr anſehnlich; 
doch wollte fie weder Ja noch Nein fagen, fondern äuß— 
erte bloß gegen die Jüdin, daß fie darauf nicht eher hö— 
ven fönnte, als 618 fie mit mir zuvor gefprochen haben 
würde, 

Mitlerweile Fam ich eben von meiner Arbeit, und 
wollte in meiner Wohnung zu Mittag effen, als vie bei— 
den noch immer an der Thür mit einander fprachen. Meine 
Frau rief mich an und fragte mich, ob ich es wohl ge= 
nehmigte, wenn fie das Glasſtück, das fie im Bauche des 
Fiſches gefunden, für zwanzig Goldſtücke verfaufte, vie 
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habe. 


Ih gab nicht fogleich eine entfcheidende Antwort, | 
fondern dachte an die Zuverfiht, womit Saadi bei Ueber- 
reihung des Stüdes Blei mir veriprochen hatte, 508 28 | 
dereinft mein Glüf machen würde. Die Jüdin glaubte, 7 
ich antiwortete bloß darum nicht, weil ich ihr Gebot ver⸗ 
ſchmähte, und fagte daher: ‚Nachbar, ich werde euch funf- | 


zig dafür geben; jeid ihr. damit zufrieden?“ 


Da ich, Jah, dag die Jüdin von zwanzig Golpftüden | 


fo ſchnell auf funfzig ftieg, fo hielt ich feit darauf, und 
ſagte ihr, fie fei noch jeher weit von dem reife entfernt, 
um welchen ich e3 zu verkaufen gejonnen fei. 

„Nachbar,“ fagte fie hierauf, ‚‚nehmet Hundert Gold« 
ſtücke dafür; das ift gewiß ſehr viel, und ich weiß ſelbſt 
nicht einmal, ob mein Mann es gut heißen wird.” 

Bei diefer neuen Steigerung jagte ich zu ihr, daß 
ich hundert taufend Goldſtücke dafür haben wollte, obwohl 
ih recht gut wüßte, daß der Diamant weit mehr werth 
fei; indeß um ihr und ihrem Manne, als Nachbarsleuten, 
gefällig zu fein, jo wolle ih mich auf dieſe Summe 862 
ſchränken, die icy aber durchaus haben müfje, und wenn 
fie ihn um dieſen Preis nicht möchten, fo würden mir 
andere Jumeliere fchon noch mehr dafür geben. 

Die Jüdin beftärfte mich noch mehr in meinem ge= 
faßten Entfchluffe, durch den Eifer, womit fie den Handel 
abzujchliegen juchte, indem fie mir zu wiederholten Malen 
bi3 zu funfzig taufend Goldſtücken bot, die ich aber nicht 
annahm. 

„Ich kann,“ fagte fie, „ohne Zuftimmung meines 
"Mannes nicht mehr bieten. Er wird erft Diefen Abend 
beimfommen, und die einzige Gefälligfeit, die ich mir von 
euch ausbitte, ift Die, daß ihr jo lange Geduld habet, bis 
er mit euch gejprochen, und den Diamanten gejehen haben 
wird.” Was ich ihr denn auch verfprach. 


Als der Jude des Abends heimkam, erfuhr er von 


unjere Nahbarin, die Jüdin, jo eben darauf geboten | 
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feiner Frau, daß fle in ihrer Unterhandlung mit mir 
und meiner Frau noch nicht zum Ziele gelangt fei, daß 
fie mir fünfzig taufend Goldftüce geboten, und um welche 
Gefälligfeit fie mich erſucht habe. 

Der Jude gab auf die Zeit acht, wo ich meine Ar— 
beit verließ und nach Haufe zurückkehrte. „Nachbar Haſ— 
fan,” rief er mich unterwegs an, „ich bitte euch, zeigt mir 
doch den Diamanten, den eure Frau der meinigen gewie— 
fen.” Ich forderte ihn auf, bereinzutreten, und zeigte ihm 
denſelben. 

Da es bereits dämmerte und die Lampe noch nicht 
angezündet war, ſo erkannte er ſogleich aus dem Scheine, 
den der Diamant von ſich ſtrahlte, und aus ſeinem ge— 
waltigen Glanze, wovon meine Hand ganz erleuchtet war, 
daß feine Frau ihm eine jehr richtige Schilderung davon 
gemacht hatte. Er nahm ihn in die Hand, bejichtigte ihn 
eine lange Weile, und Eonnte gar nicht aufhören, ihn zu 
bewundern. „Nun lieber Nachbar,‘ fagte er darauf, 
„meine Frau bat, wie fie mir gejagt hat, euch funfzig 
taufend Goldſtücke geboten, damit ihr num zufrieden Seid, 
biete ich euch noch zwanzig taufend mehr.“ 

„Nachbar, antwortete ich, „eure Frau wird eud) 
vielleicht gejagt haben, daß ich ihn auf Hundert taufend 
Goldſtücke gefegt habe; entweder gebt mir nun jo viel, 
oder der Diamant bleibt in meinen Händen; hier ift Fein 
Mittelweg weiter.‘ 

Er handelte noch eine Weile, in der Hoffnung, daß 
ih ihm noch etwas hHerunterlaffen würde; indeß richtete 
er bei mir nicht3 aus, und aus Furcht, daß ich den 2162 
manten nicht etwa andern SJumelieren zeigen möchte, —. 
was ich auch wirklich gethan haben würde — verließ er 
mich nicht eher, ala bis ich den Handel um den verlang- 
ten Preis abgefchloffen hatte. Zugleich fagte er mir, er 
habe zwar die hundert taufend Goloftücke nicht baar bei 


ſich zu Haufe, er werde mir aber den folgenden Tag um 


diefelbe Stunde und noch früher die ganze Summe über: 


214 370. 24 


machen, und damit der Kauf ganz feft flünde, brachte er 
mir noch an demfelben Abend zwei Beutel, jeden von 
taufend Goldſtücken. 

Als nun fo der Verkauf des Diamanten geichehen 
und ich über alle Erwartung reich geworden war, dankte 
ih Gott für feine an mir bewiefene Güte und Milde, 
und ich würde jebt zu Saad hingeeilt fein, und mich ihm 
aus Dankbarkeit zu Füßen geworfen haben, wenn ich ge= 
mußt hätte, wo er wohnte. Gin gleiches hätte ich gegen 
Saadi gethan, dem ich die erfte Verpflichtung für mein 
Glück ſchuldig war, obſchon ihm fein guter Plan, den er 
mit mir vorhatte, nicht gelungen war. 

Ich dachte nun daran, wie ich eine fo bedeutende 
Summe am beiten anwenden könnte. Meine Frau, deren 
Kopf von der gewöhnlichen Eitelkeit ihres Geſchlechts er— 
füllt war, ſchlug mir ſogleich vor, koſtbare Kleider für 
fie und ihre Kinder, ferner ein Haus zu faufen und ed 
reich auszuſchmücken. 

„Liebe Frau,“ ſagte ich zu ihr, „wir müſſen nicht 
mit ſolchem Aufwande anfangen. Verlaſſe dich auf mich; 
was du da verlangſt, wird mit der Zeit auch ſchon kom— 
men. Obwohl das Geld bloß dazu da iſt, um es aus— 
zugeben, ſo muß man dabei doch fo verfahren, daß davon 
ein Kapital gebildet werde, deſſen Ertrag man genießen 
kann, ohne vom Ganzen zu zehren. Daran denke ich nun 
jeßt, und bon morgen an werde ich anfangen, dieſes Ka— 
pital anzulegen.” 

Den folgenden Tag wendete ich ganz dazu an, 8 
ih zu einer ziemlichen Anzahl von Leuten meines Gewer> 
bes, die in feinen beffern Umftänden waren, als ich bis— 
ber gewefen war, ging, und indem ich ihnen Gelb vor— 
ſchoß, verpflichtete ich fie, jeden nach feiner Geſchicklichkeit 
und Fähigkeit, allerlei Arten von Seilerarbeit für mich zu 
arbeiten, mit dem DVerfprechen, daß ich fie nicht warten 
laffen, fondern, fo wie fie mir ihre Arbeit bringen wür— 


den, ſie pünftlih und gut dafür bezahlen würde. Den 


| 
| 








Gefhihte des Kodjah Haffan Alhabbal. 215 


nächftfolgenven Tag- forderte ich vollends die noch übrigen 
Seiler diefer Klaffe auf, für mich zu arbeiten, und ſeitdem 
find alle Leute viefes Gewerbes in ganz Bagdad für mich 
in Arbeit, und fehr zufrieden mit der Pünktlichkeit, wo— 
mit ich mein ihnen gegebenes Wort zu erfüllen pflege. 

Da eine fo große Zahl von Handwerfäleuten eine 
verhältnigmäßig bedeutende Menge von Arbeit fertig ma— 
chen mußte, jo miethete ich mir an verfchiedenen Orten 
Lagerhäufer, und in jedes derſelben jegte ich einen Fak— 
tor, fowohl für den Empfang der angefertigten Arbeit, 
al3 auch für den Verkauf im Ganzen wie im Einzelnen; 
durch welche Einrichtung ich mir fehr bald einen bedeu— 
tenden Gewinn und eine anfehnliche Einnahme verichaffte. 

In der Folge Faufte ich, um meine vielen zerfireuten 
MWaarenlager auf einem einzigen Punkte zu vereinigen, 
ein großes Haus, das fehr weitläuftig, aber höchft bau— 
fällig war. Ich ließ es miederreißen, und an ver Stelle 
deſſelben das aufführen, welches Euer Majeftät geftern 
ſah. Doch wie ftattlich auch immer das Aeußere vefjel- 
ben ausſehen mag, ſo befteht es doch nur aus großen 
Waarenböden, die ich bedarf, und aus Wohnzimmern, die 
ih für mich und für meine Familie brauche. 


Dreihundert und ein und fiebzigfte Nacht. 


68 war fchon einige Zeit vergangen, feit ich mein ehe— 
maliges Eleines Häuschen verlaffen und dies neue und große 
bezogen hatte, 018 Saudi und Saad, die gar nicht mehr 
an mich gedacht hatten, fich auf einmal meiner erinnerten. 
Sie verabredeten eines Tages einen Spaziergang, und indem 
fie durch die Straße gingen, wo fie mich fonft immer ge— 
fehen hatten, wunderten fie fich außerordentlich, als ſie 
mich da nicht mehr, mie font, an meinem Eleinen Geiler- 
geitell arbeitend antrafen. Sie fragten, mad aus mir ges 


216 En مجو‎ Nacht, 


worden, und ob ich noch anı Leben oder todt fei? Ihr 
Erftaunen flieg, al3 fie vernahmen, daß der, nach dem fie 
fragten, ein großer Kaufmann geworden ſei, und nicht 
mehr jchlechthin Haſſan, fondern Kodjah ) Haſſan 
Alhabbal, d. h. „der Kaufmann Haſſan der Seiler“ 
heiße, und ſich in der und der Straße ein Haus habe er— 
bauen laſſen, das von außen wie ein Palaſt ausſehe. 

Die beiden Freunde gingen und ſuchten mich nun in 
der ihnen bezeichneten Straße auf, und unterweges ſagte 
Saadi, der ſich gar nicht denken konnte, daß das Stück 
Blei, welches mir Saad gegeben, Urſache eines ſo großen 
Glücks für mich geworden ſein ſollte, zu Saad: 

„Meine Freude iſt vollkommen, daß ich das Glück 
Haſſan Alhabbals gegründet habe; allein ich kann es doch 
nicht billigen, daß er mich zweimal belogen hat, um mir 
vierhundert Goldſtücke, ſtatt zweihundert, abzulocken; denn 
ſein Glück dem Stück Blei zuzuſchreiben, welches du ihm 
gegeben, ſcheint mir ganz undenkhar, und niemand würde 
auf einen Gedanken der Art verfallen können.“ 

„So denkſt du freilich,“ erwiederte Saad, „aber nicht 
ih; und ich ſehe nicht ein, warum du gegen Kodjah Haſ— 
fan fo ungerecht fein mwillft, ihn für einen Lügner zu hal— 
ten. Laß mich vielmehr glauben, daß er uns die Wahr 
heit gejagt und an nicht3 weniger gedacht hat, als fe ung 
zu verhehlen, uud daß grade das Stück Blei, das ich ihm 
gegeben, vie einzige Urfache feines Glüdes if. Kodjah 
Haflan wird ung beiden ſehr bald hierüber Auffchluß 
geben.” 

Unter folchen Gefprächen hatten die beiden Freunde 
die Straße, wo mein Haus Tiegt, erreiht. Sie fragten 
nach vdemfelben, und man zeigte 08 ihnen. Als fie Die 
Borderfeite deffelben betrachteten, wollten fie faum glaus 
ben, daß es daflelbe fein könne; dennoch Flopften fie ang 
Thor, und mein Pförtner öffnete e8 ihnen. | 

Saadi, welcher eine Unhöflichkeit zu begehen fürdı- 
tete, wenn er 508 Haus, welches er fuchte, mit dem te 
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gend eines bedeutenden Mannes vermechfelte, jagte zu dem 
Pförtner: „Man hat und dies Hand 018 das des Kod— 
jah Haſſan Alhabbal bezeichnet, faget ung daher, ob mir 
und irren oder nicht.” 

„Nein, Herr, ihr irret euch gar nicht,” antwortete 
der Pförtner, indem er die Pforte noch meiter aufthat, 
„e8 iſt daffelbe. Tretet nur herein; er befindet fich fo 
eben im Saale, und ihr werdet 100011 einen unter den 
Sklaven finden, der euch anmeldet.” 

Die beiden Freunde ließen fich bei mir anmelden und 
ih erfannte fte fogleich. Als ich fte hereintreten jah, ſtand 
ich bon meinem Sitze auf, eilte ihnen entgegen, und wollte 


den Saum ihres- Kleives faflen, um ihn zu küſſen. Sie 


lehnten dies aber ab, und ich mußte mir wider meinen 
Willen gefallen laſſen, vaß fie mich umarmten. Ich Yud 
fie ein, auf eine mit Teppichen belegte Erhöhung herauf- 
zutreten, und bot ihnen da ein Sofa an, melches die 
Ausficht nach dem Garten hatte. Ich bat fie, Platz zu 
* ſie verlangten aber, daß ich mich oben an ſetzen 
ollte. 

„Edle Herren,“ ſagte ich zu ihnen, „ich habe keines— 
weges vergeſſen, daß ich der arme Haſſan bin, und wäre 
ih auch ein ganz anderer als ich bin, und hätte ich auch 
nicht die Verpflichtungen gegen euch, die ich wirklich habe, 
fo weiß ich doch, was euch gebührt. Ich bitte euch alfo, 
mich nicht Tänger zu beſchämen.“ 

Sie nahmen jeßt den ihnen gebührenden Pla ein, 
und ich feßte mich ihnen gegenüber. 

Saadi nahm nun das Wort, und fagte zu mir ſich 
wendend: „Kodjah Haſſan, ich kann dir nicht jagen, wie 
ſehr es mich freut, dich in der Lage zu jehen, wie 
ich fie dir damals wünfchte, als ich dir zweimal nach ein= 
ander jenes Geſchenk von zweihundert Goldſtücken machte, 
und ich bin überzeugt, daß jene vierhundert Golpftücke 


dieſe wunderbare Veränderung deiner Lage, die mich To 
ſehr erfreut, heroorgebracht haben. Bloß eins macht mir 
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Kopfzerbrechen. Ich kann nämlich gar nicht begreifen, 
welchen Grund du haben mochteft, mir zweimal die Wahr- 
heit zu verhehlen, und mir Verluſte vorzufpiegeln, deren 
Deranlaffung mir heute noch fo unglaublich erfcheint, wie 
damald. War e3 nicht das legtemal, als wir dich fahen, 
mo du deine Angelegenheiten weder mit Hülfe der erften 
zweihundert Goldſtücke, noch mit Hülfe der leßteren hat= 
teft verbeffern fönnen, ı jo daß du dich ſchämteſt, es uns 
zu geſtehen? Ich will dies wenigftend zum voraus ans 
nehmen, und ich erwarte, daß du meine Meinung beftäti- 
gen wirft.” 

Saad hörte diefe Rede Saadis mit großer Unge— 
duld, um nicht zu fagen mit Unwillen, an, und gab died _ 
durch Nieverfenfen feiner Augen und durch Kopfichütteln 
zu verftehen. Gleichwohl Tieß er ihn bis zu Ende reden, 
ohne den Mund zu öffnen. Als jener ausgeredet hatte, 
nahm er dad Wort, und fagte: „Saadi, verzeihe, wenn 
ih noch vor Haffan dir antworte; ich komme ihm zuvor, 
um dir zu erflären, daß ich mich wundere, fomohl über 
dein Vorurtheil gegen feine Aufrichtigfeit, als auch, daß 
du fortwährend den Verficherungen, die er dir vor Diefem 
gegeben, keinen Glauben beimifjeft. Ich habe dir es fchon 
einmal gejagt, und wiederhole es noch einmal, daß ich 8 
ihm gleich anfangs auf den bloßen Bericht von dieſen fei> 
nen Begegniffen geglaubt habe, und mas du auch immer 
dazu fagen magft, ich bin überzeugt, daß alles wirklich 
fih jo verhält. Doch, Laffen wir ihn felber reden, er 
wird ung den beiten Auffchluß geben, wer bon und bei— 
den ihm Recht oder Unrecht gethan hat.“ 


Dreihundert und zwei und fiebzigfte Nacht. 
Nachdem die beiden Freunde fo geiprochen, nahm id 





das Wort, und fagte zu allen beiden mich wendend: „Edle 


Herren, ich würde mic in Hinſicht auf die von mir 062 
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langte Aufklärung zu einem ewigen Stillſchweigen vers 
dammen, wofern ich nicht gewiß wäre, daß ver Streit, 
den ihr meinetwegen führet, nicht im Gtande fein wird, 
das Freundfchaftsband, welches eure Herzen verfnüpft, zu 
zerfprengen. Ich werde mich venn alfo, da ihr 68 ver— 
langet, näher erklären. Zuvor aber betheuere ich euch, 
daß es mit derfelben Aufrichtigfeit gefcheben wird, momit 
ich euch früherhin das, was mir begegnet war, 50116016.“ 

Hierauf erzählte ich ihmen die ganze Gefchichte Punkt 
für Bunft, wie e8 Euer Majeftät fo eben gehört hat, 
ohne den Eleinften Umſtand zu vergefien. 

Meine Betheuerungen machten indeß nicht fo viel 


- Eindrud auf Saadi, daß er von feinem Vorurtheil ge= 


heilt worden wäre. Als ich daher mit meiner Erzählung 
zu Ende war, jagte er: „Kodjah Haſſan, das Abenteuer 
mit dem Fiſche und dem in feinem Bauche gefundenen 
Diamanten kommt mir eben fo unglaublich vor, als die 
Entführung deines Turbans durch einen Hühnergeier, und 
der Umtauſch des Kleiengefäßes gegen Waſchthon. Wie 
indeß die Sache auch immer fich verhalten mag, fo bin 
ich doch davon überzeugt, daß du nicht mehr arm, fon= 
dern ein reicher Mann bift, wozu dich zu machen gleich 
anfangs meine Abficht war, und fo freue ich mich denn 
recht herzlich darüber.“ 

Da es ſchon fpät war, fo ftand er auf, um Abfchied 
zu nehmen, und Saad zugleich mit ihm. Ich ftand eben— 
fall3 auf, hielt fie zurüd und fagte; „Meine Herren, er— 
laubet, daß ich von euch eine Gefälligfeit verlange und 
euch bitte, mir fie nicht abzujchlagen. Erzeiget mir bie 
Ehre, eine einfache Abendn ahlzeit und ein Nachtlager bei 
mir anzunehmen, damit ich euch morgen früh zu Waſſer 
nach einem Kleinen Landhaufe führen kann, welches ich mir 
gekauft Habe, um daſelbſt von Zeit zu Zeit die frifche Luft 
zu genießen, ich werde euch noch venfelben Tag von da 
zu Lande wieder zurücdführen, umd zwar jeden auf einem 
Pferde aus meinem Stalle.“ 
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„Wenn Saad nicht etwa Gefchäfte hat, die ihn ab— 
rufen,” ſagte Saadi, „fo nehme ich es herzlich gern an.” 

„Ich habe nie Gefchäfte,” antwortete Saad, „wenn 
davon die Rede ift, eure Gefellichaft zu genießen. Wir 
werden aber,” fuhr er fort, „in deine und meine Woh⸗ 
nung fchiefen und jagen laſſen müffen, daß man und heute | 
nicht erwarten fol.” 

Ich ließ ihnen einen meiner Sklaven fommen, und 
während fte ihm dieſe Sendung auftrugen, benußte ich 
ven Augenblif, um Befehle zur Anrichtung des Abend» 
eſſens zu geben. 

Dis die Stunde des Abendeſſens herangefommen war, 
zeigte ich unterdeß meinen Wohlthätern mein ganzes Haus 
nit allen Zubehör, und fle fanden es in Bezug auf meis 
nen Stand fehr gut angelegt. Sch nannte fie Geide ohne 
Unterfchied meine Wohlthäter, weil ohne Saadi, 5 
mir das Stück Blei nicht gegeben haben würde, und meil 
ohne Saad fih Saadi fchmerlih an mich gewendet has 
ben würde, um mir die pierhundert Goldſtücke zu geben, 
bis zu welchen ich den Urfprung meines Glücks zurüd- 
führen muß. Ich führte fie Hierauf in den Saal zurüd, 
wo ſie über die Einzelheiten meines Gejchäfts allerlei Fra— 
gen an mich thaten, die ich ihnen zu ihrer völligen Zus 
friedenheit beantwortete. 

Endlich zeigte man mir an, das Abendeſſen jei aufs 
getragen. Da die Tafel in einem anderen Saale gedeckt 
war, fo Tadete ich fie ein, ſich im denſelben zu begeben. 
Die beiden Freunde waren über Die glänzende Beleuchtung, 
über die Nettigkeit des Saales, über den Schenktifch und 
über die Speifen, die fie ganz nach ihrem Gejchmade fans 
den, außer fih. Während der Mahlzeit unterhielt ich ſie 
durch ein Konzert von Inftrumenten und Gingjtimmen, 
und nach Der Mahlzeit durch einen Trupp Tänzer und 
Tänzerinnen und durch andere Ergöglichfeiten, um ihnen 
jo viel als möglich meine Dankbarkeit gegen fle an den 
Tag zu Tegen. — 





Den folgenden Morgen batte ich mit Saadi und 
Saad verabredet, jehr früh aufzubrechen, um die Morgen- 
kühle zu genießen, und wir begaben uns daher noch nor 
Sonnenaufgang an das Ufer des Stromes. Wir fliegen 
da in ein fehr bequemes und mit Teppichen ausgelegtes 
Vahrzeug ein, das für uns bereit gehalten wurde, und ver= 
mittelft ſechs tüchtiger Muderer und der Strömung des 
Fluſſes landeten wir etwa nach anderthalb Stunden an 
‚meinem Landhauſe. 

MB wir ausſtiegen, blieben beide Freunde ſtehen, 
weniger um das jchöne Aeußere zu betrachten, als um vie 
portreftliche Lage deſſelben, und die ſchönen Ausfichten zu 
bewundern, die weder zu bejchränft noch zu weit 0113842 
dehnt waren und es von allen Seiten her fehr angenehm 
machten. Ich führte fie in die Zimmer, ich machte fie auf 
den Ausſchmuck derjelben, auf den An- und Zubehör, 
jelbft auf vie dabei angelegten Bequemliczkeiten aufmerk— 
ſam, und fie fanden alles ſehr ſchön. 

Endlich traten wir in den Garten, wo ihnen ein 
Wäldchen von Eitronen= und Pomeranzenbäumen am bes 
jten gefiel, deren Blüthen und Früchte die Luft durchduf— 
teten, und die in regelmäßige Baumgänge gepflanzt und 
durc ein immerfliegendes Bächlein von lebendigem Waſſer 
vom Strome ber bewäjjert waren. Der Schatten, die 
Kühlung während der bKrennenditen Sonnengluth, das 
ſanſte Gemurmel des Wafjers, der harmoniſche Waldge— 
fang unzähliger Vogel und mehrere andere Annehnlich- 
feiten überrajchten ſie jo, daß fie faft bei jedem Schritte 
jiehen blieben, bald, um mir ihren Danf dafür an den 
Tag zu legen, daß ich fie an einen fo lieblichen Ort ge— 
führt, bald, um mir zu einem ſolchen Beſitz Glück zu 
wünſchen, und mir andere Verbinplichkeiten ver Art zu 
Tagen. 


Gefchichte des Kodjah Haffan Alhabbal 221 






Ich führte fie bis an das Ende dieſes Waldes, der 
ſehr lang und breit if, und machte fie da auf ein Gehölz 
. son großen Bäumer aufmerkſam, welches meinen Garten 
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begrenzt. Dort führte ich fie in ein nach allen Seiten hin 
offenes Kabinet, dad bon einer Gruppe von Palmbäumen, 
die aber nach feiner Seite hin die freie Ausſicht benah— 
men, überfchattet wurde, und ladete fie ein, da hinein zu 
treten und auf einem mit Teppichen und Bolftern verſe⸗ 


henen Sofa auszuruhen. 9 





Zwei meiner Söhne, die wir im Haufe vorgefund 
hatten, weil ich fie feit einiger Zeit mit ihrem Lehrer da 
bin gefchieft hatte, um der feifchen Luft zu genießen, hats | 
ten uns verlaffen, um tiefer in 508 Gehölz einzubringen, 
und da fie zufällig Vogelnefter fuchten, bemerften fte eis 
ned zwifchen ven Zweigen eined großen Baumes. Sie ver— 
fuchten anfangs hinaufzuflettern, da fie indeß weder die 
Kraft noch die Gewandtheit dazu hatten, fo zeigten fie es 
einem Sflaven, den ich ihnen mitgegeben und der nie von 7 
ihnen wich, und hießen ihn, das Vogelneſt auszunehmen. 

Der Sklave flieg auf den Baum, und als er bis an 
das Neft gelangt war, wunderte er fich ſehr, als er fah, 
daß e3 in einem Turban angebradht war. Er nahm nun 
das Neſt, ſo wie es da war, ſtieg vom Baume herunter 
und zeigte den Turban meinen Kindern. Da er indeß nicht 
zweifelte daß dies etwas ſei, das ich wohl ſelber gern ſe— 
hen würde, ſo machte er ſie darauf aufmerkſam, und über— 
gab es dem älteſten, um mir es zu bringen. 

Ich ſah ihn ſchon von weitem mit jener Freude kom— 
men, welche Kindern gewöhnlich eigen iſt, wenn ſie ein 
Neſt gefunden haben. Indem er mir es überreichte, ſagte 
er zu mir: „Lieber Vater ſiehſt du dies Neſt hier im 
Turban?“ 


| 

| 

| 

| 

| Dreihundert und drei und ftebzigfte Nacht 
9 | 

| 


Saadi und Saad waren über diefe neue Erfiheinung 
nicht minder überrafcht als ich; doch war ich ed weit mehr 


F 
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| 018 fie, da ich den Turban als denjenigen wierererfannte, 
| den mir der Hühnergeier entführt hatte. Nachdem ich ihn 
vol Berwunderung näher befichtigt und ihn auf alle 
Seiten gedreht hatte, fragte ich meine beiden Freunde: 
„Meine Herren, ift euer Gedächtniß wohl gut genug, um 
euch zu erinnern, daß Dies hier der Turban ift, den ich 
an dem Tage trug, wo ihr mir die Chre erzeigtet, mich 
zum erftenmal anzureden?“ 

Ich glaube nicht,” erwiederte Saad, „daß Saadi 
beſſer als ich darauf geachtet haben wird, allein weder er 
nod ich fünnen daran zweifeln, wenn die hundert und 

neunzig Goldſtücke fich darin finden.“ 

Herr,” antwortete ich, „ihr dürft nicht zweifeln, 
daß es wirklich derjelbe Turban iſt; denn außer, daß ich 
ihm ſehr gut kenne, jo bemerke ich auch an der Schwere, 
daß es fein anderer ift, und ihr werdet es jelber bemer- 

fen, wenn ihr euch die Mühe nehmen wollt, ihn in die 

Hand zu nehmen.” 
| Sch überreichte ihm ſodann venfelben, nachdem ich 
F Vögel herausgenommen hatte, die ich meinen Kindern 





gab; er nahm ihn in die Hände, und überreichte ihn dann 
an Saadi, damit dieſer es aus der Schwere deſſelben ab— 
nehmen könnte. 

„Sch will es glauben, daß es dein Turban iſt,“ ſagte 
Saadi zu mir, „gleichwohl werde ich noch mehr davon 
überzeugt ſein, wenn ich die hundert und neunzig Gold— 
ſtücke baar vor mir ſehen werde.“ 

Als ich den Turban wieder in die Hand genommen 
hatte, fuhr ich fort: „Meine Herren, bemerket wenigſtens, 
ich bitte euch darum, "bevor ich ihn anrühre, daß er fich 
nicht erft feit heute anf dem Baume befindet, und daß ver 
Zuftand, worin er ift, und das Neft, welches darin fo 
bequem angelegt ift, ohne daß eine menjchliche Hand es 
berührt hat, fichere Zeichen find, daß er ſich ſeit je— 
nen Tage, wo der Hühnergeier mir ihn entführte, hier 
befindet, und dag er ihn auf dieſen Baum gelegt oder 


. 


fallen gelaffen hat, deſſen Aefte ihn auf Die Erbe herab- 
zuftürzen hinderten. Nehmet es nicht übel, 508 ich euch 
varauf aufmerffam mache, es liegt mir zu viel daran, 
daß ich euch jeden Argwohn bon Betrug von she Seite 
benehme.“ 

Saad unterſtützte mich in meiner Abſicht „Saa 
fing er an, „das geht auf dich und nicht auf mich, 
ich immer überzeugt geweſen bin, daß Seien und 
täufche. * : 
Während Saad fo ſprach, nahm ich das Tuch. we 
welches mehrfah um vie innere Kopfmüse des Turbans 
gewicelt war, und 309 den Beutel heraus, den Saadi 10-2 
fort für denjenigen erkannte, den er mir gegeben hatte. 
Ich fchüttelte ihn vor ihren Augen auf den Teppich aus 
und fagte zu ihnen: „Deine Herren, bier find die Col 
ftüde, zählet fie jelber, und fehet zu, ob bie Sal rich⸗ 
tig iſt.“ 

Saad zählte ſie in Reihen zu zehnen — bis alle 
hundert und neunzig voll waren, und nun nahm Saadi, 
der eine jo augenjcheinliche Wahrheit nicht mehr ableug- 
nen fonnte, das Wort und wendete fih an mich: „Haſ— 
fan, fagte er, „ich gebe zu, daß dieſe hundert und neun= 
zig Goldſtücke nicht haben dazu beitragen können, Dich zu 
bereichern. Allein die hundert und neunzig andern Gold— 
ftüde, weldye du in ein Kleiengefäß verfteckteft, wie Du 
mir vorfpiegeln willit, haben wenigſtens dazu. dienen 
können.“ 

„Herr,“ erwiederte ich, „ich habe dir in Hinſicht die— 
ſer letzten Summe eben jo gut die Wahrheit gejagt, wie 

ظ 
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in Hinſicht ver erfteren. Ihr werdet doch nicht wollen, 
daß ich mein Wort widerrufe, um euch eine Lüge zu 102 
gen.” * 

„Hafſan,“ ſagte Saad zu mir: „laß den Saadi bei 
jeiner Meinung. Ich gebe es herzlich gern zu, daß er. denkt, 
du verdankteſt ihm vermöge ver legteren Summe die Hälfte 
deiner Wohlbabenheit, mofern er nur zugibt, „daß ich in 
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Betreff der anderen Hälfte durch das Stück Blei, das ich 
dir gab, ebenfalls beigetragen habe, und wenn er nur 
nicht die Findung des Eoftbaren Diamanten im Fiſchbauche 
in Zweifel zieht.“ 

„Saad,” antwortete Saadi, „ich will alles, was du 
willft, wenn du mir nur die Freiheit Läffeft zu glauben, 
508 man Geld nur durch Geld zufammenhäufen kann.“ 

„Wie?“ erwiederte Saad; „wenn der Zufall wollte, 
daß ich einen Diamant, der funfzigtaufend Goldſtücke werth 
wäre, fände, und auch wirklich die Summe dafür erhielte, 
hätte ich dann diefe Summe durch Geld erworben?“ 

Dabei hatte der Streit fein Bewenden. Wir ſtan— 
den auf, fehrten in dad Haus zurück, und da das Mit- 
tagmahl fchon aufgetragen war, fo feßten wir und zu 
Tiſche. Nach dem Mittageffen Tieß ich meinen Gäften die 
Breiheit, die größte Hige ded Tages vorübergehen zu laſ— 
jen und ihre Gemüther unterdeß zu beruhigen, während 
ih fortging und meinem Kaftellan, wie auch meinem 
Gärtner die nöthigen Befehle gab. Ich Fam dann wies 
der zu ihnen und wir unterhielten uns von gleichgültigen 
Dingen, bis die größte Hige vorüber war. Sodann kehr— 


ten wir in den Garten zurüd, wo mir in der Kühlung 


bis zu Sonnenuntergang blieben. Hierauf fliegen die 
beiden Freunde nebft mir zu Pferde, und in Begleitung 
eines Sklaven gelangten wir etwa um bie zweite Stunde 
der Nacht bei dem fchönften Mondfchein in Bagdad an. 

Ih weiß nicht, durch welche Nachläffigkeit meiner 
Leute es gefommen war, daß es in meinem Haufe an 
Gerfte für meine Pferde fehlte. Die Gerreivefpeicher wa— 
ven verfchloffen und auch zu meit entfernt, um fo ſpät noch 
dahin zu fchieken. 

Einer meiner SHaven fuchte in der Nachbarichaft 
umber, und fand in einem Laden doch noch ein Gefäß 
voll Kleien. Er Faufte die Kleien und brachte fie im Ge— 
fäß herbei, unter der Bedingung, daß er das Gefäß den 
folgenden Tag wiederbringen müſſe. Der Sklave fchüttelte 
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die Kleien in die Krippe aus, und 015 er fie auseinander | 
fhürte, damit jedes von den Pferden feinen Antheil be— 
fommen möchte, fühlte er unter den Händen ein Tuch, 
welches zufammengebunden und ſehr ſchwer war. Er |} 
brachte mir das Tuch, ohne es anzurühren und ganz jo, I" 
wie er es gefunden hatte, und ſagte mir hei Heberreichung 
deſſelben, daß dies vielleicht das Leinentuch fein Fönnte, 
wovon er mich fo oft habe fprechen hören, wenn ich die 
Geſchichte meinen Freunden erzählte. 

Bol Freude fagte ich zu meinen MWohlthätern: 
„Meine Herren, der Himmel will nicht, daß ihr von mir 
Tcheidet, ohne 568 ihr von der Wahrheit der Sache, die 
ih euch ohn' Unterlaß verfichert habe, überzeugt würdet. 
Hier find,” fuhr ich fort, indem ich mich an ©0001 wen— 
dete, „die andern hundert und neunzig Goldſtücke, die ich 
bon eurer Sand empfangen, ich erfenne fie an dieſem 
Leinentuche hier.” 8 

Ih band das Leinentuch auf und zählte vie Summe 
vor ihren Augen. Auch ließ ich mir dad Gefäß bringen. 
Ih erfannte e8 wieder, und ſchickte e8 an meine Frau 
mit der Frage, ob fie e8 kenne, doch zugleich mit dem 
Befehl, 508 ihr niemand etwas von ven, mas vorgefal— 
Ien, fagen möchte. Sie erfannte e3 fogleich, und ließ mir 
fagen, es wäre daſſelbe Gefäß, melches fie mit Kleien an— 
gefüllt gegen Waſchthon vertaufcht habe. 

Saadi ergab fih nun auf Treu und Glauben, und 
von feinem Unglauben zurückkommend fagte er zu Saab: 
„Sch gebe dir jegt nach und erfenne wie du, daß das 
Geld nicht immer ein ficheres Mittel it, um mehr Geld 
aufzubäufen und reich zu werden.“ 

Als Saadi ausgerevet hatte, fagte ich zu ihm: „Herr, 
ich wage nicht euch vorzufchlagen, daß ihr die dreihundert 
und achtzig Goloftüce, Die der Himmel heute wieder zum 
Vorſchein gebracht hat, um eure ſchlechte Meinung von 
meiner Wahrbeitöliebe zu berichtigen, wieder zurücknehmen 
möchtet. Ich bin überzeugt, daß ihr mir fie nicht in der 
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Abſicht gefchenkt, um fe einft von mir wieder zurückzu— 
befommen. Ich für mein Theil bin zufrieden mit dem, 
was der Himmel mir von anderweitig her befchert hat, 
und mache feinen Anfpruch auf dies Geld; indeß hoffe 
ich, daß ihr es nicht mipbilligen werdet, wenn ich daffelbe 
morgen unter die Armen vertbeile, damit Gott es mir 
und euch einst vergelte.‘ 

Die beiden Freunde brachten diefe Nacht noch in 
meinem Haufe zu. Den folgenden Morgen umarmten fte 
mich, und fehrten ein jeder in feine Behaufung zurüd, 
vergnügt über die Aufnahme, die fie bei mir gefunden, 
und darüber, daß ich, wie fie geliehen hatten, das Glüd, 
das ich ihmen nächft Gott verdanfte, nicht übel anmwendete. 
Ic unterließ nicht, zu einem jeden von ihnen perſönlich 
Hinzugehen, und mic noch beſonders zu bedanken. Seit- 
dem fchäge ich mir es zur großen Ehre, daß fie mir er— 
laubt haben, mit ihnen Freundſchaft zu Halten und jie 
häufig zu jehen und zu fprechen.‘ 

Der Chalyf Harun Arreſchyd jchenkte dem Kodjah 
Haffan eine jo große Aufmerkfjamfeit, daß er erft aus 
feinem Stillſchweigen gewahr wurde, die Geſchichte jei zu 
Ende. Er jagte hierauf zu ihm: „Haſſan, ſeit langer 
Zeit habe ich nichts erzählen hören, was mir 10 viel Ver— 
gnügen gemacht hätte, als die wunderbaren Wege, wo— 
durch) es dem Himmel gefallen hat, dich auf dieſer Welt 
glüklih zu machen. Du mußt ihm dafür fortwährend 
durh gute Anwendung feiner MWohlthaten dich dankbar 
bezeigen. Ich will dir zugleich jagen, daß der Diamant, 
welcher dein Glück gemacht hat, ſich gegenwärtig in mei= 
nem Schage befindet, und e3 freut mich, zu erfahren, wie 
er dahin gekommen if. Da indeß in dem Kerzen Saa— 
dis Doch noch vielleicht ein Zweifel über die ganz einzige 
Vorzüglichkeit diefes Diamanten obwaltet, den ich für das 
foftbarfte und bewundernswürdigfte aller meiner Befig- 
thümer halte, jo will ich, daß du ihm nebſt Saad hierher 
führeft, damit mein Schagauffeher ihm denfelben zeige, 
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und follte er auch nur einigermaßen noch ungläubig fein, 
fo fol er Hier erkennen, daß das Geld nicdyt immer ein 
ficheres Mittel ift, um einem Armen in kurzer Zeit und 
ohne fonderlihe Mühe Neichthümer zu verfchaffen. Auch 
will ih, daß du dieſe Gefchichte meinem Schatzaufſeher 
erzäbleft, damit er ſte fchriftlich auflegen laſſe und fie in 
meinem Schage nebft dem Diamanten aufbewahre.” 

Als nach diefen Worten der Chalyf dem Kodjah 
Haflan, Sidi Numan und Baba Abvdallah durch Kopf- 
niden zu verftehen gegeben hatte, daß er mit ihnen zu= 
frieden fei, nahmen fie Abjchied, indem fe fich vor feinem 
Throne niederwarfen, und entfernten fich ſodann.“ 

Die Sultanin Scheherafade wollte eine andere Er— 
zählung beginnen, doch der Sultan von Indien, welcher 
den Anbruch der Morgenröthe bemerkte, verfchob die An— 
börung derſelben bis auf den folgenden Tag. 
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Rumerrungen 


2) Im arabifchen Texte Heht hier das ſehr dunfle Wort: 
Tſchuouch. 

2) Die Pferde aus der Berberei ſind bekanntlich nebſt den 
arabiſchen die vorzüglichſten in der Welt. 

3) Der Name der Schönen heißt im Arabiſchen Fitnat, 
di. Berfuhung, Anfehtung, überhanpt alles, wodurch 
der Menfch zu etwas gereizt oder verführt wird. 

*) In den meiften Städten des Morgenlandes bewohnen 
die Kaufleute gleichen Gewerbes immer eine und diefelbe Straße 
mit einander. 

5) Gulen find nad dem Glauben der Mohammedaner eine 
Art von Geipenftern oder Heren, und zwar meiſt immer weibs 
lihen Geſchlechts. Cine Gule unterfcheivet fih dadurd von den 
Mampyren, daß fte ſich angeblich vom Fleiſch der Leichen nährt, 
während die lesteren fich mit dem bloßen Ausfaugen des Blutes 
begnügen. 

Der mohammeranifchen Glaubenslehre zufolge find alle‏ زه 
fleiichfrefienden Thiere unrein. €. ©.‏ 

7) Der Titel Kodjah beveutet zugleich: Herr, Greis, und 
معنا‎ Man gibt ihn auch wohl großen Kaufleuten. 


Gedruckt bei Leopold Freund in Breslau. 
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Dreihundert und vier und fiebzigite Nacht. 


Geſchichte 
des Aly Baba und der vierzig Räuber. 


Di Sultanin Scheherajade, welche duch die Wachſam— 
Feit ihrer Schwefter Dinarfade gewedt worden war, er— 
zählte ihrem Gemahl, dem Sultan von Indien, folgende 
Geſchichte, worauf er fih 100011 Rechnung gemacht hatte: 

„Mächtiger Sultan,‘ begann fie, „in einer Stadt 
VPerſtens an den Grenzen eures Reiches, Iebten zwei Brü— 
der, von denen der eine Kaſſim und der andere Aly Baba 
hieß. Da ihr Vater ihnen nur wenig Vermögen hinter— 
laffen hatte, und fie es gleichmäßig unter fich vertheilt 
hatten, jo follte man venfen, ihre äußere Lage hätte fich 
ziemlich gleich fein müflen. Doch ver Zufall wollte es 
anders. 

Kaſſim heirathete eine Frau, die bald nach ihrer 
Hochzeit Erbin eines ſehr mwohlverfehenen Kaufladens, eis 
nes reich angefüllten Waarenlagers, und von liegenden 
Gründen wurde, die ihn auf einmal in Wohlftand ver— 
festen und ihn zu einem der reichiten Kaufleute in der 
Stadt machten. 

Aly Baba dagegen, der eine eben jo arme rau, 
ala er jelber war, geheirathet hatte, wohnte jehr armſe— 
lig, und hatte feinen andern Erwerb, um fich feinen Le— 
bensunterhalt zu verfchaffen, und ſich und die Geinigen 
zu ernähren, al3 daß er in einen benachbarten Wald 
Holz füllen ging, und 23 auf drei Eieln, die fein einzi— 
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ges Beſitzthum waren, nach der Stadt führte und bers 
Faufte. 


und hatte eben fo viel Holz abgehauen, 618 zur Beladung 
jeiner Ejel Hinlänglich war, als er von ferne eine gemal- 
tige Staubwolfe aufjteigen fah, welche ſich in gerader 
Nichtung dem Orte näherte, mo er fich fo eben befand. 
Er gab genau darauf Acht, und Fonnte bald eine zahl⸗ 
reiche Truppe von Reitern unterſcheiden, die in der beſten 
Ordnung daher geritten kam. 

Obwohl in der Gegend nie von Räubern die Rede 
geweſen war, jo kam doch Aly Baba auf den Gedanken, 
daß diefe Reiter dergleichen fein fönnten, und ohne daran 
zu denken, mas aus feinen Gfeln werden würde, Dachte er 
bloß auf Nettung feiner PBerfon. Er flieg auf einen 
Baum, deſſen Aefte in geringer Höhe außerordentlich Dicht 
befaubt waren, und fette fich mitten auf denfelben mit 
um fo größerer Zuverficht bin, da er von da aus alles 
jehen Fonnte, ohne felber gefehen zu werben. 

Die Reiter, welche fämmtlich fehr groß, gewaltig, 
wohl bekleidet und wohl bewaffnet waren, näherten fi) 
dem Felſen, wo fie von ven Pferden fliegen, und Aly 
Baba, der ihrer vierzig zählte, konnte ihren Mienen und 
ihrer Rüſtung zufolge nicht mehr zweifeln, daß es wirk— 
lich Rauber wären. Er täufchte ſich auch nicht. Es wa— 
ren wirklich Räuber, die, ohne der Umgegend das min— 
defte zu Leide zu thun, ihre Räubereien in weiter Ferne 
trieben, und da bloß ihre Zufammenfünfte hatten. Mas 
er fie da thun ſah, beftärfte ihn in dieſer Meinung. 

Seder Neiter zäumte fein Pferd ab, band 8 an, 
warf ihm über den Kopf einen Sack voll Gerſte, ven er 
binter fi) auf dem Pferde gehabt hatte, und parte 8 
Selleifen ab. Die meiften dieſer Felleiſen ſchienen Aly 
Baba fo ſchwer zu fein, 588 er ichloß, fie müßten voll 
Gold und Silbergeld fein. 

Der ftartlichfte unter ihnen, den Aly Baba für ven 


Einft war Ay Baba ebenfalls wieder im Walde 
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Hauptmann ver Räuber hielt, näherte fich mit feinem 
Felleifen beladen dem Felfen, der fich Dicht neben dem 
großen Baume befand, "worauf Aly Baba fich geflüchtet 
hatte, und nachdem er fich durch einige Sträuche den Weg 
gebahnt, fprach er die Worte: Seſam, öffne dich! 
und zwar jo laut, daß Aly Baba es hörte. Sobald der 
Räuberhauptmann fie ausgeiprodyen hatte, öffnete fich eine 
Thür, und nachdem er alle jene Leute vor fich her hatte 
durch diefelbe eintreten laffen, ging er ebenfall3 hinein 
und die Pforte ſchloß fich. 

Die Räuber blieben lange Zeit in dem Felſen, und 
Ay Baba, melcher fürchtete, daß einer von ihnen oder 
alle zufammen in dem Augenblick, mo er feinen Platz ver= 
liege, um fich- zu retten, herausfommen fönnten, war ge= 
nöthigt, auf dem Baume zu bleiben und geduldig zu wars 
ten. Gleichwohl gerieth er in Verſuchung, herunter zu 
fteigen, fich zweier Pferde zu bemächtigen, eines zu beſtei— 
gen, das andere am Zügel neben fich her zu führen, und 
die drei Eſel vor fich her jagend, die Stadt zu erreichen; 
allein die Unficherheit 568 Ausgangs diefes Unternehmens 
machte, daß er lieber das Sicherfte wählte. 

Envlih öffnete fi) die Thür wieder, Die vierzig 
Räuber traten heraus, und zwar der Hauptmann, der zu= 
legt Hineingegangen, Fam jest zuerit heraus und ließ die 
übrigen an fich vorüber ziehen. Aly Baba hörte, 8 
er die Worte fprah: Seſam, ſchließe dich! worauf 
die Thür fich wieder 10108. Jeder fehrte zu jeinem Pferde 
zurück, zäumte e3 wieder, band fein Felleifen wieder auf 
und fchwang fich wieder hinauf, Al3 ver Hauptmann end= 
Ich ſah, daß fie alle zum Fortreiten bereit waren, jeßte 
er fih an ihre Spitze und ritt mit ihnen denfelben Weg 
wieder zurüd, den fie gekommen waren. 

Aly Baba ftieg nicht fogleih vom Baume herunter. 
„Sie könnten,” ſprach er bei fich felbft, ‚irgend etwas 
vergefien haben, das fie wieder umzufehren nöthigte, und 
ich würde, wenn dieſer Ball einträte, dann von ihnen er= 
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tappt werden.” Er verfolgte fie mit den Augen, bis er 
fie aus dem Gefichte verloren hatte, und flieg zur grö— 
Bern Sicherheit erft lange nachher herunter. Da er fi 
die Worte behalten hatte, wodurch der Hauptmann der 
Räuber die Thür geöffnet und gefchloffen Hatte, jo war 
er neugierig, zu bverfuchen, ob wohl diefe Worte, wenn 
er fie ausfpräche, viefelbe Wirfung haben würden. Er 
drängte ſich daher durch das Gefträuh, und gemwahrte 
bald die Ihür, welche dahinter verfteeft war; dann ftellte 
er fich vor fie hin, fprach die Worte: Seſam, Öffne 
dich! und augenblicklich that fich die Thür angelweit auf. 


Dreihundert und fünf und ftebzigfte Nacht. 


Aly Baba hatte erwartet, einen dunfeln und finftern 
Ort zu erbliden, aber wie erftaunte er, als er einen ſehr 
hellen, weiten und geräumigen erblicte, der von Men— 
Ichenhänden in Form eines hohen Gemwölbes, das oben 
vom Belfen herab durch eine angebrachte Deffnung fein 
Licht empfing, ausgehöhlt war. Er ſah da große Munde 
oorräthe, Ballen von reichen Kaufmannswaaren in Haus 
fen gethürmt, Stoffe von Seide und Brofat, Tapeten von 
großem Werth, und bejonders viele Gold- und Silber— 
münzen, die theild in Haufen aufgefchüttet, theild in le— 
dernen Süden oder Beuteln über einander lagen. Beim 
Anblick aller diefer Dinge fam es ihm vor, als ob Diele 
Beljenhöhle nicht bloß feit Jahren, ſondern feit Jahr» 
hunderten 10011 Räubern zum Zufludptsort gedient haben 
müſſe. 

Aly Baba ſchwankte nicht, welcher Entſchluß hier zu 
faſſen ſei. Er trat in die Höhle, und kaum war er hin— 
ein, ſo ſchloß ſte ſich wieder; doch beunruhigte ihn das 
nicht; er wußte ja das Geheimniß, ſie wieder zu öffnen. 
Er machte ſich hier nicht an das Silbergeld, ſondern an 
das gemünzte Gold, und beſonders an das, welches in 
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Säden war. Bon diefem nahn er zu wiederholten Ma— 
Ien fo viel, ald er wegtragen Eonnte, und als hinreichend 
war, um jeine drei Ejel, melche fi) unterdeß zerftreut 
hatten, zu beladen. Als er fle wieder an den Felſen zu— 
fammengetrieben hatte, bepadte er fie mit den Säcken, 
und um dieſe etwas zu verſtecken, belegte er fie oben mit 
Holz, jo daß niemand etwas Davon gewahr werden Fonnte. 
Als er fertig war, ftellte er fih vor die Thür, und kaum 
hatte er die Worte: Sefam, Schließe dich! ausgeſpro— 
hen, als fie ſich auch wieder ſchloß; — fte Hatte ſich 
nämlich jedesmal, wenn er hineingegangen war, von jels 
ber gejchloffen, und war jedesmal, wenn er herausgegan- 
gen war, offen geblieben. 

Sobald dies gefchehen war, nahm Aly Baba feinen 
Meg nad der Stadt zurück, und als er bei feiner Be— 
hauſung anlangte, ließ er feine drei Efel in einen Eleinen 
Hof treten und fchloß die Thür Hinter fich forgfältig zu. 
Dann ladete er 508 wenige Holz, das feinen Schab be- 
dedie, ab, und trug die Säde in fein Haus, die er vor 
feiner Frau, die auf den Sofa 108, hinlegte, und in Orb» 
nung feßte. 

Seine Frau nahm die Säde in die Hand, und da 
fie fühlte, daß fie voll Geld wären, argmwöhnte fie, ihr 
Mann Habe fie geftohlen, fo daß, als er fie alle herein= 
getragen Hatte, fie fich nicht enthalten Eonnte, zu ihm zu 
fagen: 

„Alh Baba, follteft du jo elend geweſen jein, diefe 
Säde zu ....“ Aly Baba unterbrach fie mit den Wor— 
ten: „Ruhig, liebe Frau, mache dir feine Sorge darum; 
ich bin fein Dieb, e8 müßte denn etwa Diebftahl heißen, 
wenn man NRäubern etwas nimmt. Du wirft aufhören, 
diefe jchlimme Meinung von mir zu hegen, wenn ich dir 
mein Glück erzählt haben werde.” 

Er fchüttete die Säcke aus, fo daß daraus ein gro= 
Ber Haufen Goldes wurde, wovon feine Frau ganz ge= 
blendet wurde. Hierauf erzählte er ihr fein Abenteuer 
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von Anfang bis zu Ende, und zulegt befahl er ihr vor 
allen Dingen, die Sache als ein Geheimnig zu behandeln. 

Al die Frau von ihrem Grftaunen fich etwas er— 
holt hatte, freuete fie fich mit ihrem Manne über das 
Glück, das ihnen zu Theil geworden, und wollte 8 
ganze Gold, das vor ihr aufgefchüttet war, Stück für 
Stüd zählen. 

„Liebe Frau,“ fagte Aly Baba zu ihr, „du bift 
nicht recht Klug; was nimmft du dir da vor? wann wür— 
deft du mit dem Zählen fertig werden? Ich werde eine 
Grube machen, und e8 da hinein vergraben; denn wir 
haben feine Zeit zu verlieren.” 

„Es wäre doch gut,” erwiederte die drau, „wenn 
wir wenigftend ohngefähr müßten, wie viel es ift. Ich 
werde gehen, und mir in der Nachbarfchaft ein Kleines 
Maß borgen, und e3 damit mefjen, währendzou die Grube 
böhlen wirft.‘ 

„Siebe Frau,” fagte darauf Aly Baba, ‚was du da 
thun willſt, nützt zu garnichts, und wenn du mir folgen 
wollteft, fo würdeſt du e3 fein laſſen. Indeß thue, was 
du Luft haft, nur vergiß nicht, die Sache verſchwiegen zu 
halten.“ 

Um ihren Wunſch zu befriedigen, ging die Frau 
Ay Baba's fort und zu ihrem Schwager Kaſſim, ver 
nicht fern wohnte. Kaſſim war nicht zu Haufe und fie 
wendete fih daher an deſſen Frau mit der Bitte, ihr Doch 
auf einige Augenblicke ein Maß zu leihen. Die Schwä- 
gerin fragte fie, ob fie ein großes oder ein Eleineg wollte, 
und Aly Baba's Frau bar fich ein Fleines- aus. 

„Sehr gern,” fagte die Schwägerin, „wartet nur 
ein wenig, ich werde es euch fogleich bringen.” 

Die Schwägerin fuchte das Maß und fand ed; da 
fie indeß Alh Baba's Armuth Fannte, jo war fie neugies 
tig zu wiſſen, was für Getraide defien Frau damit meſ⸗ 
ſen wolle, und ihr fiel ein, unten an das Maß unver⸗ 
merkt etwas Talg zu kleben. Darauf kehrte ſie zurück, 
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überreichte Aly Baba’3 Frau 568 Maß, und entfchuldigte 
fih wegen ihres langen Wartenlafjens damit, daß ſie 8 
erft mühfam habe fuchen müffen. 

Aly Baba’ Frau Fehrte nach Haufe zurüd, fette 8 
Maß auf ven Golohaufen, füllte es an und ſchüttete es 
in einiger Entfernung davon auf das Sofa, bis alles ge— 
meflen war, und fie war mit der anfehnlichen Anzahl ver 
Maße jehr zufrieden. 

Während Aly Baba 508 Gold vergrub, trug feine 
Frau, um ihrer Schwägerin ihre Ordnung und Pünftlich- 
feit zu zeigen, derſelben das Maß zurück, doch ohne 
Br Acht zu Haben, das ein Goldſtück unten daran 
Elebte. 

„Schwägerin, fagte fie zu ihr, indem fie ihr 8 zu— 
ruf gab, „ihr jehet, daß ich euer Maß nicht allzu Tange 
bei mir behalten habe: ich bin euch jehr dafür verbunden, 
bier habt ihr es wieder.” 

Ay Baba’ Frau hatte Faum den Rüden gefehrt, 
als Kaſſims Frau das Muß unten beſah, und fie mar 
nicht wenig erftaunt, als fie da ein Goldſtück kleben fand. 
Augenblicklich bemächtigte fich ihres Herzens der Neid 
gegen ihre Schweiter. 

„Wie? fagte fie; „Alh Baba Hat fo viel Gold, um 
es mefjen zu können? Und wo hat dieſer Elende das Gold 
denn her?” 

Kaffim, ihre Mann, war nicht zu Haufe, wie wir 
ſchon gefagt Haben; ſondern befand ſich in feinem Laden, 
bon woher er vor Abend nicht zurückkehren follte. Die 
Zeit bis zu feiner Heimkehr dünkte ihr eine Emigfeit, fo 
groß war ihre Ungeduld, ihm eine Neuigkeit mitzutheilen, 
wovon er nicht minder überrafcht fein mußte, als te. 
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Dreihundert und jechs und ftebzigfte Nacht. 


Bei Kaſſims Heimkehr jagte feine Frau zu ihm: 
„Kaſſim, du denkſt ein reicher Mann zu fein, allein bu 
ivreft dich: Ay Baba ift unendlich reicher ald vu, er 
zählt jein Geld nicht etwa wie du, fondern mit ed mit 
Maßen.” 

Kaſſim verlangte eine Erklärung dieſes Räthſels. Sie 
gab ihm diefelbe, indem fie ihm erzählte, auf welche ges 
ſchickte Weiſe fie dieſe Entdeckung gemacht habe, zugleich 
zeigte fie ihm das Goldſtück, das fie unten am Boden 
Eleben gefunden hatte, und das fo alt war, daß der Name 
des Fürften, der darauf geprägt war, ihr gänzlich unbe» 
fannt war. 

Anftatt an dem Glück, welches feinem Bruder begeg- 
net jein könne, innigen Antheil zu nehmen, fühlte Kaſſtm 
einen tödtlichen Neid über vafjelbe, und brachte faft die 
ganze Nacht jchlaflos zu. Den folgenden Tag ging er 
noch vor Sonnenaufgang zn ihm. Da er feit feiner Ber: 
heirathung mit der reichen Wittwe ihn gar nicht mehr als 
Bruder behandelte, und diefen Namen faft vergefien zu 
haben ſchien, jo redete er ihn mit folgenden Worten an: 

„Ay Baba, du bift doch recht zurückhaltend in dei— 
nen Angelegenheiten; du fyielft den Armen, ven Elenven, 
den Bettler, und miffeft das Gold mit Maßen.“ 

„Lieber Bruder, antwortete Aly Baba, „ich weiß 
nicht, wovon du da mit mir ſprichſt; erkläre dich näher.” 

„Stelle dich nur nicht fo ganz unwiſſend,“ eriwiederte 
Kaffim. Mit diefen Worten zeigte er ihm 508 Goldſtück, 
welches feine Frau ihm in die Hände gegeben, und fragte: 
‚Die viel Stüde haft du bon der Art wie dies hier, 
1010068 meine Frau unten an dem Maß Flebend gefunden 
bat, welches die deinige geftern von ihr borgte?“ 

Aus Diefer Rede ſah Aly Baba, dag Kaſſtm und 
deſſen Frau durch den Eigenftän feiner Gattin bereit3 8 
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erfahren hatte, mas er 018 ein tiefes Geheimniß bewahren 
zu müffen geglaubt hatte. Doc der Fehler war einmal 
gemacht, und ließ fich nicht wieder gut machen. Ohne 
feinem Bruder das geringfte Zeichen von Staunen oder 
Verdruß zu geben, erzählte er ihm, durch welchen Zufall 
er den Schlupfwinfel der Räuber entvecft habe, und an 
welchem Orte, und bot ihm, wenn er es recht geheim 
halten wolle, einen Antheil an dieſem Schage an. 

„Den verlange ich ohnehin,” antwortete Kaffim mit 
ftolger Miene; „allein, fuhr er fort, „ich will auch noch 
ganz genau wiffen, wo diefer Schatz liegt, ferner die nä— 
heren Merkmale und Kennzeichen, und wie ich wohl felber 
da hinein kommen könnte, wenn ich Luft hätte; fonft werde 
ich dich der Gerichtsbehörde anzeigen. Wenn du mir es 
berweigerft, jo wirft du nicht nur nichts mehr zu hoffen 
haben, fondern du wirft auch Das, was du Dir genommen 
haft, verlieren, während ich dafür, daß ich dich anzeige, 
meinen Antheil davon befommen merde.” 

Aly Baba gab mehr aus natürlicher Gutmüthigkeit, 
018 durch die übermüthigen Drohungen feines graufamen 
Bruders eingefchüchtert, ihm vollftändige Auskunft über 
alles, was er mwünfchte, und felbft über die Worte, deren 
er fich bedienen follte, um in die Feljengrotte hinein und 
wieder heraus zu Fommen. 

Kaſſim wollte von Aly Baba weiter nichts wiffen. 
Er verließ ihn, mit dem Entjchluffe, ihm zuvor zu kom— 
men. In der Hoffnung, fich des Schatzes allein zu bes 
mächtigen, brach er den folgenden Tag früh vor Tages— 
anbruch mit zehn Maulefeln auf, die mit großen Kaften 
bepadt waren, die er anzufüllen fi) vornahm, mit dem 
Vorbehalte, bei einer zweiten Reife eine noch größere An— 
zahl mitzunehmen, nach Verhältniß der Ladungen, Die er 
in der Felſenhöhle finden würde Er jchlägt den Weg 
ein, den Aly Baba ihm bezeichnete, gelangt bis in vie 
Nähe des Beljens, erfennt die Merkmale und den Baum, 
auf welchem Aly Baba verſteckt geweſen. Er fucht dann 
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die Thür, findet fie, und fpricht die Worte: Seſam, 
öffne dich! Die Thür öffnet fih, er tritt hinein, und 
jogleich fchliegt fie fich wieder. Bei Beſichtigung der Grotte 
erftaunt er, darin weit mehr Neichthümer anzutreffen, ald - 
er nach der Erzählung Aly Baba’3 vermuthet hatte, und 
fein Erjtaunen fteigt in dem Maße, ald er jeve Sache ein— 
zeln befteht. Als ein geiziger Mann und Liebhaber von 
Reichthümern — dies war er wirflid — hätte er den 
ganzen Tag damit zugebracht, feine Augen an dem Anblick 
diefer Menge Goldes zu weiden, wenn ihm nicht eingefals 
len wäre, daß er doch eigentlich gefommen fei, um Gold 
davon megzunehmen und auf feine zehn Maulefel zu Tas 
den. Er nimmt daher eine Anzahl von Säden davon 
hinweg, fo viel er nur tragen fann, und indem er big an 
die Thür fommt, um fie zu öffnen, und den Kopf voll 
von anderen Gedanken hat, findet ſich's, daß er das er— 
forderliche Wort vergeſſen hat, und anftatt Sejam fagte 
er: Gerfte, öffne dich! Er mundert fich, als er ficht, 
dag die Thür, anftatt ſich zu öffnen, verſchloſſen bleibt, er 
nennt mehrere andere Namen von Oetreivearten, und bie 
Thür öffnet fih noch immer nicht. 

Auf diefen Zufall war Kaſſim nicht gefaßt. In der 
großen Gefahr, worin er fich erblickt, ergreift ihn Ent— 
fegen, und je mehr er fich anftrengt, um ſich an das 
Wort Sefam zu erinnern, defto mehr verwirrt er fein 
Gedächtniß, und bald ift dies Wort für ihn ganz fo, als 
ob er e8 nie hätte nennen hören. Er wirft die Säde, 
mit denen er fich beladen hat, zu Boden, er gehet mit 
großen Schritten in der Höhle auf und nieder, und alle 
die Reichthümer, von Denen er ſich umgeben ſieht, rühren 
ihn nicht mehr. Doch laſſen wir Kaſſtm ſein Schickſal 
beweinen, er verdient unſer Mitleid nicht. 

Die Räuber kehrten gegen den Mittag zu ihrer 
Grotte zurück. Al fie nicht mehr weit entfernt waren, 
und die mit Kaften beladenen Maulefel Kaffim3 um den 
Felſen her erblickt hatten, jo wurden fie wegen dieſer neuen 
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Erfiheinung unruhig, jprengten mit verhängtem Zügel 
beran, und jagten Die zehn Mauleſel, welche Kaſſtm ans 
zubinden vergefjen hatte, und die frei und frank meideten, 
in die Flucht, fo daß fie fich dahin und dorthin im 
Walde zerftreuten, und ihnen bald aus dem Gefichte ent- 
ſchwanden. 

Die Räuber gaben ſich nicht die Mühe, den Maul— 
efeln machzulaufen; es Tag ihnen mehr daran, denjenigen 
aufzufpüren, dem fie gehörten. Während einige um ven 
Selfen herum die Runde machten, um ihm aufzufuchen, 
flieg der Hauptmann nebft den übrigen vom Pferde, und 
ging mit blanfem Säbel gerade auf die Thür los; er 
fprach die Worte, und die Thür öffnete fich. 

Kaffim, welcher mitten in der Grotte das Roßge— 
trappe hörte, zweifelte nicht mehr, daß die Räuber ange- 
fommen feien, und daß fein Untergang vor der Thür fei. 
Indeß entfchloffen, wenigftens einen Verſuch zu machen, 
um ihren Händen zu entrinnen und fich zu retten, hielt 
er fich bereit, hinaus zu flürzen, fobald die Thür fich öff— 
nen würde. Kaum hörte er das Wort Sefam, das ihm 
entfallen war, ausfprechen und die Thür aufgeben, als er 
fo ungeftüm hinausftürmte, daß er den Räuberhauptmann 
zu Boden warf. Doch ven andern Näubern entjchlüpfte 
er nicht, welche ebenfalls die blanfen Säbel in ver Hand 
bielten und ihm auf der Stelle das Leben nahmen. 


Dreihundert und fieben und fiebzigfte Nacht. 


Die erite Sorge der Räuber nach dieſer Beftrafung 
war, in die Grotte hineinzugehen. Sie fanden nahe der 
Thür die Säde, welche Kafftm angefangen hatte fortzu= 
tragen, um fie mitzunehmen und feine Maulefel damit zu 
beladen, und fie legten diefelben wieder auf ihren vorigen 
Platz, ohne die fehlenden zu bemerfen, welche Aly Baba 
zuvor 100011 weggenommen hatte. Indem fie nun über 
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dieje Erſcheinung gemeinfchaftliche Beratbung und Ueber— 
legung anftellten, begriffen fie wohl Dies eine, wie Kaffım 
aus der Grotte habe herauskommen fönnen; allein, wie 
er hineingefommen, Eonnten fie durchaus nicht begreifen. 
Es fiel ihnen wohl ein, daß er von oben herunter geftie= 
gen fein könne; allein die Deffnung, durch welche 8 
Licht einfiel, war fo Hoch, und der Gipfel des Felſens 
von außen jo unzugänglich, daß fie einftimmig dies für 
etwas unbegreifliches erflärten. Daß er durch die Thür 
hineingefommen fein Eönne, fonnten fie nicht glauben, wenn 
er nicht wenigftens das Geheimniß, fie zu öffnen, gewußt 
habe: doch gerade dies, glaubten fie, befäße niemand außer 
ihnen. 

Indeß, wie die Sache auch immer gefonmen fein 
mochte, da es bier darauf anfanı, ihre gemeinfchaftlichen 
Reichthümer fiher zu ftellen, ko famen fie überein, die 
Leiche Kaſſims in vier DViertheile -zu theilen, und fie in— 
nerhalb der Grotte nicht weit von der Thür, zmei zur 
Linken und zwei zur Rechten, hinzuhängen, um jeden, der 
die Dreiftigfeit haben würde, ein ähnliches Unternehmen 
zu wagen, davon abzuſchrecken, während fie jelber ſich es 
vorbehielten, erjt nach Verlauf einiger Zeit, wenn der 
Verweſungsduft der Reiche fich gelegt haben würbe, in vie 
Beljenhöhle wieder zurüczufehren. Kaum war diejer Ent= 
ſchluß gefaßt, jo vollführten fie ihn auch, und da fie nichts 
weiter zurüchielt, jo verließen fte ihren Zufluchtsort, nach⸗ 
dem fie ihn wohl verfchloffen, beftiegen wieder ihre Pferde, 
und durchfreiften die Ebene in ver Richtung bin, wo die 
bejuchteften Karamanenftraßen Singen, um die Karawanen 
anzugreifen und ihre gewohnten Räubereien zu treiben. 

Unterdeß war Kaffims Frau in großer Unruhe, als 
fie es flocfinfter werden und ihren Vann 1009 immer 
nicht wiederfommen ſah. Boll Bekümmerniß ging fie zu 
Ay Baba und fagte ihm: „Lieber Schwager, es wird 
euch, denk ich, nicht unbekannt fein, daß euer Bruder Kae 
fim in den Wald gegangen ift, und zu welchem Zweck 
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Gr ift noch nicht zurüf, und doch ift es bereit tiefe 
Nacht; ich fürchte, daß ihm irgend ein Unglück zugeftopen 
fein mag.” 

Aly Baba Hatte, dem letzten zwifchen ihnen flattge= 
habten Gefpräch zufolge, die Neife feines Bruders vermu— 
thet, und hatte daher unterlaffen, venfelben Tag in den 
MWald zu gehen, um ihm feinen Anlap zu Argwohn zu 
geben. Ohne ihr irgend einen Vorwurf zu machen, der 
fie oder ihren Mann, wenn er noch lebte, hätte beleidigen 
fünnen, fagte er zu ihr, fe follte fich deshalb nur noch 
feinen Kummer machen, Kaſſim habe offenbar e8 für an= 
gemeſſen erachtet, erſt jpät in der Nacht nach ver Stadt 
zurücfzufehren. 

Kaffims Frau glaubte dies gleichfalls, und zwar um 
fo leichter, da fie überlegte, wie viel ihrem Manne daran 
liegen müffe, die Sache geheim zu halten. Sie fehrte 
alſo wieder nach Haufe zurück, und wartete geduldig bis 
um Mitternacht. Uber nach dieſem verdoppelte fich ihre 
Betrübniß, und wurde für ſie um fo peinlicher, da fie die— 
felbe nicht äußern, noch auch fich durch Schreien und 
Weinen Erleichterung verfchaffen Fonnte, da der Anlaß, wie 
fie wohl einfah, der Nachbarichaft ein Geheimniß bleiben 
mußte. Nun erft, wo ihr Fehler nicht mehr wieder gut— 
zumachen war, gereute fie ihre tolle Neugierde, daß fle 
aus einem fträflichen Neide in die häuslichen Angelegen= 
heiten ihres Schwagerd und ihrer Schwägerin hatte ein= 
dringen wollen. Sie brachte die Nacht unter Thränen 
zu, und bei Tagesanbruch lief fie wieder zu den Beiden 
bin, und meldete ihnen mehr durch Thränen als durch) 
Worte warum fie zu ihnen komme. 

Ay Baba wartete nicht erft, bis feine Schwägerin 
ihn bat, daß er hingehen und nachjehen möchte, was aus 
Kaffim geworden fei; fondern er machte fich auf der Stelle 
mit feinen drei Ejeln auf, und begab fich in den Wald, 
nachdem er ihr zuvor anempfohlen hatte, ihre Betrübniß 
zu mäßigen. Als er fich dem Yelfen näherte, ohne unter= 
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meges weder feinen Bruder noch die zehn Maulejel 011062 
troffen zu haben, wunderte er fich über das Blut, welches 
dicht am Cingange vergofjen war, und nahm dies für eine 
üble Vorbedeutung. Er trat dann vor die Thür, ſprach 
die Worte, und fie öffnete fih. Der traurige Anblick der 
geviertheilten Leiche feines Bruders überrafchte ihn gleich 
beim Eintritt. Er ſchwankte nicht lange über den Ent» 
ſchluß, den er bier faffen müffe, um ihm, ungeachtet ſei— 
ner unbrüderlichen Gefinnung, Die legte Ehre zu erzeigen. 
In ver Höhle fand fich allerlei Zeug, um darin die Bier- 
theile feines Bruders in zwei verfchiedene Ballen zu paden, 
womit er einen feiner Eſel beladete, und oben darüber 
Holz, damit e8 niemand merfte. Die beiden andern Eſel 
bepackte er unverzüglich mit Säden voll Gold, und oben 
darüber Holz, wie das erftemal, und fobalv er fertig war, 
und der Pforte befohlen hatte, ſich zu fchließen, nahm er 
wieder feinen Weg nach der Stadt zurück. Doch war er 
fo vorfichtig, am Eingange des Waldes fo Tange zu war— 
ten, Daß er nicht vor Anbruche der Nacht die Stadt er- 
reichte. Bei feiner Heimfunft ließ er bloß Die zwei mit 
Gold Keladenen Eſel in fein Haus eintreten, den dritten 
führte er, nachdem er feiner Frau das Gefchäft des Ab— 
ladens überlaffen, umd ihr mit wenigen Worten das 
Schickſal Kaſſims mitgetheilt Hatte, zu feiner Schwä— 
gerin. 

Aly Baba Elopfte an die Thür, und dieſe wurde 
durd) eine gewiffe Morgiane geöfinet. Diefe Morgiane 
war eine gewandte, erfahrene und erfinderifche Sklavin, 
die bei den fehwierigften Angelegenheiten zu gebrauchen 
war, und Aly Baba Eannte fie ald eine ſolche. Als er 
daher in den Hof eingetreten war, und das Holz nebft 
den beiden Päckchen von den Eſeln abgeladen hatte, nahm 
er Morgiane bei Seite und fagte zu ihr: „Morgiane, das 
erjte, was ich jeßt von dir verlange, iſt eine unverbrüch— 
liche DVerfchwiegenheit, du wirft bald jehen, wie viel dei— 
ner ©rbieterin und mir daran Tiegen muß. In dieſen 
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zwei Ballen ift die Leiche deines Herrn enthalten; es 
fommt nun darauf an, fie zu beerdigen, ala ob er eines 
natürlichen Todes geftorben wäre. Laß mich zuvörderſt 
mit deiner Gebieterin reden, und jei aufmerkſam auf dag, 
was ich Die jagen werde.” 

Morgiane meldete es ihrer Gebieterin, und Aly Baba, 
der ihr auf dem Fuße folgte, ward eingelafjen. 

„Run, Schwager,” fragte ihn die Schwägerin voll 
Ungeduld, „was für Nachricht bringt ihr mir von meinem 
er Auf eurem Geſichte Iefe ich eben nichts tröft» 
iches.“ 

„Schwägerin,“ antwortete Aly Baba, „ich kann euch 
nichts fagen, bevor ihr mir nicht verfprochen habt, mich 
von Anfang bis zu Ende anzuhören, ohne den Mund 
aufzuthbun. Bei dem, was vorgefallen ift, muß euch eben 
fo jehr ald mir daran liegen, um eurer Ruhe und um 
eures Wohles willen die tiefſte Verſchwiegenheit zu beob— 
achten.“ 

„Ach,“ rief die Schwägerin halblaut aus, „dieſe Ein— 
leitung gibt mir zu erkennen, daß mein Mann nicht mehr 
am Leben iſt; doch zugleich ſehe ich auch die Nothwendig— 
keit jener Verſchwiegenheit ein, die ihr von mir fordert. 
Ich muß mir denn alſo freilich Gewalt anthun; ſprecht, 
ich werde hören.“ 

Aly Baba erzählte feiner Schwägerin den ganzen Er— 
folg feiner Reiſe bis zu feiner Heimkehr mit der Leiche 
Kaſſims. 

„Schwägerin,“ fügte er zuletzt hinzu, „ihr habt nun 
alſo freilich hier großen Anlaß zur Betrübniß, und zwar 
um ſo mehr, je weniger ihr es erwartet hattet. Dieſem 
Unglück läßt ſich nun nicht mehr abhelfen, doch, wenn 
irgend etwas euch zu tröften im Stande iſt, jo mache ich 
euch den Antrag, durch eine Verheirathung mit mir das 
wenige Bermögen, das. mir Gott bejcheerrt hat, mit dem 
eurigen zu verbinden, wobei ich euch die Derficherung 
gebe, daß meine Frau darüber gar nicht eiferfüchtig fein 
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wird, und daß ihr euch recht gut mit einander bertragen 
werdet. Gefällt euch mein DVorichlag, fo müffen wir vor 
allen Dingen darauf denken, fo zu thun, als wäre mein 
Bruder eines natürlichen Todes geflorben — eine Sache, 
worin ihr euch, wie ich denke, auf eure Sklavin Morgiane 
und mich verlaſſen könnt.“ 

Welchen beffern Entfchluß Eonnte Kaſſtms Wittwe 
faffen, als der war, den Aly Baba ihr vorfchlug? Neben 
den Vermögen, welches ihr durch den Tod ihres erften 
Mannes zufiel, befam fie einen zweiten Mann, der reicher 
war und noch reicher werden Eonnte. Sie lehnte alfo den 
Antrag gar nicht ab, fondern betrachte ihn im Gegentheil 
618 einen fehr vernünftigen Troftgrund. Indem ſie ihre 
Thränen abtrocknete, welche bereit3 reichlich zu fließen be= 
gonnen hatten, und indem fie jenem durchbringenden Kla— 
gegefchrei, welches Brauen bei dent Verluft ihrer Männer zu 
erheben pflegen, inhalt that, bewies fie dem Aly Baba 
hinlänglich, daß fie fein Anerbieten annähme. 

In dieſer Stimmung verließ Aly Baba die Witte 
Kaſſims, und nachdem er Morgianen anempfohlen, ihre 
Rolle gut zu fpielen, kehrte er mit feinem Efel nach Haufe 
zurüf. 

Morgiane ging. in demfelben Augenblick ebenfalls 
fort und zu einem benachbarten Apotheker. Sie Flopft 
an den Laden deffelben, man öffnet, fie verlangt eine ge= 
wiffe Art von ArzneisTäfelchen, die in gefährlichen Krank— 
heiten ſehr Heilfam find. Der Apotheker gibt ihr einige 
für das Geld, welches fie ihm hingelegt hatte, und fragt 
ſie, wer denn im Kaufe ihres Herrn Frank jei? 

„Ach,“ erwiedert fie mit einem tiefen Geufzer, „es 
ift Kaſſim jelber, mein guter Herr! Man kann aus feiner 
Krankheit nicht Flug werden; er fpricht nicht, und mag 
nichts eſſen.“ 

Mit diefen Worten nimmt fie die Arzneitäfelchen fort, 
bon denen freilich Kaſſim feinen Gebrauch mehr machen 
fonnte. 
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Dreihundert und acht und ftebzigfte Nacht. 


Den fogenden Tag fommt Morgiane wieder zu dem— 
felben Apothefer, und fordert mit Thränen in den Augen 
eine Ejjenz, die man Kranken nur in der Äußerften Le— 
bensgefahr einzugeben pflegt. 

„Ach,“ ſagt fie voll tiefer Betrübniß, als fie Diefelbe 

3 den Händen des Apothekers empfängt, „ich fürchte 
a daß dies Mittel eben fo wenig anjchlagen wird, als 
die Arzeneitäfelchen! Ach, was für einen guten Herrn ber= 
Tiere ich!“ 

Al man nun auch noch von der andern Geite den 
Ay Baba und feine Frau den ganzen Tag mit betrübtem 
Seftcht zu Kaſſims Haufe hin und her laufen jah, fo 
wunderte man fich) um fo weniger, ald man de3 Abends 
das Jammergefchrei von Kaffims Frau und beſonders das 
von Morgiane hörte, welches verfündigte, daß Kaſſtm 062 
ftorben jet. 

Den nächftfolgenden Tag fehr früh, ala faum der 
Morgen angebrochen, ging Morgiane, welche wußte, dag 
auf dem Platze da ein alter ehrlicher Schuhflider zu fin— 
den fei, der alle Morgen feinen Laden zuerft und Yange vor 
den andern öffnete, aus dem Kaufe und 1110016 ihn auf. 
Bei dem erften Gruß und der erften Anrede drückte fie 
ihm ein Goldſtück in die Hand. 

Der Schuhflicker, der in der ganzen Stadt unter dem 
Namen Baba Muftafa befannt war, und der zugleich 
vor fehr fröhlicher Gemüthsart und voll Iuftiger Einfälle 
war, jah dad Stück an und da er bemerkte, e3 jei Gold, 
fo jagte er: „Ein jchönes Handgeld! Was ficht zu Be— 
fehl® Ich bin bereit, alles zu thun.“ 

„Baba Muftafa,” jagte Morgiane zu ihm, „nehmet 
alles Handwerkzeug, da3 zum Flicken nöthig ift, mit euch 
und fommt eilig mit mir; Doch unter der Bedingung, dag 
ich euch, wenn wir an dem und dem Drte fein werden, 
die Augen verbinden darf.” 

4+ 
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Bei dieſen Worten ftellte fih Baba Muftafa etwas 
Schwierig. 

„Ach,“ ſagte er; „va foll ich euch etwas thun, was 
wider Gemiffen und Ehre iſt!“ 

„Gott behüte,“ erwiederte Morgiane, indem fe ihm 
ein zweites Goldſtück in die Hand drückte, „ich forvere 
nichts von euch, was ihr nicht in allen Ehren ihun könn— 
tet. Kommt nur, und fürchtet nichts.” 

Baba Muftafa ließ fich führen, und Morgiane, 57 
dem fie ihm an der bezeichneten Stelle ein Schnupftuch 
vor die Augen gebunden, führte ihn in das Haus ihres 
verftorbenen Herrn und nahm ihm das Schnupftuch erft 
in dem Zimmer ab, wo fte Die Leiche aus den vier Stüden 
zufammengefeßt hatte. Als fie ihm 568 Schnupftuch ab— 
genommen, fagte fie zu ihm: ‚Baba Muftafa, ich habe 
euch hierher geführt, damit ihr dieſe vier Stüde hier an 
einander nähen follt. Werlieret Feine Zeit, und wenn ihr 
fertig feid, fo werde ich euch noch ein Goldſtück geben.‘ 

ALS Baba Muftafa fertig war, verband ihm Morgiane 
in demfelben Zimmer wieder die Augen, und nachdem fie 
ihm Das dritte Goldſtück, daß fie ihm verſprochen, gegeben 
und ihm Berfchwiegenheit anempfohlen hatte, führte fte 
ihn 518 zu dem Orte zurüd, wo fte ihm beim Herführen 
die Augen verbunden hatte, und von da Tieß fie ihn, 
nachdem ſie ihm 508 Schnupftuch wieder abgenoinmen, nach 
Haufe zurücfehren, indem fte, fo weit ſie nur Fonnte, ihn 
mit den Augen verfolgte, um ihm die Neugierde zu ber- 
treiben, daß er nicht etwa Hinter ihr ber fommen und fte 
felber beobachten möchte. 

Morgiane hatte heißes Waffer bereiten laffen, um 
Kaſſims Leiche zu mwafchen. So fonnte denn Aly Baba, 
der fo eben hereintrat, ihn waſchen, mit Weihrauch durch- 
räuchern und mit den gemöhnlichen Zeremonieen ind Lei- 
chengewand Hüllen. Zugleich brachte der Tifchler ven 
Sarg, den Aly Baba bereits beftellt hatte. 

Damit der Tifchler nichts merken möchte, nahm Mor- 
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giane den Sarg an der Thür in Empfang, und nachdem 
fie ihn bezahlt und mweggeichieft hatte, Iegte fie mit Aly 
Baba's Beihülfe die Leiche hinein. Sobald Aly Baba den 
Dedel darauf genagelt hatte, ging fie nach der Mofchee 
und melvete, daß alles zur Beerdigung bereit fei. Die 
Leute der Mofchee, Die zum Wachen der Leichen beſtimmt 
find, boten ihre Dienfte zu diefem Gejchäft an; Doch fie 
fagte ihnen, daß es ſchon geichehen ei. 

Als Morgiane faum zurüf war, fam auch ſchon der 
Imam mit den übrigen Dienern der Moſchee. Vier Nach— 
barn nahmen den Sarg auf ihre Schultern, und trugen 
ihn, ‚hinter dem vorangehenden Imam, welcher fort— 
während Gebete herjagte, dem Begräbnißplage zu. Mor— 
giane, al3 die Sklavin des Verftorbenen, folgte unter Thrä= 
nen und mit entblößtem Haupte, mährend fie ein Elägliches 
Geſchrei erhob, fich heftig an die Bruft ſchlug und ſich 
die Haare ausraufte. Hinter ihr ging Aly Baba, beglei— 
tet von den Nachbaren, welche von Zeit zu Zeit und nach 
der Reihe die anderen Nachbaren, welche den Sarg tru= 
gen, ablöften, bis man allmählig den Begräßnißplag er- 
reicht hatte. 

Was Kaffims Frau betrifft, fo war diefe zu Haufe 
geblieben, um ihrer Betrübniß nachzuhängen und laut zu 
jammern, im Verein mit den rauen der Nachbarfchaft, 
die der beftehenden Sitte zufolge während der Begräbniß- 
feierlichEeit herbeigeeilt waren, um ihre Wehklagen, mit 
denen der Wittwe bereinigend, das ganze Stadtviertel weit 
umber mit Trauer erfüllten. 

Auf diefe Art wurde Kaſſtms trauriges Ende. von 
Aly Baba, deffen Frau, Kaffims Wittme und Morgianen 
verhehlt und verheimlicht, und zwar mit einer jolchen Bes 
hutjamkeit, daß fein Menſch in der Stadt darüber etwas 
argwöhnte, gefchweige denn etwas erfuhr. 

Drei oder vier Tage nach der Beerdigung Kaffims 
ſchaffte Aly Baba das wenige Geräth, das er bejaß, nebſt 
dem Oelde, das er aus der Schatzhöhle der Räuber ge- 


1١ 
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nonmen, bei Nacht in das Haus der MWittwe feines Bru— 
ders, um fortan da zu wohnen, wodurch) er zugleich feine 
Verheirathung mit feiner Schwägerin zur öffentlichen 
Kunde brachte. Da diefe Art von Heirathen in unferer 
Religion nicht ungewöhnlich find, fo mundert fih auch 
niemand weiter darüber. 

Was den Laden Kaſſims betrifft, fo hatte Aly Baba 
einen Sohn, der feit einiger Zeit feine Lehrjahre bei ei= 
nem andern großen Kaufmann vollendet hatte, der ihm 
ftet3 das befte Zeugniß wegen feiner Aufführung gegeben, 
— dieſem übergab er nun den Laden mit dem Verſprechen, 
daß, wenn er fich fortwährend gut aufführte, er ihn mit 
ver Zeit feinem Stande gemäß vortheilhaft verheirathen 
würde, 


Dreihundert und neun und fiebzigfte Nacht. 


Wir wollen nun Aly Baba feines neubeginnenden 
Glückes genießen laſſen und von den vierzig Räubern re= 
- den. Dieſe Eehrten nach der beftimmten Zrift in ihren 
waldigen Schlupfwinkel zurüd; doch mie groß war ihr 
Erftaunen, als fe die Leiche Kaffims nicht mehr fanden, 
und ihr Erftaunen ftieg, als fie die Verminderung ihrer 
Goldſchätze bemerkten. 

„Wir ſind entdeckt und verloren, wenn wir uns hier 
nicht ſehr in Acht nehmen. Und wenn wir nicht ſchnell 
Maßregeln dagegen zu ergreifen ſuchen, fo werden wir 
allmählig viel von jenen Reichthümern verlieren, welche 
von unferen Vorfahren und von und felber mit fo vieler 
Mühe und Befchwerde gefammelt wurden. Alles, was wir 
aus dem Schaden, der und angerichtet worden, abnehmen 
fönnen, ift, daß der Dieb, den wir ertappten, dad Ge— 
heimnig die Thür zu öffnen, gewußt hat, und daß wir 
glücflicherweife in dem Augenblik dazu kamen, als er 
wieder herauszugeben im Begriff war. Aber er war «8 
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nicht allein, fondern noch ein anderer muß ebenfall3 darum 
wiffen. Die Fortichaffung feiner Leiche und die Vermin— 
derung unſeres Schages find die augenfcheinlichiten Be— 
weife davon. Und da ed nun den Anjchein hat, daß mehr 
013 zwei Verfonen um das Geheimniß müßten, jo müfjen 
wir, nachdem. wir den erften umgebracht, auch noch den 
andern ebenfalld aus dem Wege räumen. Was fagt ihr 
dazu, Brave Leute, feid ihr nicht derſelben Meinung?” 

Der Vorſchlag des Hauptmannd ward bon der gan— 
zen Bande fo vernünftig gefunden, daß fie ihn alle billig- 
ten und darüber eind wurden, man müffe vor der Hand 
jede andere Unternehmung bei Seite fegen, um fich bloß 
mit viefer befchäftigen zu Fünnen, und nicht eher davon 
abgehen, 518 man den Zweck erreicht habe. 

„Ich erwartete in der That nichts geringered von 
eurem Muth und eurer Tapferkeit, fuhr der Hauptmann 
jet fort, „doch vor allen Dingen muß einer von euch, 
der fühn, gewandt und unternehmend ift, ohne Waffen 
und in der Tracht eines Neifenden und Fremden nach der 
Stadt gehen und feine ganze Gefchicklichkeit aufbieten, um 
audzumitteln, ob man da nicht von dem jeltjamen Tode 
deffen ſpricht, den wir verdienterweiſe umgebracht haben, 
ferner, wer er gemefen fei und in welchem Haufe er ges 
wohnt habe. Died zu wiſſen, ift und vor allen Dingen 
von Wichtigkeit, damit wir nichts thun, das wir jemals 
zu bereuen Urfach hätten, oder und wohl gar in einem 
Zande verrathen, worin wir feit jo Tanger Zeit ungefannt 
gewefen, und es auch noch fernerhin um unfered eigenen 
Intereſſes willen zu bleiben fuchen müfjen. Indeß um den» 
jenigen von euch, der ſich zu dieſer Sendung erbieten wird, 
anzufeuern und zu verhindern, daß er und nicht etwa 
täufcht, und und flatt eines wahrhaften Berichtes einen 
falfchen, der unfer aller Ververben nach fich ziehen könnte, 
abftattet, jo frage ich euch, ob ihr es nicht für angemef> 
fen haltet, daß er fich im viefem Falle der Todesſtrafe 
unterwerfe,“ 


24 379. Nacht. 


Ohne erft das Abftimmen der übrigen abzuwarten, 
fagte einer von den Näubern: „Ich unterwerfe mich dies 
fer Bedingung und fege eine Ehre darein, durch Ueber— 
nahme diejer Sendung mein Leben aufs Spiel zu fegen. 
Wenn e5 mir nicht gelingen follte, jo werdet ihr wenige 
ftens glauben, daß ich es weder an gutem Willen, noch 
an Muth für das gemeinfame Befte unferes Vereins habe 
mangeln laffen.“ 

Diefer Räuber, nachdem er die größten Lobfprüche 
von dem Hauptmann und feinen Spießgejellen erhalten 
hatte, verfleivete fich fo, daß ihn niemand dafür halten 
fonnie, wa8 er wirklich war. Bei feinem Abgange brach 
er des Nachts auf, und nahm feine Maßregeln jo gut, 
daß er gerade um die Zeit, mo der Tag zu grauen an— 
fängt, in der Stadt anfam. Er ging vor, bis auf den 
großen Plab, wo er nur einen einzigen Laden offen fah, 
nämlich den des Baba Muftafa. 

Baba Muftafa jaß auf feinem Seſſel, ven Schufter- 
riemen in der Sand, und bereit, in feinem Gewerbe zu 
arbeiten. Der Räuber redete ihn an, indem er ihm eis 
nen guten Morgen bot, und da er fein Hohes Alter bes 
merkte, fügte er hinzu: „Outer Alter, ihr fangt fehr früh 
an zu arbeiten; es ift nicht möglich, daß ihr zu eurer Ar— 
beit bei euern Jahren noch Far fehen könnt, und wenn 
es auch noch heller wäre, jo zweifle ich dennoch, das eure 
Augen zum Flicken noch fcharf genug find.” 

„Wer ihr auch immer fein möget,” ermwiederte Baba 
Muftafa, „ihr müßt mich wahrfcheinlich nicht Fennen. So 
alt ich auch ſchon bin, fo habe ich doch noch ſehr gute 
Augen, und ihr werdet daran nicht mehr zweifeln, wenn 
ich euch fage, daß ich vor noch nicht gar langer Zeit ei— 
nen Todten an einem Orte zuſammengeflickt habe, wo es 
um nichts heller war, als es jetzt hier iſt.“ 

Der Räuber freute ſich außerordentlich, daß er ſich 
bei ſeiner Ankunft an einen Mann gewendet hatte, der 
ihm gleich vorn herein und ohne darum befragt zu ſein, 
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von felber darüber Auskunft gäbe, um deſſentwillen er ei« 
gentlich hergefommen war. 

„Einen Todten?“ fragte er gang verwundert; und 
um ihn zum Sprechen zu bringen, fügte er hinzu: „Wozu 
denn einen Todten zufammenfliden? Ihr habt offenbar ſa— 
gen wollen, das Leichentuch, worin er eingehüllt war.” 

„Mein, nein!” erwiederte Baba Muftafa; „ich meiß 
recht gut, was ich habe fagen wollen. Ihr möchtet mich 
gern aushorchen, aber ihr jollt nichts weiter erfahren.” 

Der Räuber bedurfte Feiner Aufklärung weiter, um 
überzeugt zu fein, daß er denjenigen entvedt habe, um 
defientwillen er abgefendet war. Er z0g daher ein Gold— 
ſtück heraus, drücdte e8 dem Baba Muftafa in die Hand, 
und fagte zu ihm: 

„Ich bin gar nicht Willens, in euer Geheimniß eine 
zudringen, obwohl ich euch verfichern kann, Daß ich e8 
111001 weiter verbreiten würde, wenn ihr mir es auch an— 
vertraute. Das einzige, um was ich euch bitte, ift, daß 
ihr fo gefällig fein möget, mir das Haus zu bezeichnen, 
oder mohl felber mich bis dahin zu begleiten, wo ihr die 
Reiche zufammengenäht habt.” 

„Wenn ich auch Luft hätte, euch dieſes Verlangen 
zu erfüllen,” erwiederte Baba Muftafa, indem er Miene 
machte, ihm das Goldſtück wieder zurüdzugeben, „ſo ver— 
fichere ich euch gleichwohl, daß ich es nicht im Stande 
fein würde; ihr könnt mir es auf mein Wort glauben. 
Der Grund davon ift der, daß man mich bis auf einen 
gemiffen Ort führte, mir da die Augen verband, mich ſo— 
dann bis in 508 Haus hinein geleitete, und mich bon da, 
nach Vollendung meines Gefchäfts, auf diefelbe Weife bis 
. an denfelben Ort wieder zurüdführte. Ihr fehet alfo, mie 
unmöglich e3 mir ift, euch diefen Dienft zu erzeugen.‘ 

„Zum wenigften,” begann der Räuber von neuem, 
„müßt ihr euch Doch ohngefähr des Weges erinnern, den 
man euch mit verbundenen Augen geführt hat. Kommt 
daher, ich bitte euch, mit mir; ich werde ench an derſel⸗ 
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ben Stelle die Augen verbinden, und wir wollen dann 
mit einander venjelben Weg und dieſelben Kreug= und 
Dueermwege geben, die ihr euch damald gegangen zu fein 
erinnert; und da jede Mühe ihres Lohnes werth ift, fo 
habt ihr hier noch ein zweites Goldſtück. Kommt nun 
und erzeiget mir den Gefallen, um melchen ich euch bitte.“ 
Mit diefen Worten drüdte er ihm abermals ein Golvftüd 
in die Hand. 

Die beiden Goldſtücke reizten Baba Muftafa. Er be= 
trachtete fie eine Zeit lang ftillfchweigend in feiner Hand, 
gleichfam als überlegte er, was er thun ſolle. Endlich 
zog er feinen Gelobeutel aus dem Buſen, ftedte fie hin— 
ein, und fagte dann zu dem Räuber: „Sch kann euch 
nicht dafür ftehen, daß ich mich noch ganz genau auf den 
Weg erinnere, den man mic) damals führte, doch, weil 
ihr e8 einmal fo mwollet, wohlan, jo werde ich mein mög— 
Tichftes thun, um mich darauf zu befinnen. 


Dreihundert und achtzigfte Nacht. 


Baba Muftafa machte fih nun zur großen Freude 
des Räubers auf, und ohne feinen Laden zu verfchließen, 
worin er nichts bedeutendes zu verlieren hatte, führte er 
den Räuber bis zu dem Orte hin, wo ihm Morgiane die 
Augen verbunden. Als fie auf der Stelle angefommen 
waren, fagte Baba Muftafa: ‚Hier war 68 wo man mir 
die Augen verband, und ich war gerade mit dem Gefichte 
nach der Geite hingefehrt wie jetzt.“ Der Räuber, ver 
fein Schnupftuch ſchon in Bereitfchaft hielt, befeftigte es 
ihm vor die Augen, und ging dann neben ihm her, theils 
ihn führend, theils fi) von ihm führen laſſend, bis er 
endlich ftehen blieb. 

„Mich dünkt,“ fagte nun Baba Muftafa, „daß ich 
nicht weiter damal3 gefommen bin.” Und wirklich befand 
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er fih vor Kaſſims Haufe, worin jegt Aly Baba mohnte. 

‚Der Räuber machte, bevor er ihm das Schnupftuch ab» 

‚nahm, fihnell ein Zeichen mit Kreive an die Hausthür; 

| 10001111 nahm er ihm das Tuch ab und fragte ihn, ob er 

wiſſe, wem dies Haus gehöre? Baba Muſtafa antwortete, 
er gehöre nicht im dieſes Viertel, und fo könne er ihm 
auch nicht? darüber jagen. 

Da der Räuber jah, er könne von Baba Muftafa‏ ظ 
nichts weiter heraudbringen, fo dankte er ihm für feine‏ 
Bemühung, und nachdem er ihn verlaffen und in feinen‏ 
Laden zurüdfehren gelafien hatte, nahm er wieder feinen‏ 
Weg nad) dem Walde zurüd, in der lleberzeugung, daß‏ 
er da gui aufgenommen werden würde.‏ 

Kurze Zeit nachher, ald der Räuber und Baba Mus 
ftafa fich getrennt hatten, Fam Morgiare in irgend einer 
Derrihtung aus dem Haufe Aly Baba's heraus, und als 
fie wieder dahin zurüdfehrte, bemerkte fie das Zeichen, 
welches der Räuber an die Thür gemacht hatte. Sie blieb 
ftehen und betrachtete es aufmerfjam. 

„Was foll dies Zeichen bedeuten?” fprach fie bei 
fich ſelbſt. „Wil jemand meinem Herren ein Leided zu— 
fügen, oder hat man es bloß zum Scherz gemacht? In— 
deß aus welcher Abficht man es auch immer gemacht ha— 
ben mag,” fuhr fie fort, „es ift gut, fich für jeden Fall 
fiher zu ſtellen.“ 

Sie nahm nun fogleich Kreide, und da Die zwei oder 
drei vorhergehenden und dahinter folgenden Thüren faft 
ganz eben fo ausfahen, fo bezeichnete fie diefelben an eben 
der Stelle, und ging ſodann in dad Haus hinein, ohne 
weder ihrem Herrn noch ihrer Oebieterin 508 mindefte da— 
von zu jagen. 

Der Räuber feste unterdeß feinen Weg nach dem 
Walde fort, und fam ehr zeitig wieder bei der übrigen 
Gefellihaft an. Bei feiner Ankunft flattete er von dem _ 
glüdlichen Erfolg feiner Sendung Bericht ab, indem er 
über die Maßen das Glück pried, welches er gehabt habe, 
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daß er gleich Anfangs den Mann gefunden, bon dem er 
die Thatſache erfahren, nach welcher er fich hatte erkun— 
digen follen. Man hörte ihn mit Vergnügen an. Sodann 
nahm der Hauptmann das Wort, Tobte feinen Eifer und 
fagte hierauf, zu der ganzen Bande ſich wendend: „Ka— 


meraden, wir haben jeßt Feine Zeit zu verlieren; laßt ung. 


bewwaffnet aufbrechen, doch ohne daß man es und anmerft; 
und wenn wir dann einzeln einer nach dem andern, um 
feinen DBerdacht zu erweden, in die Stadt eingedrungen 
find, jo möget ihr von den verfchiedenen Seiten her auf 
dem großen Plage zufammentreffen, während ich mit uns 
ferem Kameraden, der ung fo eben diefe gute Nachricht 
gebracht hat, das Haus auszufundfchaften juche, um dare 
nach die für und zwedmäßigften Maßregeln nehmen zu 
können.“ 

Die Rede des Hauptmanns ward mit lautem Beifall 
aufgenommen, und fie waren bald reiſefertig. Sie zogen 
nun zu zweien und breien bon dannen, und da fie fich im«- 
mer in gehörigen Entfernungen von einander hielten, fo 
gelangten fie, ohne Verdacht zu erregen, in bie Stadt. 
Der Hauptmann und der, welcher erft diefen Morgen zus 
rückgekehrt war, trafen zulegt dafelbft ein. Diefer führte 
den Hauptmann in die Straße, wo er das Haus Aly Ba 
5008 mit Kreide bezeichnet hatte, und ald er an ver einen 
Hausthür war, welche von Morgiane weiß bezeichnet war, 
machte er ihn darauf aufmerffam und fagte, dies fei Die 
rechte. Doch als fie ihren Weg, um fich nicht verbächtig 
zu machen, ohne Aufenthalt fortfegten, und der Haupt— 
mann bemerkte, daß die folgende Thür mit demſelben Merk— 
zeichen und zwar an eben derfelben Stelle verfehen war, 
machte er. feinen Führer darauf aufmerffam und fragte 
ihn: ob es Died oder das vorige wäre? Der Führer wurde 
berwirrt, und mußte gar nicht zu antworten, beſonders 
als er nebft dem Hauptmann ſah, daß die vier oder fünf 
folgenden Thüren daffelbe Zeichen hatten. Er verficherte 
dem Hauptmann mit einem Schwure, daß er bloß eine 
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einzige bezeichnet habe. „Ich, weiß nicht," fuhr er fort, „mer 
die übrigen auf eine fo ähnliche Weiſe bezeichnet haben mag: 
doch in diefer Verwirrung muß ich geftehen, daß ich dasjenige, 
welches ich bezeichnet habe, nicht mehr herausfinden kann.“ 
Der Hauptmann, der feinen Plan vereitelt ſah, be— 
gab fih nad) dem großen Plage, wo er feinen Leuten durch 
den eriten beiten, der ihm begegnete, fagen ließ, daß dies— 
mal ihre Mühe vergebens und ihre ganze Reife fruchtlos 
unternommen worden fei, und daß jest Fein anderer Ent— 
ſchluß zu faffen fei, ald ver, den Rückweg nach ihrem ge= 
meinjchaftlichen Zufluchtsorte anzutreten. Er ſelbſt ging 
ihnen mit diefem Beiſpiele voran, und fie folgten ihm alle 
in derſelben Ordnung, in welcher fie gekommen waren. 


Dreihundert und ein und achtzigfte Nacht. 


Al die Bande fih im Walde wieder verfammelt 
hatte, feste ihnen der Hauptmann die Gründe aus einan— 
der, um derentwillen er fie hatte wieder zurüdfehren laſ— 
fen. Sogleicy wurde der Führer des Todes ſchuldig er— 
klärt, und zwar einftimmig. Er felber erflärte ſich für 
fchuldig, indem er anerfannte, daß er hätte beſſere Vor— 
fichtsmaßregeln nehmen jollen, und fomit reichte er gefaßt 
demjenigen feinen Hals dar, der ihm den Kopf vom Rumpfe 
trennen follte. 

Da um der Erhaltung der ganzen Bande willen jehr 
viel daran lag, daß der Streich, welcher ihr fo eben ge— 
fpielt worden war, nicht ungerächt bliebe, fo trat ein ans 
derer Räuber auf, welcher verfprach, daß es ihm befier 
gelingen würde ald dem vorigen, und fich vie Uebertra= 
gung diefes Gefchäfts als einen Vorzug ausbat. Die 
Sache wird genehmigt. Er macht fi) nun auf, befticht 
den Baba Muftafa, jo wie es der erfte getban, und Baba 
Muftafa führt ibn mit verbundenen Augen wiederum vor 
Aly Baba's Haus. Er bezeichnete fofort daffelbe an eis 
ner minder bemerfbaren Stelle mit Roth, in der Mei- 
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nung, er werde es dadurch um jo ficherer von den weiß- j 


bezeichneten unterjcheiden Fünnen. 


Doch bald darauf trat Morgiane aus dem Saufe, | 
ganz jo wie den vorigen Tag, und bei ihrer Nachhaufes | 
kunft entging das rothe Merkzeichen ihren fcharffehenven | 
Augen nicht. Sie ftellte dieſelben Betrachtungen an, wie | 
früher, und unterließ nicht, dafjelbe Zeichen mit Röthel 
an die benachbarten Thüren und zwar an diejelbe Stelle 


hin zu machen. 


Der Räuber unterließ nicht, bei feiner Rückkehr in 
den Wald feine genommene Maßregel vor der ganzen ' 
Bande 015 eine untrügliche auszugeben, jo daß man das 


bezeichnete Haus jest gar nicht mehr verfehlen könne. Der 
Hauptmann und feine Leute glaubten mit ihm, daß die 
Sache nun durchaus gelingen müſſe. Sie begaben fich da— 
ber in derfelben Ordnung und mit derfelben Sorgfalt wie 


früher, auch ganz eben fo bewaffnet, in die Stadt, um | 
den Streich, den ſie vorhatten, auszuführen, und der Sauptz | 







mann nebft den Räuber ging gleich bei feiner Ankunft | 


in die Straße Aly Baba’, fand aber dieſelbe Schwierige 
feit wie das erftemal. Der Hauptmann ward darüber er= 
zürnt und der Räuber gerieth in dieſelbe Beftürzung mie 
derjenige, welcher zuvor denjelben Auftrag gehabt. 


So war denn der Hauptmann gezwungen, ſich noch 
denfelben Tag mit feinen Leuten zurüdzuziehen, und zwar | 


eben jo wenig befriedigt ald den vorigen Tag. Der Räu= | 
ber unterzog ich, als Urheber dieſes Mißgriffs, auf gleiche 
Weiſe der Strafe, welcher er ſich freiwillig unterworfen | 


hatte. 


Der Hauptmann, welcher feine Bande um zwei brabe 


Zeute vermindert ſah, fürchtete eine noch größere Vermin— 
derung, wenn er fortführe, bei Erfundigung nah Aly 
Baba’3 Haufe ſich auf andere zu verlaffen. Ihr Beifpiel 
belehrte ihn, daß fie mehr zu kühnen Gemaltftreichen ge= 
eignet wären, als zu jolchen Dingen, wo Kopf nöthig 


ſei. Er übernahm daher die Sache jelber, ging nach ver | 
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Stadt, und geleitet von Baba Muftafa, der ihm denſel— 
ben Dienft leiftete, wie den beiden vorigen Abgeordneten 
feiner Bande, gab er ſich nicht erft damit ab, irgend ein 
Merkzeichen an Aly Baba's Haus zu machen, jondern er 
befichtigte e3 genau, indem er ed nicht Bloß aufmerkfam 
betrachtete, fondern auch verfchiedene Male vorüber ging, 
daß er e3 durchaus nicht mehr verfehlen konnte. 

Der Räuberhauptmann kehrte nun, zufrieden mit ſei— 
ner Reife und von allem, was er nur wünſchte, unter= 
richtet, nach dem Walde zurüf, und als er nun in die 
Selfenhöhle, mo die Räubertruppe ihn erwartete, einges 
treten war, fprach er zu ihnen: „Kameraden, jest kann 
und nicht3 mehr hindern, solle Rache für den Schaden 
zu nehmen, der und zugefügt worden iſt; denn ich kenne 
nun mit Gewißheit daS Haus des Strafbaren, auf den 
die Rache fallen muß. Unterwegs habe ich auf Mittel 
und Wege gedacht, dieſelbe fo gefchieft zu vollziehen, daß 
niemand bon unjerm Zuflucht3orte, noch weniger von uns 
ferm Schage Kunde erhält; denn dies ift das Ziel, was 
wir bei unferer Unternehmung im Auge behalten müſſen, 
fonft könnte fie, anftatt zu nützen, jehr verderblich werben. 
Um dieſes Ziel zu erreichen,“ fuhr der Hauptmann fort, 
„habe ich mir folgendes ausgejonnen. Wenn ich e8 euch 
werde auseinandergejegt haben, und irgend einem von euch 
fällt ein noch befieres Auskunftsmittel ein, fo mag er 8 
und mittheilen.‘ 

Nun erklärte er ihnen, wie er fich dabei zu beneh⸗ 
men gedenke, und als ſie ihm alle ihren Beifall zu er— 
kennen gegeben hatten, trug er ihnen auf, fich in die um— 
liegenden Dörfer, Flecken und Städte zu zertheilen, neun= 
zehn Mauleſel zu kaufen, und acht und dreißig große Les 
verichläuche, um Del darin fortzufchaffen, und zwar den 
einen voll, die andern aber Ieer. 

Binnen zwei bis drei Tagen hatten die Räuber alles 
beiſammen. Da die Ieeren Schläuche an der Mündung 
für feinen Zweck etwas zu eng waren, fo ließ der Haupt— 
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mann fie ein wenig weiter machen, und nachden er in je⸗ 
ven Schlauch einen feiner Leute mit den nöthigen Waffen 
hatte hineinfriechen Iaffen, und um des freien Athembo- 
lens willen bloß einen aufgetrennten Ritz offen gelaffen 
hatte, verichloß er fie fo, daß es ausjah, als wäre Del 
darinnen, und um die Täufchung noch größer zu machen, 
befeuchtete er fie auswendig mit Del, welches er aus dem 
vollen Schlauche nahm. 

Nachdem die Sachen alle angeoronet und die ſieben 
und dreißig Näuber, jeder in einem Schlauche ſteckend, 
nebſt dem vollen Oelſchlauche auf die Mauleſel geladen 
worden waren, nahm der Hauptmann, als Führer derſel⸗ 
ben, um die feſtgeſetzte Stunde ſeinen Weg nach der Stadt, 
und kam in der Abenddämmerung, etwa eine Stunde nach 
Sonnenuntergang, wie er ſich es vorgenommen hatte, da— 
felbft an. Kaum mar er angelangt, fo ging er gerades 
Weges nach dem Haufe Aly Baba's, in ver Abficht, da 
anzuflopfen und fih da von ber Gefälligkeit des Haus— 
herrn ein Nachtlager für ſich und feine Maulefel auszu— 
bitten. Er durfte nicht erjt anflopfen, fondern fand Aly 
Baba fhon an der Thür, der nad dem Abendeflen die 
Abendkühlung genof. Er ließ fogleich feine Mauleſel hal⸗ 
ten, wendete ſich an Aly Baba, und ſagte zu ihm: „Herr, 
ich bringe das Del, welches ihr hier jehet, ſehr weit ber, 
um es morgen auf dem Markte zu verfaufen, und weiß 
bei diefer fpäten Abendftunde nicht wo ich ein Unterfom- 
men finden fol. Wenn e3 euch nicht etwa unbequem ift, 
fo erzeigt mir die Gefälligkeit, mich für dieſe Nacht in 
eurem Haufe aufzunehmen; ich werde euch Dafür vielen 
Dank wiſſen.“ 

Obwohl Aly Baba den Mann, ver jest mit ihm 
ſprach, bereits im Walde gejehen und fogar reden gehört 
hatte, jo konnte er ihn Doch unter dieſer Verkleidung ei- 
nes Oelhändlers unmöglich ald den Hauptmann jener vier- 
zig Räuber wiedererkennen. 

„Seid ſchön willkommen,“ fagte er zu ihm, „tretet 
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herein.” Und mit diefen Worten machte er ihm Plag, 
daß er mit feinen Mauleſeln hineingehen Fonnte. Zugleich 
rief Alh Baba feinem Sklaven und befahl ihm, fobalo 
die Maulefel abgepadt fein würden, fle nicht bloß unter 
Dad und Bad) zu bringen, fondern ihnen auch noch Heu 
und Gerfte zu reichen. Auch nahm er fich die Mühe, 
fel6ft in die Küche zu gehen und Morgianen zu befehlen, 
fie möge nur fehnell für den neuangefommenen Gaft ein 
gutes Abendbrot bereiten und in einem Zimmer ein Bette 
für ihm auffchlagen. 

. Ay Baba that noch mehr, um feinen Gaft aufs 
befte aufzunehmen. Als er nämlich ſah, daß der Näuber- 
Hauptmann feine Mauleſel abgepadt habe, daß dieſe fer- 
ner, wie er es Gefohlen, in den Stall geführt worden 
feien, und daß er einen Ort juche, um die Nacht unter 
freiem Himmel zuzubringen, fo ging er hin und faßte ihn 
bei der Hand, um ihn in den Saal herein zu führen, in 
welchem er feine Befuche zu empfangen pflegte, indem ex 
ihm fagte, daß er es nicht zugeben würde, 508 erim Hofe 
übernachte. Der Räuberhauptmann machte indeß die größ— 
ten Entfchuldigungen, dem Vorgeben nach, weil er nicht 
gern zur Laſt fallen wollte, in der That aber um in Aus— 
führung deſſen, was er im Schilde führte, freieres Spiel 
zu haben, und gab erft auf die inſtändigſten Bitten dem 
böflichen Anbringen Ay Baba’ nad. 

Aly Baba begnügte fich nicht, dem, der ihm nach 
dem Leben trachtete, jo lange Gejellichaft zu Teiften, Bis 
Morgiane ihn das Abendeffen auftrug, ſondern unterhielt 
ſich auch noch fortwährend mit ihm über allerlei Dinge, 
bon denen er glaubte, 508 fie ihm Vergnügen machen 
könnten, und verließ ihm nicht eher, als 518 er die Mahl— 
zeit, womit er ihn bewirthete, verzehrt hatte. 

„Ich überlafje dir nun die freie Wahl,” fuhr er fort, 
„du darfſt alles das, was du etwa berlangft, bloß fagen, 
in meinem ganzen Haufe fteht alles dir zu Dienften.” 


IX, 3 
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Dreihundert zwei und achtzigfte Nacht. 


Der Räuberhauptmann ftand mit Aly Baba zugleich 
auf und begleitete ihn bis an die Thür. Während nun 
Ay Baba in die Küche ging, um mit Morgiane zu re- 
den, ging jener in ven Sof, unter dem Vorwande, er 
wolle in den Stall jehen, 06 es feinen Maulefeln an 'et= 
was fehle. 

Nachdem Ay Baba von neuem Morgianen anem- 
pfohlen, für feinen Gaft auf's bejte zu forgen und e8 ihm 
an nichts fehlen zu Laffen, fügte er Hinzu: „Morgiane, 
ich will dir zugleich noch fagen, daß ich morgen früh vor 
Tage ind Bad gehen will. Sorge daher, daß meine Bade— 
wäſche in Bereitichaft fei, übergib fie an 4255611619 — 
fo 518 wimlich fein Sklave — und mache mir eine gute 
Fleiſchbrühe zurecht, damit ich fie bei meiner Rückkehr zu 
mir nehmen kann.“ 

Nachdem er ihre dieſe Befehle gegeben Hatte, ging er 
zu Bette. 

Der Räuberhauptmann 111568 gab beim Serausgehen 
aus dem Stalle feinen Leuten Befehl, was fie thun ſoll— 
ten. Dom erfter Schlauche an bis zum legten, fagte ex 
zu einem jeden: 

„Wenn ich aus meinem Schlafgemach Fleine Stein— 
ben heraßırerfen werde, jo unterlaffet nicht, mit dem Meſ— 
fer, das ihr bei euch habt, den Schlauch von oben bis 
unten aufzuſchneiden und aus der Deffnung herauszukrie— 
den; ich werde dann ſchon bald bei euch fein.‘ 

Das Meſſer, wovon er fprach, war für dieſen Zweck 
eigens dazu gefpigt und gejchliffen. 

Nachdem dies gefchehen war, fehrte er zurüd, und 
fo wie er an der Küchenthür fich zeigte, nahm Morgiane 
ein Licht, und führte ihn nach dem Zimmer, das für ihn 
eingerichtet war, worin fle ihn dann allein ließ, nachdem 
fie ihn gefragt Hatte, ob er noch etwas bebürfe. Um kei— 
nen Argwohn zu erregen, föfchte er bald darauf das Licht 
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aus, und legte fich ganz angekfeivet nieder, um gleich nach 
dem erften Schlafe wieder aufitehen zu Fönnen. 

Morgiane vergaß nicht Ay Baba's Befehle. Sie 
' Iegte feine Badewäſche zurecht, übergab fie an Abdallah, 
der noch nicht fchlafen gegangen war, und jeßte den Topf 
zu der Fleifchbrühe ans Teuer. Während fie nun den 
Topf abſchäumte, löſchte plöslih Die Lampe aus. Es war 
gerade Fein Del mehr im Haufe, auch waren zufällig Feine 
Lichtferzen vorräthig. Was war nun hier zu thun? Sie 
mußte durchaus heil jehen, un den Topf abſchäumen zu 
fünnen. Sie entdeckte ihre Derlegenheit dem Abdallah. 

„Da ift freilich guter Rath heuer!” erwiederte Ab— 
dallah, „Doch geh nur und Hole bir Del aus einem jener 
Schläuche, die da im Hofe Liegen.” 

Morgiane dankte dem Abvallah für diefen Rath, und 
während er ſich neben Aly Vaba's Gemache Tegte, um. ihn 
ins Bad begleiten zu Fönnen, nahm fie den Delfrug und 
ging in den Hof. Als fe fich dem erfien beiten Schlauche - 
näberte, fragte der Räuber, welcher darin ſteckte, ganz leiſe: 
„Iſt es Zeit?“ 

Obwohl der Räuber ganz leiſe geſprochen hatte, ſo 
wurde Doch Morgiane über dieſe Stimme ſehr ſtutzig, und 
zwar um ſo eher, da der Räuberhauptmann, ſobald er 
feinen Mauleſeln die Laſt abgeladen, nicht bloß dieſen 
Schlauch, ſondern auch alle übrigen geöffnet hatte, um 
ſeinen Leuten friſche Luft zu verſchaffen, die ohnehin darin 
eine ſehr üble Lage hatten, obwohl ſie freilich wohl et— 
was Athem holen konnten. 

Jede andere Sflavin als Morgiane — obwohl fie 
freilich ſelber nicht wenig überraſcht war, in einem Schlauche, 
woraus ſie Oel holen wollte, einen Menſchen anzutreffen, 
— hätte darüber einen Lärm angefangen, der viel Unheil 
hätte anrichten können. Doch Morgiane war über der— 
gleichen hinweg. Sie bemerkte augenblicklich wie viel hier 
darauf anfomme, die Sache geheim zu halten, ferner dei 
dringende Gefahr, worin 55 Daba und feine Familie 
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und fie jelber fchwebte, und die Nothiwendigkeit, fo ſchnell 
015 möglich und ohne viel Geräufh Maßregeln dagegen 
zu ergreifen, und ihr fähiger Kopf zeigte ihr bald vie 
Mittel und Wege dazu. Gie befann ſich alſo augenblic- 
lich, und ohne irgend einen Schrecken bliden zu Tafjen, 
antwortete fie, als ob fie der Näuberhauptmann wäre, auf 
die Frage mit den Morten: „Noch nicht; aber bald!“ 
Darauf näherte fie fih dem folgenden Schlauche. Die» 
felbe Trage erfolgte wieder, und fo fort bi8 zum letzten, 
der voll Del war, und auf jede Trage gab fie immer 
dieſelbe Antwort. 

Morgiane erfuhr dadurch, daß ihr Kerr Aly Baba, 
anftatt — wie er glaubte — einen bloßen Delhändler 
bei fih aufzunehmen, acht und dreißig Räuber nebft ih— 
vem Hauptmann, dem verkleideten Kaufmann, in feinem 
Haufe beherberge. Sie füllte alfo gefchwind ihren Krug 
mit Del, das ſie aus dem legten Scylauche nahm. Dar— 
auf Eehrte fie in vie Küche zurück, wo fie zuerft Del in 
die Lampe goß und fle wieder anzündete, und dann einen 
großen Keflel nahm, mit dieſem in den Hof zuräcdging 
und ihn aus dem Schlauche ganz mit Del füllte. Sodann 
trug fie ihn wieder zurüd, jegte ihn über das Feuer, und 
legte Stammholz darunter, weil fie, je eher das Del ins 
Sieden Fam, defto eher auch ihren Entwurf für 508 062 
meinſame Wohl des Hauſes, der feinen Auffchub litt, aus— 
zuführen vermochte. Endlich war das Del im Sieden. 
- Sie nahm nun den Keffel, und 008 in jeden Schlauch, 
vom erften bis zum Ießten, fo viel ſtedendes Del als hin— 
reichend war, um fie zu erſticken und zu töbten, welches 
denn auch wirklich der Tall war. 

Nachdem Morgiane diefen Streich, der ihres Muthes 
würdig war, eben fo geräufchlos, als fie ihn entworfen, 
ausgeführt hatte, kehrte fie mit dem leeren Keffel in Die 
Küche zurück und verichloß fie. Dann Töfchte fie das große 
Teuer aus, das fie angezündet hatte, und ließ bloß fo viel 
übrig, als nöthig war, um den Topf mit Sleifchbrühe für | 
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Aly Baba zu Fochen. Zuletzt blies fie auch die Lampe 
aus und verhielt fich gang ftill, in der Abficht, nicht eher 
zu Bette zu geben, als bis fie durch ein Kiüchenfenfter, 
das nad) dem Haufe hinaus ging, fo weit die Dunkelheit 
der Nacht es gejtattete, beobachtet Haben würde, was etwa 
vorgehen möchte. 

Morgiane Hatte noch nicht eine DViertelftunde gewar— 
tet, als der Räuberhauptmann erwachte. Er fteht auf, 
Öffnet das Senfter, fteht hinaus, und da er nirgends mehr 
Licht, fondern im Haufe überall die tieffte Ruhe und Stille 
berrfchen fteht, fo gibt er das Zeichen, indem er Eleine 
Steine hinunter wirft, von Denen mehrere, wie er aus dem 
Schalle Hören Eonnte, auf die Iedernen Schläuche fielen. 
Er Horcht, bemerkt und hört aber nicht3 woraus er etwa 
ſchließen Eönnte, daß feine Leute fich in Bewegung feßten. 
Dies beunruhigt ihn, er wirft zum zweiten und dritten 
mal Eleine Steinchen hinunter, ſie fallen auf die Schläuche, 
doch Feiner von den Räubern gibt Das geringite Lebens— 
zeichen von fi. Da er den Grund davon nicht begreis 
fen kann, fo fteigt er voll Unruhe, doch mit fo wenig 
Geräuſch als möglih, in den Hof hinunter, nähert fich 
dem erften Schlauche, und als er eben den Räuber fra— 
gen will, ob er fchlafe, riecht er einen Geruch von hei— 
ßem Del und von Verbrannntem, der aus dem Schlauche 
emporfteigt, woraus er denn abnehmen kann, daß fein 
Plan, Aly Baba umzubringen, das Haus defjelben zu 
plündern, und das feiner Gefellfchaft geraukte Gold wo 
möglich wieder mit fortzunehmen, fehlgefchlagen fei. Von 
da geht er nun zum folgenden Schlauche und jo fort bis 
zum leßten, und er findet durchaus, daß alle feine Leute 
daffelbe 2008 getroffen hat. Die Verminderung des Oels 
in dem sollen Delfchlauche zeigte ihm übrigens, welcher 
Mittel und Wege man 110 bedient hatte, um ihn des Bei- 
ftandes, den er fich von ihnen verfprochen, zu berauben. 
In der Verzweiflung über den mißlungenen Streich brach 
er durch die Thür, welche aus dem Hofe in den Garten, 
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Aly Baba’s führte, und fo flüchtete er, indem er über 
die Zwifchenmauern hinmegfprang, von einem Garten zum 
andern. 

Al Morgiane Fein Geräufch mehr hörte und den 
Räuberhauptmann, nachdem fie eine Weile gewartet, nicht 
mehr wiederfommen fah, fo zweifelte fie nicht mehr, wel- 
chen Entfchluß er gefaßt haben möge, da die Hausthür 
doppelt verfchlofien war. Zufrieden und erfreut, daß ihr 
die Nettung des ganzen Hauſes fo gut gelungen war, 
legte fie ſich endlich zu Bette und fehlief ein. 

Ay Baba ftand unterdeß vor Tage auf, und ging, 
von feinem Sklaven begleitet, ind Bad, ohne von der ent= 
jeglichen Begebenheit, die mährend der Nacht in feinem 
Haufe vorgefallen, 508 geringfte zu wiffen, weil Morgiane 
aus guten Gründen e3 nicht für angemeflen erachtet hatte, 
ihn zu wecken, indem fle im Augenblick der Gefahr Feine 
Zeit zu verlieren gehabt, und nach Abwendung derſelben 
ſeine Ruhe zu ftören für zwecklos gehalten hatte. 


Dreihundert drei und achtzigfte Nacht. 


Als Aly Baba aus dem Bade in fein Zimmer zu— 
rückkam, war die Sonne bereit aufgegangen. Er wun— 
derte fih, daß die Delfchläuche noch auf ihrer Stelle Ia- 
gen, und daß ver Kaufmann fie mit feinen Eſeln noch 
nicht auf den Markt geführt hatte, und fragte deshalb 
Morgiane, die ihm die Thür öffnete und alles jo ſtehen 
und liegen gelaſſen hatte, um ihm den vollftändigen An— 
blick zu verfchaffen und ihm um fo mehr deutlich machen 
zu Fönnen, was fle für feine Lebensrettung gethan Habe. 

„Mein guter Herr!” antwortete ihn Morgiane, „Gott 
erhalte euch und euer ganzes Haus! Ihr werdet das, was 
ihr zu willen wünſchet, um fo befier einfehen, wenn ihr 
das, was ich euch zeigen will, in Augenfchein genommen 
haben werdet. Bemühet euch jet nur mit mir zu kommen. 
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Aly Baba folgte Morgianen. Sobald diefe die Thür 
verjchlofien hatte, führte fie ihn zum erften Schlauche und 
fagte: „Da fehet einmal in diefen Schlauch hinein, und 
fehet zu; 5م‎ es Del darin gibt!” 

Alh Baba blisfte hinein, und 013 er einen Mann in 
dem Schlauche gemahrte, fuhr er mit einem lauten Schrei 
erichrocden zurück. 

„Bürchtet nichts,” fagte Morgiane zu ihm, „ver Mann, 
den ihr da fehet, wird euch nichts zu Leide thun; er hat 
wohl manches gethan, doch jet ift er nicht mehr tm 
Stande, weder euch noch irgend jemandem etwas zu thun; 
er ift todt.“ 

„Morgiane,” rief Alh Baba, „was foll 588 bedeu— 
ten, was du mir zeigft? Erkläre es mir.” 

„Ich werde 68 euch erklären,” erwiederte Morgiane; 
„doc mäßiget eure Verwunderung, und macht nicht die 
Neugierde der Nachbaren auf einen Gegenftand rege, den 
euer eigenes Intereffe geheim zu halten erfordert. Doc 
bejehet euch zuvor die anderen Schläuche.” 

Aly Baba fah in die andern Schläuche nad) Der 
Reihe hinein, von dem erften bis zum letzten, worin Del 
war, das aber augenfcheinfich vermindert war. Als er 
dies gethan hatte, blieb er jtarr und unbeweglich ftehen, 
indem er feine Augen bald auf die Schläuche bald auf 
Morgianen richtete, und zwar ohne ein. Wort zu reden, 
fo groß war fein Erſtaunen. Endlich befam er gleichjam 
die Sprache wieder und fragte: „Was ift denn nun aber 
aus dem Kaufmann geworden?” 

„Der Kaufmann,“ erwiederie Morgiane, „it eben fo 
wenig ein Kaufmann, als ich es bin. Sch werde euch er— 
zählen, wer er ift, und was aus ihm geworben. Doch, 
ihre werdet die ganze Gefchichte bequemer auf eurem Zim— 
mer hören, denn es iftnach gerade Zeit, daß ihr jebt nach 
dem Bade um eurer Gefundheit willen eine gute Fleiſch— 
Brühe zu euch nehmer.“ 

Während Aly Baba fich in fein Zimmer begab, holte 


40 383. Nacht. 


Morgiane die Fleiſchbrühe aus der Küche, und reichte fie 
ihm; Doch Aly Baba fagte, bevor er fie zu fih nahm: 

„Fange nur immer an, meine Ungeduld zu befriedi= 
gen, und erzähle mir eine fo. jeltfame Geſchichte mit allen 
einzelnen Umſtänden.“ 

Morgiane fing daher, um Alh Baba zu gehorchen, 
folgendermaßen an: 

„Herr, geftern Abend, als ihr bereits zu Bette ge= 
gangen waret, ſetzte ich, iwie ihr mir befohlen, eure Bade— 
wäſche in Stand und übergab fie an Abdallah. Hierauf 
feste ich den Topf mit Fleiſchbrühe ans Veuer, und wäh— 
rend ich Diefe ſchäumte, erlofch plöglih aus Mangel an 
Del die Lampe. Ich fand auch nicht einen Tropfen mehr 
im Kruge; ich fuchte daher einige Enden Licht, fand aber 
auch Fein einziges. Abdallah, der meine Verlegenheit be= 
merfte, erinnerte mich an die Deljchläuche im Hofe, wo— 
für er fie nämlich hielt, wie denn auch ich und ihr ſel— 
ber Died geglaubt Habet. Ich nahm alfo den Delfrug und 
lief zu dem nächſten Schlauche. Doch als ich nahe daran 
war, kam eine Stimme aus demſelben, die mich fragte: 
„Iſt es Zeit?“ Ich erſchrak nicht, fondern merfte auf der 
Stelle die Bosheit des angeblichen Kaufmanns, und ant— 
inortete ohne Zögern: „Noch nicht, aber bald!” Ich trat 
zum folgenden Schlauche, und eine andere Stimme that 
an mich diefelbe Trage, und ich gab diefelbe Antwort. 
So ging ich denn von einem Schlauche zum andern, im— 
mer dieſelbe Frage und dieſelbe Antwort, und erft im letz— 
ten Schlauche fand ich Del, womit ich meinen Krug an= 
füllte. As ich nun überlegte, daß fich mitten in eurem 
Hofe fieben und dreißig Räuber befinden, die bloß auf 
das Zeichen oder den Befehl ihres Anführers warteten, 
— den ihr für einen Kaufmann gehalten, und fo gut auf- 
genommen — und die im Begriff waren, das ganze Haus 
anzuzünden, jo verlor ich Feine Zeit, fondern trug den 
Krug zurüd, zündete die Lampe an, und nahm den größ- 
ten Küchenfeffel und füllte ihn mit Del an. Diefen fegte 
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ich dann über das Feuer, und als er im Sieden war, fo 
goB ich in jeden Schlauch, worin ein Räuber tete, fo 
viel als hinlänglich war, um fie zu hindern, den ververbe- 
lichen Plan auszuführen, um deſſentwillen fie gefommen 
waren. Nachdem nun die Sache ein folches Ende genom— 
men, wie ich mir es ausgedacht Hatte, kehrte ich in die 
Küche zurüd, Töfchte Die Lampe aus, und bevor ich zu 
Bette ging, fing ich an, Durchs Fenſter ganz ruhig zu 
beobachten, welchen Entſchluß der vermeintliche Oelhänd— 
ler nehmen würde. Nach einer Weile hörte ich, Daß er 
zum Zeichen kleine Steine aus dem Fenſter warf, welche 
auf die Schläuche herabfielen. Er warf vergleichen zum 
zweiten und dritten Mal, und da er nichts fich regen und 
bewegen hörte, Fam er herunter, und ich ſah ihn von ei— 
nem Schlauche zum anderen geben, worauf ich ihn aber 
wegen der Dunkelheit der Nacht aus dem Geſicht verlor. 
30 gab noch einige Zeit Acht und da ich ihm nicht wie— 
der zurückkommen ſah, jo zweifelte ich nicht, daß er aus 
Berzweiflung über das Miflingen durch den Garten ent— 
flohen fei. In der Ueberzeugung, daß das Haus nunmehr 
ganz ficher fei, Tegte ich mich zu Bette.” 
„Dies ift nun,” fügte Morgiane am Schluffe Hinzu, 
„die Gefchichte um die ihr mich befragt habt, und ich bin 
überzeugt, daß dies alles vie Folge einer Beobachtung ift, 
die ich vor zwei oder drei Tagen gemacht habe, und Die 
ich euch nicht erſt mittheifen zu dürfen glaubte. Als ich 
das einemal fehr früh von einem Gange in die Stadt zus 
rücfam, bemerkte ich, daß die Thür nach der Straße weiß 
bezeichnet war, und den Tag darauf bemerkte ich ein ro— 
thes Zeichen. Ohne zu wiſſen, zu welchem. Zwecke dies 
gefchehen fei, bezeichnete ich jedesmal zwei bis drei Haus— 
thüren unferer Nachbaren, ſowohl vor 018 hinter uns in 
der Neihe, eben fo und an derfelben Stelle. Wenn ihr 
nun dies mit dem, was gejchehen, zufammenhaltet, fo wer— 
det ihr finden, daß Dies alles durch jene Räuber im Walde 
angezettelt worden ift, deren Zahl indeß — ohne 8و5‎ ich 
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begreifen Fann, wie — um zwei berringert worden ift. 
Wie vem aber auch fein mag, jo find ihrer höchftens nur 
noch drei davon übrig. Uebrigens beweiſt Dies alles, 7 
fte euch den Untergang geſchworen hatten, und daß es gut 
wäre, wenn ihr euch fo Tange, al3 nurnoch einer verfel- 
ben am Leben ift, in Acht nähmet. Mas mich betrifft, 
fo werde ich nichts unterlafjen, um meiner Pflicyt gemäß 
für die Erhaltung eures Lebens zu wachen.” 

Als Morgiane audgeredet hatte, fagte Aly Baba, 
durchdrungen von der höchften Dankbarkeit gegen fie: 

„Ich will nicht eher fterben, als bis ich Dich nach 
Verdienſt belohnt habe, Sch verdanfe dir das Leben, und 
um dir gleich vorläufig ein Zeichen meiner Grfenntlichkeit 
zu geben, fo fchenfe ich dir von nun an die Treiheit, bis 
ich das, was ich mir vorgenommen, werde ausführen kön— 
nen. Mebrigens bin ich wie du der Ueberzeugung, daß Die 
vierzig Näuber mir diefe Valle gelegt haben. Gott hat 
mich Durch Deine Hand von ihnen befreit, und ich Hoffe, 
daß er auch fernerhin mich vor ihrer Bosheit bewahren, 
fie vollends von meinem Haupte abwenden, und die Welt 
von ihren Nachftellungen und von dieſer verruchten Brut 
befreien wird. Was wir jegt zu thun haben, ift, die Lei- 
chen dieſer Peſt des menjchlichen Gefchlechts unverzüglich 
und fo insgeheim zu beerdigen, daß niemand bon ihrem 
Schickſal das mindefte ahnen kann, und daran will ich 
denn jeßt mit Abvallah arbeiten.“ 


Dreibundert vier und achtzigfte Nacht. 


Der Garten Aly Baba’3 war fehr lang und Hinten 
von hohen Bäumen begrenzt. Ohne zu fäumen, ging er 
nun mit feinem Sklaven unter diefe Bäume, um da eine 
lange und breite Grube zu machen, nach Verhältniß der 
Leichen, Die in diefelbe hinein fommen follten. Der Boden 
war leicht aufzugraben, und fie wurden binnen Eurzer Zeit 
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fertig. Sie zogen nun die Leichen aus ven Lederfchläuchen 
heraus, legten die Waffen, womit die Räuber ausgerüftet 
gewefen, bei Geite, fchleppten dann die Leiche an das Ende 
de3 Gartens, legten ſie nach der Reihe in Die Grube, und 
nachdem ſte die aufgemühlte Erde drüber Hin gefchüttet, 
zerftreuten fie Die übrige Erde in die Runde umher, jo 
daß das Erdreich wieder jo gleichmäßig wurde, wie zuvor. 
Ay Baba lieg nun die Oelſchläuche und die Waffen forg= 
fältig verbergen, die Maulefel dagegen, die er gerade nicht 
brauchen Fonnte, ſchickte er zu verſchiedenen malen auf den 
Markt, wo er fie durch feinen Sklaven verkaufen Tief. 

Während Ay Baba alle diefe Drafregeln nahm, um 
das Mittel und den Weg, wodurd; er reich geworden, der 
Kunde der Leute zu entziehen, war der Räuberhauptmann 
mit unbefchreiblichem Aerger in ven Wald zurüsgefehrt, 
und in der heftigen Bewegung oder vielmehr in der Ber 
flürgung über ven unglücklichen und widrigen Erfolg war 
er in die Felſenhöhle hineingetreten, ohne unterweges ir— 
gend einen Entſchluß in Hinficht deſſen faflen zu Fünnen, 
was er gegen Aly Baba thun oder nicht thun follte. Die 
Einfamfeit dieſes Düftern Aufenthaltsortes dünkte ihm ent— 
ſetzlich. 

„Brave Leute,” rief er aus, „Gefährten meiner Nacht- 
wachen, meiner Streifereien und Anſtrengungen, mo feid 
ihr? Was kann ich thun ohne euch? Alſo Bloß darum 
hatte ich euch verfammelt und mir auserlefen, um euch 
auf einmal durch ein fo unfeliges und eures Muthes jo 
unwürdiges 2008 umfommen zu jehen? Ich würde euch 
minder betrauern, wenn ihr als tapfere Männer mit dem 
Säbel in der Fauft gefallen wäre. Wann werde ich je 
wieder eine ſolche Schaar von handfeften Leuten, wie ihr 
waret, zufammenbringen können? Und wenn ich es auch 
wollte, würde ich es wohl umternehmen Fönnen, ohne 
diefe Menge von Gold, Silber und Neichthümer vdemje= . 
gen zur Beute werden zu laſſen, der fich ſchon mit einem 
Theile derjelben bereichert hat? Ich Fann und darf nicht 
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daran denken, bevor ich ihm nicht das Leben genommen 
babe. Was ich mit einem fo mächtigen Beiftande nicht 
auszuführen vermochte, werde ich jeßt allein vollbringen, 
und wenn ich nun Dafür geforgt haben werde, daß ber 
Schag nicht mehr der Plünderung ausgefegt ift, fo werde 
ich darauf hinarbeiten, daß es nach mir ihm weder an 
einem Nachfolger noch an einem Herrn mangeln, und daß 
er ſich bis auf Die fpäteften Nachfommen erhalten und‘ 
vermehren ſoll.“ 

Nachdem er dieſen Entfchluß gefaßt, war er nicht 
weiter verlegen um die Mittel, ihn auszuführen. Voll 
Hoffnung und Seelenruhe fehlief er nun ein, und brachte 
die Nacht ruhig zu. 

Als erden folgenden Morgen, wie er ſich vorgenom— 
men, ſehr früh aufgeftanden war, legte er feinem Plan 
gemäß ein ſehr flattliches Kleid an, und ging nad) der 
Stadt, wo er in einen Ehan einfehrte Da er ermartete, 
daß dag, was in Aly Baba’ Haufe vorgegangen, Aufſe— 
ben gemacht haben könne, fo fragte er den Auffeher des 
Chans gelegentlich im Geſpräch, ob e3 etwas Neues in 
der Stadt gäbe? morauf aber der Auffeher eher von je= 
der anderen Sache Sprach, ald von der, die er zu wiſſen 
wünfchte. Er fchloß daraus, daß Aly Baba 5108 darum 
ein Geheimniß aus der Sache mache, weil er nicht haben 
wolle, daß feine Kunde von dem Schage und dem Mittel, 
ihn zu öffnen, fich weiter verbreiten möchte, und weil er 
wohl wife, daß man ihm bloß um diefer Urfach willen 
nad dem Leben trachte. Dies feuerte ihn noch mehr an, 
fich feiner auf dieſelbe geheime Weile zu entledigen. 

Der Räuberhauptmann fchaffie fi ein Pferd an, 
welches er dazu brauchte, um mehrere Gattungen reicher 
Seivenftoffe und feiner Schleiertücher in feine Wohnung 
zu führen, indem er mehrere Neifen in den Wald machte, 
und zwar mit der nöthigen Vorſicht, um den Ort zu 
verhehlen, wo er fie herholte. Als er von diefen Waaren 
ſo viel aufgehäuft Hatte, als ihm Hinfänglich fehien, fo 
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fuchte er, um fie abzufegen, fich einen Laden. Er fand 
auch einen, nnd nachdem er ihn von dem Befiger deſſelben 
gemiethet Hatte, jo flaffirte er ihn aus und bezog ihn. 
Ihm gegenüber befand fich der Laden, der ehemals Kaſſim 
gehört hatte, und gegenwärtig ſeit Furzer Zeit bon Aly 
Baba's Sohne in Beſitz genommen war. 

Der Räuberhauptmann, welcher den Namen Kodjah 
Huſſain angenommen, unterließ 013 neuer Ankömmling 
nicht, der Sitte gemäß, den Kaufleuten, die jeine Nachba— 
ven waren, alle mögliche Höflichkeit zu erzeigen. Indeß da 
der Sohn Aly Baba’ noch jung, wohlgebildet, und nicht 
ohne Geift war, und da er mit ihm öfter als mit andern 
Kaufleuten zu fprechen Gelegenheit hatte, jo hatte er jehr 
bald mit ihm Freundfchaft geichloffen. Ja er fuchte ſogar 
feinen Umgang bald noch mehr und noch eifriger, als er 
drei bis vier Tage nach feiner neuen Einrichtung den Aly 
Baba wiedererfannt hatte, der feinen Sohn zu befuchen 
fam, wie er es wohl von Zeit zu Zeit zu. thun pflegte, 
und er nach Ay Baba’ Weggange von dem Sohne er» 
fahren Hatte, es fei fein Vater. Jetzt verdoppelte er feine 
Gefälligfeit gegen ihn, liebkoſte ihn, machte ihm Fleins 
Geſchenke, ja er bewirthete ibn fogar, und lieh ihn meh— 
rere male bei ſich mitſpeiſen. 

Aly Baba's Sohn wollte dem Kodjah Huſſain nicht 
jo viele Verbindlichkeit ſchuldig bleiben, ohne ihm ein glei= 
ches zu erwiedern. Indeß er wohnte jehr eng, und war 
nicht jo bequem eingerichtet, wie jener, um ihn jo bewir— 
then zu fünnen, als er es wünfchte. Er ſprach daher einft 
mit feinem Vater Aly Baba darüber, und Äußerte, es 
würde wohl nicht fchieklich fein, wenn er länger fo. bliebe, 
ohne ſich dem Kodja Huſſain für feine Höflichkeiten er= 

Eenntlich zu _beweifen. 
: Ay Baba nahm mit Vergnügen die Bewirthung 
über fi. 

„Mein Sohn,” fagte er, „morgen ift Freitag. Da 
dies nun ein Tag ift, wo die großen Kaufleute, wie Kod— 
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jah Huffain und du jelber, ihre Laden gejchloffen Halten, 
[0 mache des Nachmittags mit ihm einen Spaziergang, 
und richte e8 auf den Rückwege fo ein, dag du ihn an 
meiner Wohnung borbeiführft und ihn herein nöthigeft. 
&3 iſt befjer, Die Sache macht fi) fo, ala daß du ihn 
förmlich einladef. Ich werde jest Morgianen befehlen, 
eine Abendmahlzeit zuzurichten, und dieſelbe in Bereitichaft 
zu halten.” 

Freitags fanden ſich Alh Baba’! Sohn und Hufſain 
des Nachmittags an dem Orte ein, mo fie fih hinbeſtellt 
hatten, und machten ihren Spaziergang mit einander. Auf 
den Rückwege juchte AUly Baba’s Sohn den Huſſain durch 
die Straße zu führen, wo fein Vater wohnte, und als ſie 
dicht an der Hausthür waren, hielt er ihn an, Flopfte 
und jagte: „Dies ift 568 Haus meines Waters, welcher 
auf meine Aeußerungen über Die Sreundfchaft, Die ihr mir 
beweifet, mir aufgetragen hat, ihm die Ehre eurer Be— 
Fanntichaft zu verfchaffen. Ich bitte euch Demnach, auch 
dieſe Gefälligkeit noch zu denen, die ihr mir bisher erivie= 
jen habt, hinzuzufügen.” 

Obwohl nun Kodjah Huſſain zu dem Ziele gelangt 
war, wonach er jirebte, nämlich Eintritt in Aly 7 
Haus zu erhalten und ihn umzubringen, ohne das eigene 
Leben aufs Spiel zu ſetzen, Jo unterließ er doch nicht, 
Entjehuldigungen zu machen und fich zu ftellen, al3 wolle 
er von dem Sobne Abichied nehmen; doch da fo-eben der 
Sklave Aly Baba's öffnete, jo faßte ihn der ©0811 mit 
Artigfeit bei der Hand, ging voran und zwang ihn ges 
wiſſermaßen, mit ihm hereinzutreten. 


Treihundert und fünf und achtzigfte Nacht. 


Aly Baba empfing den Kodjah Huffain fo freundlich 
und jo gut, als er es nur mwünfchen konnte. Gr danfte 
ihm für die Güte, Die er gegen feinen Sohn bewielen. 
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„Die Verbindlichkeit, die er euch dafür ſchuldig ift, und 
die ich euch ſelber dafür fchuldig bin, fuhr er fort, „it 
um jo größer, da er noch ein junger Menfch und ohne 
Weltkenntniß ift, zu deſſen Bildung mitzuwirken ihr To 
gütig jeib, 

Kodjah Huſſain eriwiederte Aly Baba's Höflichkeiten 
dur) ähnliche, indem er ihn verficherte, daß, wenn fein 
Sohn auch noch nicht die Erfahrung mancher Greife ſich 
erworben habe, jo habe er doch einen ſehr gefunden Ver— 
jtand, der bei ihm die Erfahrung vieler anderen Menſchen 
verträte. 

Nach einem kurzen Geſpräch über andere gleichgültige 
Gegenftände wollte Hufjain Adjchied nehmen, doch Aly 
Baba lieg ihn nicht fort. 

„Herr,“ jagte er zu ihm, „wohin wollt ihr gehen? 
Ich bitte euch, mir die Ehre zu erzeigen, ein Abendbrot 
bei mir einzunehmen. Das Mahl, womit ich euch zu bes 
wirthen gedenfe, ift freilich nicht fo glänzend, als ihr es 
verdientet, Doch, wie es auch immer fein mag, ich hoffe, 
508 ihr es eben fo gutherzig aufnehmen werdet, als ich 
es euch gebe.” 

„Herr Ay Baba,” erwiederte Kodjah Huffain, „ich 
bin von eurer guten Geſinnung vollfommen überzeugt, 
und wenn ich mir 8 von euch ausbitte, es nicht übel zu 
nehmen, wenn ich mich entfgne, ohne euer höflicyes An— 
erbieten anzunehmen, ſo bitte ich euch, zu glauben, daß 
dies weder aus Geringfchägung noch aus Unhöflichkeit 
geichieht, Tondern weil ich einen beſonderen Grund dazu 
habe, den ihr felber Hilligen würdet, wenn er euch befannt 
wäre.” 

„Und was kann dies für ein Grund fein?” fiel hier 
Aly Baba ein; „darf man euch wohl darnach fragen?“ 

„sc kann e8 euch fagen,” antwortete Kodjah Huſ— 
fain; ‚darum, weil ich weder Fleiſch noch Zugemüfe eſſe, 
worin irgend Salz ift. Ihr könnt nun felbjt ermeffen, 
welche Rolle ich bei eurer Tafel ſpielen würde.“ 
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„Wenn ihr bloß diefen Grund Habt,“ fuhr Aly Baba 
dringender fort, „fo ſoll er mich gewiß nicht der Ehre 
berauben, euch diefen Abend bei Tifche zu haben, außer 
ihr hättet etwas anderes vor. Erftens ift in dem Brote, 
das in meinem Haufe gefpeift wird, fein Salz; und mas 
das Fleifh und die Zugemüfe und Brühen betrifft, fo 
verfpreche ich euch, daß in dem, was euch heute vorgeſetzt 
werden wird, ebenfall3 fein Salz fein fol; ich werde 102 
gleich die nöthigen Befehle dazu geben. Erweiſet mir da= 
ber die Gefälligkeit zu bleiben, ich werde binnen einem 
Augenblicde wieder bei euch fein.” . 

Aly Baba ging in die Küche und befahl Morgianen, 
in das Fleifch, welches fie heut auftragen würde, kein 
Salz zu thun, und außer den Nebengerichten, Die er bei 
ihr beſtellt Habe, fchnell noch zwei bis drei andere zu be— 
reiten, worin fein Salz wäre. 

Morgiane, Die fo eben aufzutragen im Begriff war, 
konnte nicht umhin, ihre Unzufriedenheit über dieſen ‚neuen 
Befehl an den Tag zu Iegen und fi) deshalb gegen Alh 
Baba zu erklären. 

„Ber ift denn,” fragte fie, „dieſer eigenfinnige Menſch, 
der Fein Salz efjen mag? Euer Abendefjen wird nicht mehr 
jo gut fein, wenn ich es ſpäter auftrage.” 

„Werde nur nicht böfe, Morgiane,” fagte hierauf 
Aly Baba, „es ift ein fehr wackrer Mann; und thue du 
nur, was ich dir age.” 

Morgiane gehorchte, aber mit Widerwillen. Sie war 
neugierig, den Mann fennen zu lernen, der Fein Salz äße. 
Als ſie fertig war, und Abdallah den Tiſch gedeckt hatte, 
half fie ihm die Speifen hereintragen. Indem fie den 
Huffain anfah, erkannte fie in ihm, ungeachtet feiner Ver— 
kleidung, ſogleich den Näuberhauptmann, und indem fie 
ihn aufmerffam ins Auge faßte, bemerkte fie, daß er ei— 
nen Dolch unter dem Kleide verftecft trage. 

„Ih wundere mich jeßt nicht mehr,” ſagte fie bei 
fich selber, „daß diefer Schurfe fein Salz; mit meinem 
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Herrn efjen will; er ift fein ärgfter Feind, und will ihr 
umbringen, doch ich werde es ſchon zu Hintertreiben 
wiſſen.“ 

Sobald Morgiane mit Abdallah das Auftragen be— 
ſorgt hatte, benutzte ſte die Zeit, während ſie aßen, um 
die nöthigen Vorbereitungen zu Ausführung eines der 
kühnſten Streiche zu trefſen, und ſie war gerade damit 
fertig, als Abdallah ihr meldete, daß es jetzt Zeit fei, vie 
Vrüchte aufzutragen. Sie brachte die Früchte, und trug 
fie auf, fobald als Abdallah den Tiſch abgeräumt hatte. 
Hierauf feste fie neben Aly Baba ein Fleines Tifchchen, 
worauf fie den Wein mit drei Schalen ftellte, und beim 
Herausgehen 309 fie den Abdallah mit fih fort, als 
wollte fie mit ihm auf den Abend effen und ihrem Herrn, 
der beitehenden Sitte zufolge, volle Freiheit laſſen, fich 
mit feinem Gafte zu unterhalten, ſich angenehm vie Zeit 
zu vertreiben, und ihn zum Trinken zu nöthigen. 


Jetzt glaubte Huffain, oder vielmehr der verkfeidete 
Räuberhauptmann, fei der günftige Augenblick da, um Aly 
Baba umzubringen. 

„Ich will jest,“ fprach er bei ſich felbft, „Water und 
Sohn beraufcht machen. Der Sohn, dem ich gern das 
Leben fchenfen will, wird mich nicht hindern, feinem Va— 
ter den Dolch ind Herz zu ftoßen, und ich werde mich 
dann, wie ich fchon früher einmal gethan, durch den Gar- 
ten flüchten, während die Köchin und der Sklave noch 
über ihrem Abendeſſen oder in der Küche eingefchlafen 
find.” 

Doch Morgiane, welche die Abficht des angeblichen 
Kodjah Hufjain errathen hatte, Tieß ihm nicht Zeit, feinen 
boshaften Plan auszuführen. Anſtatt auf den Abend zu 
eſſen, 308 fie ein ſehr nievliches Tänzerinkleid an, wählte 
einen pafjenden Kopfpug dazu, legte fich einen Gürtel von 
vergoldetem Silber um, und befeftigte daran einen Dolch, 
defien Scheide und Heft von vemfelben Metall waren; 

IX, 4 
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bisherigen zurüdiveifenden Art fo Fehr Eontraftirte, machte 
ihn ganz verwirrt. Anfangs wollte er am äußerjten 
Rande des Sofas Plag nehmen, doch da ex fah, daß die 
Prinzeſſin ihren Platz nicht eher einnehmen wollte, ala 83 
er jieh dahin gejest, wohin fie gewünfcht, fo gehorchte er. 

Als der afrikanische Zauberer fich gejest hatte, nahın 
die Prinzeifin, um ihn aus feiner DVerlegenheit zu ziehen, 
das Mort, und indem fte ihn auf eine Weife anblicte, 
die in ihm den Glauben erweckte, er fei ihre nicht mehr 
jo verhaßt wie zubor, fagte fie zu ihm: „Ihr werdet euch 
ohne Zweifel wundern, daß ihr mich heute ganz anders 
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findet, 018 ihre mich bisher gefunden habt, Doch ihr wer= | 
det nicht weiter darüber erftaunen, wenn ich euch fage, | 
daß meiner inneren Gemüthsftimmung alle Traurigfeit, | 
Schwermuth, Betrübnig und Kummer zumider ift, daß ich | 
fie jobald ald möglich Los zu werden juche,. wenn ver | 


Anlaß. dazu vorüber ift. Ich Habe mir das, was ihr mir | 
von Aladdins Schiekfal fagtet, wohl überlegt, und bei der | 
befannten Gemüthsart meines Waters bin ich mit euch | 


überzeugt, daß. er dem furchtbaren Ausbruch feines Zor— 
nes nicht bat entgehen können. Wenn ich daher aud) 
hartnäckig darauf beharren wollte, ihn mein Leben lang 
zu beweinen, fo fehe ich doch, daß ihm meine Thränen 
nicht wieder lebendig machen würden. Nachdem ich ihm 


nun bis ins Grab alle Pflichten eriwiefen babe, welche | 


die Liebe von mir forderte, fcheint es mir gleichwohl, daR 


ich alle Mittel, um mich zu tröften, aufbieten müffe. Dies | 
find nun die Beweggründe zu der Veränderung, die ihr | 
an mir mahrnehmet. Um jeden Anlaß zur Traurigkeit, | 
die ich ganz zu verbannen entjchloffen bin, zu entfernen, | 
und in der Meinung, daß ihr mir wohl Gefellichaft Tei= 
ften würdet, habe ich befohlen, 508 man ung eine Abend= | 


mahlzeit bereiten foll. Allein, da ich bloß chineftichen 


Mein vorräthig habe, und ich mich doch in Afrika be= | 
finde, jo Habe ich Luft befommen, den hier zu Lande | 
wachjenden zu often, und ich glaubte, daß, wenn ders | 
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gleichen hier wächſt, ihr wohl ven beſten Therausfinden 
würdet” 


Dreihundert und drei und vierzigfte Nacht. 


Der afrifanifche Zauberer, der das Glück, jo ſchnell 
und jo Feicht zu der Gunft der Prinzeſſin Badrulbudur 
zu gelangen, für eine Unmöglichkeit gehalten hatte, jagte 
zu ihr, er könne nicht Ausdrücke finden, um ihr genug⸗ 
ſam an den Tag zu legen, wie tief er ihre Güte fühle; 
und um fich möglichft bald aus dieſem Geſpräch heraus— 
zugiehen, lenkte er ſchnell auf den afrikanischen Mein, von 
dem fie geiprochen, und jagte ihr, daß unter allen Vor— 
zügen, deren ſich Afrika nur irgend rühmen fönne, Die 
Hervorbringung eines trefflichen Weines einer der haupt= 
ſächlichſten ſei; er habe ein Faß, das fchon fieben Jahre 
alt und noch nicht angebohrt fei, und dies jet, ohne 1162 
bertreibung, ein Wein, der an Güte bie bortrefflichiten 
Meine der Welt übertreffe „Wenn meine Prinzeſſin,“ 
fuhr er fort, „mir es erlauben will, ſo werde ich zwei 
Flaſchen davon holen und unverzüglich wieder da fein.‘ 
— „Es würde mir leid thun, euch diefe Mühe zu ma= 
hen,“ fagte die Prinzeffin; „es wäre wohl beifer, wenn 
ihr jemanden danach ſchicktet.“ — „Es ift durchaus hoth= 
wendig, daß ich felber danach gehe,” erwieberte der afri⸗ 
kaniſche Zauberer, „niemand außer mir weiß nämlich, wo 
der Schlüſſel zu dem Weinkeller liegt, und ſo weiß auch 
niemand außer mir das Geheimniß, wie man ihn auf⸗ 
ſchließt.“ — „Wenn es ſo iſt,“ ſagte die Pringeffin, „io 
gehet dann nur felber, und Eommt bald wieder. Je Län- 
ger ihr wegbleibet, je größer wird meine Ungeduld fein, 
euch wiederzuſehen, und bevenket zugleih, daß wir ſo— 
gleih, wenn ihr wiederfommt, una zu Tiſche ſetzen wer— 
den.“ 

Der afrikaniſche Zauberer, der nun voll guter Hoff⸗ 

4* 
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Dreihundert ſechs und achtzigſte Nacht. 


Aly Baba und ſein Sohn ſtießen voll Schrecken über | 
diefe Handlung einen lauten Schrei auß. | 
„Ah, Unglüdliche, rief Aly Baba, „mas haft du 
gethan? WIN du mich und meine Familie zu Grunde 
richten?” | 
„Nicht um euch zu Grunde zu richten, erwiederte 
Morgiane, „Tondern um euch zu retten, habe ich es ge⸗ 
than.” 
Nun öffnete fie Huffains Kleid, zeigte ihrem Herrn 
den Dolch, womit jener bewaffnet war, und 10016: „Da 
ſehet einmal, mit welchem kühnen Feinde ihr zu thun hats 
tet, und faffet ihn nur ja gut ins Auge, ihr werdet in | 
ihm dem angeblichen Delhändler und den Hauptmann der | 
vierzig Räuber wieder erkennen. Iſt e3 euch nicht aufge= | 
fallen, daß er fein Salz mit euch efjen wollte? Verlangt 
ihr noch mehr Beweife, um euch von feinem ververblichen 
Anfchlage zu überzeugen? Noch ehe ich ihn gefehen, hatte 
ich ſchon Argwohn gefchöpft, von dem Augenblick an, wo 
ihr mir anzeigtet, daß ihr den und den Gaft hättet. Ich 
jab ihn dann felber, und ihr jehet nun, daß mein Ver⸗ 
dacht nicht unbegründet geweſen iſt.“ | 
Aly Baba, melcher die neue Verbindlichkeit, welche 
er Morgianen für die abermalige Rettung feines Lebens 
ſchuldig war, anerkannte, umarmte ſie und ſagte 
Morgiane, ich habe dir die Freiheit geſchenkt und 
dir ſobdann verſprochen, daß meine Erkenntlichkeit es nicht 
dabei bewenden laſſen würde, und daß ich bald auch noch 
das letzte an dir thun würde. Dieſer Augenblick iſt nun 
da, und ich mache dich hiemit zu meiner Schwiegertochter.“ 
Hierauf wendete er ſich an feinen Sohn und ſagte: 
‚Mein Sohn, ich venfe, du bift ein zu guter Sohn, als | 
daß du es befremdlich finden fünnteft, daß ich dir Mor⸗ 
gianen zur Frau gebe, ohne dich zucor befragt zu baben- | 
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Du bift ihr nicht weniger Dank als ich ſchuldig. Du 
fiebft, daß Huffain deine Freundfchaft bloß geiucht Hatte, 
um mit defto gewiflerem Erfolg mir meuchlerifcher Weile 
das Leben zu rauben, und wenn ed ihm gelungen wäre, 
fo darfft du nicht zweifeln, daß er dich ebenfalls feiner 
Rache zum Opfer gebracht haben würde. Meberlege fer— 
ner, daß, indem du Morgianen heiratheft, du in ihr die 
Stüße der Deinigen bis an das Ende deines Lebens be- 
figen wirft.” | 

Der Sohn, anftatt die mindefte Unzufriedenheit zu 
äußern, verficherte, daß er zu diefer Verheirathung nicht 
bloß aus Gehorfam gegen jeinen Vater, fondern auch aus 
eigener Neigung feine Zuftimmung gäbe. 

Man dachte nun in Aly Baba’3 Haufe darauf, die 
Leiche des Hauptmannd neben den übrigen Räubern zu 
begraben, und dies geihah fo insgeheim, daß die Sache 
erft nach Yangen Jahren ausfam, als niemand mehr am 
Leben war, der bei der Befanntwerdung diefer denkwür— 
digen Gefchichte perfönlich intereffirt geweſen wäre. 

Wenige Tage nachher feierte Aly Baba die Hochzeit 
feines Sohnes und Morgianensd mit vielem Glanze und 
Durch ein prächtiges Gaftmahl, welches von Tänzen, Schau= 
fpielen und den gewöhnlichen Luftbarfeiten begleitet war. 
Er hatte das Vergnügen, zu fehen, daß feine Freunde und 
Nachbaren, die dazu eingeladen waren, und die zwar nicht 
die eigentlichen Beweggründe zu diefer Heirath, wohl aber 
von fonft her die guten und ſchönen Eigenfchaften Mor— 
gianens kannten, fie gang laut wegen ihrer edlen Geſin— 
nung und ihres guten Herzens lobten. 


Nach der Heirath hütete ſich Aly Baba, welcher jeit 
jener Abholung der Leiche ſeines Bruders Kafftın und des 
Goldes fih aus Furcht vor den Räubern enthalten hatte, 
in die Felfengrotte zurückzufehren, auch noch ferner davor, 
obwohl neun und dreißig Räuber mit Inbegriff des 
Hauptmanns todt waren, weil er vermuthete, daß vie bei— 
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den anderen, deren Schiefjal ihm nicht bekannt geworden, 
noch am Leben wären. 

Indeß als er nach Verlauf eines Jahres gefehen Hatte, 
dag nicht? gegen feine Ruhe unternommen worden war, 
fo befiel ihn die Neugierde, eine Reife dahin zu machen, 
wobei er denn freilich die nöthigen Vorfichtsmaßregeln 
für feine Sicherheit nahm. Er ſetzte fi zu Pferde, und 
015 er bei der Grotte anlangte, hielt e8 8 für ein gutes 
Vorzeichen, daß er weder Spuren von Menfchen noch von 
Pferden bemerkte. Er ftieg ab, band fein Pferd an, trat 
bor die Thür und Sprach die Worte: „Seſam, öffne 
Dich!” Die er noch nicht vergeflen hatte. Die Ihür öff— 
nete fih, er ging hinein, und aus dem Zuftande, worin 
er alles in der Grotte fand, Fonnte er abnehmen, 508 feit 
jener Zeit ungefähr, wo der angebliche Kodjah Huſſain 
feinen Laden in der Stadt eröffnet hatte, niemand darin 
geweſen, und daß die Bande von vierzig Räubern ſeitdem 
gänzlich zerftreut und ausgerottet worden fei. Er zwei— 
felte num nicht mehr daran, daß er der einzige fei, Der 
um das Geheimniß, die Schaghöhle zu öffnen, wiffe, und 
daß er über den darin befindlichen Schatz frei fchalten 
könne. Gr hatte jih mit einem Felleiſen verfehen; dies 
füllte er nun jo weit mit Gold an, als fein Pferd nur 
zu tragen vermochte, und kehrte jodann in die Stadt 
zurüf. 

Seitdem lebten Aly Baba und fein Sohn, den er 
nach der Felſengrotte führte, und dem er daS Geheimnip, 
jie zu öffnen, lehrte, desgleichen ihre Nachfommen, auf 
die fie Died Geheimnig bererbten, durch meife Benußgung 
ihres Glüdes in hohem Glanze, und geehrt von den er= 
ten Männern der Stadt. 

Als Scheherafade dem Sultan Schachriar dieſe Ge— 
jchichte 515 zu Ende erzählt Hatte und ſah, 508 es noch 
nicht Tag war, To begann fie die Erzählung der folgenden: 
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Geſchichte 
Des Aly ه55‎ 51 © 5 , 
Kaufmanns zu Bagdad. 


Unter der Regierung des Chalyfen Harun Arreſchyd 
lebte zu Bagdad ein Kaufmann, Namens Aly Kovjah, 
der weder zu den reichften noch zu den ärmſten gehörte, 
und der ohne Frau und ohne Kinder in feinem väterlichen 
Haufe lebte. In der Zeit, mo er frei von andermweitigen 
Gejchäften, mit dem Ertrage feined Handels zufrieden 
lebte, hatte er drei Tage nach einander einen Traum, wo— 
rin ihm ein ehrwürdiger Greis mit firengem Blick erſchien 
und ihm einen Verweis darüber gab, daß er noch nicht 
die ſchuldige Wallfahrt nach Mekka!) gemacht habe. 

Diefer Traum beunruhigte Aly Kodjah, und feßte 
ihn in Die größte DVerlegenheit. Ihm mar, als einem 
guten Mufelmanne, die Verpflichtung zu diefer Wallfahrt 
feinesmweges unbekannt; allein da er ein Haus, Meubeln 
und einen Laden befaß, fo hatte er immer geglaubt, dies 
jeien binlängliche Gründe, um jene Reife zu unterlaffen, 
und dafür lieber Almojen und andere gute Werfe zu ftif- 
ten. Doch feit dem Traume peinigte ihn fein Gewiffen 
fo jehr, daß die Furcht, es könne ihn irgend ein Unfall 
treffen, ihn zu dem Entfchluffe bewog, diefe Wallfahrı nicht 
länger zu verfchieben. 

Um fih in gehörigen Stand zu fegen, feinen Vor— 
fa noch im laufenden Jahre auszuführen, fing Aly zuerft 
an, feine Geräthichaften zu verfaufen, ſodann verfaufte er 
feinen Laden und den größten Theil der Waaren, womit 
derfelbe verfehen war, indem er blos diejenigen zurückhielt, 
die im Mekka Abfag finden Fonnten; was fein Haus be= 
trifft, jo fand er einen Miether, an den er es verpachtete. 
Nachdem er alles ſo angeordnet hatte, war er um die 
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Zeit, wo die Karavane von Bagdad nach Meffa aufbre= 
chen follte, mitzureifen bereit. Das einzige, was ihm noch 
zu thun übrig blieb, war, eine Summe von taufend Gold« 
jtüden, die ihn unterwegs doch 5109 beläftigt haben würde, 
in Sicherheit zu bringen, nachdem er ſich dad Gel, wel— 
ches er fich zu feinen Ausgaben und für andere Bedürf— 
nifje mitzunehmen gedachte, bei Seite gelegt hatte. 


Dreihundert fieben und achtzigfte Nacht. 


Aly Kodjah fuchte fih ein Gefäß aus, das geräumig 
genug war, darein Iegte er die taufend Goldſtücke und 
oben darüber Dliven. Nachdem er das Gefäß ober gut 
verſchloſſen Hatte, brachte er e3 zu einem Kaufmann, ber 
fein guter Freund war, und fagte zu dieſem: „Bruder, 
du weißt, daß ich binnen wenigen Tagen mit der Kara= 
vane die Wallfahrt nach Mekka antrete. Sch Bitte Dich 
nun um die Gefälligfeit, dieſes Olivengefäß in Verwah— 
rung zu nehmen, und es mir bis zu meiner Wiederkunft 
aufzuheben.‘ 

Der Kaufmann jagte zu ihm fehr höflich: „Da haft 
du den Schlüfjel zu meinem Speicher; trage dein Gefäß 
felber dahin und jege رق‎ wohin 28 dir gefällt, ich ver— 
fpreche dir, du wirft e8 da unverfehrt wiederfinden.‘ 

Als der Tag des Abgangs der Karavane von Bags 
dad herangefommen war, 10108 fih Aly Kodjah mit ei= 
nem Kameel, 508 er mit auderlefenen Waaren bepadt 
hatte, und das ihm zugleich zum Reiten diente, an viefelbe 
an, und gelangte jo glüdlih bis nach Mekka. Er bes 
fuchte dafelbjt nebft andern Wallfahrern jenen berühmten 
Tempel, der alljährlih von fo vielen Mufelmännern aus 
allen Nationen befucht wird, welche, um die von ver Re— 
ligion ihnen vorgefchriebenen Zeremonien zu erfüllen, von 
allen Enden der Erve daſelbſt anlangen. Als er feine 
Pflichten als Wallfahrer erfüllt hatte, dellte er feine mit= 
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gebrachten Waaren aus, um fie zu verkaufen und umzu— 
taufchen. 

Zwei Kaufleute, welche vorübergingen und die Waa— 
ren Aly's erbliekten, fanden viefelben jo fchön, 508 fie ftes 
ben blieben, und fie in Augenfchein nahmen, obmohl fie 
derjelben nicht benöthigt waren. Als ſie ihre Neugierde 
befriedigt hatten, jagte der einezu dem andern lächelnd im 
MWeggehn: „Wenn diefer Kaufmann müßte, welchen Ge— 
winn er zu Kahiro mit diefen Waareır machen Eönnte, fo 
würde er fle dahin führen, anftatt fie hier zu verkaufen, 
wo fie fo wenig gelten.” 

Aly Hörte diefe Worte, und da er 10011 unzähliges 
mal von Aegypten reden gehört Hatte, fo 500108 er auf 
der Stelle, die Gelegenheit wahrzunehmen und dahin ab— 
zureifen. Nachdem er daher jeine Waaren wieder einge- 
packt Hatte, nahm er, anftatt nach Bagtad zurüdfzufehren, 
feinen Weg nach Aeghpten, indem er fich an die Karavane 
von Kahiro anfchloß. Als’ er in Kahiro angelangt war, 
hatte er eben nicht Urfache, feinen gefaßten Entfchluß zu 
bereuen; fondern er fand da fo gut feine Rechnung, daß 
er binnen wennigen Tagen alle feine Waaren verfauft 
hatte, und zwar mit einem weit größeren Vortheil, als er 
gehofft hatte. Er Faufte nun andere Waaren dafür ein, 
um mit diefen fodann nach Damask zu gehen. Während 
er num um der befferen Bequemlichkeit willen auf den 
Abgang einer Karavane wartete, die in ſechs Wochen da= 
hin aufbrechen follte, fo begnügie er fich nicht Bloß, alles 
Sehenswerthe in Kahiro zu befichtigen, fondern er machte 
fih fogar nach den Pyramiden auf, fuhr den Nil eine 
ziemliche Strecke hinauf, und beſah die berühmteften 
Städte, die an den Ufern diefes Stroms lagen. 
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Dreihundert acht und achtzigfte Nacht. 


Da auf der Reife von 2011456 die Karavane ihren 
Weg über Jerufalem nahm, fo benußte unjer Kaufmann 
von Bagdad die Gelegenheit, um den Tempel zu bejuchen, 
der von den Mufelmännern nächft den Tempel von Mekka 
für den heiligften gehalten wird, wonon denn auch Jeru— 
falem felber den Namen der heiligen Stadt erhalten 

at. 

Aly Kodjah fand vie Stadt Damask wegen ihres 
Ueberfluffes an lebendigem Waſſer, und wegen ihrer grüs 
nen Wielen und bezaubernden Gärten, fo unbegreiflich ans 
genehm, daß alles, was er bisher von ihren Annehmlich- 
keiten in den Gefchichtsbüchern gelejen, ihm tief unter der 
Wahrheit "zu ftehen fchien, und daß er fich fehr Tange 
dafelbft aufhielt. Da er indeß doch nicht vergeffen Fonnte, 
daß er in Bagdad zu Kaufe fei, fo brach er endlich dahin 
auf und gelangte nach Halep, mo er fich ebenfalls wieder 
einige Zeit aufhielt; von da feßte er über den Euphrat 
und fchlug die Straße nach Mufjul ein, in der Abficht, 
feinen Rückweg von da den Zigris hinab zu befchleus 
nigen. 

Doch als Aly His nach Mufful gefommen war, jo 
hatten unterdeß die perſiſchen Kaufleute, mit denen er von 
Halep gekommen, und in fehr freundfchaftliche Verhältniffe 
getreten war, vermöge ihrer Artigfeiten und ihrer anges 
nehmen Unterhaltungen fo viel Einfluß auf ihn gewonnen, 
daß 28 ihnen leicht war, ihn zu bereden, daß er noch fer— 
ner bi8 Schiras ihnen Gefellichaft Teiften möchte, von wo 
er dann fehr bequem und mit einem bedeutenden Gewinn 
nach Bagdad zurücfehren könnte. So nahmen fie ihn 
denn mit fi durch die Städte Gultanieh, Rei, Koam, 
Ispahan, und bis nach Schiras?), von wo er fie dann 


aus Gefälligfeit noch weiter bis nach Indien begleitete, 


und dann wieder mit ihnen bis nach Schiras zurückkehrte. 
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٠ Auf diefe Weife waren, mit Inbegriff feines Aufent- 
halts in jeder diefer Städte, jeit Alys Abreife von Bag— 
dad bereits fteben Jahre verfloffen, als er fich endlich wie— 
der dahin zurückzufehren entfchloß. Der Freund, dem er 
vor feiner Abreife das Gefäß mit Dliven zur Aufbewah— 
rung übergeben, hatte bisher weder an ihn noch an das 
Gefäß mehr gedacht. Doch gerade jetzt, wo Aly mit einer 
Karavane von Schiras her unterweges war, fpeifte eines 
Abends Liefer Kaufmann, fein Freund, im Kreife der Sei— 
nigen; das Geſpräch Fam unter andern auf Oliven, und 
feine Frau äußerte großes Verlangen, welche zu efjen, in= 
dem ſie meinte, es ſeien ſchon feit langer Zeit Feine bei 
ihnen borgefommen. 

„Bei dem Worte Dliven fällt mir ein,“ begann der 
Kaufmann, „daß Aly Kodjah mir vor fieben Jahren bei 
feiner Abreiſe nach Mekka ein mit vergleichen angefülltes 
Gefäß Hinterlaffen hat, das er jelber in meinen Speicher 
trug, um es bei feiner MWiederfunft wieder von da abzu= 
holen. Aber wo mag Aly geblieben fein? Freilich fagte 
mir einer bei Rückkehr verfelben Karavane, er ſei nah 
Aegypten gegangen. Er muß indeß da wohl geftorben 
fein, da er feit fo vielen Jahren nicht heimgefehrt ift, 
und wir können wohl von den Dlisen effen, wenn file 
noch gut find. Gebt mir eine Schüffel und ein Licht, ich 
merde Togleich welche davon holen, und wir wollen fie 
koſten.“ 

„Lieber Mann,“ nahm nun die Frau das Wort, 
„begehe um Gottes willen keine fo ſchaͤndliche Handlung. 
Du weißt ja, daß nichts Heiliger ift als anvertrautes Gut. 
Du fagft freilich, e8 ſeien fchon fieben Jahre her, das Alh 
Kodjah nach Meffa gegangen und nicht mehr wiedergefom- 
men ift; allein man bat dir ja jelber gefagt, daß er nach 
Aegypten gegangen, und wer weiß, ob er nicht von da 
noch weiter gegangen ift? Es kann Dir genug fein, daß 
du von feinem Tode noch Feine Nachricht erhalten haft; 
er kann folglih ſchon morgen oder übermorgen wieder 
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eintreffen. Welche Schande würde e3 dann für dich und 
für deine ganze Familie fein, wenn er wiederfäme und du 
ihm fein Gefäß nicht in demfelben Zuftande zurückgeben 
Fönnteft, als er es dir übergab! Ich erkläre dir, daß ich 
auf diefe Dliven gar feinen Appetit habe und auch nicht 
davon efjen werde. Wenn ich auch davon ſprach, fo 062 
ſchah es bloß gefprächsweife. Ueberhaupt, glaubft du denn, 
daß die Oliven nach fo langer Zeit noch gut fein wer» 
den? Gie find gewiß alle 10011 verfault und verporben. 
Und wenn nun Alh, wie es mir ahndet, wiederfäme und 
bemerkte, daß du fie angerührt hätteft, mas würde er dann 
von deiner Feundfchaft und Treue Halten können? Gieb 
daher deine Abficht auf, ich beſchwöre dich darum.“ 

Die Frau führte bloß darum fo lange Reden mit 
ihrem Manne, weil fie feine Hartnäckigkeit auf feinem Ge— 
fichte las. Er hörte wirklich auf ihr gutes Zureden nicht; 
fondern fland auf und ging mit einem Licht und einer 
Schüffel in feinen Speicher. 

„Nun, fo vergiß wenigſtens nicht,” rief ihm die Frau 
nach, „daß ich an dem Schritte, den du jetzt thueft, kei— 
nen Theil habe, damit du mir nicht dereinft die Schuld 
beimiffeft, wenn du ihn je zu bereuen Urfache Haben 
ſollteſt.“ 

Der Kaufmann blieb indeß auch dagegen taub und 
und beharrte bei ſeinem Vorſatze. Als er in den Spei— 
cher hineingetreten war, nahm er das Gefäß, riß den 
Deckel ab, und fand die Oliven alle verfault. Um ſich zu 
überzeugen, ob die unteren eben ſo verdorben wären wie 
die oberen, ſchüttete er einige davon in die Schüſſel, und 
durch den Stoß, womit er ſie ausſchüttete, fielen auch ei— 
nige Goldſtücke klirrend mit hinein. 

Bei Erblickung dieſer Goldſtücke, ſah der von Natur 
habſüchtige Kaufmann geſchwind in das Gefäß hinein, und 
bemerkte, daß er faſt alle Oliven in die Schüſſel ausge— 
ſchüttet hatte, und daß das übrige ſämmtlich Goldſtücke 
von dem ſchönſten Gepräge waren. Er ſchüttete nun die 
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Dliven wieder in dad Gefäß hinein, deckte 8م‎ zu, und 
fehrte zu feiner Familie zurüd. 

„Liebe rau,” fagte er, ald er zur Thür bereintrat, 
„du hatteft Recht; die Oliven find verfault, und ich habe 
das Gefäß wieder jo verfchlofien, daß Alh, wenn er je 
wiederfommen jollte, es nicht merken wird, daß ich es 
angerührt habe.’ 

„Du hätteft beſſer getban, mir zu folgen,” erwie— 
derte Die Frau, „und e8 gar nicht erfi anzurühren. Gott 
gebe, daß und nie ein Unheil daraus erwachſe.“ 

Auf den Kaufmann machten dieſe legten Worte fei= 
ner Frau eben fo wenig Eindruck, als ihre vorhergegan= 
genen Grmahnungen. Er brachte faft Die ganze Nacht das 
mit zu, daß er auf Mittel dachte, jich dad Gold Aly Kod— 
jahs zuzueignen, und dabei fo zu verfahren, daß es ihm 
auch in dem Fall bliebe, wenn jener wiederfäme und fein 
Gefäß zurücverlangte.. Den folgenden Tag ging er jchon 
fehr früh aus und kaufte frifche Dliven vom Jahre. Als 
er damit zurückgekehrt war, warf er die alten Oliven aus 
dem Gefähe des Aly heraus, nahm das Gold an fih und 
brachte e8 in Sicherheit, und nachdem er es mit den frifch- 
gekauften Dliven bis oben angefüllt hatte, deckte er e3 mit 
demfelben Deckel wieder zu, und ftellte es an denſelben 
Ort, wohin es Aly gefegt Hatte. 


1 


Dreihundert neun und achtzigfte Nacht. 


Etwa einen Monat nachher, ald der Kaufmann diefe 
niederträchtige Handlung, die ihm fo übel befommen Fonnte, 
begangen hatte, traf Alh wieder in Bagdad ein. Da er 
vor feiner Abreije fein Haus vermiethet hatte, jo flieg er 
in einem Chan ab, wo er auf fo lange ein Zimmer be— 
zog, bis er feinem Miethsmann feine Ankunft angezeigt 
und dieſer ſich anderswo eine Wohnung bejorgt haben 
würde. 
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Den folgenden Tag ſuchte Aly Kodjah- feinen Freund, 
den Kaufmann, auf, der ihm mit einer Umarmung bewill- 
fommte, und ihm feine Freude auszudrüden fuchte über 
feine endliche Rückkehr nach einer jo vieljährigen Abwe— 
fenheit, die ihm — wie er äußerte — beinahe jbon alle 
Hoffnung benommen habe, ihn jemals wiederzujehen. 


Nach den bei einem folchen Wiederfehen üblichen Be— 
grüßungen bat Aly Kodjah den Kaufmann, ihm Doch ge= 
fälligit das Dlivengefäß, das er feiner Obhut anvertrauet, 
zurüczugeben und ihn zu entichuldigen, 508 er jo frei ge— 
weſen, ihn damit zu beläftigen. 


„Mein theurer Freund Alh,“ eriwiederte der Kauf— 
mann, „du thuft fehr unrecht, dich deshalb erft Yange zu 
entfchuldigen; denn dein Gefäß hat mir erftlich nicht Die 
mindefte Laft gemacht, und dann hätte 100 ja in einem 
ähnlichen Falle eine gleiche Gefälligfeit von عاط‎ angenom= 
men, wie du nun von mir. Hier haft du den Schlüfjel 
zu meinem Speicher, geh felber hin und hole es dir, du 
wirft e8 noch auf derfelben Stelle finden, mo du es da— 
mals hingeftellt Haft.‘ ١ 

Aly Kodjah ging in den Speicher des Kaufmanns, 
holte fih jein Gefäß ab, und nachdem er ihm den Schlüf- 
jel wieder eingehändigt und ihm für die erzeigte Gefällig- 
feit gedanft hatte, Fehrte-er nach dem Chan zurüf, wo 
er feine Wohnung hatte. Er machte hierauf das Gefäß 
auf, ftedte die Sand fo tief hinein, al3 Die taufend Gold— 
ſtücke, welche er hinein verſteckt hatte, liegen mußten, und 
war nicht wenig verwundert, als er ſie nicht fand. Er 
glaubte fih zu täufchen, und um jchnell jedem Zweifel 
ein Ende zu machen, nahm er eine Anzahl von Schüffeln 
und anderen Geſchirren von feiner Neifefüche, und ſchüt— 
tete die fümmtlichen Dliven aus dem Gefäß hinein, doch 
ohne ein einziges Golpftüf darunter zu finden. Er er— 
ftarrte vor Beftürzung, hob dann feine Hände und Augen 
gen Himmel und rief: „Iſt es möglich, dag ein Mann, ven 
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ich für meinen beften Freund hielt, eine jo beifpiellofe Un— 
treue an mir begangen haben ſollte!“ 

Ay ging sol Beſorgniß, einen fo bedeutenden Ver⸗ 
luſt erlitten zu haben, zu dem Kaufmann zurück, und ſagte 
zu ihm: 

„Lieber Freund wundere dich nicht, daß ich ſchon ſo 
bald wiederkomme. Ich muß dir nur geſtehen, daß ich 
das Olivengefäß, welches ich aus deinem Speicher abge— 
holt, zwar für dasjenige wiedererkannt habe, welches ich 
dahin gebracht, allein außer den Oliven hatte ich auch 
noch tauſend Goldſtücke hinein gelegt, die ich jetzt nicht 
mehr darin finde. Vielleicht haſt du ſie gebraucht und 
in deinem Handel angelegt? Wenn dies der Fall iſt, ſo 
ſtehen ſie dir auch ferner noch zu Dienſten; nur bitte ich 
dich, daß du mich dann von meiner Unruhe befreieſt, und 
mir darüber einen Schuldſchein gibſt, wonach du ſie dann 
nach deiner Bequemlichkeit mir zurückzahlen magſt.“ 

Der Kaufmann, welcher auf eine ſolche Anrede ſich 
ſchon gefaßt gemacht hatte, hatte ſich auch ſchon eine Ant— 
wort darauf ausgefonnen. 

„Lieber Freund Aly,“ erwiederte er, „habe ich denn 
damals, wo du mir dein Dlivengefäß brachteft, e8 auch 
nur im mindeften angerührt? Habe ich dir denn nicht den 
Schlüffel zu meinem Speicher gegeben? Haft du es nicht 
felber dahin getragen, und Haft du es nicht an derfelben 
Stelle, wo du e8 Hingefegt, wiedergefunden, und zwar 
noch ganz in demfelben Zuftunde und ganz eben fo ver- 
wahrt? Wenn du Gold hinein gethan haft, fo mußt du 
3 auch darin wiedergefunden haben. Du fagteft mir bloß, 
es wären Oliven darin, und ich habe e8 daher auch ge= 
dacht, weiter weiß ich nichts von der Cache. Du magft 
übrigens denken, was du willft, ich habe dir nichts 0112 
gerührt.“ 

Ay Kodjah wandte alle nur mögliche Mittel ver 
Güte an, um zu bewirken, daß der Kaufmann fein Un 
recht anerkennen möchte. 
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„Ich Liebe,” jagte er zu ihm, „ven Frieden, und 8 
mürde mir leid thun, wenn ich Hiebei zu den Außerften 
Mapregeln jchreiten müßte, die dir vor der Welt wenig 
Ehre machen, und die 10( nur mit dem größten Bedau— 
ern ergreifen würde. Bedenke, daß Kaufleute, wie wir 
beide find, jedes andere Intereſſe fahren laſſen müſſen, 
wenn e3 darauf ankommt, ihren guten Ruf zu bewahren. 
Noch einmal jage ich es daher: ich würde in Verzweif— 
lung gerathen, wenn deine Hartnädigfeit mich nöthigen 
follte, den Weg Rechtens einzufchlagen, ich, der ich jonft 
lieber etwas bon meinem Rechte aufopferte, als daß ich 
meine Zuflucht zur Nechtsbehörde genommen hätte.‘ 

„Aly,“ erwiederte der Kaufmann, „du geſtehſt doch 
ein, daß du bei mir bloß ein Dlivengefäß zur Verwah— 
rung niedergelegt haft; du haft dir es tiedergenommen, 
haft es jelber weggetragen, und fommft nun, um mir tau= 
fend Goldſtücke abzufordern. Haft du mir denn gejagt, 
daß fie in dem Gefäß drin wären? Ich weiß ja nicht ein= 
mal, daß Dliven darin waren, denn du haft mir fie ja 
nicht gezeigt. Ich mundere mich, daß du mir nicht Lieber 
gar Perlen und Diamanten abforverft. Glaube mir nur, 
und entferne Dich von hier, Damit nicht zulegt noch das 
Volk vor meinem Laden zufammenläuft.‘ 

Einige Berfonen waren wirklich jchon ſtehen geblie- 
ben, und dieſe legten Worte ded Kaufmanns, welche in 
einem Tone gefprochen wurden, der über die Grenzen der 
Mäßigung Hinauszugehen ſchien, bewirkten, daß fich nicht 
bloß eine größere Anzahl von Menſchen verjammelte, 
fondern daß ſogar die benachbarten Kaufleute aus ihren 
Läden heraustraten und herbeifamen, um die Urjache 8 
Streites zu erfahren, und beide Männer wieder mit ein= 
ander auszugleichen. Als Aly ihnen die Sache auseinan— 
der gejegt hatte, fragten einige der angefehenften den Kauf— 
mann, was er darauf zu antworten habe. 

Der Kaufmann geftand, daß er das Gefäß Aly's in 
feinem Speicher aufbewahrt babe, doch Teugnete er, daß 
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er ed je angerührt, und ſchwor, er wiſſe bloß von daher, 
daß Dliven darin gewelen, weil Alh Kodjah es ihm ge— 
fagt, zugleich nahm er fie alle zu Zeugen des Schimpfs 
und der Beleidigung, die jener ihm in feiner eigenen Bes 
baufung angethan. 

„Du ziehft dir den Schimpf felber zu,” ſagte jest 
Ay, indem er den Kaufmann beim Arme nahm; „doch 
da du jo boshaft hanvelft, fo fordere ich dich vor dag 
Geſetz Gottes. Wir wollen fehen, ob du die Frechheit 
haben wirft, daffelbe vor dem Kadi zu äußern ?).“ 

- Gegen dieſe Vorladung, welcher jeder gute Mufel- 
mann Bolge leiften muß, wofern er nicht gegen feine Re— 
ligion widerfpenftig ericheinen will, wagte der Kaufmann 
es nicht, ſich zu ſträuben; jondern fagte: „Gut, das wollte 
ich eben von dir! Wir werden nun bald fehen, wer von 
und beiden Unrecht hat.‘ 

Aly führte den Kaufmann vor den Richterftuhl des 
Kadi, wo er ihn anflagte, daß er ihm eine anvertraute 
Summe von taufend Goldſtücken entwendet habe, indem 
er die ganze Sache jo aus einander feßte, als wir bereits 
willen. Der Kadi fragte ihn, ob er Zeugen habe. Er 
antwortele, dieſe Vorfihtsmaßregel habe er nicht einmal 
genommen, weil er geglaubt, derjenige, dem er dieſes Geld 
anvertraute, wäre jein Sreund, und weil er ihn bis da— 
bin ald einen rechtlichen Mann gekannt habe. 

"Der Kaufmann fagte zu feiner Vertheidigung meiter 
nichts, als was er bereitd dem Aly Kodjah in Gegen 
wart der Nachbaren geingt hatte, und ſchloß mit der Er— 
klärung: er fei bereit, durch einen Schwur zu befräftigen, 
daß nicht nur die Anklage, als habe er Die taufend 60102 
ftüdfe genommen, falich fei, ſondern daß er fogar nicht 
das geringjte daton gewußt habe. Der Kadi forderte ihm 
den Schwur ab, und entlieh ihn ſodann völlig freiger 
fprochen. 

Aly, der fich außerordentlich darüber ärgerte, ſich zu 
einer ſo bedeutenden Einbuße verurtheillt zu fehen, prote— 
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ftirte gegen dieſe richterfiche Enticheidung, indem er dem 
Kadi erklärte, er werde feine Befchwerde big vor den Cha— 
Infen Harun Arreſchyd bringen, der ihm dann ſchon zu 
feinem Rechte verhelfen mürde. Doch der Kadi wunderte 
fich über diefe MWiderfetlichkeit nicht im mindeften, ſondern 
betrachtete fle al3 die Wirkung der gewöhnlichen Erbitte- 
rung aller derer, die ihren Nechtähandel verloren haben, 
und glaubte sollfommen feine Schuldigfeit gethan zu Has 
ben, daß er einen Angeklagten freigefprochen, gegen den 
man feine Zeugen aufzuftellen vermocht hatte. 

Während der Kaufmann triumphirend und voll Freude 
darüber, daß er fo mohlfeilen Kaufs zu den taufend Gold— 
ftücfen gekommen war, nach Haufe zurüdfehrte, ging Aly 
Kodjah Hin und verfaßte eine Bittfchrift. Und ſchon am 
folgenden Tage, fobald er die Zeit wahrgenommen hatte, 
wo der Chalyf nach dem Mittagsgebete aus der Mofchee 
zurücffehren mußte, ftellte er fich in eine Straße ihm in 
den Weg, und in dem Augenblick, wo er porüber ging, 
erhob er den Arm, und hielt die Bittfchrift Hoch empor; 
worauf einer von den Beamten, der died Gefchäft über 
fi) hatte und dicht vor dem Chalyfen berging, aus dem 
Zuge heraustrat und ihm die Bittfchrift abnahm, um fie 
jenem jodann zu überreichen. 

Da Ay mußte, der Chalyf Harun Arreſchhd Habe 
die Gewohnheit, bei der Rückkehr in feinen Balaft vie 
Bittfchriften, die man ihm auf dieſe Weile überreichte, 
ſelber zu Iefen, fo folgte er dem Zuge, trat in den Va— 
laſt hinein, und wartete, bis der Hofbeamte, der ihm die 
Bittfchrift abgenommen, aus den Zimmern des Chalyfen 
wieder herausfam. Beim SHeraustreten fagte der Palaft- 
beamte zu ihm, der Chalyf habe feine Bittſchrift gelefen, 
und bezeichnete ihm zugleich die Stunde, wo er ihm am 
folgenden Tage Gehör geben würde; fodann fragte er ihn 
nach der Wohnung des Kaufmanns, und fchidte auch zu 
diefem bin, um ihn für den folgenden Tag um dieſelbe 
Etunde hinzubeſtellen. 
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An dem Abend deſſelben Tages machte der Chalyf 
mit dem Groß-Weſyhr Giafar und dem Oberhaupte der 
Berfchnittenen, Mefrur, und zwar alle drei verkleidet, wie— 
der feine gewöhnliche Runde durch die Stadt, wie ich Euer 
Majeität bereits gefagt habe, daß er von Zeit zu Zeit zu 
thun pflegte. 

Indem der Chalyf durch eine Straße ging, hörte. er 
einigen Lärm. Er bejchleunigte feine Schritte und kam 
an eine Thür, die in einen Sof ging, worin zehn bis 
zwölf Kinder, die noch nicht jchlafen gegangen waren, im 
Mondjchein fpielten, — wie er durch eine Ritze ſchauend 
wahrnehmen Fonnte. 

Der Chalyf, welcher neugierig war zu wiſſen, wel— 
ches Spiel die Kinder da fpielten, ſetzte fich auf eine ſtei— 
nerne Bank, die jich gerade vor der Thür befand, und 
als er fortwährend durch die Rige fchauete, hörte er das 
eine Kind, welches das lebhaftefte und aufgewedtefte un— 
ter allen war, zu den andern jagen: „Wie wollen Kabi 
jpielen. Ich bin der Kadi und ihr mögt mir den Alh 
Kodjah und den Kaufmann, der ihm die taujend Gold— 
ftüde geftohlen, vorführen.” 

Bei diefen Worten des Kindes erinnerte fich der Cha— 
Iyf an die Bittfchrift, Die ihm an demſelben Tage erft 
überreicht worden war, und die er fo eben gelefen Hatte. 
Dies machte, daß er jeine Aufmerkſamkeit verdoppelte, um 
zu jeben, wie der Urtheilsipruch ausfallen würde. 

Da der Streithandel zwiſchen Alh und dem Kauf— 
mann etwas ganz Neues war, und in der ganzen Gtadt 
Bagdad viel Aufſehen machte, ſogar unter den Kindern: 
fo nahmen die übrigen Kinder den Vorſchlag mit Ver— 
gnügen an und kamen über die Rolle überein, die jeder 
übernehmen follte. Niemand hinverte den, der ſich zu der 
Rolle des Kadi erboten, diefelbe zu übernehmen. Als er 
nun mit der Amtsmiene eines Kadi fich hingeſetzt hatte, 
führte ein anderer, gleichfam al3 ein zur Gerichtäbehörde 
Hchörender Beamter, ihm zwei Knaben vor, bon denen 
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er den einen Aly nannte und den andern als den Kauf 
mann bezeichnete, gegen den Aly Beſchwerde führte. 

est nahm der angebliche Kadi das Wort und fragte 
in gewichtvollem Ton den angeblichen Aly Kodjah: „Aly, 
was iſt dein Begehr gegen diefen Kaufmann?“ 

Der angeblihe Aly trug nach einer tiefen Verbeu— 
gung dem Kadi die Sache Punkt für Punkt vor, und bat 
ihn am Schluffe, daß er mit feinem richterlichen Anſehen 
gütigft Dazwifchen treten möchte, um zu verhindern, Daß 
er nicht eine fo bedeutende Summe einbüßen dürfte. 

Nachdem der angebliche Kadi den Aly Kodjah ans 
gehört hatte, wendete er fich zu dem vermeintlichen Kauf- 
mann und fragte ihn, warum er denn dem Aly nicht Die 
Summe zurüdgäbe, melche diefer von ihm verlangte. 

Der angebliche Kaufmann brachte viejelben Gründe 
vor, die der wirkliche vor dem Kadi von Bagdad anges 
führt hatte, und verlangte gleichfalls, daß er die Wahre 
heit feiner Ausfage durch einen Schwur beftätigen dürfe. 

„Wir wollen uns nicht übereilen,” erwiederte der 
angebliche Kadi, „bevor wir zu deinem Schwure Fommen, 
habe ich Luft, das Dlivengefäß felber in Augenfchein zu 
nehmen. Aly Kodjah, fuhr er dann fort, indem er fich 
an ven Knaben wandte, der die Rolle deffelben übernom- 
men hatte, „haft du das Gefäß mitgebracht?” 

Als vieler antwortete, er babe es nicht bei ſich, jo 
fuhr er fort: „So gehe hin und hole 8.“ 

Der angebliche Aly Kodjah verfchwand auf einen Au- 
genblic, Fam dann wieder und that, ald ob er vor den 
sermeintlichen Kadi ein Gefäß Tinftellte, indem er erklärte, 
es ſei Dies daſſelbe Gefäß, welches er im Haufe 508 An— 
geklagten eingeſetzt und von da wieder abgeholt habe. Um 
nichts, was zur herkömmlichen Form gehörte, zu unter— 
laſſen, fragte der angebliche Kadi den angeblichen Kauf— 
mann: ob er es auch wohl für daſſelbe Gefäß erkenne? 
Und als der Kaufmann durch ſein Stillſchweigen zu er— 
kennen gegeben hatte, daß er es nicht ableugnen könne, 
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befahl er e3 zu öffnen. Aly Kodjah that, als nähme er 
den Dedel ab, und der Kabi that dagegen, als jühe er 
in das Gefäß hinein und fagte: „Das find ſchöne Oli— 
ven, ich muß fie doch koſten.“ Drauf ftellte er fich, als 
nähme er eine, um fte zu foften, und fuhr dann fort: 
„Sie find ganz vortrefflich. Indeß,“ fügte er darauf hinzu, 
„mich dünkt, Dliven, die fieben Jahre lang aufgehoben 
worden, Fönnten nicht mehr fo gut fein. Man lafle 
mir einige Dlivenhändler kommen, dieſe mögen dann zu= 
fehen, was an der Sache iſt.“ 

Es wurden ihm zwei Kinder als Dlivenhändler vor— 
geſtellt. 

Der angebliche Kadi fragte ſie: „Seid ihr Oliven— 
händler?“ und als ſie ihm geantwortet hatten, dies ſei 
ihr Gewerbe, ſo fuhr er fort: „So ſagt mir denn, wiſſet 
ihr wobl, wie lange Oliven, wenn fie von ſachverſtändi— 
gen Leuten eingelegt worden find, 1100 gut und genießbar 
erhalten können?“ 

„Bere, erwiebderten die angeblichen Dlivenhänpler, 
„welche Sorgfalt man auch immer bei Aufbewahrung der= 
felben anwenden mag, fo taugen fie doch ſchon im drit— 
ten Jahre nicht? mehr, fie Haben dann weder Farbe 
noch Wohlgeſchmack mehr, und find bloß gut zum Weg» 
werfen. 

‚Wenn das der Fall iſt,“ nahm jegt wieder der Kadi 
das Wort, „To fehet einmal dies Gefäß an und fagt mir, 
wie lange es wohl her fein mag, daß man die Dliven 
darin eingelegt Hat.“ 

Die Kaufleute thaten, als ob fie die Dliven unter- 
fuchten und Fofteten, und fagten dann dem Kadi, daß fte 
11000 ganz gut und frifch mären. 

„Ihr irrt euch,“ ermiederte darauf der angebliche 
Kadi; „Aly Kodjah hier fagt ausprüdlich, daß er fie vor 
fieben Jahren Hineingethan.” 

„Herr,“ antworteten die Knaben, welche die Rolle 
fachverftändiger Kaufleute fpielten, „wir können bloß be— 
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theuern, daß es Dliven von diefem Jahre find, und wir 
behaupten zugleich, daß unter allen Kaufleuten zu Bag- 
dad auch nicht ein einziger fein wird, der nicht daſſelbe 
Zeugniß wie wir vor euch ablegen follte.” 

Der von dem angeblichen Aly Kodjah angeflagte 
Kaufmann mollte gegen dies Zeugniß fachnerftändiger Kauf- 
leute den Mund aufthun; Doch der angebliche Kadi 56 
ihm Feine Zeit dazu, fondern fagte zu ihm: „Schmeig, 
du bift ein Dieb. Henkt ihn fofort auf.” 

So endigten nun die Kinder ihr Spiel mit vieler 
Breude, indem fie in die Hände Flatfchten und auf den 
angeblichen DBerbrecher Tosftürzten, als wollten fie ihn 
zum Henkerstode führen. 


Dreihundert und neunziafte Nacht. 


Es läßt fich nicht befchreiben, wie fehr der Ehalyf 
Harun Arrefchyd die Klugheit und den Verſtand des Kin— 
des beiwunderte, welches fo eben ein fo richtiges Urtheil 
über die Angelegenheit gefällt hatte, die den folgenden 
Tag vor ihm verhandelt werden jollte. Indem er fih von 
der Ritze entfernte und aufftand, fragte er feinen Groß— 
Weſyr, welcher gleichfalls auf 508, was da vorgegangen, 
aufmerffan gewefen war, ob er mohl das von dem Kinde 
gefällte Urtheil gehört habe, und mas er dazu meine? 

„Beherrſcher der Gläubigen, ermiederte der Groß— 
Weſhr Giafar, „es Fann niemand mehr über eine fo fel- 
tene Klugheit in fo zartem Alter überrafcht fein, ala ich 
e3 bin.” 

„Uber, fuhr der Chalyf fort, „meißt du wohl, 8 
ich morgen über dieſelbe Sache zu entjcheiden Habe, und 
daß der wirkliche Aly Kodjah mir heute feine Bittfchrift 
deshalb überreicht hat?” 

„Ich erfahre es erft in dieſem Augenblick von Euer 
Majeftät,” antwortete ver Groß-Weſhr. 
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„Slaubft du,” fing der Chalyf noch einmal an, „daß 
ih darüber ein anderes Urtheil fällen könnte, als das, 
was wir fo eben gehört haben?“ 

„Wenn.der Fall verfelbe iſt,“ erwiederte der Groß— 
Weſhr, „To ſcheint e8 mir unmöglich, dag Euer Majeftät 
in der Sache anderd verfahren oder einen andern Aus— 
fpruch darin thun könnte.“ 

„Merke dir dies Haus wohl,” fagte der Chalyf wei- 
ter, „und führe morgen früh das Kind zu mir, damit es 
in meiner Gegenwart diefelbe Angelegenheit wieder ent— 
ſcheide. Melde auch dem Kadi, welcher den diebifchen Kauf- 
mann freigefprochen, daß er fich dabei einfinde und aus 
dem Beijpiele des Kindes erfenne, was feine Pflicht fei, 
und daß er fich Fünftig beſſere. Berner will ich, daß du 
dem Aly Kodjah einen Wink geben läfjeft, er möge fein 
Dlivengefäß mitbringen, und daß zwei Dlivenhändler zu 
der Verhandlung mit beftellt werden.‘ 

Der Chalyf gab ihm diefen Befehl, indem er feine 
Munde forifegte, die er denn auch diesmal vollendete, ohne 
weiter auf etwas der Betrachtung werthes zu floßen. 

Den folgenden Tag ging der Groß-Weſyr Oiafar in 
da8 Haus, wo der Chalyf Zeuge von dem Spiel der Kin— 
der geweſen war, und verlangte mit dem Seren des Haus 
ſes zu fprechen. Da diefer chen ausgegangen war, fo 
wies man ihn an die Frau. Er fragte nun diefe, ob fie 
Kinder habe? Sie antwortete: drei, und ließ fie alle vor 
ihn bintreten. 

„Meine Kinder,” fragte fie der Groß-Weſhr, „wer 
von euch ftellte denn geftern Abend, als ihr mit einander 
fpieltet, ven Kadi vor?” 

Der größefte, welcher zugleich der ältefte war, ant— 
wortete, er fei e3 geweſen, änderte aber dabei die Farbe, 
da er nicht wußte, warum diefe Trage an ihn gejchähe. 

„Mein Sohn,” fagte der Groß-Weſyr hierauf zu ihm, 
„komm mit mir, der Beherrfcher der Gläubigen möchte 
did gern fehn und fprechen.‘ 
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Die Mutter gerieth in die größte Beſtürzung, als 
ſie fah, daß der Groß-Weſyr ihren Sohn mitnehmen wollte, 
und fragte ihn: „Herr, verlangt der Beherrfcher ver Gläu— 
bigen etwa darum meinen Sohn, um mir ihn zu ent- 
reißen?” 

Der Großweſyr beruhigte fe, indem er ihr verſprach, 
daß fie ihren Sohn fpäteftens Binnen einer Stunde wie— 
der zurücerhalten und dann bei feiner Rückkehr ſchon den 
Grund erfahren würde, warum er hinberufen worden. 

„Wenn dies, Kerr, wirklich fo iſt,“ erwiederte die 
Mutter, „ſo erlaubt mir wenigftens, daß ich ihm zuvor 
ein befferes Kleid angiehe, damit er vor dem Beherrfcher 
der Gläubigen auf eine anftändige Art erfcheinen kann.“ 
Zugleih zog fie ihm ohne Säumniß ein dergleichen 
Kleid an. 

Der Groß - Wefyr führte nun das Kind fort und 
ftellte e8 dem Chalyfen zu derſelben Stunde vor, zu wel— 
cher er den Ay Kodjah und den Kaufmann hinbejchieden 
hatte. 

Der Chalyf bemerkte, daß das Rind etwas beſtürzt 
war, und ſagte daher, um es auf das, was er von dem— 
ſelben erwartete, vorzubereiten: „Komm her, mein Sohn, 
tritt näher. Du warſt es alſo, der geſtern Abend ven 
Streithandel zmwifchen Ay Kodjah und dem Kaufmann, 
der ihm fein Gold geftohlen, entjchied® Ich habe dich ge= 
fehen, und dir zugehört, und bin fehr zufrieden mit dir.” 

Der Knabe ließ fich nicht aus der Faſſung bringen, 
fondern antwortete ganz befcheiden, daß er es geweſen fei. 

„Mein Sohn,” fuhr jest der Chalyf fort, „ich werde 
dir heute den mirflichen Aly Kodjah und ven wirklichen 
Kaufmann zeigen. Komm her und feße dich neben mich.“ 

Mit diefen Worten faßte der Chalyf das Kind bei 
der Hand, ftieg hinauf und fegte fich auf feinen Thron, 
und ald er das Kind neben fich gefeßt hatte, fragte er 
fogleih, wo die Bartheien wären. Man ließ fie bortreten, 
und nannte fie ihm, während fte fich vor ihm niederwar— 
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fen und mit ihrer Stirn ven Teppich berührten, der den 
Thron überdeckte. Als fie wieder aufgeftanden waren, fagte 
der Chalyf zu ihnen: 

„Jetzt trage jeder vom euch feine Sache vor. Dies 
Kind Hier wird euch anhören, und euch Recht fprechen, 
und follte es in irgend einem Punkte etwas verfehlen, fo 
werde ich fehon ins Mittel treten.” 

Aly Kodjah und der Kaufmann Sprachen nach ein— 
ander. Als aber der Kaufmann verlangte, wieder denſel— 
ben Eidſchwur abzulegen, den er jchon einmal’ vor dem 
früheren Richter abgelegt hatte, jo fagte das Kind, daß 
e3 noch nicht jo weit fei, und daß man billiger Weife 
zubor 503 Dliven-Gefäß ſehen müſſe. 

Bei Diefen Worten brachte Aly Kodjah Das Gefäß 
hervor, ſetzte 23 zu den Füßen des Chalyfen hin und nahm 
den Dedel ab. Der Chalyf befah fich vie, Dliven, nahm 
eine und foftete fie. Das Gefüß ward hierauf den jach- 
verftändigen Kaufleuten, die man dazu berufen hatte, zur 
Unterfuhung übergeben, und dieſe gaben den Beicheid, daß 
die Dliven gut und noch von diefem Jahre wären. Das 
Kind fagte ihnen, Aly Kodjah verfichere, fie feien bereit3 
vor fieben Jahren hineingelegt worden; worauf fie daſſelbe 
eriwiederten, was jene Kinder, melche die Holle ſachver— 
ftändiger Kaufleute gefpielt, zur Antwort gegeben hatten. 

Obwohl nun der angeflagte Kaufmann recht wohl 
einfab, daß die beiden jachverftändigen Kaufleute fein Vers 
dammungsurtbeil ausgelprochen hatten, fo mollte er doch 
noch mancherlei zu feiner Rechtfertigung anführen. Das 
Kind Hütete fich indeß, ihn zum Aufhängen zu verurtheis 
Ien, fondern fah den Chalyfen an und jagte: 

„Dies, Beherrjcher der Gläubigen, ift nun Fein Spiel 
mehr; fondern Euer Majeftät kommt e3 zu, im Ernft zum 
Tode zu verurtbeilen; nicht aber mir, der ich es geftern 
5108 zum Scherze that.“ 

Der Ehalyf, der nun bon der Unredlichkeit des Kauf— 
manns völlig überzeugt war, übergab ihn jofort den Ge— 
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richt3dienern, um ihn aufzuhenfen. Was denn auch ge- 
fhah, nachdem er zuvor angezeigt, wohin er die taufend 
Goldſtücke verftedt hatte, die num dem Aly Kodjah zu— 
rürfgegeben wurden. Der Fürſt, der fo gerecht und bil— 
lig dachte, gab jegt dem Kadi, der den frühern Urtheilds 
fpruch gefällt und jeßt auch zugegen war, einen Wink, 
daß er von dieſem Kinde lernen folle, Fünftig in feiner 
Amtsverwaltung genauer zu verfahren, fodann umarmte 
er das Kind und entließ es mit einem Beutel von hun— 
dert Goldſtücken, den er ihm zum Beichen feiner Freige— 
bigfeit einhändigen Tieß. 


Dreihundert ein und neunzigfte Nacht. 
Das Zauberpferd, 


Scheherafade fuhr fort, dem Sultan von Indien ihre 
angenehmen Geſchichten, an denen er fo viel Gefallen fand, 
zu erzählen, und erzählte ihm nun auch die vom Zau= 
berpferde. 

„Herr,“ fing fie an, „der Nurus, das heißt ver 
neue Tag, der zugleich der erfte Tag des Jahres und des 
Srühlings ift, ift — wie Euer Majeftät weiß — ein fo 
feierliche und uraltes Feſt in ganz Perfien, noch von den 
erften Zeiten ihres Gößendienftes her, daß die Religions— 
Ichre unjeres Propheten, fo rein und wahrhaft fie auch 
ift, ungeachtet ihrer Einführung dafelbft, bis auf dieſen 
- 206 ed noch nicht ganz abzufchaffen vermocht hat, obwohl 
man jagen kann, das 08 durchaus heidnifch ift, und daß 
die dabei beobachteten Zeremonien höchft abergläubifch find. 
Um von den großen Städten zu ſchweigen — es gibt da 
fein Städtchen, feinen Marktflecken, kein Dorf, feinen Weiz 
ler, wo ed nicht mit allen nur möglichen Luftbarkeiten be= 
gangen würde. 
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Doch die Luftbarkeiten, die fchon am Hofe gefeiert 
werden, übertreffen alle übrigen durdy die Mannigfaltige 
£eit der neuen und überrafchenden Schaufpiele, und aus 
den benachbarten Ländern nicht bloß, jondern auch aus 
den entfernteften, werden Fremde herbeigeloct durch die 
Belohnungen und durch die Freigebigkeit der Könige ge= 
gen diejenigen, welche fih durch ihre Erfindungen und 
durch ihre Betriebfamkeit auszeichnen, jo daß man in allen 
übrigen Theilen der Welt nicht? zu ſehen befommt, was 
diefer Pracht und Herrlichkeit gleichkäme. 

Bei einem diefer Feſte war رقع‎ mo der König, nach— 
dem die gefchiefteften und finnreichften Männer des In— 
lands und Auslands zu Schiras, wo der Hof damals ſich 
aufhielt, den König und den Hof mit den ergöglichiten 
Schauſpielen unterhalten hatten, einen jeden nach feinem 
Verdienſt und je nachdem er mehr oder weniger feltjame, 
wunderbare oder befriedigende Dinge hatte ſehen Taffen, 
Gefchenfte, fo daß Eein einziger ohne eine angemefjene Be— 
Iohnung blieb. Während er nun ſchon im Begriff war, 
fich zu entfernen, und die zahlreiche Verſammlung zu ent= 
Iaffen, erfchien ein Indianer am Fuße feines Thrones und 
führte ein gefattelted, gezäumtes und reich angeſchirrtes 
Pferd vor, welches mit vieler Kunft verfertigt und gebil» 
det war, fo daß man beim erften Anblick e3 für ein wirks 
liches gehalten haben würde. 

Der Indianer warf ſich vor dem Throne nieder, und 
als er wieder aufgeftanden mar, zeigte er dem Könige dad 
Pferd mit folgenden Worten: 

„Herr, obwohl ich vor Euer Majeftät ganz zulegt 
erfcheine, um mit den übrigen zu wetteifern, fo Fann ich 
gleichwohl verfichern, daß ihr an dieſem Tefttage gewiß 
nicht fo munderbared und erftaunliches geſehen haben 
werdet, als das Pferd ift, das ich euch hier in Augen— 
fchein zu nehmen bitte.“ 

„Sch ſehe,“ eriwieverte der König, „an dieſem nichts 
als die Kunft und Gefchieklichkeit, womit der Derfertiger 
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deinjelben Die täufchende Aehnlichkeit eines lebendigen zu 
geben gewußt hat. Indeß ein anderer Künftler könnte 
sielleicht ein ähnliches verfertigen, welches dafjelbe an Boll» 
kommenheit wohl noch übertreffen könnte.“ 

„Herr,“ antwortete drauf der Indianer, „es iſt nicht 
fowohl der Bau noch das äußere Anfehen defjelben, wa— 
rum ich mein Pferd vor Euer Majeftät ald ein Wunder 
ausgebe; jondern der Gebrauch, den ich davon zu machen 
weiß, und den jeder andere, fo gut wie ich, wenn er von 
mir das Geheimniß erfahren, davon zu machen im Stande 
it. Wenn ich mich nämlich hinauf fege, fo kann 10 in 
ſehr kurzer Zeit mich an jeden beliebigen Drt auf der 
Erde, und wäre er auch noch jo weit entfernt, hinverjeßen. 
Mit einem Wort, o Herr, darin befteht eben die wunder— 
bare Eigenfchaft meines Pferdes, — eine Eigenfchaft, vie 
nod nie erhört worden, und wovon ich vor Euer Maje- 
ftät eine Probe abzulegen mich erbiete, worern ihr es be— 
fehlt.‘ 

Der König von Perſien, der auf alles, was ang 
Wunderbare grenzte, fehr neugierig war, und der nad) fo 
vielen Dingen dieſer Art, wie er theils Schon geſehen, 
196118 zu fehen gefucht und gewünfcht hatte, noch nie et= 
was gejehen, oder davon gehört hatte, das dieſem nahe 
gekommen wäre, fagte zu dem Indianer, nur ein Verſuch 
der Art, wie er ihn vorgefchlagen, könne ihn von Der 
Borzüglichfeit feines Pferdes überzeugen, und er fei bereit, 
einen folchen zu ſehen. 

Der Indianer fegte fogleich feinen Fuß in den Steig- 
bügel, ſchwang ſich mit großer Leichtigkeit aufs Pferd, 
und als er auch in den anderen Gteigbügel den Fuß ge— 
ſetzt und fih auf dem Sattel recht Gefeftigt hatte, fragte 
er den König von Perften, wohin es ihn zu ſchicken ihm 
gefällig fei. 

Etwa drei Stunden von Schiras Tag ein hoher Berg, 
den man son dem grofien Plage vor dem Föniglichen 
Schloffe, wo der König von Perſien ſich damals befand, 
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fehr gut fehen Fonnte. „Siebſt du jenen Berg,” fagte der 
König zu dem Indianer, indem er auf venjelben hinmies, 
„borthin will ih, daß du reiten ſollſt. Die Entfernung 
ift nicht groß, doch ift fie hinlänglih, um die Echnellig- 
keit, womit du hin und wieder zurück reiten wirft, abneh— 
men zu können. Und da e8 nicht möglich ift, Dich mit 
den Augen bis dahin zu verfolgen, jo will ih, daß du 
mir zum fichern Beweife deines Dageweſenſeins einen Zweig 
von einem PBalmbaum, der am Fuß des Berges fteht, mit— 
bringeſt.“ 

Kaum hatte der König feine Willensmeinung in 
diefen Worten ausgebrochen, al3 der Indianer einen höl— 
zernen Wirbel, ver an der Stelle des Nackens am Pferde 
befeftigt war, herumdrehte und ihn dem Sattelknopfe nä— 
ber brachte. Augenblicklich erhob fi) nun das Pferd, und 
entführte mit Blißesjshnelle ven Reiter in die Lüfte, und 
zwar jo hoc, daß ihn binnen wenigen Augenblicken ſelbſt die 
fcharfiehendften aus den Augen verloren, zur großen Ver— 
wunderung des Königs und feiner Hofleute, und unter 
lautem Gejchrei des Erftaunens von Seiten aller verſam— 
melten Zuſchauer. 

Der Indianer war noch feine DBierteljtunde fort, als 
man ihn in Der Luft mit dem Palmzweige in der Hand 
zurüdfehren ſah. Endlich ſah man ihn oberhalb des 
VPlatzes anlangen, wo er jein Pferd unter dem freudigen 
Beifallruf der Zufchauer einigemal im Kreife herumtum— 
melte, bis er jich vor dem Throne des Königs auf die— 
ſelbe Stelle wieder niederließ, von welcher er ausgeritten 
war, und zwar ohne die mindefte unangenehme Erſchütte— 
rung. Er flieg nun ab, warf ſich vor dem Throne nies 
‚der, und legte ven Palmzweig dem Könige zu Füßen. 

Der König von Berfien, der mit eben fo großer 
Verwunderung als Grftaunen Zeuge dieſes unerhörten 
Schauſpiels war, welches ‚ver Indianer ihm gegeben, ward 
auf einmal von einer heftigen Begierde ergriffen, dies Pferd 
zu. befigen, Und in der Meinung, er werde bei der Un— 
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terhandlung mit dem Indianer wenig Schwierigkeiten fine 
den, zumal da er entjchloffen war, ihm jede Summe, die 
er nur irgend fordern Fönnte, dafür zu geben, fo bes 
trachtete er es bereit3 als das foftbarfte Stück jeines 
Schatzes. 

„Nach dem äußeren Anſehen deines Pferdes,“ ſagte 
er zu dem Indianer, „hätte ich nie geglaubt, daß es ſo 
hoch geſchätzt werden müſſe, als es wirklich verdient, wie 


du mir fo eben bewieſen haft. Ich danke dir, daß du mich 


eined Beſſeren belehrt haft, und um dir zu zeigen, wie 


hoch ich es aufnehme, jo bin ich bereit, es zu kaufen, wo— | 


fern قع‎ dir feil ſteht.“ 


„Herr,“ eriwiederte der Indianer, „ich zmeifelte nicht, ' 


daß Euer Majeftät, die unter allen gegenwärtigen Königen, 
die auf Erden find, dafür gilt, daß fie alle Dinge am 
beiten zu beurtbeilen und nach ihrem Werth zu fihägen 
wijfe, meinem Pferde dieſe Gerechtigkeit wivderfahren Taffen 
würde, jobald ich euch gezeigt haben würde, wie fehr e8 
eurer Aufmerffamfeit würdig ift. Ich hatte ſogar voraus— 
gejehen, daß ihr euch nicht damit begügen würdet, 8ع‎ zu 
bewundern und zu loben, jondern 568 ihr euch es zu bes 
figen wünfchen würdet, wie ihr mir fo eben angedeutet 
habt. Ich meinerfeits, obwohl ich den Werth defjelben fo 
gut kenne, wie nur irgend einer, und recht gut weiß, day 
fein Befig mir die Mittel gibt, mich in der Welt unfterb- 
lich zu machen, hänge gleichwohl nicht fo daran, dag ich 
nicht, um die Begierde Euer Majeftät zu befriedigen, mic 


deſſelben zu berauben entſchließen könnte. Indeß mit dies | 
jer Erklärung muß ich zugleich noch eine andere verbins | 


den, welche fich auf die Bedingung bezieht, ohne welche 
ich es nicht wohl ablaffen Fann, — eine Bedingung, die 
ihr freilich wohl nicht gut aufnehmen werdet. Euer Ma= 
jeftät wird Daher wohl es genehm finden,” fuhr der In— 
dianer fort, „wenn ich geſtehe, daß ich dies Pferd nicht 
gekauft, jondern von dem Erfinder und Verfertiger es nur 
dadurch bekam, 508 ich ihm meine einzige Tochter, Die er 
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verlangte, zur Ehe gab, wobei er zugleich die Forderung 
an mich machte, daß ich es nie verkaufen ſolle, ſondern 
daß, wenn ich es je an einen andern Beſitzer abließe, dies 
nur durch einen Tauſch, wie ich ihn für gemeſſen erach— 
tete, ſtatt finden könne.“ 

Der Indianer wollte noch weiter ſprechen, doch bei 
dem Worte Tauſch unterbrach ihn der König von Per— 
ſien dadurch, daß er ſagte: 

„Ich bin bereit, einen ſolchen Tauſch, wie du ihn 
nur verlangen wirſt, einzugehen. Du weißt, mein Reich 
iſt groß und voll großer, mächtiger, wohlhabender und 
volkreicher Städte. Ich laſſe dir nun die Wahl, dir eine 
derſelben zu deinem vollen und unbeſchränkten Beſitz auf 
Lebenszeit auszuſuchen.“ 


Dreihundert zwei und neunzigſte Nacht. 


Dieſer Tauſch ſchien dem ganzen perſiſchen Hofe wahr— 
haft königlich; gleichwohl war er noch weit unter dem, 
den der Indianer in Gedanken hatte. Bei ihm war es 
auf etwas weit höheres abgejehen, und er antwortete dem 
Könige: 1 

„Herr, ich bin Euer Majeftät für das mir gemachte 
Anerbieten unendlich verbunden, und ich kann euch) für 
eure Großmuth nicht genug danken. Gleichwohl bitte ich 
euch, es nicht übel zunehmen, wenn ich jo dreift bin, euch 
anzuzeigen, dag ich mein Pferd bloß dann zu eurem Bes 
fig ablaffen kann, wenn ich von eurer Sand eure Prin— 
zeifin Tochter zur Gemahlin erhalte. Ich bin entjchlof= 
fen, nur um dieſen Preis mein Eigenthumsrecht aufzu— 
geben.” 

Die Hofleute, welche um den König von Berfien 
berumftanden, konnten fich nicht enthalten, bei dieſer über- 
fpannten Forderung des Indianerd ein lautes Gelächter 
aufzufchlagen. Indeß der Prinz Firus ) Schach, ber 
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ältefte Sohn des Königs und Fünftige Ihronerbe, hörte 
ihn nur mit Unwillen an. Doch der König dachte ganz 
anderd, und glaubte die Prinzeſſin von Perfien dem In— 
dianer aufopfern zu dürfen, um feine Neugier zu debefriedi- 
gen. Gleichwohl ſchwankte er lange hin und her, ehe er 
fich zu dieſer Wahl entjchloß. 

Der Prinz Firus Schach, welcher fah, daß fein kö— 
niglicher Vater wegen der dem Indianer zu ertheilenven 
Antwort ſchwankte, fürchtete, er möchte die Forderung deſ— 
felben bewilligen, — wa3 er als den ärgſten Schimpf für 
die föniglihe Würde, für feine Schwefter, und für feine 
eigene Perſon betrachtete. Er nahm alſo das Wort und 
fagte, ihm zuvorkommend: 

„Herr, Euer Majeftät verzeihe, wenn ich frage, ob 
es möglich ift, daß ihr auch nur einen Augenblick euch 
wegen der abjchlägigen Antwort bevenfet, welche auf Diele 
unverfchämte Forderung eines nichtswürdigen Menfchen 
und Tajchenipielers zu eriheilen ift, und daß ihr ihm auch 
nur einen Augenblick Friſt geftattet, fich mit der Hoff— 
nung zu jchmeicheln, er werde mit einem der mächtigften 
Fürſten der Erde in eine folche Berbindung treten Eönnen. 
Sch bitte euch, doch zu überlegen, was. ihr nicht bloß euch 
felber, fondern aud) eurem Stande und dem hohen Range 
eurer Ahnen ſchuldig ſeid.“ 

„Mein Sohn,“ erwiederte der König von Berfien, 
‚ich nehme dir deine Erinnerung gar nicht übel, und weiß 
dir vielmehr vielen Dank für den Eifer, den du bezeigft, 
deine Abfunft in vemfelben Glange zu erhalten, wie fie 
bisher gemefen ift, dody du überlegft nicht genug die Vor— 
trefflichkeit diefes Pferdes, noch auch, 508 der Indianer, 
der mir diefen Weg zu Erlangung deſſelben vorichlägt, 
wofern ich ihn zurückweife, denfelben Vorſchlag anderswo 
machen wird, wo man fich über dieſen Buuft vielleicht 
binwegfeßt. Ich würde dann in Verzweiflung fein, wenn 
ein anderer Fürft fich rühmen fönnte, er habe mich an 
Großmuth übertroffen und mich des Ruhmes beraubt, Das 
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Pferd zu beftgen, welches ich für die einzigfte und beivun= 
dernswürdigſte Sache Halte, die es auf der Melt gibt. 
Gleichwohl will ich nicht fagen, daß ich ihm dieſe Forde— 
rung zu bewilligen gedenke. Dielleicht ift er noch nicht 
mit ich felber eins über feine überfpannten Anfprüche, 
und wenn er nur erft meine Tochter, die Pringeffin, aus 
dem Spiele läßt, jo will ich gern jedes andere Abkommen 
mit ihm treifen, 568 er nur wünſchen mag. Doch bevor 
ich in dieſem Handel den äußerften Schritt thue, wäre es 
mir lieb, wenn du das Pferd befichtigteft und jelber einen 
Verſuch damit machteft, damit du mir dann deine Anficht 
hierüber fagen Eönnteft. Sch zweifle nicht, daß er dir es 
erlauben wird.‘ 

Da man natürlicher Weile das hofft, was man 
wünſcht, fo war der Intianer, welcher aus dem angehör— 
ten Geſpräch muthmaßen zu können glaubte, daß der Kö— 
nig son Perfien nicht ganz abgeneigt fei, ihn für Ueber— 
lafjung des Pferdes in feine Familienverbindung aufzuneh= 
men, und daß der Prinz, anftatt, wie er bisher hatte mer= 
fen laffen, ihm entgegen zu fein, ihm vielleicht ſogar ſehr 
günftig werden könnte, weit entfernt, ſich dem Wunſche 
des Königs zu mwiderfegen, ja er bezeigte ſogar Freude 
darüber, und zum Zeichen, daß er mit Vergnügen darein 
willige, Fam er dem Bringen zusor, indem er dem Pferde 
fidy näherte, um ihm auffteigen zu helfen und ihm ſodann 
die nöthige Anweiſung zu geben, um e3 gut lenken zu 
fönnen. 

Der Brinz Firus Schach) ftieg indeg mit bemunderng= 
mwürdiger Gewandtheit und ohne Beihülfe des Indianers 
auf das Pferd Hinauf, und faum hatte er den Fuß in 
beiden Steigbügeln befeftigt, als er auch ſchon, ohne erit 
auf die Anmeifung des Indianerd zu warten, den Wirbel 
ganz eben fo berumdrehte, wie er ed zubor von jenem 
gefehen hatte. Augenblilih führte ihn nun das Pferd 
mit der Schnelligkeit eines Pfeiles einpor, der vom ftärfjten 
und gemandteften Bogenfhüsen emporgejchoffen ift, fo 
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daß binnen wenigen Augenbliden ver König, der ganze 
Hof, und die ganze zahlreiche Verfammlung ihn aus dem 
Geficht verlor. N 

Weder das Pferd noch der Prinz waren mehr in 
der Luft zu erbliden, und der König von Perfien ftrengte 
feine Augen vergeblich an, um ihn noch zu entdecken, als 
der Indianer über das, was fo eben vorgegangen, beun= 
rubigt, ſich vor dem Throne niederwarf und den König 
nöthigte, die Augen auf ihn zu richten und feiner Rede 
einige Aufmerkſamkeit zu fchenken, vie er mit folgenden 
Worten begann: 

„Herr, Guer Majeftät hat felber geſehen, daß der 
Prinz mir vermöge feiner Schnelligkeit gar nicht Zeit ge— 
lafjen hat, ihm die nörhige Anleitung zu geben, um mein 
Pferd regieren zu können. Nachdem er mir zugefehen, 
mollte er zeigen, daß er meiner Belehrung nicht weiter 
bepürfe, um fortzureiten und ich in Die Luft zu erheben; 
allein er weiß nicht, daß ich ihm Anleitung geben wollte, 
wie er das Pferd umlenfen und mit ihm wieder auf den— 
jelben Fleck zurückkehren könne, von mo er ausgeritten ift. 
Ich bitte daher Euer Majeftät um die Gnade, mich nicht 
für das verantiwortlich zu machen, was etwa feiner Per— 
fon zuftoßen mag. Ihr feid zu gerecht und Billig, als 
daß ihr das Unglüf, das unvermuthet etwa ſich ereignen 
könnte, mir zurechnen folltet.‘ 

Die Aeußerungen des Indianer betrübten den Kö— 
nig von Berfien, welcher wohl einfahb, daß die Gefahr, 
morin fein Sohn ſchwebe, unvermeidlich fei, wenn es wirf- 
lid noch ein Geheimniß dabei gäbe, um das Pferd zur 
Umfehr zu zwingen, und zwar ein ganz verjchiedened bon 
dem, wodurch es zum Aufſchwung in die Luft gebracht 
werden könne. Er fragte ihn daher, marum er ihn nicht 
in dem Augenblick zurücdgerufen, als er ihn fortreiten ges 
jehen. fig, 

„Herr, antwortete der Indianer, „Euer Majeftät 
war felber Zeuge von der reißenden Schnelligkeit, womit 
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dad Pferd und der Bring davon flog; die Beftürzung, die 
mich ergriff und noch ergriffen hat, raubte mir anfangs 
den Gebrauch der Sprache, und als ich fie wieder erhielt, 
war er ſchon fo weit entfernt, daß er meine Stimme nicht 
mehr gehört haben würde, und hätte er fie auch gehört, 
fo würde er doch das Pferd nicht haben umlenken Eönnen, 
da er dad Geheimnig nicht wußte und auch nicht fo viel 
Geduld hatte, um es von mir zu lernen. Indeß, Herr,” 
fuhr er fort, „es ſteht zu hoffen, daß der Prinz in ver 
Berlegenheit vielleicht ven andern Wirbel bemerken und 
duch Umdrehung deſſelben bewirken wird, dag das Pferd 
fogleich emporzufteigen aufhört und fich mach der Erde zu 
berabjenft, fo daß er es dann mit dem Zügel Ienfen und 
ſich auf jeden beliebigen Ort niederlaffen kann.“ 

Ungeachtet Diefer ganz richtigen Schlußfolgerung des 
Indianers, eriwiederte der König von Perſten voll Unruhe 
über die augenjcheinliche Gefahr feines Sohnes: „Geſetzt 
auch, wiewohl die Sache noch jehr unſicher ift, daß mein 
Sohn den andern Wirbel bemerken und davon den er— 
wähnten Gebrauch machen follte, jo könnte ja aber das 
Pferd, anjtatt ſich auf die Erde nievderzulaffen, auf Felfen 
herabfallen, oder ſich mit ihm in den tiefften Abgrund 
des Meeres ſtürzen.“ 

„Herr,“ nahm hierauf der Indianer wieder das Wort, 
„son dieſer Beſorgniß kann ich Euer Majeſtät durch die 
DVerjicherung befreien, daß das. Pferd über die Meere fest, 
ohne je hinein zu fallen, und daß es feinen Reiter flets 
dahin trägt, wohin er zu gelangen Willens ift, und Euer 
Majeſtät kann verfichert fein, daß wofern nur der Prinz 
den andern, ſchon erwähnten Wirbel bemerkt, das Pferd 
ihn bloß dahin tragen wird, wohin er will, und es if 
nicht zu glauben, daß er ſich anderswohin begeben mwird, 
013 an einem Drt, mo er Hilfe finden und fich zu erfen- 
nen geben kann.“ , 

Auf diefe Worte de3 Indianers antwortete der Kö— 
nig von Berfien: „Wie dem auch fein mag, ich kann den 

6* 
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Derficherungen, die du mir gibft, nicht trauen, ſondern 
dein Kopf foll mir für das Leben meines Sohnes haften, 
wofern ich binnen drei Monaten ihn nicht gefund und 162 
bend zurüdfehren fehe oder fichere Nachricht vernehme, 
daß er noch am Leben iſt.“ 


Dreihundert drei und neunzigfte Nacht. 


Er befahl nun, daß man fich feiner Berfon verfichern 
und ihn in ein enges Gefängniß verfchliegen folle, worauf 
er jich in feinen Palaft zurückbegab, voll Betrübniß dar— 
über, daB das Nurus-Feſt, welches in gang Perſten jo 
feierlich ift, für ihn und feinen Sof fo traurig geenbet 
babe. 

Der Prinz Firus Schach mar unterdeß, mie fchon 
gefagt, mit Bligesjchnelle in die Luft empor geführt wor— 
den, und ſah fich binnen einer Stunde fo hoch erhoben, 
daß er auf der Erde nichts mehr zu unterjcheiven ber» 
mochte, und daß ihm die Berge, Ebenen und Thäler in 
einander zu verlaufen fchienen. Jetzt dachte er erſt daran, 
nach demfelben Drte wieder zurüczufehren, von welchem 
er audgeritten war. Um dieß zu bemerfftelligen, glaubte 
er bloß denjelben Wirbel nach der verkehrten Geite um— 
drehen und zugleich den Zügel umlenfen zu dürfen; doch 
wie groß war fein Erftaunen, al3 er ſah, daß das Pferd 
ihn defjenungeachtet immer höher trug. Er drehte den 
Mirbel hin und her, doch alles war fruchtlos. Nun er— 
kannte er den großen Fehler, den er dadurch begangen, 
daß er fich nicht, bevor er das Pferd beftiegen, von dem 
Indianer die nöthige Anweifung zur Lenkung vefjelben 
hatte geben Iaffen. Zugleich überfah er die Größe der 
Gefahr, worin er fchmebte, doch dieſe Einficht raubte ihm 
keinesweges jeine Befinnung. Vielmehr jammelte er ſich 
jegt, und nahm fo viel als möglich feinen gangen Ver— 
fand zufammen, unterfuchte aufmerffam den Kopf und den 
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Hals des Pferdes, und entdeckte bei dieſer Gelegenheit ne= 
ben dem rechten Ohre des Pferdes einen anderen Eleineren 
und minder in die Augen fallenden Wirbel. Er drehte 
diefen Wirbel, und augenblicklich bemerkte er, daß es ſich 
in derjelben Linie, in welcher es emporgeftiegen war, je= 
doch minder fchnell zur Erde herabjenfte. 

An der Stelle des Erdboden, über welcher der 
Prinz Firus Schach in fenfrechter Linie ſchwebte, war 
es bereit3 ſeit einer halben Gtunde Naht, 018 er 
den Wirbel am Pferde drehte. Co wie nun das Pferd 
fih herabfenfte, ging auch für ihn allmählig die Sonne 
unter, bis er fich mitten in der Dunkelheit der Nacht be= 
fand. So daß er, anftatt fih nach Bequemlichkeit einen 
Ort zum Abfleigen ausfuchen zu können, er den Zügel 
auf den Naden des Pferdes legte und fich geduldig vol— 
lends zur Erde herabtragen ließ, obmohl nicht ohne Be— 
10101118, ob die Stelle, wo er anfommen würde, eine be= 
wohnte Gegend, eine Wüfte, ein Fluß oder das Meer 
fein würde. 

Endlich hielt das Pferd an und ftellte jich auf den 
Boden auf. E3 war fchon über Mitternacht hinaus. Der 
Prinz Firus Schach flieg nun ab, jedoch fehr ſchwach; 
denn er hatte jeit dem Morgen 568 verfloffenen Tages, 
wo er mit feinem Föniglichen Vater, um den feftlichen 
Schaufpielen beizumohnen, aus dem Palaſt gegangen war, 
nicht3 zu fich genommen. Das erfte, wa3 er in der nädt- 
lichen Dunkelheit that, war, daß er den Drt 21111611 zu 
lernen fuchte, wo er fich befände, und da fand fich denn, 
dag er auf dem flufenförmigen Dache eined prächtigen 
Palaftes ftand, melches mit einem marmornen Geländer 
rings eingefaßt war. Indem er die Terrafje oben unter= 
fuchte, entdeckte er eine Treppe, auf welcher man vom Pa— 
Iafte herabfteigen Eonnte; die Thür dazu war nicht ver— 
ſchloſſen, ſondern Halb offen. 

Jeder andere 013 der Prinz Firus Schach würde es 
vielleicht nicht gewagt haben, in das tiefe Dunkel, welches 
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auf diefer Treppe herrfchte, hinabzufteigen, abgejehen von 
der Ungemißheit, worin er ſchwebte, ob er da Freunde 
oder Feinde finden würde. Indeß dieſe Rückſicht Eonnte 
ihn nicht zurüdhalten. 

„Sb komme ja nicht, um jemandem hier etwas zu 
Leide zu thun,“ ſprach er bei fich feldft, „und offenbar 
werden diejenigen, die auf mich zuerft fehen, und feine 
Waffen in meiner Hand erblicten werden, wenigſtens fo 
menjchlich fein, mich zubor anzuhören, ehe fie nach mei— 
nem Leben trachten.” 


Er öffnete die Thür noch weiter, ohne Geräufch zu . 


machen, und flieg dann eben fo vorſichtig herunter, um 
nur ja feinen Fehltritt zu thun, deſſen Geräuſch irgend 
jemanden hätte aus dem Schlafe werfen können. Died 
gelang ihm denn auch, und an der einen Gtelle der Treppe 


fand er eine offene Thür, die in einen Saal ging, worin | 


Licht war. 
Der Prinz Firus Schach blieb an der Thür flehen, 


und indem er horchte, hörte er Leute, vie im tiefjten | 
Schlummer Tagen, laut fehnarchen. Er trat einige Schritte 


weit in den Saal hinein, und fah beim Schein einer La= 
terne, daß die Schlafenden ſämmtlich ſchwarze Verfchnittene 
waren, deren jeder einen blanfen Säbel neben fich Hatte, 
woraus er fhloß, daß e3 die Wache in dem Vorzimmer 


einer Kön’gin oder Brinzeffin fein müfje, welche Vermu— 


thung, wie fich nachher fand, auch ganz richtig war. 

Das Zimmer, worin die Vrinzeffin fehlief, folgte 
gleich Hinter dem Saale, wie man aus dem hellen Licht- 
fchimmer abnehmen Eonnte, der aus jenem durch einen 
Thürvorhang von leichtem Geidenftoff hervordrang. 

Der Prinz Firus Schach näherte fich ganz leife dem 
Thürborhange, ohne die Verfchnittenen aufzumeden, öffnete 
ihn, und als er bereingetreten war, wendete er, ohne ſich 
bei Betrachtung der Pracht 5+6 Zimmers, die wahrhaft 
föniglich war, ihn aber in feiner damaligen Lage wenig 
rührte, im mindeften aufzuhalten, feine ganze Aufmerk— 
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ſamkeit auf etwas, das ihn weit mehr intereffirte. Er fah 
nämlich darin mehrere Betten flehen, und zwar ein einzi— 
068 auf der mit Ieppichen belegten Erhöhung des Zims 
merd, die übrigen unten auf dem Fußboden des Gemachs. 
In den leßteren fchliefen Kammerfrauen der Brinzefjin, um 
ihr Gejellichaft zu leiſten und ihr bei ihren verfchiedenen 
Bedürfniffen Hilfreiche Sand zu leiſten, in dem erfteren 
ſchlief die Prinzeſſin. 

Bei dieſer Unterſcheidung konnte der Prinz Firus 
Schach ſich nicht weiter in der Wahl irren, Die er zu 
treffen hatte, wenn er fich an die Brinzeffin felber wenden 
wollte. Gr näherte fih nun ihrem Bett, ohne fie oder 
eine von ihren Kammerfrauen zu werfen. Als er nahe 
genug war, da erblickte er eine fo feltene und überraschende 
Schönheit, daß er gleich beim erften Anblick davon bezau— 
bert wurde. 

„D Himmel,” rief er in feinem Herzen aus, „hat 
mich mein Schiefjal bloß darum Hieher geführt, damit ich 
meine Freiheit einbüßen fol, die ich fo lange und bis Dies 
fen Augenblif mir bewahrt habe! Muß ich mich nicht” auf 
eine unvermeidliche SElaverei gefaßt machen, fobald fie die 
Augen aufichlägt, — mofern nämlich dieſe Augen wie 
fich erwarten läßt, dieſem Verein der feltenften Reize und 
Schönbeiten, den höchften Glanz und die höchite Vollen— 
dung geben! Gleichwohl muß ich mich dazu entichließen, 
weil ich jeßt nicht mehr zurückgehen fann, ohne mein ei— 
gener Mörder zu werden, und weil e8 die Nothwendigkeit 
nun einmal jo gefügt hat.“ 

Nach diefen Betrachtungen Tieß fich der Prinz Firus 
auf feine beiden Kniee nieder, faßte den äußerſten Hand 
des herabhängenden Hemdeärmels der Pringeffin, aus wel— 
chem eim jchön gerumdeter, fchneeweißer Arm hervorblicte, 
und zupfte fe ganz leiſe. 
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Dreihundert vier und neunzigfte Nacht. 


Die Prinzeffin ſchlug die Augen auf, und in der er- 
ften Ueberrafchung, einen wohlgebildeten, wohlgekleiveten 
und anftandsnollen Mann vor ihrem Bette zu erblicken, blieb 
fie eine Weile" gang beftürzt, ohne indeß irgend ein Zeichen 
des Schredend oder des Entjeßens von fich zu geben. 

Der Prinz benuste diefen günftigen Augenblick, neigte 
fein Haupt faft 518 auf den Fußteppich hinab und fagte, 
018 er es wieder emporhob: 

„Verehrungswürdigſte Brinzefjin, vermittelft eines 
höchſt feltfamen, ja des wunderbarſten Abenteuers, das fich 
nur denken läßt, fehet ihr hier zu euren Füßen flehend 
einen Prinzen, und zwar den Sohn des Königs von Per— 
fien, der ſich noch geftern früh bei feinem Eöniglichen Va— 
ter mitten unter den Luftbarfeiten eines feierlichen Zeftes 
befand, und der fich jest in dieſem Augenblicke in einem 
unbefannten Lande befindet, mo er in Lebensgefahr ſchwebt, 
wofern ihr nicht die Güte und Großmuth habt, ihm eu— 
ren Beiftand und euren Schuß zu gewähren. Sch flehe 
diefen euren Schuß an, verehrungswürdige Prinzefjin, in 
dem DBertrauen, daß ihr mir ihn nicht verfagen werdet. 
68 ift unmöglih, daß mit fo viel Schönheit, Weiz und 
Majeftät eine graufame Gefinnung gepaart fein könnte.“ 

Die Pringeffin, an welche fich der Prinz Firus Shah 
zu feinem großen Glüde gewendet hatte, war die Prin— 
zeffin von Bengalen, die ältefte Tochter des Königs Dies 


ſes Neiches, der ihr diefen Palaft nicht weit bon feiner 


Hauptjtadt hatte erbauen laſſen, wo fie zuweilen hinfam, 
um die Annehmlichkeiten des Landlebens zu genießen. Nach— 
dem fie ihn mit all der Güte, die er nur irgend wün— 
chen konnte, angehört hatte, antwortete fie ihm mit dem— 
felben Wohlwollen: 

‚Bring, beruhigt euch; ihr befindet euch nicht in ei— 
nem Barbaren=Lande. Gaftfreundlichkeit, Menfchenfreund- 
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lichkeit und Oeflttung, find in dem Königreich Bengalen 
nicht minder einheimifch, al3 in Perſten. Uebrigens be= 
willige nicht 5108 ich etwa euch den verlangten © 00118, 
fondern ihr habt ihn bereit3 in dieſem Palafte, ja im gan— 
zen Reiche gefunden; mie ihr mit hierin glauben und euch 
auf mein Wort verlaffen könnt.“ 

Der Prinz von Berften wollte der Prinzeſſin für vie 
Güte und Gnade, die fie ihm ermwiefen, danken und hatte 
ſich bereit3 tief vor ihr verneigt, doch fie ließ ihn nicht 
zu Worte fommen und fagte: 

„Wie groß auch meine Neugier ift, von euch zu er- 
fahren, durch welches Wunder ihr in fo kurzer Zeit von 
der Hauptſtadt Perfiens bis hieher gefommen, und durch 
welche Zauberei ihr fo insgeheim bis vor mein Bette habt 
gelangen und die Wachfamfeit meiner Leibwache habt täu= 
ſchen Eönnen, jo werdet ihr gleichwohl der Speife und der 
Nahrung jehr bedürftig fein, und da ich euch ganz wie 
einen willfommenen Gaft betrachte, jo will ich Lieber big 
morgen früh warten und für jebt meinen Frauen befeh— 
Ien, euch eines von meinen Zimmern anzumeifen, euch darin 
zu bemirthen und euch darin fo lange ausruhen zu laffen, 
bis ihr im Stande fein werdet, meine Neugierde zu 562 
ا‎ 

Die Frauen der Prinzeſſin, die bei den erſten Wor— 
ten, die der Prinz Firus Schach zu ihrer Gebieterin ſprach, 
aufgewacht waren, und ihn zu ihrer großen Verwunde— 
rung zu Häupten des Bettes der Prinzelfin erblickten, in= 
dem fie gar nicht begreifen Fonnten, wie er habe dahin 
fommen können, ohne fie oder die Verfchnittenen im Schlafe 
zu flören, — dieſe rauen, fag’ ich, hatten Faum die Wil- 
lensmeinung der Pringeffin vernommen, als fie fich eiligft 
anffeiveten und fich augenblicklich zu Vollziehung der ih— 
nen gegebenen Befehle anfchiekten. Jede von ihnen nahm 
eine von den vielen Wachöferzen, melche da3 Zimmer der 
Prinzeffin erhellten, und nachdem der Prinz ehrerbietigft 
Abjchied genommen, gingen fie vor ihm her und führten 
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ihm in ein fehr ſchönes Gemach, wo die einen ihm eine 
Zagerftätte bereiteten, während Die andern in die Küche 
und in die Speifefammer gingen. 


Obwohl 68 zu einer ganz ungewöhnlichen Stunde 
war, jo ließen doch die Frauen der Brinzeffin von 236112 
galen den Prinzen Firus Schach nicht lange warten. Sie 
trugen ihm verjchiedene Arten von Speifen in reichlichem 
Ueberfluffe auf; er mählte fi) nach Belieben aus, und 
ald er jo viel als hinlänglich war, um feinen Hunger zu 
ftillen, gegeffen hatte, trugen fie die Speifen wieder ab, 
und ließen ihn allein, um ficy fehlafen legen zu können, 
nachdem fte ihm mehrere Schränfe gezeigt hatten, worin 
er alles, was er irgend bevürfe, vorräthig finden würde. 

Die Prinzeifin von Bengalen, die von der reizenden 
Schönheit, vem Verſtande, der Artigfeit und den liebens— 
würdigen Manieren des Prinzen von Perften, die fle in 
der furzen Unterredung mit ihm bemerkt hatte, ganz ein= 
genommen war, hatte noch nicht einfchlafen können, ala 
ihre rauen wieder in ihr Zimmer zurückkehrten, um fich 
zu legen. Sie fragte diefelben, ob fe die gehörige Sorge 
für ihn getragen, ob fie ihn befriedigt verlaffen hätten, 
ob ihm noch irgend etwas mangelte, und vor allen Din— 
gen, was fle von ihm dächten. 

Die Frauen, nachdem fie die erften Punkte beant- 
wortet hatten, erwiederten auf die lebte Frage: 

„Prinzeſſtn, wir wiffen nicht, was ihr felber bon 
ihm denken möget. Was uns betrifft, jo würden wir euch 
ſehr glüclich preifen, wenn der König, euer Vater, euch 
einen jo Tiebenswürdigen Prinzen zum Gemahl gäbe. Am 


ganzen Hofe von Bengalen gibt es feinen einzigen, der 7 


mit ihm verglichen werden könnte, und wir glauben nicht, 
daß es in den benachbarten ändern einen geben möchte, 
der eurer würdiger wäre.” 


Diefe Schmeichelhaften Aeußerungen misfielen der Brin- 
zeſſin von Bengalen nicht, indeß, da fie ihre Gefinnungen 
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nicht an den Tag legen wollte, jo gebot fie ihnen Still- 
fchweigen. 

„Ihr feid alberne Schwägerinnen,” ſagte fie zu ih— 
nen, „legt euch wieder nieder und laßt mich ebenfall3 wie- 
der einschlafen.” 


Dreihundert fünf und neungzigfte Nacht. 


- Den folgenden Morgen war pas erfte, was Die Prin- 

zeſſin nach ihrem Erwachen that, daß fe fih an ihren 
Putztiſch feste. Sie hatte bisher noch nie fo große Sorg— 
falt auf ihren Kopſchmuck und Put verwendet, und noch 
nie hatten ihre Frauen jo viel Geduld nöthig gehabt, um 
eine und diejelbe Sache wiederholt zu machen, bis ſie da— 
mit zufrieden war. 

„Ich babe, wie ich wohl bemerken konnte, dem Prin— 
zen von Perſien in meinem Nachtkleide nicht mißfallen,“ 
fagte fie bei fich jelbft, „was wird er fich erft wundern, 
wenn er mich in meinem vollen Staate jehen wird?” 

Sie legte nun einen Kopffchmuf von den größten 
Brillanten, desgleichen ein Halsband, Armbänder, und ei- 
nen Gürtel von eben denfelben Edelfteinen an, — alles 
Stüde von unjchägbarem Werthe. Das Kleid, melches fie 
anzog, war vom dem reichften indifchen Stoffe, wie man 
ihn nur für Könige, Prinzen und Prinzeffinnen verfertigt, 
und von einer Zarbe, welche ihre Reize vollends auf 3 
oortheilhaftefte erhöhte. Nachdem fie noch ihren Spiegel 
wiederholt zu Nathe gezogen und ihre Frauen einzeln be= 
fragt hatte, ob ihr irgend etwas zu ihrem vollftändigen 
Putze fehle, ließ ſie fich erkundigen, ob der Bring von 
Perſten fchon wach fet, und da fie nicht zweifelte, daß er 
ſich ihr vorzuſtellen wünfchen würde, fo ließ ſte ihm mel- 
den, daß fie ſelber kommen würde, und daß ſie ihre Gründe 
babe, um jo zu handeln. 

Der Prinz von Berfien, der jo tief in den Tag hin- 
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eingefchlafen hatte, 018 ihm vom Nachtichlaf entzogen wor— 
den war, und der fich von feiner befchwerlichen Reife voll— 
fommen erholt hatte, war jo eben mit dem Ankleiden fer= 
tig, ald er den Morgengruß der Prinzeffin durch eine ih— 
rer rauen empfing. 

Der Prinz ließ der Kammerfrau gar nicht erft Zeit, 
ihm das mitzutheilen, mas fie an ihn auszurichten hatte, 
fondern fragte fie fogleich, ob die Bringeffin ihm wohl er— 
lauben wolle, ihr feine Aufwartung zu machen und ihr 
feine Ehrerbietung an den Tag zu legen. Doch als die 
Kammerfrau ihren Auftrag ausgerichtet hatte, eriwieberte er: 

‚Die Prinzeſſin darf bloß befehlen, und ich bin bloß 
bier, um ihre Befehle zu vollziehen.“ 

Die Prinzeffin von Bengalen hatte kaum erfahren, 
daß der Prinz von Perfien fie erwarte, als fie ihm auch 
ihon ihren Befuch abftattete. Nach den erften gegenfei= 
tigen Begrüßungen, nachdem nämlich der Prinz feinerjeits 
taufendmal um Entjchuldigung gebeten, 508 er fie im er= 
ten Schlaf geftört habe, die Prinzeffin dagegen ihn ge= 
fragt hatte, wie er die Nacht zugebracht und wie er ſich 
befinde, feßte ſich die Prinzeſſin auf 508 Sofa, und 
der Prinz ebenfalls, jedoch in einer ehrerbietigen Verne 
von ihr. 

Die Pringeffin nahm nun das Wort und fagte: 
„Being, ich Hätte euch in dem Zimmer empfangen kön— 
nen, worin ihr mich dieſe Nacht fchlafen ſahet; 500 da 
der Aufjeher meiner DVerfchnittenen dorthin freien Zutritt 
bat, in diejes Zimmer aber bloß mit meiner Erlaubnif 
fommen darf, fo habe ich aus ungeduldiger Neugier, um 
von euch das jeltfame Abenteuer zu erfahren, welches mir 
dad Glück eurer Bekanntſchaft verfchafft hat, vorgezogen, 
zu euch zu 20111111611, al3 an einen Ort, wo ung beide nie= 
mand leicht jtören wird. Erweifet mir alfo, ich befchwöre 
euch darum, die Gefälligfeit, um die ich euch Bitte. 

Um der Prinzeffin von Bengalen zu willfahren, 862 
gann nun der Prinz Firus Schach feine Erzählung mit 
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dem feierlichen und alljährigen Nurusfefte in Perſien und 
mit den merfwürdigen Schaufpielen, die den Hof von Per— 
fien und faft die ganze Stadt Schiras ergötzt hatten; ſo— 
dann kam er auf das Zauberpferd, welches er ihr beichrieb. 
Die Erzählung von den Wundern, welche der darauf figende 
Indianer vor einer fo glänzenden Verſammlung gezeigt 
hatte, überzeugte die Prinzeſſin, daß man fich in dieſer 
Ar auf der Welt nichts erftaunen&würbigeres denfen 
fönne. 

„Prinzeſſin,“ fubr hierauf der Prinz von Perſten fort, 
„ihr Fünnt leicht erachten, daß mein königlicher Vater, 
ver Feine Ausgabe jcheute, um feine Schagfammer mit 
den jeltenften und merfwürdigften Sachen, die nur irgend 
zu feiner Kenntniß gelangen, zu bereichern, von dem leb— 
hafteften Verlangen entflammt werden mußte, ein Pferd 
dieſer Art dazu zu befommen. Dieß war denn auch ber 
Fall, und er fragte ohne Bedenken den Indianer, wie hoch 
er es biete.” 

„Die Antwort ded Indianer war höchft überfpannt. 
Er ſagte nämlich, er habe das Pferd nicht gefauft, ſon— 
dern es 5108 durch Taufch für feine einzige Tochter er— 
halten, und da er fich nur unter einer ähnlichen Bedin— 
dung deffelben entäußern könne, fo fünne er es ihm nur 
dann abtreten, wenn er ihm erlaube, die Prinzeſſin, meine 
Schweiter, zu heirathen.“ 

„Die fämmtlichen Hofleute, welche den Thron 3 
Königs, meines Vaters, umgaben, lachten ganz auf, ala 
fie viefen überjpannten Vorſchlag vernahmen, und ich ins— 
befondere empfand einen fo heftigen Unwillen darüber, 
daß ich ihn nicht verhehlen Fonnte, und zwar um fo mes 
niger, da ich bemerkte, daß mein Vater wegen der zu er= 
theilenden Antwort zweifelhaft war. Ich glaubte wirklich 
fchon den Augenblid vor mir zu fehen, wo er ihm dag, 
was er mwünfchte, gewähren würde, wenn ich ihm nicht 
lebhaft den Nachtheil vorjtellte, der daraus für feinen 
Ruhm erwachien würde. Meine Gegenvorftellungen wa— 
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ren indeß nicht im Stande, ihn ganz von dem Gedanken 
abzubringen, meine Schweſter, die Prinzeſſin, einem ſo 
verächtlichen Menſchen aufzuopfern. Er glaubte, ich würde 
vielleicht auf ſeine Anſicht noch eingehen, wenn ich mich 
nur, wie er, davon überzeugen könnte, wie unſchätzbar das 
Pferd wegen ſeiner ganz einzigen Eigenſchaft ſei. Aus 
dieſer Rückſicht wünſchte er, daß ich es in Augenſchein 
nehmen, es beſteigen und ſelber einen Verſuch damit ma— 
chen möchte.‘ * 

- „Meinen Dater zu gefallen, ftieg ich auf das Pferd, 
und fobald ich darauf war, fo machte ich ed ganz fo, wie 
ich e8 den Indianer hatte machen fehen, um fich mit dem - 
Pferde emporzufchwingen, ohne weiter mir irgend eine 
Anweifung von ihm geben zu laſſen, und augenblicklich 
ward- ich in die Lüfte mit einer Schnelligkeit emporgeführt, 
die weit größer war 015 vie eines Pfeiles, der bon dem 
ſtärkſten und geübteften Bogenfchügen emporgejchnellt wird." 


Dreihundert ſechs und neunzigfte Nacht. 


„Binnen furzer Zeit war ich fo weit vom der Erde 
entfernt, daß ich feinen Gegenftand mehr zu unterfcheiden 
vermochte, und es Fanı mir vor, als wäre ich Ichon fo nahe 
am Kimmelsgewölbe, daß ich bereis fürchtete, ich würde 
mir den Kopf daran zerftoßen.“ 

„Bei der reißend jchnellen Bewegung, womit ich em— 
porgeführt wurde, war ich lange Zeit wie außer mir und 
außer Stande, auf die gegenwärtige Gefahr zu achten, wel— 
cher ich in mehr als einer Hinficht ausgelegt war. Ich 
wollte ven Wirbel, den ich anfangs gedreht, wieder rück— 
wärts drehen, aber ich ſah davon nicht die Wirkung, Die 
ich erwartet Hatte. Das Pferd fuhr noch immer fort, mic) 
zum Himmel empor zu tragen und mich fo immer mehr 
von der Erde zu entfernen. Ich bemerkte endlich einen 
andern Wirbel, und drehte ihn, und das Pferd begann 


/ 


Das Zauberpfernd. 05 


nun, anftatt noch mehr zu fteigen, ſich zur Erde herab- 
zufenfen, und da ich mich fehr bald im Dunfel ver Nacht 
befand, und es unmöglich war, das Pferd fo zu Ienfen, 
daß es mich an einen Ort niederfeßte, wo für mich Feine 
Gefahr vorhanden war, fo hielt ich den Zügel ganz locker 
und ftellte mein Schiefal ganz dem Willen Gottes an— 
heim. ” 

„Das Pferd erreichte endlich den Boden, ich ftieg 
ab, unterfuchte den Drt, und befand mich auf dem Stu— 
fendache dieſes Palaftes. Ich bemerkte die Thür zu einer 
Treppe, welche halb offen ftand, ich flieg ohne Geräuſch 
hinab, und eine offene Thür mit einem matten Lichtſchim— 
mer war vor mir. Ich ſteckte den Kopf hinein, und da 
ich ſchlafende Werfchnittene darin fah und dahinter ein 
helles Licht, welches durch einen Thürvorhang fehinmerte, 
fo gab mir die dringende Noth, worin ich mich befand, 
ungeachtet der unvermeidlichen Gefahr, die mir bevorſtand, 
wenn die Verfchnittenen erwachten, die Kühnheit, ich möchte 
fagen die DVerwegenheit ein, ganz leife vorwärts zu ges 
ben und den Thürborhang zu öffnen.‘ 

„Es iſt nicht nöthig, Prinzeffin, euch noch das übrige 
zu erzählen; ihr wißt es ja felber. Es bleibt mir bloß 
noch übrig, euch für eure Güte und Großmuth zu dans 
fen und euch zu bitten, mir anzuzeigen, wodurch ich euch 
meine Erfenntlichkeit für eine fo große Wohlthat 5618062 
ftalt an den Tag legen kann, daß ihr damit zufrieden feid. 
Da, ih dem Völkerrecht zufolge ohnehin bereits euer 
Sklave bin, und da ich euch alſo meine Berfon nicht mehr 
anbieten kann, fo bleibt mir nur noch mein Herz anzu= 
bieten übrig. Doch mas fage ich? mein Herz gehört mir 
ja nicht mehr, ihr Habt mir es bereitö durch eure bezau— 
bernden Reize entriffen, und anjtatt e8 von euch zurückzu— 
verlangen, überlaffe ich 68 euch mit Freuden. Crlaubet 
mir daher, euch zu erklären, daß ich euch eben fo jehr 
für die Gebieterin meines Herzens als meines Willens 
anerkenne.“ 
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Diefe Testen Worte ſprach der Prinz mit einem Ton 
und mit einer Miene, welche die Prinzeffin von Bengalen 
über die Wirfung, welche ihre Reize hervorgebracht, kei— 
nen Augenbli in Zweifel ließen. Sie nahm übrigens 
an der Erklärung des Prinzen, als zu übereilt, Eeinen An— 
ftoß, und die Röthe, die ihr darüber ins Geficht flieg, 
machte fie in den Augen des Prinzen nur noch ſchöner 
und liebenswürdiger. 

Als der Prinz von Berfien feine Rede geendigt hatte, 
nahm die Prinzeffin von Bengalen das Wort und ſprach: 

„Bring, wenn ihr mic einerfeit3 durch Erzählung der 
feltjamen und wunderbaren Dinge, die ich fo eben ver— 
nommen, viel Vergnügen gemacht habt, fo Fonnte ich an— 
dererfeit3 nicht ohne Entfegen euch in ver höchſten Re— 
gion der Luft ſchwebend denken, und obwohl ich fo glück— 
lich bin, euch gefund und Tebend vor mir zu jehen, fo 
habe ich doch nicht eher zu zittern aufgehört, als bis ihr 
mir erzähltet, daß das Pftrd des Indianers euch fo glück— 
licher Weife auf das Terraſſendach meines Palaftes nie= 
dergefeßt habe. Daſſelbe Eonnte ja eben fo gut an tau= 
fend anderen Orten gefchehen; indeß ich freue mich, Daß 
der Zufall mir den Vorzug und die Gelegenheit gegeben 
hat, euch fennen zu lernen. Derſelbe Zufalb hätte euch 
leicht anders wohin führen fünnen, allein nirgends wür— 
det ihr Lieber und gerner gefehen fein als hier.“ 

„Darum, mein Prinz, würde ich mich für fehr em— 
pfindlich beleidigt halten müffen, wenn ich glauben fönnte, 
daß ihr den Gevanfen, als wäret ihr mein Sklave, im 
Ernſt geäußert hättet, und wenn ich ihn nicht vielmehr 
eurer, Höflichkeit, ald eurer innern aufrichtigen Gefinnung 
zufchreiben müßte. Die Aufnahme, die ihr geftern bei 
mir fandet, wird euch Hinlänglich gezeigt haben, daß ihr 
bier eben fo frei jeid, ald mitten am Hofe von Perfien.” 

„Was euer Herz betrifft,” fuhr die Prinzefjin von 
Bengalen in einem Tone fort, worin eben nicht3 Zurüd= 
weifendes lag, „fo bin ich überzeugt, daß ihr nicht bis 
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jest gewartet haben werdet, um darüber zu verfügen, und 
daß eure Wahl gewiß nur auf eine folche Prinzeffin ge= 
fallen ift, die e3 berdient; es würde mir daher fehr leid 
thun, wenn ich euch Anlaß geben follte, eine Untreue an 
ihr zu begehen.‘ 

Der Prinz Firus Schach wollte der Prinzeſſin be— 
theuern, daß er mit noch freiem Herzen von Perſten hier⸗ 
her gekommen ſei; allein in dem Augenblick, wo er das 
Wort nehmen wollte, meldete eine von den Frauen der 
Prinzeſſin, daß das Mittagseſſen aufgetragen ſei. 

Dieſe Unterbrechung befreite den Prinzen und die 
Prinzeſſin von einer Erklaͤrung, die beide auf gleiche Weiſe 
in Verlegenheit geſetzt haben würde, und die ſie doch nicht 
weiter bedurften. Die Prinzeſſin von Bengalen war näm— 
lich son der Aufrichtigkeit des Prinzen von Perſien vofl- 
kommen überzeugt, und was den Prinzen betrifft, fo ſchloß 
er, obwohl die PBrinzeffin ſich nicht weiter erklärt hatte, 
dennoch aus ihren Worten und aus dem geneigten We— 
jen, womit fie ihn angehört hatte, daß er alle Urfach habe, 
mit feinem Glück zufrieden zu fein. 

Da die Kammerfrau der Prinzeſſin, bereitd den Thür— 
vorhang offen hielt, fo fagte die Prinzeffin von Bengalen, 
indem ſie aufitand, zu dem Prinzen von Berfien, der das— 
jelbe that: fie pflege ſonſt nicht fo frühzeitig zu Mittag 
zu fpeifen, indeß, da fie befürchte, daß man ihm geftern 
eine ſehr fchlechte Abendmahlzeit vorgefegt, fo habe fie 
das Mittagseffen früher als gewöhnlich auftragen laſſen. 
Mit diefen Worten führte fie ihn in einen prächtigen Saal, 
wo die Tafel gedeckt und mit einer Fülle der trefflichften 
Speijen beſetzt war. Eie festen ſich zur Tafel, und ſo— 
bald fie Pla genommen hatten, begannen die Sklavinnen 
der PBrinzeffin, die in großer Zahl, alle fehr ſchön und 
reichgekleidet, da flanden, ein anmuthiges Konzert bon 
Eingftimmen und Inftrumenten, das die ganze Mahlzeit 
über bauerte. 

Da das Konzert jehr mild und fanft und überhaupt 
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fo ausgeführt wurde, daß es den Prinzen und die Prin— 
zeffin nicht weiter an der Unterhaltung hinderte, fo ging 
ein großer Theil der Zeit damit hin, daß die Prinzeſſin 
dem Prinzen vorlegte und ihn zum Effen aufforderte, wäh— 
rend andrerfeit3 der Prinz der Prinzeffin immer das Befte 
vorzulegen juchte, um ihr in Worten und Manieren zus 
vorzufommen, welches ihm denn neue Artigfeiten und Ver— 
bindlichfeiten von Seiten der Prinzeffin zuzog, und in die— 
ſem gegenfeitigen Austaufch von Artigfeiten und Aufmerfe 
famfeiten machte die Liebe nach beiden Seiten hin größere 
Fortfchritte, ala es bei einer abfichtlihen Zufammenfunft 
unter bier Augen der Fall gewefen fein mürbe. 

Endlich ftanden beide von der Tafel auf. Die Prin= 
zeffin führte den Prinzen von Berfien in ein großes präch— 
tig gebautes, mit Gold und Himmelblau fymmetrifch ver— 
ziertes und reich ausgefchmücdtes Gemach. Sie ſetzten ſich 
darin aufs Sofa, welches eine fehr anmuthige Ausficht 
nach dem Garten des Palaftes hatte, den der Prinz Firus 
Shah um der mannigfaltigen Blumen, Gebüfche und 
Bäume willen beiwunderte, die bon den in Berfien ges 
wöhnlichen ganz verfchieden waren und ihnen an Schön— 
beit nichts nachgaben. 

„Prinzeſſin,“ fagte der Prinz, „ich glaubte fonft, es 
gäbe auf der Welt nirgends außer Perfien prächtige Pa— 
läfte und bewunderndwürdige Gärten, die der Majeftät von 
Königen würdig wären, indeß ich fehe, daß überall, wo 
große Könige find, ſte fih Wohnungen zu erbauen wiffen, 
die ihrer Größe und Macht angemefjen find, "und wenn 
auch in der Bauart derfelben und in anderen Nebenfachen 
einige Verſchiedenheit obwaltet, jo find ſie Doch in der 
Größe und in der Pracht einander ähnlich.” 

„Prinz,“ erwiederte die Prinzeſſin von Bengalen, „da 
ich von den Paläſten Prrfieng keinen Begriff Habe, fo kann 
ich auch nicht über eure Vergleichung vderfelben mit dem 
meinigen urtheilen und euch meine Anficht darüber jagen, 
allein wie aufrichtig ihr auch immer fein möget, fo Fann 
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ich mich doch faum überreden, day diefe Vergleihung ganz 
richtig ift. Erlaubet mir daher zu glauben, daß cure Höf- 
lichkeit einen großen Antheil daran hat. Gleichwohl will 
ich meinen Balaft vor euch nicht gerade verachten, denn 
ihr habet einen zu guten Geichmad, als dag ihr nicht ein 
richtiges Urtheil darüber fällen ſolltet; allein ich verfichere 
euch, 508 ich ihn nur höchſt mittelmägig finde, wenn ich 
ihn mit dem Palafte des Königs, meines Vaters, vergleiche, 
welcher diefen hier an Größe, Schönheit und Reichthum 
weit übertrifft. Ihr ſelbſt mögt mir jagen, was ihr da— 
von denkt, wenn ihr denfelben geliehen haben werdet. Denn 
da der Zufall euch einmal in die Hauptſtadt dieſes Rei— 
ches geführt hat, zweifle ich nicht, dag ihr nicht auch ven 
König, meinen Vater, gern jehen und begrüßen möchtet, 
damit er euch die Ehre erweilet, die einem Prinzen son 
eurem Range und Berdienft gebühret.“ 


Dreihundert fieben und neunzigfte Nacht. 


Inden die Prinzeffin in dem Bringen von Berften 
die Neugierde rege machte, ven Königspalaft von Benga= 
fen zu ſehen und darin den König, ihren Water, zu be— 
grüßen, jo hoffte fie, daß, wenn es ihr gelänge, ihr Va— 
ter beim Anblick eines fo wohlgebildeten, klugen, vollkom— 
menen und mit den vorzüglichiten Eigenfchaften ausgeftat- 
teten Prinzen fich vielleicht entjchliegen würde, ibm eine 
Heirathsperbindung anzutragen und ihm fie felber zur Ge— 
‚ mahlin vorzufchlagen; und da fte außerdem überzeugt war, 
daß fie dem Prinzen von Perften nicht gleichgültig fei und 
daß dieſer eine folche Verbindung nicht ablehnen mürde, 
fo hoffte fie auf diefenm Wege zum Ziel ihrer MWünfche 
zu gelangen, und dabei zugleich jenen Wohlftand zu beob— 
achten, der einer Pringeffin, Die in allem gang von dem. 
Willen ihres königlichen Baters abhängig erfcheinen wollte, 
zu beobachten geziemt, Doch der Prinz von Perſien ant⸗ 
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wortete ihr über dieſen Punkt nicht ganz fo, wie fie 8 
erwartet hatte. 

„Prinzeſſin,“ eriwieverte er, „eurer Verficherung zu— 
folge zmweifle ich keinen Augenblif, daß der Palaſt des 
Königs von DBengalen den Vorzug vor dem eurigen ver— 
dient. Was euren Vorfchlag betrifft, daß ih eurem kö— 
niglihen Dater meine Aufwartung machen folle, fo würde 
ich mir nicht bloß ein Vergnügen, ſondern felbft eine große 
Ehre daraus machen, ihn in Ausführung zu bringen. In— 
deß, Prinzeffin, ihr möget hierin felber entfcheiven. Wür- 7 
det ihr mir wohl rathen, vor der Majeftät eines jo gro= 
Ben Fürften wie ein bloßer Abenteurer ohne Gefolge und 
die für meinen Stand erforderliche Begleitung zu erſchei— 
nen?” 

„Prinz,“ antwortete die Prinzeffin, „das darf euch 
keine Unruhe machen, ihr dürft bier bloß wollen, und es 
wird euch nicht an Gelde fehlen, um euch ein fo großes 
Gefolge anzufchaffen, als euch beliebt, ich felbft will es 
euch herbeifchaffen. Wir haben Hier Kaufleute von eurer 
Nation, in jehr großer Anzahl, und ihr dürft bloß be— 
ftimmen, wie viel euch erforderlich fcheint, um euch einen 
ſehr anftändigen Hofſtaat zu bilden.“ 

Der Brinz Firus Chad errieth die Abficht der Brin= 
zejfin von Bengalen, und der fichtbare Beweis, den fie 
ihm von ihrer Liebe gab, erhöhte die Leidenichaft, vie er 
bereits für fie gefaßt hatte; indeß, wie heftig Diefe auch 
war, fo ließ fie ihn doch nicht feine Pflicht vergefjen. Er 
antwortete ihr alfo ohne Bedenken: 

„Prinzeſſin, ich würde euer höfliches Anerbieten, wo— 
für ich euch nicht genug danken kann, herzlich gern an= 
nehmen, wofern fich die Unruhe, worin jich mein könig— 
licher Bater wegen meiner Entfernung befinden muß, mich 
nicht daran durchaus Hinderte. Ich würde der Güte und 
‚Zärtlichkeit, die er ftet3 gegen mich bewiefen, unwürdig 
fein, wenn ich nicht fogleich zurückkehrte und mich zu ihm 
begäbe, um feine Unrube zu ftillen. Ich kenne ihn und 
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bin überzeugt, dag, während ich das Glück gehabt, ver 
Unterhaltung mit einer jo liebenswürdigen Prinzeſfin zu 
genießen, er in die tödlichſte Betrübniß verſenkt ift und 
jede Hoffnung, mich wiederzufehen aufgegeben hat. Ich 
hoffe, ihr werdet fo gerecht fein, von mir zu glauben, dag 
ich nicht wohl, ohne undankbar und firafbar zu fein, e8 
aufichieben Fann, ihm durch meine MWiedererfcheinung das 
Leben wiederzugeben, welches ein Yängerer Aufſchub mei— 
ner Rückkehr ihm Leicht für immer rauben könnte.“ 
„Nachdem dies gefchehen fein wird, Prinzeſſin,“ fuhr 
der Prinz von Perften fort, „und ihr mich dann no für 
würdig achtet, um nach dem Glüd einer Verbindung mit 
euch ſtreben zu Fönnen, jo werde ich, da mein Vater mich 
flet3 verfichert hat, er werde mich in der Wahl einer Ge— 
mahlin nie zwingen, ohne Mühe von ihm die Crlaubnig 
erhalten, hierher zurückzukehren, nicht als Unbekannter, 
fondern al3 Prinz, und in feinem Namen den König von 
Bengalen zu bitten, durch eine Heirathsverbindung zwi— 
fhen und ein Bündnig mit ihm zu fchliegen. Sch Kin 
überzeugt, daß er felber ven erften Schritt dazu thun wird, 
ſobald ich ihm die Großmuth gemeldet haben werde, wo— 
mit ihre mich in meinem Unfall aufgenommen habt.” 
Bei der Art und Weile, womit 110 der Prinz von 
Berfien hierüber erflärte, war die Pringeffin von Benga= 
len zu vernünftig, um noch weiter in ihn zu dringen, daß 
er fih dem Könige von Bengalen zeigen oder irgend et= 
was, das feiner Ehre und Pflicht zumiderliefe, thun möchte, 
allein fie war wegen feiner baldigen Abreife, die er vor— 
hatte, jehr bekümmert, und fie fürchtete, Daß, wenn er 
. fobalo wieder von ihr Abſchied nähme, er, anftatt fein ihr 
gethanes Berfprechen zu halten, e8 vielmehr, ſobald er fie 
nicht mehr ſähe, gänzlich vergeffen würde Um ihn das 
von abzubringen, fagte fie zu ihm: 
„Prinz, indem ich euch den Vorſchlag machte, euch 
in die gehörige Verfaſſung zu jegen, um den König, mei— 
nen Vater fehen und fprechen zu können, war es nicht 
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‚meine Abftcht, einer fo gegründeten Einwendung, als ihr 
mir jo eben machtet, und Die ich nicht vorausſehen Eonnte, 
gu widerfprechen. Ich würde mich felber an dem Verge— 
ben mitfchuldig machen, das ihr dann begehen würdet, 
wofern ich auch nur den. geringften Gedanken daran ges 
habt hätte; indeß ich kann e8 nicht bemilligen, daß ihr 
fobald ſchon an eure Rückreiſe denket, wie es Doch der 
Val zu fein fcheint. Erweiſet mir auf meine Bitte we— 
nigjtens den Gefallen, euch noch fo viel Frift zu geftatten, 
um euch hier umfehen zu Eönnen, und da einmal mein 
Glücksſtern gewollt hat, daß ibr gerade in das Königreich 
Bengalen, und nicht mitten in eine Wüfte oder auf den 
Gipfel eines teilen Gecbirges, von mo fein Hinabweg 
möglich, gelangt ſeid, fo fordere ich euch auf, euch Doch 
wenigſtens bier jo lange aufzuhalten, um von hier einige 
umftändlichere Nachrichten an den perjiichen Hof zurück— 
zubringen.“ 

Diefe Aeußerungen der Brinzeffin von Bengalen be= 
zweckten weiter nichts, als daß der Pring Firus dadurch, 
daß er ſich etwas Tänger in ihrer Umgebung aufhielte, 
allmählig. für ihre Reize noch Teivenfchaftlicher eingenom— 
men würde. Gie hoffte zugleich, daß dadurch fein bren— 
nendes Derlangen, nach Berften zurüczufehren, jich etwas 
abfühlen und er fich zuletzt entſchließen würde, öffentlich 
zu erjcheinen, und fich dem Könige von Bengalen vorzu— 
ftellen. Der Prinz von Berfien Fonnte nach dem günftigen 
Empfang und der Aufnahme, die er bei ihr gefunden, ihr 
nicht füglich die Gefälligkeit, die fie von ihm verlangte, 
abjchlagen. Er war fo artig, ihr dies zu bewilligen, und 
die Prinzeffin dachte von nun an bloß darauf, ihm feinen 
Aufenthalt durch alle nur erdenklichen VBergnügungen fo 
angenehm als möglich zu machen, 

Mehrere Tage nach einander gab. ed nun nichts als 
Befte, Bälle, Konzerte, glänzende Gaftmahle oder Föftliche 
Zwifchenmahlzeiten, oder Jagden im XThiergarten des 
Schloffes, worin es alle Arten von Rothwild, Hirſche, 
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Hinden, Dammhirſche, Rehböcke und dergleichen in Ben- 
galen einheimische Ihiere gab, deren Jagd gefahrlos war, 
und der Prinzeſſin befonders zufagte. 

Am Schluß jeder Jagd pflegten der Prinz und Die 
Vrinzeſſin an irgend einer Stelle des Thiergartend zuſam— 
menzutreffen, wo man für fie einen großen Teppich mit 
Bolfterkiffen ausbreitete, damit fie defto bequemer figen konn— 
ten. Während fie nun bier ihre Lebensgeifter erfrifchten, 
und fich von der heftigen Anftrengung, die fie gehabt, 
wieder zu erholen juchten, unterhielten fie fich über aller- 
lei Gegenftände. Bor allen Dingen juchte die Prinzeffin 
gefliffentlich das Geſpräch auf Die Größe, die Macht, die 
Reichthümer und die Regierung Perſtens Hinzulenfen da— 
mit fie von den Aeußerungen de3 Prinzen ihrerſeits An— 
laß nehmen Eönnte, mit ihm von dem Königreich Bengalen 
und deffen Vorzügen zu fprechen, und dadurch ihn zu 
einem längeren Verweilen darin zu bewegen; allein e8 er- 
folgte gerade das Gegentheil von dem, was fte fich vor— 
gejegt Hatte. 8 

Der Prinz von Berfien machte ihr wirklich ohne alle 
Uebertreibung eine jo vortheilbafte Schilderung von der 
Größe des perſiſchen Reiches, bon deſſen Bracht und Ueber— 
flug, von deſſen Kriegsmacht und Land- und Seehandel 
bis in Die entfernteften und unbefannteften Länder, und 
bon der Menge der großen Städte darin, die faft eben fo 
bevölfert waren, als feine Nefidenzftadt, wo er feber voll— 
ſtändig eingerichtete Paläſte bejaß, die er je nach den ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten bewohnen, und ſomit eines ewigen 
Frühlings genießen Fonnte, daß die Prinzeſſin, noch ehe 
er feine Schilderung geendigt hatte, das Königreich Ben— 
galen al3 dem perfiichen Neiche weit nachjtehend betrach- 
tete. Dies ging jo weit, daß, als er nach Endigung fei= 
ner Erzählung fie um eine Schilderung der Vorzüge des 
Reiches von Bengalen bat, fie fih erſt nach infländigen 
Bitten von Seiten des Prinzen dazu entjchliegen Fonnte. 

Die Brinzeffin erfüllte alfo dem Prinzen Dielen 
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Wunſch, allein, indem fie mehrere entfchievene Vorzüge, 
die das Königreich Bengalen vor dem perfifchen Reiche 
offenbar voraus Hatte, in Schatten zu ftellen fuchte, Tieß fie 
ihn fo deutlich ihre Neigung merken, ihn dahin zu beglei- 
ten, daß er wohl abnehmen Fonnte, fie würde gleich bei 
dem eriten Antrage, den er ihr in dieſer Hinfichyt machen 
würde, fogleich einwilligen. Indeß er hielt e3 nicht für 
angemeffen, dies früher zu thun, ala bis er aus Gefällig- 
feit jo lange bei ihr geweſen fein würde, daß fie nicht 
wohl, ohne das größte Unrecht zu begehen, ihn noch län= 
ger bei fich fefthalten over hindern Eonnte, feiner unerläß- 
fichen Pflicht Genüge zu leiſten und ſich zu feinem fünig- 
lichen Vater zurüdzubegeben. 


Dreihundert acht und neunzigfte Nacht. 


Zwei volle Monate hindurch überließ fich der Prinz 
Firus Schach ganz dem Willen der Brinzeffin von Ben— 
galen, indem er bei allen Quftbarfeiten erfchien, die fie nur 
irgend erfann und ihm zu Ehren geben mochte, ald hätte 
er hinfort nicht3 weiter zu thun, ala mit ihr auf Diele 
Meife fein Leben Hinzubringen. Sobald indeß dieſe Zeit- 
frift verftrichen war, erklärte er ihr ganz ernfthaft, daß er 
fihon zu fange feine Pflicht verfiumt habe, und fie nun— 
mehr im die Grlaubniß Bitten müſſe, diefelbe erfüllen zu 
dürfen, indem er ihr nochmals das Verſprechen wiederholte, 
daß er unverzüglich, und zwar in einem ihrer und feiner 
würdigen Aufzuge, wiederkommen und bei dem Könige bon 
Dengalen um ihre Hand anhalten würde. 

„Prinzeſſin,“ fügte der Prinz Hinzu, „meine Worte 
mögen euch vielleicht Verdacht erregen, und auf meine 
Bitte um die erwähnte Erlaubniß mögt ihr mich vielleicht 
fhon in die Reihe jener treulofen Liebenden geftellt Haben, 
die den Gegenftand ihrer Liebe vergeffen, fobald fie von 
ihm entfernt find; indeß zum Beweife der Wahrhaftigkeit 
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und Aufrichtigfeit meiner Liebe zu einer jo liebenswürdi— 
gen Prinzeffin 018 ihr fein, die mich, wie ich nicht mehr 
zweifeln darf, wieder Tiebt, würde ich 8ع‎ wagen, um die 
Erlaubniß zu bitten, euch mitnehmen zu dürfen, wenn ich 
nicht fürchten müßte, daß ihr mein Begehren als eine Be— 
leivigung aufnehmen könntet.“ 


Da der Prinz Firus Schach bemerkte, daß die Prin- 
zeffin bei dieſen Tegten Worten erröthete und ohne das 
mindefte Zeichen von Unwillen bei fih hin und her 
ſchwankte, welchen Entſchluß fie faffen jolte, jo fuhr er 
fort: 

„Prinzeſſin, was die Einwilligung des Königs, mei— 
nes Vaters, und den Empfang, womit er euch in feine 
Vamilienverbindung aufnehmen wird, anbetrifft, jo kann 
ich euch vollfommen darüber beruhigen. Was aber den 
König von Bengalen betrifft, jo müßte er nach alle den 
Bemweifen von Zärtlichkeit, Freundſchaft und Achtung, die 
er euch ſtets erwiefen und noch ermeifet, ein ganz anderer 
fein, als ihr mir ihn gejchilvert habt, das heißt, er müßte 
ein Feind eurer Ruhe und eured Glücks fein, wenn er die 
Gejandfchaft, die mein Föniglicher Water an ihn jenden 
wird, um feine Genehmigung zu unferer Bermählung zu 
erhalten, nicht wohlmollend aufnehmen ſollte.“ 


Die Prinzeſſin von Bengalen antwortete auf Diefe 
Aeußerung des Prinzen meiter nichts; doch ihr Stillſchwei— 
gen und ihre zur Erde gejenkten Augen verriethen Deuts 
licher als jede Erklärung, daß fie feine Abneigung dagegen 
Habe, ihn nach Berfien zu begleiten, und daß te darein 
iwiflige. Die einzige Schieierigfeit, die fie noch an der 
Sache zu finden fehien, beftand darin, daß der Prinz von 
Perſien noch nicht genug geübt fei, um das Pferd Ienfen 
zu Eönnen, und daß fie fürchtete, mit ihm wieder in Dies 
felbe DBerlegenheit zu gerathen, als die war, da er allein 
den Verfuch gemacht hatte. Indeß der Prinz Firus Schach 
mußte ihr fo gut diefe Zurcht zu benehmen, indem er fte 
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überzeugte, daß ſie fih ihm ganz anvertrauen und daß er 
feit dem Testen Vorfalle es mit dem Indianer felber in 
Lenkung des Pferdes aufnehmen könne, fo daß fie von 
nun an bloß darauf dachte, mit ihm ‚jo geheime Maßre— 
geln für ihre Abreije zu treffen, daß niemand bon ihrem 
Plane das mindeſte ahnen Fönnte. 

Es gelang, und ſchon am folgenden Morgen. Eurz 
vor Tagesanbruch, während ihr ganzer Palaft noch im 
tiefften Schlafe Tag, begab fie fih mit dem Prinzen auf 
die Terraffe, und diefer wendete das Pferd nach der Ger 
gend von Berfien hin und fteflte es fo, 5908 die Prinzeſſin 
fi mit Leichtigkeit auf das Hinterkreuz deſſelben fegen 
tonnte. So ftieg er zuerft hinauf, und nachdem die Prin— 
zejfin zu größerer Sicherheit feine Hand angefaßt, und ſich 

mit aller Bequemlichkeit Hinter ihm gefegt und ihm ange— 
٠ zeigt hatte, dag er jebt aufbrechen Fönnte, drehte er den— 
felben Wirbel, den er vormals in der Hauptftadt von Per— 
ften herumgedreht, und das Pferd führte fie in die Lüfte 
einpor. 

Das Pferd eilte mit der gewohnten Schnelligkeit, und 
der Prinz Firus Schach lenkte es fo, daß er etwa binnen 
drittehalb Stunden die Hauptſtadt Perfiens erblickte. Er 
flieg weder auf dem großen Plage, von wo er 065600112 
gen war, noch in dem Palafte des Sultans, fondern in 
einen Luftichloffe ab, das nicht weit von der Stadt ent» 


fernt war. Hier führte er die Prinzeffin in das ſchönſte 


Zimmer, und fagte ihr, daß er, um ihr die gebührenden 
Chrenbezeugungen zu verfchaffen, den Sultan, feinen Bas 
ter, von ihrer Ankunft benachrichtigen gehen, und daß fie 
ihn nach furzer Friſt wiederſehen würde, unterdeß aber 
gebe er dem Kaftellan des Schloffes, der zugegen war, 
Befehl, es ihre an feiner Sache, die fie irgend bevürfen 
würde, fehlen zu laffen. 

Nachdem der Bring die Prinzeffin in ihrem Zimmer 
verfaffen hatte, befahl er dent Kaftellan, ihm ein Pferd 
jatteln zu laſſen. Das Pferd wurde ihm herbeigeführt, 
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er ſchwang ſich Hinauf, und nachdem er den Kaftellan zur 
Prinzeſſin zurückgeichieft hatte, mit den Befehl, ihr vor 
allen Dingen aufs fchleunigjte Frühſtück vorſetzen zu laffen, 
ritt er von dannen. Unterweges und in den Straßen der 
‚Stadt, durch) die er reiten mußte, um nach dem Balafie 
zu gelangen, wurde er von dem Volke, das feit feinem 
Verſchwinden bereits verzweifelt hatte, ihn je wiederzufes 
ben, und deſſen Traurigkeit ſich jest in Freude verwan— 
delte, mit lauten Beifallruf begrüßt. Der Sultan, jein 
Dater, hielt eben eine öffentliche Sigung, als er in ver 
Mitte der ganzen Rathsserfammlung, die jo wie der Sul— 
tan jeit jenem Tage jeines Verſchwindens Trauer angelegt 
hatte, plöglih erfchien. Der Sultan umarmte ihn beim 
Empfange mit Ihränen der Freude und der Zärtlichkeit, 
und fragte ihn neugierig, was aus dem Pferde des India— 
ners geworden jei. 

Die Trage veranlaßte den Prinzen, dem Sultan, fei= 
nem Dater, die DVerlegenbeit und Gefahr, worin er fid 
befunden, als ihn das Pferd in die Lüfte geführt hatte, 
zu erzählen, ferner, wie er fich aus derjelben gezogen, und 
ſodann in das Schloß der Brinzeffin von Bengalen ges 
langt ſei, welche gute Aufnahme er daſelbſt gefunden, aus 
welhen Grunde er fid) länger, als ihm geziemte, bei ihr 
aufgehalten, wie gefällig fie fich gegen ihn bewiefen und 
wie fte ſich zulegt jogar von ihm bewegen gelaffen, ihn 
nach Beriten zu begleiten, nachdem fie ihm ihre Hand 
beriprochen. 

„Und Herr,” fo ſchloß der Prinz feinen Bericht, 
„machdem ich ihr ebenfalls verfprochen, daß ihr mir eure 
Einwilligung nicht verfagen würdet, habe ich fie auf dem 
Pferde des Indianers mit hieher gebracht. Sie wartet in 
einem der Luftichlöffer Euer Majeftät, mo ich fie gelaffen 
habe, bloß auf die Nachricht, daß mein ihr gegebenes 
Verſprechen Fein leeres geweſen.“ 

Bei dieſen Worten warf ſich der Prinz vor dem 
Sultan, ſeinem Vater, nieder, um ihn zu erweichen; doch 
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biefer hielt ihn danon zurüd, umarmte ihn nachmals und 
jagte: 

„Mein Sohn, ich genehmige nicht bloß deine Vermäh— 
lung mit der Prinzeffin von Bengalen, fondern ich will 
ihr auch fogar perlönlich meinen Beſuch abſtatten, ihr für 
das, was ich ihr ſchuldig bin, meinen Dank abſtatten, ſie 
in meinen Palaſt hierher führen und noch heute die Hoch» 
zeit feiern.‘ 

Nachdem der Sultan wegen feines Beſuchs, dem er 
der Prinzeffin von Bengalen abftatten wollte, die nöthi— 
gen Befehle erlafien, befahl er fofort, daß man die Trauer— 
£leiver ablegen und Die öffentlichen Ruftbarfeiten durch ven 
Klang von Pauken, Trompeten und Trommeln und ande— 
rer kriegeriſcher Muſik beginnen jollte, zugleich befahl er, 
den Indianer aus dem Gefängniß herauszulaſſen und vor 
ihn zu führen. 

Der Indianer ward herbeigeführt und ihm vorgeftellt. 
Der Sultan fagte zu ihm: 

„Ich hatte mich deiner Perſon verfichern laſſen, da— 
mit dein Leben, obwohl dies Dpfer weder meinem Zorn 
noch meiner Betrübniß genügt haben würde, mir für das 
Leben meines Sohnes Bürgfchaft Teiften möchte. Danfe 
Gott dafür, 508 ich ihm jet wiedergefunden habe. Geh, 
nimm dein Pferd wieder, und laß dich nie mehr vor mir 
blicken.” 1 

ALS der Indianer fih von dem Angefiht des Sul— 
10118 entfernt und von denen, die ihn aus dem Gefängniß 
gelaffen, erfahren hatte, daß der Prinz Firus Schach zus 
rüdgefehrt und die Prinzeffin auf feinem Zauberpferde 
mitgebracht habe, ferner an welchem Orte ex abgeftiegen 
und fie zurüdgelaffen, und daß der Sultan bereits Anftal= 
ten träfe, fie abzuholen und fie nach feinem Palafte zu 
führen, fäumte er nicht, ihm und dem Prinzen zuhorzu— 
fommen. Er begab fich eiligft und ohne Zeit zu verlie— 
ren nach dem Auftichloffe, wendete ſich an den Kaftellan 
und fagte ihm, er käme im Namen des Sultan? und des 
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Prinzen von Perfien, um die Prinzeffin von Bengalen 
hinter fih aufs Pferd zu nehmen und fie durch die Luft 
zu dem Sultan zu führen, der — wie er verficherte — 
auf dem Plage vor feinem Palaſte fie erwartete, um fie 
zu empfangen und feinem Hofe und der Stadt Schiras 
dies Schauspiel zu geben. 

Der Indianer war dem Kaftellan nicht unbekannt, 
welcher wußte, daß der Sultan ihn hatte verhaften laſſen, 
und ver Kaftellan machte um jo weniger Schwierigkeit, 
feinen Worten Glauben beizumefien, da er ihn in Frei— 
beit jah. Er ftellte fih nun der Prinzeſſin son Benga= 
Ien vor, und dieſe hatte faum vernommen, 508 er insbes 
fondere im Namen des Prinzen käme, als fie auch jchon 
einwilligte, den Wunfch des Prinzen — wie fie glaubte 
— zu erfüllen. 

Der Indianer freute fich innerlich über die Leichtig- 
feit, womit ihm die Ausführung feines boshaften Planes 
gelang, flieg aufs Pferd, hob die Prinzeſſin mit Hülfe 
des Kaftellans Hinter fich auf daffelbe, drehte ven Wirbel 
und jogleih führte das Pferd ihn und die Prinzeſſin hoc 
in die Lüfte empor. 


Dreihundert neun und neunzigfte Nacht. 


Sn demfelben Augenbli Fam der Sultan von Ber 
fin in Begleitung feines ganzen Hofes aus feinem Pa— 
lajte, um fich nach dem Luftichloffe zu begeben, und ver 
Prinz von Berfien eilte jo eben voraus, um die Prinzef= 
fin von Bengalen auf den Empfang vorzubereiten, als 
der Indianer abfichtlich mit feiner Beute über Die Stadt 
hinſchwebte, um gleichjam dem Sultan und dem Prinzen 
Troß zu bieten und fih für Die ungerechte Behandlung, 
die er erlitten, zu rächen. 

Als der Sultan von Perſien den Entführer bemerkte, 
den er bald erkannte, ſo machte er mit um ſo größerer 
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Beftürzung Halt, da e8 unmöglich war, jenen für vie ent» 
jegliche Beichimpfung, die er ihm fo vor aller Augen an— 
that, irgend zu züchtigen. Er ftieß nebſt jeinen Hofleuten 
und allen denen, welche Zeugen einer jo ausgezeichneten 
Unverſchämtheit und einer fo beifpiellofen Bosheit waren, 
taufend DVerwünfchungen gegen ihn aus. Doch der In— 
dianer Tieß durch Diefe Schmähungen, deren dumpfer Laut 
bis zu ihm hinauf drang, fich nicht im mindeften rühren, ſon— 
dern jegte feine Reife fort, während der Sultan von Per— 
fien in feinen Palaſt zurücfehrte, voll der tödtlichften 
Kränfung darüber, daß er eine jo abicheuliche Beleidigung 
erleiden und den Urheber derſelben zu beftrafen außer 
Stande fein follte. 

Indeß wie groß war erfi die Betrübniß des Prinzen 
Firus Schach, ald er mit eigenen Augen, ohne 08 im ges 
rirgften hindern zu können, fehen mußte, wie der India— 
ner ihm die Prinzeſſin von Bengalen entführte, die er fo 
leidenschaftlich fiebte, daß er nicht mehr ohne fie zu leben 
vermochte. Bei diefem Anblick, auf den er gar nicht ge= 
faßt war, blieb er wie ſtarr und unbeweglich. Doch ehe 
er noch überlegt hatte, ob er in die heftigften Schmäh- 
worte gegen den Indianer ausbrechen, oder 588 traurige 
2008 der Prinzefſin beklagen, oder fie um Berzeihung 
bitten folle, wegen der zu wenigen Borficht, womit er für 
fie gejorgt, vie fich ihm fo ganz auf eine Weije 9106862 
ben hatte, die ihre Liebe zu ihm genugfam bewies, — 
hatte dag Pferd, welches die beiden mit unglaublicher 
Schnelligkeit davontrug, fie bereits feinen Augen entzogen. 
Was jollte er nun thun? Sollte er in den Palaft des 
Sultans, feines Vaters, zurücfehren, fi in fein Zimmer 
verfchließen, und fih in feine Betrübniß verfenfen, ohne 
einen Schritt zur Verfolgung des Entführer zu thun, 
um die Prinzeffin aus feinen Händen zu befreien und ihn 
nach Gebühr zu befirafen? Sein Edelſinn, feine Liebe, 
ſein Muth Liegen dies nicht zu, und er ſetzte alfo feinen 
Weg nach dem Luftfchloffe fort 
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Bei feiner Ankunft trat ihm der Kaftellan, ver feine 
Leichtgläubigfeit und 508 ihn der Indianer hintergangen, 
nunmehr einſah, mit Thränen in den Augen entgegen, 
warf fih ihm zu Füßen, Elagte fich jelber des Verbre— 
hend an, das er begangen zu haben vermeinte, und ver— 
urtheilte fich felber zum Tode, den er von der Hand des 
Prinzen erwartete. 

„Steh auf,” fagte ver Prinz zu ihm, „nidyt dir lege 
ich Die Entführung der Prinzeffin zur Laft, Tondern mir 
allein und meiner Einfalt. Geh jegt ohne Zeit zu ver— 
lieren, und fuche mir ein Derwilch= Kleid, doch hüte Dich, 
jemandem zu jagen, daß es für mich ift.“ 

Nicht weit von dem Luftfchloffe Tag ein Derwiſch— 
Klofter, deffen Echeich oder Oberer ein Treund des Ka— 
ftellansg war. Der Kaftellan ging zu dieſem, vertraute 
ihm fälfchlicher Weile, ein bedeutender Hofbeamte, dem er 
große DVerbindlichkeiten ſchuldig, fei in Ungnade gefallen, 
und er wünfche ihm gern dazu behülflich zu fein, daß er 
fih dem Zorne des Sultans entziehen Eönne, und fo be= 
fam er denn ohne Schwierigkeit, was er wollte, und 
brachte dem Prinzen Virus Schach eine vollftändige Ders 
wifch= Kleidung. Der Prinz legte fofort feine Kleidung 
ab, und zog diefe an. Nachdem er ſich nun fo verklei— 
det, und für feine Ausgaben und Reiſebedürfniſſe fich mit 
einer Schachtel voll Perlen und Diamanten, vie er eigent= 
ich zu einem Geſchenk für die Prinzeffin von Bengalen 
beflimmt gehabt, verfehen Hatte, entfernte er fich bei An— 
bruch Der Nacht aus dem Luftichloffe, ohne zu willen, 
welchen Weg er einfchlagen folle, doch feſt entſchloſſen, 
nicht eher zurüdzufehren, als bis er feine Prinzeſſin ge— 
funden hätte und fie wieder zurückbrächte. 

Um indeß wieder auf den Indianer zurüczufommen, 
fo lenkte diefer das Zauberpferd dergeſtalt, daß er noch 
an demjelben Tage jehr zeitig in einem Gehölz nahe an 
der Hauptſtadt des Königreichs Kaſchemir ?) anlangte. 
Da ihn Hungerte und er vermuthete, daß die Prinzeffin 
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von DBengalen wohl ein gleiches Bedürfniß empfinden 
möchte, jo flieg er in dieſem Gehölze ab und ließ Die 
Prinzeſſtn Dafelbft auf einem grünen Rafenplage an einem 
jehr Fühlen und filberhellen Wache. 

Während der Abweſenheit des Indianers hätte die 
Prinzeſſin von Bengalen, vie fih in der Gewalt eines 
unwürdigen Gntführers ſah, deſſen Oewaltthätigfeit fie 
fürchtete, fich gern geflüchtet und einen Zuflucht3ort auf- 
gefucht, Doch da fie am Morgen bei ihrer Ankunft im 
Luſtſchloſſe nur einen ſehr leichten Imbiß zu ſich genom— 
men hatte, fo fühlte fie fich, als fie ihren Plan ausfüh- 
ven wollte, 10 ſchwach, daß fie gendthigt war, ihn aufzus 
geben und ſich auf feine weitere Hülfe als auf ihren 
Muth zu verlafien, doch mit den feiten Entfchluffe, lieber 
den Tod zu erleiden, als ſich einer Untreue gegen ben 
Prinzen von Berfien jchuldig zu machen. Darum ließ jte 
fih vom Indianer zum Effen nicht zweimal nöthigen, ſon— 
dern aß mit und befam davon fo viel Kraft, um dem 
Indianer auf feine unverfchämten Reden, die er am Schluffe 
der Mahlzeit zu führen anfing, muthig zu antworten. 
Da fie ſah, dag der Indianer nach einigen Drohungen 
ſich anjchiefte, ihr Gewalt anzuthun, fand fie auf, um 
Widerſtand zu leiſten, und ftieg ein heftige Gefchrei aus. 
Dies Gefchrei lockte augenbliclidy einen Trupp Reiter her— 
bei, die fie und den Indianer umringten. 

69 war der Gultan des Königreichg Kafchemir, der, 
mit feinem Gefolge von der Jagd zurückkehrend, zum 
Glück für die Pringefjin gerade an dieſem Orte vorüber— 
ritt, und der auf den vernommenen Lärm berbeigeeilt war. 
Er wandte fih an den Indianer mit der Frage, wer er 
fei, und was für Anfprüce er an die Schöne mache, die 
er da vor ſich ſähe. Der Indianer antwortete unbefon= 
nener Weife, es fei feine Frau, und der Streit, den er 
mit ihr habe, gehe niemanden weiter etwas an. 

Die Prinzeffin, welche weder den Rang noch den 
Stand deſſen Eannte, der fo zur glüclichen Stunde zu 
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ihrer Befreiung erfchien, ftrafte ven Indianer Lügen und 
jagte: 

„Gnädiger Herr, wer ihr auch fein möget, den der 
Himmel mir zu meiner Rettung fendet, habt Mitleid mit 
einer Prinzeſſin, und glaubt diefem Betrüger nicht. Gott 
behüte, daß ich je die Frau eines elenden und verächtli— 
en Indianers werden ſollte. Es ijt ein abjcheulicher 
Zauberer, der mich heute dem Bringen von Berjien, dem 
ih zur Gemahlin beftimmt war, geraubt und mich auf 
diefem Zauberpferde, welches ihr da jehet, hieher geführt 
bat.” 
Die Pringeffin von Bengalen bedurfte nicht erft vie— 
ler Worte, um den Gultan von Kafchemir zu überzeu— 
gen, daß fie die Wahrheit rede. Ihre Schönheit, Die 
Würde ihres ganzen Wejens, ihre Thränen, Sprachen für 
fie; fie wollte noch weiter fprechen, allein der Sultan von 
Kafchemir, der über die Unverjchämtheit des Indianers 
mit Necht ergrimmte, ließ ohne weiter auf fie zu hören, 
ihn auf der Stelle umbringen, und befahl, daß ihm der 
Kopf abgehauen werden folle. Diejer Befehl ward un 
fo Teichter vollzogen, da der Indianer, der Diefen Raub 
gleich bei feinem Heraustritt aus dem Gefängniß began- 
gen, Feine Vertheidigungswaffen bei fich hatte. 

Die PBrinzeffin von Bengalen war faum von den 
Nachflellungen des Indianers befreit, fo geriet) fie auch 
fon in andere, Die für fie nicht minder betrübend wa— 
ren. Der Sultan lieg ihr jogleich ein Pferd geben, 
führte fie nad) feinen Palaſte, räumte ihr darin Das 
prachtoollfte Zimmer nach dem feinigen ein, und gab ihr 
eine große Anzahl von Sklavinnen zur Bedienung, fo 
wie auch DVerfchnittene zu ihrer Bewachung. Er führte 
fie in dieſes Zimmer, und fagte daſelbſt zu ihr, ohne ihr 
Zeit zu laſſen, ihm für Diefe großen Verpflichtungen zu 
danken: 

„PVrinzeſſin, ich zweifle nicht, daß ihr Ruhe nöthig 
haben werdet, ich lafje euch Daher jeßt ungeflört, um fie 
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zu genießen. Morgen werdet ihr vielleicht cher im Stande 
jein, mir das Nähere über euer jeltfames Abenteuer zu 
erzählen.” Mit diefen Worten entfernte er fi. 


Vierhundertſte Nacht. 


Die Bringeffin von Bengalen hatte eine unausſprech— 
liche Freude darüber, daß fie in fo kurzer Zeit von ven 
Nachitellungen eines Menfchen befreit worden war, den fte 
nur mit Abfcheu betrachten konnte, und fie ſchmeichelte ſich 
mir der Soffnung, der Eultan werde feiner Großmuth 
die Krone auffegen und fie dem Prinzen von Perfien wies 
der zurücienden, jobalo ſie ihm erzählt haben würde, in- 
wiefern ſte diefem angehöre, und ihn um dieſe Gnade ge= 
beten haben würde. Allein es fehlte viel, daß dieſe ihre 
Hoffnung in Erfüllung gegangen wäre. 

Der König von Kaſchemir hatte nämlich den Bes 
ſchluß gefaßt, fih ſchon den folgenden Tag mit ihr zu 
vermählen, und hatte jchon bei Tagesanbruch Durch den 
Klang von Pauken, Trommeln, Irompeten und anderen 
Fröhlichkeit erweckenden Inſtrumenten, die nicht 5108 im 
Palaſte, fontern durch die ganze Etadt ertönten, den An— 
fang der VBermählungsluftbarkeiten anfündigen laſſen. Die 
Vrinzeſſin von Bengalen erwachte von dem Lärm diefer 
raufchenden Mufif, und jchrieb die Urfache deffelben eher 
jeden andern, als dem wirflichen Anlaß deſſelben, zu. 
Doch al3 der Sultan von Kafchemir, welcher befohlen 
hatte, es ihm zu melden, jobald fie einen Beſuch anzu 
nehmen im Stande jein würde, kam und ſie befuchte, und 
nachdem er fich nach ihrem Befinden erfundigt, ihr an— 
zeigte, daß dieſer Trompeten- und Paufenflang, den fie 
höre, die Feier ihrer Hochzeit verfünden follte, und fie 
zugleich an derjelben theilzunehmen bat, jo war ihre Bes 
fürzung jo groß, daß fie in Obnmacht fiel. 

Die Traun der Prinzeſſin, melche zugegen waren 
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elten ihre zu Hilfe, und der Sultan felber bot alles auf, 
um fie wieder zum Leben zu bringen; doch fie blieb Tange 
in dieſem Zuftande, ehe fie wider zur Beſinnung Fam. 
Endlih Fam te wieder zu fih, und um nun nicht ihr, 
den Prinzen Firus Schach gegebenes Wort brechen zu 
dürfen, noch auch in die Bermählung zu milligen, die der 
Sultan son Kafchemir,- ohne ſie erſt zu fragen, beichlof- 
fen hatte, faßte fie den Entſchluß fich zu ftellen, als wäre 
in der Ohnmacht ihre DVerftand verwirrt worden. Sie 
fing nun an, in Gegenwart des Sultans die ungereimtes 
ften Reden zu führen, ja ſie ftand fogar auf, um auf ihn 
loszuftürzen, fo daß der Sultan durch diefen unangeneh— 
men Zufall ſehr überrafcht und betrübt wurde. Da er 
fah, daß fie nicht wieder zu Verſtande Fam, ließ er fie 
mit ihren Srauen allein, denen er anempfahl, nicht von 
ihrer Seite zu weichen und die eifrigfte Sorge für ihre 
Perfon zu tragen. Den ganzen Tag über ließ er fich 
fehr oft nach ihrem Befinden erkundigen, und jedesmal 
meldete man ihn entweder, e3 ſei mit ihr noch immer beim 
Alten, oder, das Uebel habe zugenommen, anftatt abzu— 
nehmen. Das Uebel ſchien am Abend jogar noch heftis 
ger zu werden, ald e8 am Tage gewefen war, und fo 
fonnte denn der Sultan diefe Nacht nicht das Glück ge— 
nießen, das er fich veriprochen hatte. 

Die Prinzeſſin von Bengalen fuhr mit ifren närri« 
fchen Reden und andern Zeichen einer großen Geiſtesver— 
wirrung nicht bloß den folgenden Tag fort, fondern auch 
die folgenden Tage ging es eben fo, bis endlich der Sul« 
tan von Kafchemie fich genöthigt ſah, vie Aerzte feines 
Hofes zu verſammeln, mit ihnen über diefe Krankheit zu 
fprechen und fie zu fragen, ob fie nicht Mittel dagegen 
wüßten. 

Die Aerzte erwiederten nach einer gemeinſamen Be— 
rathung einſtimmig, es gebe mehrere Arten und Grade 
von dieſer Krankheit, von denen einige ihrer Natur nach 
geheilt werden könnten, andere dagegen ganz unheilbar 
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wären, und fie Fönnten nun nicht wiſſen, von welcher Art 
die Krankheit der Prinzeffin von Bengalen fei, ohne fie 
zuvor gefehen zu haben. Der Sultan befahl daher den 
Berfchnittenen, einen nach den andern, und zwar jeden 
nach feinem Range, in das Zimmer der Prinzeffin einzus 
führen. 

Die Prinzeſſin, welche dies vorausgeſehen hatte und 
nun befürchtete, daß, wenn fie die Aerzte ſich nahe kom— 
men und ſich von ihnen an den Puls fühlen ließe, auch 
der unerfahrenfte zulegt merfen würde, daß fie völlig ges 
fund und daß ihre Krankheit bloße DVerftellung fei, that 
folgendes. Sp wie einer zu ihr eintrat, gerieth fie in eine 
fo Heftige Wuth und Abneigung gegen denfelben, und that 
fo, ald wollte fie ihm, wenn er näher käme, das Geftcht 
zerfragen, Daß auch nicht ein einziger fich dieſer Gefahr 
audzufegen magte. 

Einige von denen, die ſich für geſchickter ald andere 
ausgaben und fich rühmten, Krankheiten beim bloßen Ars 
blick beurtheilen zu Eönnen, verordneten ihr gewiſſe Tränfe, 
die fie ohne Schwierigkeit einnahm, da fie ja verfichert 
war, ed ftände in ihrer Gewalt 110 fo lange Frank zu 
ftellen, als fie Luft habe und es für nöthig erachte, und 
dag diefe Getränke ihr überdies nicht ſchaden Fönnten. 


Vierhundert und erfte Nacht. 


Als der Sultan von Kafchemir fah, daß die Aerzte 
feines Hofes in Hinſicht auf die Heilung der Prinzeſſin 
nicht3 ausgerichtet hatten, berief er Die feiner Hauptſtadt, 
deren Wiffenfchaft, Gefchieklichfeit und Erfahrung feinen 
beßern Erfolg Hatte. Endlich ließ er die Aerzte aus den 
übrigen Städten feined Reichs, und zwar diejenigen, wel— 
he in ihrem Fache vie berühmteften waren, zu fich berus 
fen. Indeß jte fanden bei der Prinzeffin Eeine günftigere 
Aufnahme als die früheren, und alles, was fie nerorbnes 
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ten, blieb ohne Erfolg. Zuletzt fertigte er in die Länder, 
Reiche, und an die Höfe der benachbarten Fürften Eilbo— 
ten mit förmlichen Anfragen an die berühmteften Aerzte 
ab, mit dem Verſprechen, daß er diejenigen, die nad) fei« 
ner Hauptſtadt Fommen wollten, reichlich bezahlen, und 
den, der die Kranke heilen würde, fürftlich belohnen 
werde. 

Mehrere diefer Aerzte unternahmen wirklich die Reife, 
doch auch nicht ein einziger Eonnte fih rühmen, glüdlis 
her geweſen zu fein 015 die Aerzte des Landes und 8 
Hofes, und Fein einziger konnte ihren Verftand wieder zu— 
recht bringen, — weil dies überhaupt nicht von ihnen, 
noch auch von ihrer Kunft, fondern von dem Willen der 
Prinzeffin ſelber abhing. 

In diefer Zwifchenzeit hatte der Prinz Firus Schach, 
als Derwijch verfleivet, mehrere Länder und deren Haupt 
ftädte durchftreift, und zwar, abgejehen von den Beſchwer— 
den der Reife, mit um fo betrübterem Herzen, da er nicht 
wußte, ob er nicht gerade eine entgegengefegte Richtung 
eingefchlagen habe, als er follte, um von dem gejuchten 
Gegenſtande Nachricht zu erfahren. 

Indem er fortwährend auf alle Neuigkeiten, die man 
fih in den Städten, durch welche er reifte, erzählte, auf« 
merfjam war, gelangte er endlich in eine große Stadt 
Indiens, wo man fehr viel von einer Prinzeffin von Bene 
galen ſprach, die an demfelben Tage, den der Sultan von 
Kafchemir zur Vermählung mit ihr beftimmt gehabt, an 
ihrem Verſtande verwirrt worden fei. Bei der Nennung 
der Prinzefjin von Bengalen vermuihete er fogleich, daß 
es diejenige fei, um verentwillen er dieſe Neife machte, 
und zwar um fo mehr, da er am Hofe von Bengalen 
nie bon einer andern Prinzeſſin, außer ver einigen, je 
das geringfte gehört Hatte. Im Vertrauen auf dies alls 
gemein verbreitete Gerücht nahm er nun feinen Weg nad 
dem Königreich Kafıhemir und deſſen Hauptftadt. Bei 
feiner Ankunft in diefer Stadt fehrte er in einem Chan 
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ein, wo er noch am demfelben Tage die Gejchichte der 
Prinzeſſin von Bengalen und das traurige, obwohl ver— 
diente, Ende des Indianers erfuhr, der fie auf dem Zau— 
berpferde entführt hatte, — ein Umftand, der ihn nicht 
länger zweifeln ließ, daß es wirklich die Prinzeffin fei, die 
er fuchte, und 508 folglich der Sultan umjonft fein Geld 
an die Aerzte verfchwendet hatte, die fie nicht zu heilen 
vermochten. 

Sobald der Prinz von Perſien fich von allen einzel« 
nen Umſtänden unterrichtet hatte, ließ er fich den folgen- 
den Tag ſchon die Kleidung eines Arztes machen, und in 
diefer Kleidung und in dem Tangen Bart, den er fih un— 
terdeffen hatte wachſen Iafjen, ging er durch die Straßen 
und gab fih für einen Arzt aus. Voll Ungeduld, feine 
Prinzeffin zu jehen, fäumte er nicht, nach dem Palaſte des 
Sultans zu geben, wo er mit einen der Hofbeamten zu 
fprechen verlangte. Man mies ihn an den Oberaufjeher 
der DVerfchnittenen, zu welchem er jagte, man werde es 
ihm vielleicht als eine Kerkheit auslegen, daß er als Arzt 
fomme und fich erbiete, mit der Heilung der Prinzeffin 
noch einen Verſuch zu machen, nachdem fo viele vor ihm 
dies nicht im Stande geweſen wären, indeß er hoffe, ver— 
möge gewiſſer eigenthümlicher Mittel, die er Fenne, und 
bewährt gefunden habe, bei ihr jene Heilung zu bewirken, 
welche die früheren nicht hätten bewirfen Fönnen. Der 
Dberaufjeher der Berfchnittenen fagte zu ihm, daß er fehr 
willfommen fei, und daß der Sultan ihn fehr gern jehen 
würde, und, wenn es ihm gelänge, die frühere Geſund— 
beit der Prinzeſſin wieder herzuftellen, er eine Belohnung 
erwarten dürfe, Die der Freigebigfeit des Sultans, feines 
Herrn, angemeffen fein werde. „Wartet ein wenig,” fuhr 
er fort, „ich werde augenblicklich wieder bei euch fein.“ 

Es war jchon large Zeit her, daß Fein Arzt fi 


mehr angeboten hatte, und der Sultan von Kafchemir 


batte zu feiner großen Betrübniß faft ſchon die Hoffnung 


verloren, die Prinzeſſin von Bengalen jemals wieder zu 
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ihrer vorigen Gefundheit zurücfehren zu jehen, und zu— 
gleih auch die Hoffnung, ihr durch eine Derheirathung 
mit ihr den hohen Grad feiner Liebe an den Tag zu les 
gen. Darum befahl er dem Oberhaupt feiner Trabanten, 
den angemeldeten Arzt fihnell vor ihn zu führen. 

Der Prinz von Berfien wurde nun dem Sultan von 
Kaſchemir in der Tracht und Verkleidung eined Arztes 
vorgeftellt, und der Sultan ließ, ohne weiter mit unnüten 
Reden die Zeit zu verlieren, nachdem er ihm zubor ange= 
zeigt» Hatte, daß die Pringefjin von Bengalen den Anblick 
feines Arztes ertragen fönnte, ohne in eine heftige Wuth 
zu gerathen, die ihr Uebel nur noch vermehrte, ihn ſo— 
fort in ein in der Höhe angebrachtes Gemach hinaufftei= 
gen, von wo er ſie durch ein Gitterfenfter unbemerft be= 
obachten konnte. 

Der Prinz Firus Schach flieg hinauf, und erblicte 
feine liebenswürdige Prinzeſſin nachläſſig dafigend, indem 
fie mit Ihränen in den Augen ein Lied fang, worin fie 
ihr unglüdliches Loos beklagte, welches fie für immer 
vielleicht ihres zärtlich gelichten Gegenftandes beraubt habe, 

Der Prinz, von der traurigen Lage gerührt, worin 
er feine theure Prinzefjin erblickte, bedurfte Feiner andern 
Kennzeichen um einzufehen, daß ihre Krankheit bloß Ver— 
ftellung fei und 508 fie bloß aus Liebe zu ihm fich die— 
fen graufamen Zwang auflege. Er ftieg aus dem verbor- 
genen Gemach wieder herab, meldete dem Gultan, von 
welcher Urt die Krankheit der Prinzeſſtn und 508 fie gar 
nicht unheilbar jei, und fagte zugleich, daß er, wofern er 
ihre Heilung bewirken jolle, durchaus mit ihr allein und 
unter vier Augen fprechen müſſe; was übrigens ihre An— 
iwandlungen beim Anblick eines jeden Arztes anbetrifft, fo 
hoffe er, daß fie ihn günftig aufnehmen und anhören 
würde. 
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PVierhundert und zweite Nacht. 


Der Sultan ließ die Thür, melde in das Zimmer 
der Prinzefjin führte, öffnen, und der Prinz Firus Schach 
trat hinein. Sobald ihn die Prinzeſſin, die ihn für eis 
nen Arzt hielt, weil er eine folche Kleidung trug, erjcheis 
nen ſah, ftand fie wie eine Wüthende auf, drohte ihm und 
überhäufte ihn mit Schmähungen. Dies Hinderte ihn ins 
deß nicht, ihre näher zu treten, und 218 er nahe genug 
war, um ſich ihr verſtändlich zu machen, fo fagte er, da 
er doch 5108 von ihr allein verftanden werden wollte, in 
Teifem Tone und gang ehrerbietig zu ihr: 

: „Prinzeſſin, ich bin fein Arzt; erfennet, ich bitte euch 
darum, in mir den Prinzen von Perfien wieder, der zu 
eurer Befreiung erſcheint.“ 

Beim Ion der Stimme und beim Anblick feiner Ge— 
fichtäzüge, die fte ungeachtet des langen Bartes, den der 
Prinz ſich wachen laſſen, wieder erfannte, beruhigte ſich 
die Prinzeffin von Bengalen, und zeigte fogleich auf ih» 
rem Geſicht die Freude, welche die unerwartete Erfüllung 
eines jehnlichen Wunjches hervorzubringen pflegt. Die 
freudige Ueberraſchung machte fie eine Weile fprachlos, 
und gab dem Prinzen Gelegenheit, ihr die Verzweiflung 
zu ſchildern, worin er in jenem Augenblick verjegt wor— 
den, wo der Indianer fie vor feinen Augen entführt hatte, 
ferner der Entfchluß, ven er gefaßt, alles im, Stich zu 
Yaffen, um fie aufzufuchen, in welchem Winkel der Erde 
fie auch immer fein möchte, und nicht eher zu ruhen, als 
bi3 er fie gefunden und den Händen 508 Treulojen ent= 
riffen hätte, endlich, durch welchen Glückszufall er nach 
einer langweiligen und ermüdenden Reife fie zu feiner Freude 
im PBalaft des Sultans wiedergefunden. Als er feine Er— 
zählung geendigt hatte, bat er die Prinzeffin, ihn mit we— 
nigen Worten davon zu unterrichten, was ihr bon ihrer 
Entführung an bis zu dem gegenwärtigen Augenblide 
alles begegnet fei, indem er fie verficherte, daß er biefe 
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Nachrichten haben müffe, wenn er die erforderlichen Maße 
regeln ergreifen jolle, um fie nicht Tänger unter ver Ty— 
rannei ded Sultans von Kaſchemir zu laffen. 

Die Pringefjin beeilte fih nun, dem Prinzen zu ers 
zählen, wie fie durch den von der Jagd zurückfehrenven 
Sultan von Kaſchemir aus der Gewalt des Indianers be= 
freiet worden, wie graufam fie gleich den folgenden Tag 
durch des Sultand an fie gethane Erklärung behandelt 
worden jei, und wie jchleunig er fich entichloffen habe, 
fie noch an demjelben Tage zu heirathen, ohne zuvor dem 
Anftande gemäß fih um ihre Einwilligung beworben zu 
haben. Diejes gewaltfame und tyrannifche Verfahren, fügte 
fie hinzu, habe ihr eine Ohnmacht zugezogen, nach wel— 
her fie feinen befjeren Ausweg vor fich gefehen, al3 den 
welchen fte eingefchlagen, um ſich dem Prinzen zu erhal- 
ten, dem fie ihr Herz und ihr Wort gegeben, und lieber 
zu fterben, als ſich einem Eultan hinzugeben, ven fle nicht 
liebe, noch auch je lieben könne. 

Der Prinz von Berfien, dem die Prinzeſſin nichts 
weiter zu fagen brauchte, fragte fie, ob fie wohl wife, 
nad nach dem Tode 58 Indianerd aus dem Zauberpferve 
geworden fei. 

„IH weiß nicht,“ antwortete fie, „welchen Befehl 
der Sultan hierüber ertheilt haben mag, aber demzufolge, 
was ich ihm darüber gejagt habe, läßt fich erwarten, daß 
er es nicht vernachläffigt haben wird.‘ 

Da der Prinz Firus Schady nicht zweifelte, daß ber 
Sultan von Kafchemir 508 Pferd würde haben forgfältig 
aufbewahren laſſen, fo theilte er der Prinzeffin feinen 
Plan mit, daß er nämlich vermittelt des ‘Pferdes fie wies 
der nach Perſien zurücdzuführen wünfche. Nachtem er mit 
ihre über die deshalb zu ergreifenden Mafregeln überein- 
gekommen war und ihr anempfohlen hatte, 568 fie, ans 
ftatt wie bisher im blopen Nachtfleive zu bleiben, fich den 
folgenden Tag völlig anffeiven folle, um dem Gultan, 
wenn er ihn zu ihr Hereinführen würde, mit Artigfeit zu 
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empfangen, ohne deshalb aber mit ihm das geringite zu 
ſprechen, entfernte fich der Prinz von Perſien wieder. 

Der Sultan von Kaſchemir war höchſt erfreut, als 
ihm der Prinz von Perſten meldete, was er gleich bei ſei— 
nem erſten Bejuche für die allmählige Wieverherftellung 
der Prinzeſſin von Bengalen gewirft hatte. Als aber ven 
folgenden Tag ihn die Prinzeſſin auf eine Art empfing, 
die ihn überzeugte, dag ihre Wiederherhellung wirklich fo 
weit vorgerückt fei, als jener e8 ihm gejagt, jo bielt er 
ihn für den erften Arzt in der Welt. 

Wie er die Prinzeffin nun in diefem Zuftande ſah, 
degnügte er ih, ihr an den Tag zu legen, wie jehr er 
fi freue, fie in einem Gemüthszuftande anzutreffen, ber 
zu ihrer baldigen und völligen Wiederherftellung Hoff— 
nung gebe, und nachdem er fie ermahnt hatte, ihrerfeits 
zu den Bemühungen eines jo gefchieften Arztes mitzuwirs 
Een, um das, was er fo ſchön begonnen, bald zur Voll— 
endung zu bringen, und ihm zugleich ihr ganzes Ver— 
trauen zu jchenfen, entfernte er fich wieder, ohne von ihr 
irgend ein Wort der Erwiederung zu erwarten. 

Der Prinz von Perfien, welcher den Sultan von Ka— 
ſchemir begleitet hatte, ging mit ihm aus dem Zimmer 
der Prinzeffin, und fragte ihn unter dem chen, ob er 
wohl ſich unterftehen dürfe, die Trage zu thun, durch wel— 
ches Abenteuer eine Prinzefjin von Bengalen jo fern von 
ihrem DBaterlande fich jo gang allein im Königreiche Ka— 
jchemir befinde, er that nämlich, als wüßte er es nicht, 
und als hätte ihm die Prinzeſſin nichts davon gejagt, aud) 
fragte er überhaupt 5108 darum, um das Geſpräch auf 
dad Zauberpferd zu Ienfen und aus feinem Munde zu er- 
fahren, was aus demselben gemorden fei. 

Der Sultan von Kaſchemir, der nidyt ahnen Eonnte, 
aus welchen Grunde der Prinz von Perſien dieſe Frage 
an ihn that, machte ihm Fein Geheimnig daraus. Er fagte 
ungefähr dajjelbe, was er jchon von der Pringefjin ges _ 
hört, und was dad Zauberpferd anbelangte, fo hatte er 
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es 018 eine große Seltenheit, doch ohne zu wiffen, wie 8 
wohl zu brauchen fei, in feinen Schatz bringen Taffen. 

„Herr,“ — nahm jet der vermeintliche Arzt das 
Wort — die Nachricht, welche ich fo eben von Euer 
Majeftät erhalten babe, giebt mir ein Mittel an die Hand, 
um die Heilung der Prinzeffin zu vollenden. Da fie auf 
diefem Pferde hieher gefommen, und diefes Pferd bezau— 
bert ift, fo Hat fie etwas bon diefem Zauber angenome 
men, welches nunmehr blog durch gewiſſe Räucherungen, 
die mir befannt find, vertrieben werden fann. Wenn Euer 
Majeftät fich dieſes Vergnügen machen und zugleich dem 
ganzen Hofe und den Bewohnern diefer Hauptſtadt ein 
höchſt überrafchendes Schaufpiel geben will, fo laſſet mor— 
gen das Pferd mitten auf dem N laß, der vor eurem Pa— 
laſte ift, ftellen, und verlaffet euch im übrigen ganz auf 
mich. Ich verfpreche, vor euren Augen und bor der gan— 
zen Verſammlung binnen wenigen Augenbliden die Prin— 
zeffin von Bengalen fo gefund an Geift und Körper zu 
machen, als fie e8 nur je im ihrem Leben gewefen ift, und 
damit die Sache auf eine fo glänzende Weife vor fich gehe, 
als fich gebührt, jo wäre e3 am bejten, wenn die Prin= 
zelfin fo prächtig ala möglich gefleivet und mit den koſt— 
barjten Jumelen Euer Majeftät geſchmückt erſchiene.“ 

Der Sultan von Kaſchemir mürde in der That gern 
noch ſchwerere Opfer gebracht haben, ald die waren, vie 
der Bring von Perfien von ihm verlangte, um zu dem 
Genuß deffen zu gelangen, was er nun ſchon ſo nahe vor 
ſich jah. 

Den folgenden Tag ward daher das Zauberpferd auf 
feinen Befehl aus dem Schage hervorgeholt und ganz früh 
auf den großen Platz vor dem Palafte aufgeftell. Das 
Gerücht davon verbreitete ſich ſchnell in der ganzen Stadt, 
und da diefe Vorbereitungen etwas ganz außerordentliches 
anfündigten, was da vorgehen würde, fo lief das Volk 
baufenmweife aus allen Theilen der Stadt herbei. Die Leib 
wachen des Sultans waren rings aufgeftellt, um Unord— 
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nungen zu berhüten und um einen großen Raum rings 
un dad Pferd her frei zu erhalten. 

Der Sultan son Kafchemir erichien gleichfalls, und 
als er, umgeben von den bedeutendften Großen und Bes 
amten feines Hofes, auf einer erhöhten Bühne Plab ges 
nommen hatte, Fam die Prinzefjin von Bengalen in Bes 
gleitung aller ihrer Frauen, vie ihr der Sultan beigeges 
ben hatte, näherte ſich dem Zauberpferde und ftieg mit 
Hilfe ihrer Frauen auf daſſelbe hinauf. Als fie ſich auf 
dem Sattel feftgefegt, ihre Füße in beide Steigbügel ge= 
ftecft und den Zügel in die Hand genommen hatte, Tieß 
der angebliche Arzt mehrere Räucherpfannen voll glühen— 
der Kohlen, die er hatte herbeibringen Taffen, rings um 
das Pferd aufftellen, und in die Runde herumgehend marf 
er in eine jede verielben ein Gemifch des auserleſenſten 
Räucherpulvers. Hierauf ſchien er ganz in fich gefehrt zu 
fein, und ging dann mit nievergefenften Augen und bie 
Hände auf die Bruft gelegt, dreimal um 508 Pferd im 
Kreife herum, indem er that, als murmelte er gewiſſe 
Worte vor fih bin, und mährend nun bon den Räuchers 
pfannen insgeſammt der dichtefte und füßduftennfte Rauch 
aufftieg, und die Prinzeffin und das Pferd jo einhüllte, 
daß man fie kaum felber fehen Eonnte, benußte er den 
günftigen Augenblick, ſchwang ſich behende Hinter fie aufs 
Pferd, faßte den Wirbel an und drehte ihn, und während 
das Pferd fich mit ihnen in die Lüfte erhob, rief er mit 
lauter Stimme und fo deutlich, daß der Sultan es vers 
nehmen Eonnte, die Worte: 

„Sultan von Kafhemir, wenn du Fünftig 
einmal PBrinzeffinnen, die deinen Schuß anfle— 
ben, heirathen willft, fo unterlaffe ja nidt, 
dich zuvor um ihr Jawort zu bewerben!” 

Auf diefe Weile alfo gelang 08 dem Prinzen bon 
Perften, die Prinzeffin von Bengalen mieberzuerlangen und 
zu befreien. Er führte fie binnen kurzer Zeit und noch 
am demſelben Tage nach der Hauptſtadt Perfiend zurüd, 


Der Prinz Achmed und bie Bee Pari Bann. 125 


wo er nicht im Luftichloffe, fontern in der Mitte des Pa— 
laftes vor den Zimmern feines Eöniglichen Waters abjtieg. 
Der König von Berfien verſchob nun die Feier der Ver— 
mählung feined Sohnes mit der Prinzeſſin von Bengalen 
nicht längere Zeit, ald gerade zu den Vorkehrungen nö— 
thig war, wodurch er Die Zeremonie noch glänzender mas 
hen und den innigen Antheil, den er felber daran nahm, 
mehr an den Tag legen wollte. 


Vierhundert und dritte Nacht. 


Sobald die Zahl der zu den Luftbarkfeiten beftimmten 
Tage verfloffen war, war Die erfte Sorge 58 Königs von 
Perſten, eine feierliche Gefandichaft zu ernennen und an 
den König von Bengalen abzufenden, um ihm von allem, 
was vorgefallen, Bericht abzuftatten, und um jeine Ein= 
willigung und Beftätigung der Verbindung einzuholen, in 
die er mit ihm durch dieſe Heirarh getreten war. Der 
König von DBengalen aber, nachdem er bon. den Hergange 
der ganzen Sache unterrichtet worden, machte ſich eine 
Ehre und ein Vergnügen daraus, dieſe Beltitigung zu 
ertbeilen. 


Geſchichte 


des Prinzen Achmed und der Fee 
Pari Bann. 


Die Sultanin Scheherafade ließ auf die Geſchichte 
vom Zauberpferde, Die 568 Prinzen Achmed und der Fee 
Pari Banu®) folgen, und begann diefe auf folgende 
Weiſe: 
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„Herr, es war einmal ein Eultan und zwar einer 
von den Vorfahren Euer Majeftät, welcher nach einer viele 
jährigen friedlichen Regierung, in feinem Alter die Freude 
hatte, zu jehen, daß feine drei Prinzen, als würbige Nach— 
ahmer feiner Tugenden, nebft einer Prinzeffin, Die feine 
Nichte war, die Zierde feined Hofe ausmachten. Der 
ältefte von diefen Prinzen hieß HS uffain, der zweite Alh, 
der jüngfte Achmed, und feine Prinzeſſin Nichte Nu— 
runnihar?). 

Die Prinzeffin Nurunnihar mar die Tochter 508 jüng- 
flen Bruders des Sultans, der von dem Gultan cin bes 
deutendes Jahrgehalt bezogen, aber ſchon wenige Jahre 
nad feiner Vermählung geftorben war, und ſie als zarte 
Waiſe zurücgelaffen hatte. Der Sultan hatte in Rückſicht 
auf die treue Anhänglichkeit, Die fein verftorbener Bruder 
ihm ſtels bewiefen, die Erziehung feiner hinterlaffenen Tod)» 
ter übernommen, und fie in feinen Palaſt aufgenommen, 
um fie dafelbft mit feinen drei Söhnen erziehen zu laſſen. 
Mit einer unvergleichlichen Schönheit und mit allen Voll— 
fommenheiten de3 Körpers verband dieſe Prinzefjin einen 
eben jo außerordentlichen DVerftand, und ihre flee£enlofe 
Tugend zeichnete fie unter allen Prinzeſſinnen ihrer Zeit 
aus. 

Der Sultan, ald Oheim der Prinzeſſin, ver ſich 
längft vorgenommen hatte, jie, wenn fle mannbar gewor— 
den fein würde, zu verbeirathen und durch ihre Vermäh— 
lung ein Verwandtſchaftsbüdniß mit irgend einem benad)= 
barten Fürften anzufnüpfen, dachte jest um fo ernfthafter 
daran, da er bemerkte, daß feine drei Prinzen viefelbe lei— 
denfchaftlich TLiebten. Er betrübte fich darüber außerordent— 
lich, nicht ſowohl deswegen, weil ihre Zuneigung ihn bins 
derte, die beabfichtigte Verbindung zu fchliegen, als viel— 
mehr wegen der Schwierigkeit, fie alle drei über dieſen 
Punkt zu einigen, und die beiden jüngeren wenigftens zu 
vermögen, die Prinzeffin dem älteften zu überlaffen. Er 
fprach mit jedem von ibnen indbefondere, und nachtem er 
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ihnen die Unmöglichkeit dargethan, dag eine einzige Prin— 
zeſſin drei Männer auf einmal heirathen könne, und zu— 
gleih, welche Uneinigfeit daraus entjtehen würde, wenn 
fie alle drei bei ihrer Leidenfchaft beharrten, bot er alles 
auf, um fie zu bewegen, daß fie entweder der Prinzeſſin 
die entfcheidende Wahl unter ihnen dreien überlajfen, oder 
felber. von ihren Anſprüchen abftehen, auf eine andere 
Wahl denken und fie einem auswärtigen Prinzen anver= 
mählen laſſen follten. Doc als er bei ihnen eine unüber— 
windliche Hartnäckigkeit fand, ließ er fie alle drei vor fi 
fommen und redete fie mit folgenden Worten an: 
„Meine Kinder, da es mir nicht gelungen ift, euch 
zu eurem Glück und zu eurer Ruhe dahin zu vermögen, 
daß ihr nicht weiter eud) um die Hand meiner Nichte bes 
werben möchtet, und ich von meinem väterlichen Anſehen 
nicht Gebrauch machen und fie etwa einem von euch vor— 
zugsweiſe geben will, jo glaube ich ein Mittel gefunden 
zu haben, um euch alle zufrieden zu jtellen und die Eins 
heit unter euch zu erhalten, fofern ihr anders auf mich 
hören und das, mas ich euch fagen werde, thun wollt. 
Ih finde es nämlich am paſſendſten, daß ihr alle drei, 
doch jeder anderswohin, eine Reiſe machet, fo dap ihr 
durchaus nicht einander treffen oder begegnen Fönnet, und 
da ihr wiſſet, wie neugierig ich auf alles bin, was in 
feiner Art felten und einzig it, fo verfpreche ich die Prin— 
zefftn demjenigen zur Gemahlin, der mir die außerordent— 
lichſte Eeltenheit mitbringen wird. Auf diefe Welle wers 
det ihr dann jelber über die Norzüglichkeit der von euch 
mitgebrachten Sachen durch Bergleihung derſelben ente 
fheiden und ohne Schwierigkeit euch felbft euer Urtheil 
Sprechen Fönnen, indem ihr den Vorzug demjenigen unter 
euch gebet, ter ihn verdient. Zu den Neifefoften und zu 
dem Ankauf von Seltenheiten, die ihr euch zu verkhaffen 
juchen werdet, will ich jedem von euch eine eurem Etande 
angemefjene Summe mitgeben, die ihr indeß nicht auf 
Reifegefolge oder Reiſegepäck verwenden dürfe, weil ihr 
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dadurch) verrathen würdet, wer ihr ſeid, und dadurch jede 
Sreiheit einbüßen würdet, Deren ihr nicht bloß zu Ausfüh- 
rung diefed Planes, fondern aud) fonft noch bebürfer, um 
alles das, was eurer Aufmerffamfeit werth ift, beobachten 
und überhaupt einen größeren Nuten von eurer Weile 
ziehen zu können. 


Vierhundert und vierte Nacht. 


Da die Prinzen ſich ftetd den Wünfchen ihres Va— 
ters, des Sultans, willig gefügt hatten, und da überhaupt 
ein jeder von ihnen hoffte, das Glück werde ihm günftig 
fein und ihm den Beſitz der Prinzefjin Nurunnihar ver— 
fchaffen, fo antworteten ſie ihm, daß fie ibm zu geboren 
bereit wären. Ohne Verzug ließ nun der Gultan ihnen 
die verfprochene Summe auszahlen, und nod denjelben 
Tag gaben fie ihre Befehle zu den Vorbereitungen zur 
Reiſe, ja fie nahmen fogar von ihrem Vater, dem Sul: 
tan, Abſchied, um ven folgenden Tag ganz früh ſchon 
abreiſen können. Sie zogen alle drei, mit allem Nöthi— 
gen wohl verſehen und ausgerüſtet und als Kaufleute 
verkleidet, zu einem und demſelben Thore der Stadt 
hinaus, jeder bloß von einem einzigen vertrauten Diener 
in Sklavenkleidern begleitet. So gelangten fie mit einan— 
der bis zur erſten Nachtherberge, two dann der Weg fi 
in dreifache Richtung theilte, wovon jeder fich einen Weg 
zue Fortſetzung feiner Reife wählen Eonnte. Als fie hier 
mit einander die Abenpmahlzeit verzehrten, welche fie ſich 
beftellt Hatten, fo verabredeten fie ſich unter einander, daß 
ihre Reife gerate ein Jahr dauern jollte, und. fie beſtellten 
ſich nach Ablauf dieſer Friſt wieder in dieſelbe Herberge, 
mit der Bedingung, daß, wer zuerſt da einträfe, auf den 
andern, und beide dann auf den dritten warten ſollten, 
ſo daß ſie alle drei, ſo wie ſie mit einander zugleich von 
ihrem Vater Abſchied genommen, auch bei ihrer Rück⸗ 
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kehr fich ihm alle zufammen wieder vorftellen könnten. 
Den folgenden Morgen ftiegen fie bei Tagesanbruch zu 
Pferde, und nachdem fie ſich umarmt und einander eine 
glückliche Neife gewünfcht Hatten, fehlug jeder von ihnen 
einen von den drei Wegen ein. 

Der Prinz Huffain, der ältefte von den drei Brüdern, 
welcher viel von der Größe, der Macht, dem Reichthum 
und dem Glanze des Königreichs Bisnagar erzählen 
gehört hatte, nahm feine Richtung nach dem indifchen 
Meere, und nach einer Reife von etwa drei Monaten, auf 
welcher er fich am verfchiedene Karawanen anfchloß, und 
bald öde Wüſten und Gebirge, bald fehr benölferte, an= 
gebaute und fruchtbare Länder durchzog, gelangte er end— 
lich nach Bisnagar, welches die Hauptftadt des gleichnamt- 
gen Königreich® und zugleich der Sig der Könige dieſes 
Landes ift?). Er kehrte in einen Chan ein, im welchem 
die fremden Kaufleute abzufteigen pflegten, und da er 
hörte, daß es hauptfächlich vier Orte der Stadt gäbe, 9 
die Kaufleute und Derfäufer aller Arten von Handels— 
maaren ihre Läden hatten, fo begab er fich gleich am fol- 
genden Tage nach einem diefer Pläge. In der Mitte deſ— 
felben lag das Schloß oder vielmehr der Fönigliche Palaft, 
welcher einen großen Raum einnahm und gleichlam den 
Mittelpunkt der Stadt bildete, die drei Ningmauern hatte 
und deren Thore zwei volle Stunden Weges weit von 
einander entfernt ivaren. 

Der Prinz Huffain Fonnte das Stadtviertel, worin 
er ſich befand, nicht ohne Dermunderung betrachten. Es 
war fehr geräumig, und bon mehreren Straßen durch— 
Schnitten, welche gegen die Sonnengluth oben übermwölbt 
und doch alle ſehr hell waren. Die Kaufläden waren alle 
gleich groß und von einer und. derfelben Form, und die 
Läden derjenigen Kaufleute, welche einerlei Waaren ver— 
fauften, waren nicht zerfireut, fondern in einer und der— 
felben Straße beifammen, und eben jo war es mit den 
Buden der Handwerker. 

Fr, 9 
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Die Menge der Läden, welche mit einer und berfel- 
ben Gattung von Waaren angefüllt waren, wie 3. B. 
mit den feinften indifchen Schleiertüchern, mit buntgemals 
ten Linnentüchern, welche in den Iebhafteften Karben ganze 
Landſchaften, Menfchen, Bäume und Blumen varftellten, 
mit Brofat und Seivdenftoffen aus Berfien, China und ans 
dern Orten, ferner mit japanifchen Porzellan, oder mit 
Zußteppichen von allen Gattungen und von jeder Größe, 
— died alles überrafchte ihn fo ſehr, daß er nicht wußte, 
ob er feinen eigenen Augen trauen dürfte. Doc als er 
zu den Läden der Goldſchmiede und Juwelieren Fam, — beide 
Gewerbe murden nämlich von einer und verfelben Klaffe von 
Kaufleuten betrieben — fo war er beim Anblick der uns 
geheuern Menge trefflicher Gold- und Gilberarbeiten ganz 
außer fih und wie geblendet von dem Glanze der Perlen, 
der Diamanten, Smaragden, Rubinen, Sapphyren und 
anderer Eoelfteine, die hier in Fülle zum Verkauf ausge— 
boten wurden. Wenn er nun fchon über fo. viele, an eis 
nem einzigen Drte aufgehäufte Reichthümer verwundert 
war, jo mußte er fich noch mehr über den Reichthum 
ded ganzen Königreih8 im Allgemeinen wundern, ala er 
bemerkte, daß — mit Ausnahme der Brachmanen und 
der Tempeldiener, die 8ع‎ zu ihrem Beruf machten, fern 
von den Eitelfeiten der Welt zurückgezogen zu leben — 
28 im ganzen Reiche nicht Teicht einen Indianer oder eine 
Indianerin gab, die nicht Hals- und Armbänder, Schmud 
an den Schenkeln und Füßen von Berlen und Evelfteinen 
gehabt Hätten, die um fo glänzender erfchienen, da die 
Hautfarbe der fümmtlichen Einwohner jo ſchwarz war, 
daß fie den Glanz derſelben bedeutend hob. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, die der Prinz Huffain 
bewunderte, war die große Menge von Rofenverfäufern, 
von denen die Straßen wimmelten. Er fhloß, daß die 
Einwohner große Liebhaber dieſer Blumengattung fein 
müßten, da er auch nicht einen fah, der nicht einen. Ro— 
fenftrauß in der Hand oder einen Roſenkranz auf Dem 
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Haupte gehabt hätte, fo 508 das ganze Stadtviertel, fo 
groß es fein mochte, davon ganz durchduftet war ?). 

Der Prinz Huffain, nachdem er das ganze ©4001» 
viertel von Straße zu Straße durchgangen war und den Kopf 
ganz voll von den Reichthümern hatte, die fich feinen Au— 
gen darboten, empfand endlich das Bedürfniß, etwas aus— 
zuruben. Gr gab dies einem Kaufmann zu erfennen, und 
diefer lud ihn fehr Höflich ein, in feinen Laden hineinzu— 
treten und fich darein zu feßen, was er denn 0110 an— 
nahm. Gr hatte noch nicht lange da geſeſſen, als er ei» 
nen Ausrufer vorüber gehen jah, mit einem Teppich von 
etwa ſechs Fuß ins Gevierte, den er zu einem Preiſe von 
dreißig Beuteln ausbot. Er rief den Ausrufer heran, und 
wünfchte den Teppich zu fehen, der ihm nicht bloß wegen 
feiner Kleinheit, fondern auch in Hinſicht auf feine Güte 
viel zu theuer ausgeboten zu werden fchien. Als er den 
Teppich genug befichtigt hatte, fagte er zu dem Ausrufer, 
er begreife nicht, wie ein fo Fleiner und fo unfcheinbarer 
Fußteppich zu einem fo hohen Preiſe feilgeboten werben 
fönne. 


PVierhundert und fünfte Nacht. 


Der Ausrufer, welcher den Prinzen für einen Kauf— 
mann anſah, antwortete ihm: 

„Önädiger Herr, wenn euch diefer Preis fchon fo 
übermäßig hoch vorfommt, mie werdet ihr euch erft wun— 
dern, wenn ich euch fage, daß ich Befehl Habe, ihn bis 
zu vierzig Beutel 10) zu fteigern, und ihn bloß für dieſen 
Preis und zwar in baarem Gelde abzulaffen.‘ 

„So muß er,” erwiederte der Prinz, „dieſen Preis 
um irgend einer Eigenschaft willen haben, die mir unbe— 
kannt iſt.“ 

„Ihr habt es errathen, edler Kerr,” antiwortete der 
Ausrufer, „und ihr werdet mir 08 gewiß zugeben, wenn 

9* 
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ihr erft wife, daß, wenn man fich auf dieſen Teppich 
ſetzt, man ſich auf ihm überall hin verſetzen kann, wohin 
man ſich wünſcht, und daß man augenblicklich da iſt, 
ohne daß einem irgend ein Hinderniß unterweges zuſtoßen 
kann.“ 

Dieſe Aeußerungen des Ausrufers bewirkten, daß der 
Prinz von Indien, in Rückſicht deſſen, daß der Hauptzweck 
ſeiner Reiſe ja doch nur ſei, ſeinem Vater, dem Sultan, 
irgend eine Seltenheit mitzubringen, der Meinung wurde, 
er könne nicht leicht einer Sache habhaft werden, die dem 
Sultan mehr Freude zu machen im Stande wäre. 


„Wenn der Teppich,“ ſagte er zu dem Ausrufer, 
„wirklich die Eigenſchaft hätte, die du ihm beilegſt, ſo 
würde ich den dafür verlangten Preis von vierzig Beuteln 
nicht zu hoch finden, ja ich könnte mich wohl ſelbſt ent— 
ſchließen, auf dieſen Preis einzugehen, und außerdem dir 
noch ein Geſchenk zu machen, womit du gewiß zufrieden 
ſein würdeſt.“ 


„Gnädiger Herr,“ erwiederte der Ausrufer, „ich 
habe euch die Wahrheit geſagt, und es wird leicht ſein, 
euch Davon zu überzeugen, wenn ihr erſt ven Handel für 
vierzig Beutel eingegangen ſeid, mit der Bedingung, daß 
ich euch zuvor einen Verſuch der Art machen laffe. Da 
ihr num Die vierzig Beutel nicht hier habt, und ich euch 
doch, um fie in Empfang zu nehmen, erjt nach dem Chan 
begleiten müßte, wo ihr 018 Fremder eingefehrt fein, fo 
wollen wir mit Erlaubniß des Herrn Diejes Landes in den 
Hinterladen treten, dort werde ich den Teppich ausbreiten, 
und wenn mir und beide darauf geiegt haben, und ihr 
den Wunſch geäußert haben werdet, mit mir nach eurem 
Zimmer in dem Chan verfeßt zu fein, und e3 nicht auf 
der Stelle in Erfüllung gebt, fo foll der Kandel ungül- 
tig und ihr zu nichts verpflichtet fein. Was dad Gefchent 
betrifft, jo werde ich e8 — da meine Mühe mir ja von 

dem DVerfäufer bezahlt werden muß — ald eine Gnade 
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betrachten, Die ihr mir erzeiget, und wofür ich euch ftetd 
verpflichtet fein werde.‘ 

Der Prinz ging im Vertrauen auf die Replichkeit 
des Ausrufers auf diefen Vorfchlag ein. Er 10108 den 
Kauf unter der erwähnten Bedingung ab, und trat mit 
Erlaubnig des Kaufmanns in den Hintergrund des Ladens. 
Der Ausrufer breitete da den Teppich aus, beide jegten 
fich darauf, und kaum hatte der Prinz den Wunſch, in 
das Zimmer feines Chans verfegt zu werden, geäußert, 
fo befanden fie fich auch fehon dort, und zwar in derſel— 
ben Lage. Da er nun weiter feiner DVerficherung für die 
Kraft 58 Teppich mehr bedurfte, fo zahlte er dem Aus— 
rufer die Summe von vierzig Beuteln in Golde aus, und 
fügte noch für ihn insbeſondere ein Gefchenf von zwanzig 
Goldſtücken hinzu. 

Sp war denn nun der Prinz Huffain Befiger des 
Teppichs und Hatte die Breude, gleich bei feiner Ankunft 
in Bisnagar ein fo jeltenes Stück an fi gebracht zu 
haben, das, wie er nicht zweifelte, ihm den Beſitz der Prin— 
zeſſin Nurunnihar verfchaffen mußte. In der Ihat hielt er 
e3 für unmöglich, daß feine beiden jüngeren Brüder etwas 
von ihrer Reife mitbringen könnten, das mit demjenigen 
in DBergleichung Eommen fönnte, was er fo glücklicher 
Meife hier angetroffen Hatte. Er hätte jest, ohne ſich 
länger in Bisnagar aufzuhalten, fi) durch das bloße Hin— 
ſetzen auf den Teppich nach dem verabredeten Zuſammen— 
kunftsorte hin verſetzen können, allein er hätte dann zu lange 
warten müfjen, und darum 510108 er, da er ohnehin 
neugierig war, den König von Bidnagar und feinen Hof 
zu fehen, und die Streitkräfte, Gefege, Sitten, die Reli— 
gion und die Verfaſſung des Reichs kennen zu lernen, 
einige Monate auf Befriedigung diefer Neugierde zu ver— 
wenden. 

Der König von Bisnagar hatte zur Gemohnheit, 
wöchentlich einmal den fremden Kaufleuten Zutritt zu ſei— 
ner Perſon zu geftatten. Unter diefer Benennung fah der 
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Prinz Hufjain, der durchaus nicht für einen Prinzen gel— 
ten wollte, ihn mehreremal, und da der Prinz, der übri- 
gend fehr mwohlgebilvet von Perſon war, auch noch viel 
Verftand und Feinheit befaß, wodurch er fi vor den 
übrigen Kaufleuten, die mit ihm vor dem Könige erfchie- 
nen, auszeichnete, fo pflegte der König ſich vorzugsweiſe 
immer an ihn zu wenden, wenn er ſich nach den Sultan 
von Indien und nach den Streitkräften, den Reichthümern 
und der Verwaltung feines Reichs erfundigte. 

Die übrigen Tage berivendete der Prinz dazu, um 
die Merkwürdigkeiten der Stadt und Umgegend zu beſe— 
ben. Unter andern fehenswerthen Dingen ſah er auch 
einen Gößentempel, deffen Bau dadurch in feiner Art eins 
zig war, daß er ganz von Bronze erbaut war. eine 
Grundfläche betrug zehn Ellen ind Gevierte, und feine 
Höhe funfzehn Ellen; die größte Schönheit darin war ein 
Gögenbild in menfchlicher Größe von gediegenem Golde, 
defien Augen zwei Rubinen waren, und zwar fo Fünftlich 
angebracht, daß es allen, vie 08 anfahen, fie mochten nun 
auf einer Seite ftehen, wie fle immer wollten, ſtets vor= 
fam, als richtete es die Augen auf fie. Dann ſah er noch 
einen, der nicht minder bewundernswürdig war. Dieſer 
war in einem Dorf. 68 war da nämlich eine Ebene 
von etwa zehn Morgen Landes, Die aus einem einzigen, 
Eöftlichen, mit Rofen und andern anmuthigen Blumen über« 
fäten Garten beftand, und diefer ganze Raum war mit ei— 
ner Heinen Mauer von der Höhe eines Geländerd umge» 
ben, um zu verhindern, daß fein Thier demfelben zu nabe 
käme. Mitten in der Ebene erhob fi) eine Terrafje, die 
fo Eünftlih mit in einander gefügten Steinen überfleivet 
war, daß, fie wie ein einziger großer Stein ausſah. Der 
Tempel, welcher mitten auf der Terrafje jtand und eine 
Kuppelform hatte, war funfzig EHen hoch, jo daß man 
ihn von mehreren Orten ringsum fehen Fonnte. Geine 
Zänge betrug dreißig und feine Breite zwanzig Ellen. Der 
rothe Marmor, woraus er erbauet war, hatte eine außer« 
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orbentliche Politur. Das Gewölbe der Kuppel war mit 
drei Reihen jehr Iebendiger und geſchmackvoller Gemälde 
geſchmückt, und der ganze Tempel war durchaus mit fo 
vielen andern Gemälden, halb erhobenem Bildwerf und 
Götzenbildern angefüllt, daß e8 feinen Ort darin gab, der 
nicht voll davon mar. 

Früh und Abends beging man in diefen Tempel 
abergläubijche Zeremonien, auf welche Spiele, Muſik, 
Tanz, Gefang und Feite folgten, und die Diener des Tem 
pels jo wie die Einwohner des Ortes leben bloß von den 
Dpfergaben, welche die zahlreichen Bilger von den entfern= 
teten Gegenden des Neichs dahin bringen, um ihre Ges 
lübde zu erfüllen. 


Vierhundert und ſechſte Nacht. 


Der Prinz Huſſain war auch noch Zuſchauer eines 
feierlichen Feſtes, das alle Jahre am Hofe von Bisnagar 
begangen wird, und bei welchem die Statthalter der Pro— 
vinzen, die Befehlshaber der feſten Plätze, die Vorſteher 
und Richter der einzelnen Städte, und die durch ihre Ge— 
lehrſamkeit berühmteſten Brachmanen ſich einfinden müſſen. 
Einige derſelben kommen ſo weit her, daß ſie zu ihrer 
Reiſe dahin nicht weniger als vier Monate brauchen. Die 
Verſammlung, die aus einer unzähligen Menge von In— 
dianern beſteht, kömmt in einer ungeheuren Ebene zuſam— 
men, mo fie, fo weit das Auge reicht, einen überraſchenden 
Anblick gemährt. Im der Mitte diefer Ebene befand fi 
ein fehr langer und breiter Platz, der auf der einen Seite 
durch ein prächtiges Gebäude in Form eines Gerüfted be— 
grenzt war, melched neun Stockwerke hatte, bon vierzig 
Säulen getragen murde und für den König, für ven Hof 
und für die Fremden, die er möchentlich einmal vor fi 
ließ, beftimmt war. Im Innern war e8 prächtig ge= 
ſchmückt und meublirt, und von außen mit Landſchaften 
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bemalt, worin man alle Arten von Thieren, Vögeln, 
Infekten und felbft von Fliegen und Müden ganz nad) 
der Natur gefleivet fahb. Die drei übrigen Seiten des 
Platzes waren von andern Gerüften eingefaßt, die wenig— 
flend vier bis fünf Stockwerke hatten, und deren eines 
beinahe fo mie daS andere gemalt war; und dieſe Ge— 
rüfte hatten das eigenthümliche, 508 man fie son Zeit zu 
Zeit herumdrehen, -und dadurch ihr Anfehen und ihre 
Verzierungen verändern Eonnte. 

Auf beiden Seiten des Platzes waren in geringen 
Entfernungen von einander taufend Elephanten in ven 
foftbarften Harnifchen aufgeftellt, deren jeder einen vierecki— 
gen Thurm von vergoldetem Holze trug, worin fich Ton= 
jpieler oder Tänzer befanden. Der Rüſſel, die Ohren und 
der übrige Körper dieſer Elephanten waren mit Zinober 
und andern Farben bemalt, welche die jeltfamften Ges 
ftalten vorftellten. 

Bei diefem ganzen Schaufpiel flößte dem Prinzen 
nicht8 jo hohe Bewunderung für die Betriebfamkfeit, Ges 
ichieflichkeit und den Erfindungsgeift der Indianer ein, als 
ein fehr großer und mächtiger Elephant, der mit feinen 
bier Füßen oben auf einem fenfrecht aufgerichteten, zwei 
Fuß hohen Ständer ftand, und mit feinem Nüffel nach 
dem Takt der Muſik in ver Luft herum focht. Eben fo 
bewunderte er einen andern nicht minder gewaltigen Ele— 


phanten, der auf dem einen Ende eined Balkens ftand, _ 


der quer über einen zehn Fuß hohen Ständer gelegt und 
an defien anderm Ende .ein ungeheurer Stein als Gegen- 
gewicht befeftigt war, jo daß er vermittelt deſſelben bald 
höher, bald tiefer vor dem Könige und dem ganzen Hofe 
durch Die Bewegungen feines Körpers und Rüſſels, gleich 
dem vorigen Glephanten, den Takt der Muſik angab. Die 
Indigner hatten nämlich, fo wie fie den Stein ald © 6 
gengewicht angebunden, 508 gegenüberftehende Ende zur 
Erve herab gebogen, und den Elephanten hinauftreten 
laſſen. 
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Der Prinz Huffain hätte fi) noch länger am Hofe 
und in dem Meiche von Bisnagar aufgehalten und fich 
bei Betrachtung unzähliger anderer Merfwürbigfeiten das 
felbft, Bis zu Ablauf des Jahres angenehm zerftreuen 
fönnen, nad welchem er der Verabredung gemäß fich 
wieder mit feinen Brüdern zufammenfinden wollte; allein, 
da er auch durch 508, was er gefehen, völlig befriedigt 
und beitändig mit dem Gegenftand jeiner Liebe beſchäf— 
tigt war, und da feit der neuen Grwerbung, die er 062 
macht, die Schönheit und die Reize der Prinzefjin Nu— 
runnihar von Tag zu Tag die SHeftigfeit feiner Leiden— 
fchaft höher fteigerten, jo dünkte ihm, fein Gemüth werde 
ruhiger und er felber zugleich feinem Glücke näher fein, 
wenn er durch eine geringere Berne von ihr getrennt wäre. 
Nachdem er daher dem Wirth des Chans den Miethzing 
für das Zimmer, welches er inne gehabt, bezahlt und ihm 
die Stunde bezeichnet hatte, wo er den Schlüfjel feines 
Zimmers jich abholen könne, ging er, ohne ihm weiter 
zu jagen, wie er abreifen würde, in fein Gemach, machte 
die Thür Hinter fich zu, ließ aber den Schlüffel darin 
ſtecken. Hier breitete er den Teppich aus und jekte fich 
mit feinem vertrauten Diener darauf. Sodann jammelte 
er feine Gedanken, und faum hatte er recht ernftlich ge= 
wünfcht, daß er doch in ver Herberge fein möchte, wo 
feine Brüder mit ihm zufammentreffen jollten, al3 er auch 
fhon da war. Er fehrte da ein, indem er fich für ei— 
nen reifenden Kaufmann ausgab, und erwartete Die an— 
dern, 

Der jüngere Bruder Huffaind, Prinz Aly, welcher, 
um dem Plane de3 Sultans von Indien zu entiprechen, 
fih eine Reife nach Berfien vorgenommen hatte, war mit 
einer Karawane, an die er fi 10011 am dritten Tage 
nach der Trennung von feinen beiden Brüdern angefchlof=. 
fen, dahin abgegangen. Nach einer Reife von beinahe 
vier Monaten fam er endlich nad) Schiras, melched 5 
die Hauptftadt des perflichen Neichs war. Da er unter- 
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weges mit einer Eleinen Anzahl von Kaufleuten Bekannt⸗ 
fhaft und Freundichaft gejchloffen hatte, Doch ohne ſich 
weiter ihnen zu erfennen zu geben, fo nahm er feine 
Wohnung in einem und demfelben Chan mit ihnen. 

Den folgenden Tag, mährend die andern Kaufleute 
ihre Waarenballen öffneten, ومع‎ der Prinz Aly, ver bloß 
zu feinem Vergnügen reifte und fi) nur mit dem zu ſei— 
ner Bequemlichkeit erforderlichen Reiſegepäck verjehen hatte, 
andere Kleider an, und ließ ſich nach dem Drte führen, 
wo Gdelgefteine, Gold- und Silberarbeiten, Brofat, Geis 
venftoffe, feine Schleiertücher und andere feltene und koſt— 
bare Waaren zu verkaufen waren. Diefer Ort, der ſehr 
geräumig und fehr dauerhaft angelegt war, war oben 
übermölbt, und das Gewölbe murde von dicken Pfeilern 
getragen; die Buden aber waren theil3 um dieſe herum, 
theils an den Mauern entlang, fowohl von innen ald von 
außen angelegt. Der Drt felbft war in Schirad allgemein 
unter dem Namen Befaftan befannt. Gleich anfangs 
durchftreifet der Prinz Aly den Befaftan in die Länge und 
Breite und nach allen Seiten, und ſchloß voll Verwun— 
derung aus der erftaunlichen Menge Foftbarer Waaren, die 
er da ausgelegt ſah, auf die Reichthümer, vie da beiſam— 
men fein möchten. Unter allen den Ausrufern, welche da 
famen und gingen und die verfchiedeniten Sachen zum 
Kauf ausboten, ſah er zu feinem Erſtaunen auch einen, 
der ein elfenbeinernes Rohr in der Hand hielt, 508 etwa 
einen Buß lang und bon der Dice eined Daumens war, 
welches er um einen Preis von dreißig Beuteln ausrief. 
Anfangs glaubte der Bring, der Ausrufer fei nicht recht 
bei Verſtande. Um fich darüber Auskunft zu verfchaffen, 
trat er an den Laden eine Kaufmanns, und fagte zu 
dieſem, indem er auf den Ausrufer hindeutete: 

„Herr, fagt mir doch, ich bitte euch, ob ich mid 
täufche. Iſt jener Mann, ver ein Eleines elfenbeinerned 
Rohr zu einem Preife von dreißig Beuteln ausbietet, wohl 
bei völligem Verſtande?“ 


Der Prinz Achmed und die Fee Pari Bann. 139 


„Herr, erwiederte der Kaufmann, „wenn er nicht 
etwa feit geftern feinen Verftand verloren hat, fo kann ich 
euch übrigens fagen, daß er ver Flügfte unter allen unfern 
hiefigen Ausrufern ift, und zugleih am meiften gefucht 
wird, wenn man Sachen verkaufen will, weil man zu ihm 
am meiften Zutrauen hat. Was indeß jened Rohr bes 
trifft, das er zu einem Preiſe von dreißig Beuteln aus— 
ruft, jo muß ed wohl aus irgend einem Grunde, den wir 
nicht wiſſen, jo viel und vielleicht noch mehr werth fein. 
Er wird augenblicklich wieder hier vorbeifommen, wir wol« 
Ien ihn dann anrufen, und ihr mögt euch jelber von der 
Sache unterrichten. Unterdeß könnt ihr euch ja auf mein 
Sofa hier jegen und etwas ausruhen.” 

Der Prinz Aly lehnte das höfliche Anerbieten des 
Kaufmanns nicht ab, und Faum hatte er eine Weile va 
gejeflen, قله‎ der Ausrufer ſchon wieder vorbei ging. Der 
Kaufmann rief ihn beim Namen, und jener trat herein. 
Hierauf jagte der Kaufmann zu ihm, indem er auf den 
Prinzen hinwies: 

„Antwortet einmal diefem Herrn da, melcher mich 
fragt, 6م‎ ihr wohl bei Verftande wäret, daß ihr ein ele 
fenbeinerned Rohr, das fo wenig Werth zu haben fcheint, 
für dreißig Beutel ausbietet. Ich würde mich ſelbſt wun— 
dern, wenn ich nicht wüßte, daß ihr ein verftändiger 
Mann ſeid.“ 

Der Ausrufer wendete ſich jetzt zu dem Prinzen und 
ſagte zu dieſem: 

„Herr, ihr ſeid nicht der einzige, der mich wegen die— 
ſes Rohres für einen Thoren anſieht; doch ihr möget 
ſelber urtheilen, ob ich einer bin, wenn ich euch die Eis 
genfchaft veffelben gefagt haben werde. Ich hoffe, daß ihr 
dann ein eben fo hohes Gebot darauf thun werdet, wie 
diejenigen, denen ich es bisher gezeigt, und die eine eben 
fo üble Meinung von mir batten als ihr.“ 

„Zuerſt,“ fuhr der Ausrufer fort, indem er das Rohr 
dem Prinzen überreichte, „müßt ihr wiffen, das dieſes Rohr 
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an jeden Ende ein Glas Hat, und daß, wenn man durch 
eined dieſer Gläfer flieht, man alles jogleich erblickt, was 
man zu jehn irgend wünſcht.“ 

„Ich bin bereit, euch eine feierliche Genugthuung zu 
geben,” erwiederte der Prinz Alh, „wenn ihre mir Die 
Mahrheit deffen, was ihr behauptet, darthun Fönntet.‘ 
und da er das Glas in der Hand hatte, To beſah er fih 
die beiden Gläfer und fuhr dann fort: „Zeiget mir doch, 
wo ich hineinfehen muß, um mir darüber Aufklärung zu 
verschaffen.“ 

Der Ausrufer zeigte es ibm. Der Prinz 109 hin— 
ein, und als er feinen Vater, den Sultan von Indien zu 
ſehen wünfchte, jo ſah er ihn augenblidlih in ver voll— 
fommenjten Gefundheit in der Mitte feiner Rathsverſamm— 
fung auf dem Throne figen. Sodann, da er nächft dem 
Sultan auf der Welt nichts lieber hatte als die Prinzeſ— 
fin Nurunnibar, fo mwünfchte er auch dieſe zu jehen, und 
fogleich erblickte er fie an ihrem Pustifch figend, umgeben 
von ihren Frauen, lachend und in der heiterften Laune. 

Es bedurfte Feiner Probe weiter, um den Prinzen zu 
überzeugen, daß Diefes Rohr die Eoftbarfte Sache wäre, 
die in der Stadt Schiras, ja in der ganzen Welt damals 
eriftirte, und er glaubte, daß wenn er dieſe zu Faufen un— 
terliege, jo würde er nie mehr, weder zu Schirad, wenn 
er auch zehn Jahre da bliebe, noch auch anderäwo eine 
Seltenheit, ver Art antreffen, die er son feiner Reife mit- 
bringen könnte. Er fagte daher zu dem Ausrufer: 


„Ich nehme meine unvernünftige Anficht, die ich von 
eurem DBerftande gehabt habe, gern zurüf, und glaube, 
dag ihr mit der Genugthuung, die ich euch dadurch zu 
geben gevenfe, dag ich das Rohr felber Faufe, völlig zu— 
frieden fein werdet. Da e8 mir leid thun würde, wenn 
ein anderer, als ich, es an ſich Faufte, jo jaget mir aufs 
genauefte der reis, den der Verkäufer dafür haben will. 
Ohne euch mit Hinz und Hergehen zu ermüden, dürft ihr 
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dann nur mit mir fommen, und ich werde euch die Summe 
baar auszahlen. 

Der Ausrufer verficherte ihn mit einem Schwur, ihm 
fei befohlen, e8 durchaus für vierzig Beutel zu verkaufen, 
und mofern er daran zweifelte, fo mollte er ihm zu dem 
Derkäufer felber führen. Der Prinz glaubte feinem Wort, 
nahm ihn mit fi) nach) Haufe, und 018 fie in feiner Woh- 
nung in dem Chan angelangt waren, fo zahlte er ihm 
die vierzig Beutel in den ſchönſten Goldſtücken aus, und 
wurde jo Beſitzer des elfenbeinernen Rohres. 

Als der Prinz Aly dieſen Kauf gemacht hatte, fo 
freute er fi) um jo mehr darüber, da er glaubte, daß 
feine zwei andern Brüder gewiß nichts fo Seltenes und 
Bewundernswürdiges angetroffen haben würden, und 5 
folglich die Prinzeſſin Nurunnihar der Lohn für die 2862 
fehwerden feiner Reife fein werde. Er dachte jest bloß 
noch darauf, unerkannt den Hof von Perfien und die Merf- 
würdigfeiten der Stadt Schiras und ihrer Umgegend ken— 
nen zu lernen, bis dann die Karawane, mit welcher er ge= 
fommen mar, wieder ihren Rückweg nach Indien antreten 
würde. Er hatte feine Neugierde vollfommen befriedigt, 
013 die Karamane Anftalten zur Abreife machte. Der Brinz 
unterließ nicht, ſich an fie anzufchließen, und machte fich 
mit ihr auf den Weg. Kein Unfall ftörte oder unterbrach 
die Reife, und ohne weitere Unbequemlichkeit, außer den 
gewöhnlichen Beſchwerden des Weges, Fam er glüdlich an 
dem befiimmten Ort an, wo der Prinz Huffain bereits ein= 
getroffen war. Der Prinz Aly fand dieſen ſchon vor, und 
wartete mit ihm daſelbſt auf den Bringen Achmed. 


Vierhundert und fiebente Nacht. 


Der Prinz Achmed hatte unterdeffen feinen Weg nach 
Samarkand genommen, und gleich am folgenden Tage nady 
feiner Ankunft Hatte er قم‎ wie feine beiden Brüder ge= 
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macht und war nach dem Befaftan gegangen. Kaum mar 
er hinein getreten, als ein Ausrufer in feine Nähe hin= 
trat, mit einem künſtlich gemachten Apfel in der Hand, 
den er zu dem Preiſe von fünf und dreißig Beuteln aus» 
rief. Er hielt den Ausrufer an und fagte zu ihm: 

„Zeiget mir diefen Apfel und jaget mir, welche fo 
außerordentliche Kraft oder Eigenfchaft er wohl hat, daß 
ihr ihn zu einem fo hohen Preiſe ausbietet?“ 

Der Ausrufer gab ihm den Apfel in die Hand, bar 
mit er ihn in Augenfchein nehmen möchte, und fagte dann 
zu ihm: 

„Herr, diefer Apfel, wenn man ihn bloß Außerlih 
betrachtet, ift wirklich eimas fehr unbedeutendes, doch wenn 
man die Eigenfchaften und Kräfte veffelben und ten bes 
wunderndwürdigen Gebrauch, den man davon zum Wohl 
der Menfchen machen fann, in Erwägung zieht, fo muß 
man fagen, daß er eigentlich unfchägbar ift, und daß der— 
jenige, der ihn beſitzt, an ihm offenbar einen feltenen Schag 
befist. In der That es gibt keinen Kranken, er mag mit 
einer tödtlichen Kranfheit behaftet fein, mit welcher er nur 
immer will, mit anhaltendem Fieber, mit rothem Frieſel, 
Seitenftehen, Peſt und andern Krankheiten der Art, der 
nicht, und läge er auch ſchon im Sterben, dadurch geheilt 
würde und feine Gefundheit fo vollftändig wieder erhielte, 
018 wäre er niemals Frank gemwefen, und das auf die leich- 
tefte Art von der Welt, nämlich durch das bloße Nischen 
daran.” 

„Wenn man euch glauben darf,” eriwiederte der Prinz 
Achmed, „fo ift das freilich ein Apfel von wunderbarer 
Kraft, ja man Fann fagen, er ift unjchägbar; allein, mo» 
durch kann denn ein rechtlicher Mann wie ich, ver ihn 
gern Faufen möchte, fich überzeugen, daß bei eurer Lob— 
preifung des Apfels feine Verſtellung oder Uebertreibung 
ftatt findet?” 

„Here, erwiederte der Ausrufer, „Die Sache ifl in 
der ganzen Stadt Samarfand befannt und bewährt, und 
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ohne erſt weit zu geben, könnt ihr ja alle hier verfammel« 
ten Kaufleute befragen und zujehen, was fie euch fagen 
werden, und ihr werdet darunter mehrere finden, die — 
wie ſie es jelber euch verficher werden — heute nicht mehr 
am Leben fein würden, wenn fie nicht diefes treffliche Mit— 
tel gebraucht hätten. Es ift die Frucht der Studien und 
Nachtwachen eines jehr berühmten Bhilojophen diefer Stadt, 
der fich fein ganzes Leben hindurch auf die Erforfchung 
der Kräfte der Pflanzen und Mineralien gelegt hatte und 
endlich auf den Punkt gelangt war, daraus dieſe zuſam— 
mengefegte Maſſe zu bereiten, die ihr hier fehet, wodurch 
er in diefer Stadt jo erftaunliche Kuren bewirft hat, 8 
fein Andenken bier nie in Vergeſſenheit fommen wird. 
Bor kurzem rafjte ihn der Tod jo plöglih Hin, daß er 
felber nicht mehr jo viel Zeit hatte, um son feinem Unir 
berjalmittel Gebrauch zu machen, und feine Wittwe, wel 
her er nur ein jehr geringes Vermögen und eine große 
Anzahl unerzogener Kinder hinterlaffen, hat ſich endlich 
entfchloffen, viefen Apfel verfaufen zu laſſen, um fih und 
ihre Familie etwas bequemer einrichten zu können.“ 

Mährend der Ausrufer ihn von den Eigenfchaften 
des Fünftlichen Apfels unterrichtete, blieben mehrere Ber» 
fonen ftehen und umringten fie. Die meiften beftätigten 
das Gute, 598 er von demſelben fagte, und da einer der— 
felben angeigte, er habe einen Freund, der fo gefährlich 
krank jei, daß man an feinem Aufkommen verzweifle, und 
dies fei folglich eine jeher bequeme Gelegenheit, um einen 
Berfuch damit zu machen, fo nahm der Prinz Achmed das 
Wort und fagte zu dem Ausrufer, er wolle ihm vierzig 
Beutel dafür geben, wenn der Kranfe durch das bloße 
Riechen daran geheilt würde. 

Der Ausrufer, welcher Befehl hatte, ihn um biefen 
Preis zu verkaufen, fagte zu dem Prinzen: 

„Bert, wie wollen diefen Verſuch machen, und der 
Apfel ift ſomit euer; denn es ijt gar Fein Zweifel, 8 
er nicht diesmal eben fo gut feine Wirkung thun follte, 
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ala vie früheren Male, wo man fo oft Kranfe, die ſchon 
aufgegeben waren, durch ihn wieder von den Pforten des 
Todes zurückrief.“ 

Der Derfuch glückte, und der Prinz, nachdem er Die 
vierzig Beutel dem Ausrufer, der ihm den Fünftlichen Apfel 
überließ, haar ausgezahlt hatte, erwartete nun mit Unges 
duld den Abgang der erften beften Karawane, um nad) In= 
dien zurüczufehren. Er benußte die Zwiſchenzeit unters 
deß, um in Samarfand und defien Umgebungen alles zu 
beſehen, was irgend feine Neugierde reizte, beſonders 8 
Thal Sogd, welches von dem gleichnamigen Fluſſe ſei— 
nen Namen hat, und das die Araber wegen der Schön— 
heit feiner Gefilde und feiner Gärten und Paläfte, fo wie 
auch wegen feines Ueberfluffes an Brüchten aller Art und 
wegen der Annehmlichkeiten, weldhe man da während der 
ſchönen Jahreszeit genießt, für eines der vier Paradiefe 
der Welt halten. 

Der Prinz Achmed verfäumte unterdeß nicht die erfte 
Karawane, die nach Indien abging. Er reifte ab, und 
ungeachtet der Unbequemlichfeiten, vie bei einer Tangen 
Reiſe unvermeivfih find, gelangte er dennoch bei voll— 
fommener Geſundheit in der Herberge an, wo die Prin— 
zen Huffain und Aly ihn erwarteten. 

Der Prinz Aly, welcher etwas früher ald ver Prinz 
Ahmed da eingelroffen war, hatte den Bringen Huflain, 
welcher zuerft angefommen war, gefragt, feit wie lange er 
fhon da angelangt fei. Und als er erfuhr, daß es faft 
ſchon drei Monate her wäre, fo hatte er zu ihn gejagt: 
„Du mußt alfo wohl nicht weit gemefen fein.“ 

„Ich will jet,” eriwiederte der Prinz Huflain, „von 
dem Orte, wo ich geweſen bin, weiter nichts fagen; all 
ein ich kann dich verfichern, daß ich mehr als drei Mo— 
nate, um hinzukommen, gebraucht habe.“ 

} „Wenn das der Fall iſt,“ fagte darauf der Prinz 
Ay, „To mußt du dich ſehr kurze Zeit da aufgehalten 
haben.‘ 
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„Mein Bruder,” antwortete ihm der Prinz Hufjain, 
„du täufchet dich. Mein Aufenthalt daſelbſt währte län» 
ger als vier bis fünf Monate, und es hing bloß von mir 
ab, ihn noch zu verlängern.‘ 

„Wofern du nicht etwa zurückgeflogen biſt,“ erwie— 


derte darauf der Prinz Aly, „fo begreife ich nicht, wie 8 


fhon drei Monate her fein kann, daß du hier bift, wir 
du mich überreden willſt.“ 

„Ich habe dir die Wahrheit gejagt,” fuhr der Prinz 
Huffain fort, „und das Räthſel werde ich Dir erft bei An— 
kunft unferes Bruders Achmed löſen, wo ich dir zugleich 
fagen werde, welche Seltenheit ich von meiner Reife mite 
gebracht habe. Was dich betrifft, jo weiß ich nicht, was 
du mitgebracht haft, aber es mag wohl eben nichts 562 
deutendes fein; in der That, ich fehe eben nicht, daß Dein 
Reiſegepäck anfehnlicher und größer geworden wäre.“ 

„Und was dich betrifft,‘ erwiederte der Prinz Alh, 
„ſo kommt e8 mir vor, daß, wofern ich den unſcheinba— 
ren Teppich ausnehme, womit dein Sofa überdeckt ift, ich 
deinen Spott durch einen gleichen eriwiedern könnte. In— 
deß, da du, mie e3 fcheint, aus der mitgebrachten Selten- 
beit ein Geheimniß machen willfi, jo wirft du mir es 
nicht übel nehmen, wenn ich es eben jo in Sinficht auf 
die meinige mache.“ 

Der Prinz antwortete: „ich fee die Seltenheit, welche 
ich mitgebracht, fo weit über jede andere, von welcher Art 
fie auch fein mag, daß ich fie Dir ohne Schwierigkeit zei— 
gen und dich durch gine nähere Angabe ihres Werthes 
leicht dahin bringen würde, mit mir übereinzuftimmen, ohne 
zu fürchten, daß die, welche du vielleicht mitgebracht, ihr 
vorgezogen werden könnte. Doch es ift am pafjendften, 
daß wir erft die Anfunft unſeres Bruders Achmed ab- 
warten, dann Eöfinen wir mit mehr Rückſicht und An— 
ftand und einander das Glück mittheilen, das und zu Theil 
worden ift.” 

Der Prinz Ay wollte ih mit dem Prinzen Hufjain 

IX 10 


146 408. Nacht. 


nicht weiter wegen des Vorzugs der von ihm mitgebrach- 
ten Seltenheit in Streit einlaffen; fondern begnügte fich 
mit der Ueberzeugung, dag, wenn auch das Rohr, wel— 
ches er vorzuzeigen hatte, nicht gerade den Vorzug vers 
dienen ſollte, es doch wenigſtens nicht dahinter zurüdites 
ben fönne, und fo verabredete er fich mit ihm, mit dem 
Vorzeigen deffelben bis zur Ankunft des Prinzen Achmed 
zu warten. 


Vierhundert und. achte Nacht. 


Als der Prinz Achmed bei feinen beiden Brüdern 
wieder eingetroffen war, und fie fich einander zärtlich um— 
armt und fih zu dem glüdlichen Wiederfehen an dieſem 
Drte Glüf gewünſcht hatten, nahm der Prinz Huffain 
als der ältefte 508 Wort und fagte: 

„Meine Brüder, wir werden noch Zeit genug übrig 
haben um und von den einzelnen Umftänden unferer ge= 
genfeitigen Reifen zu unterhalten. Für jet wollen mir 
davon reden, was und zu mwiffen am mwichtigften ift, und 
da ihr gewiß euch noch fo gut wie ich daran erinnert, 
welches der Hauptbeweggrund zu unferen Reifen gemwefen, 
fo wollen wir uns nicht verhehlen, was wir von da mit— 


gebracht, und indem wir 8ع‎ und gegenfeitig vorzeigen, wol= 


len wir im voraus jedem fein Necht widerfahren lafſen 
und zufehen, welchem von und wohl der Sultan, unfer 
Bater, den Vorzug ertheilen könnte. 

„Um euch mit gutem Beifpiel voranzugehen,“ fuhr 
der Prinz Huffain fort, „will ich euch nur fagen, 508 die 
Seltenheit, die ich von meiner Reife in das Königreich 
Bisnagar mitgebracht, in dem Teppich befteht, worauf ich 
fige. Es ift freilich ein fehr gewöhnlicher und unfchein= 
barer, wie ihr ſeht; Doch wenn ich euch feine Eigenfchaft 
werde auseinander gefeßt haben, jo werdet ihr euch um 
fo mehr wundern, da ihr wohl nie von etwas ähnlichem 
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der Art gehört Habt, wie ihr ſelbſt eingeftehen werdet. 
In der That, wie gering er auch immer in euren Augen 
erfcheinen mag, wenn man fich, wie wir jest, darauf fegt 
und an irgend einen Ort bin verfegt zu werden münfcht, 
wie entfernt er auch immer fein mag, fo ift man faft in 
einem Augenblicke da. Ich habe es felber verfucht, ehe 
ich die vierzig Beutel, die er mich Eoftet, bezahlte, und 
babe es nicht bereut. Als ich nun meine Neugierde am 
Hofe und im ganzen Königreiche bon Bisnagar befriedigt 
hatte und heimfehren wollte, To bediente ich mich Feines 
Fuhrwerks weiter ala dieſes Wunderteppichg, um ſowohl 
mich. hieher zurück zu bringen, 018 auch meinen Reiſege— 
fährten, der euch wird fagen fünnen, wie viel Zeit ich ges 
braucht Habe, um hieher zu gelangen. Ich werde euch 
beiden, fobald ihr es nur werdet haben wollen, eine Probe 
davon zeigen. Ich erwarte nun, daß ihr mir faget, ob 
dad, was ihr mitgebracht habt, mit meinem Teppich ir— 
gend in Vergleichung kommen kann.“ 

Der Prinz Huſſain hörte mit dieſen Worten auf, 
ſeinen Teppich herauszupreiſen, und der Prinz Alh nahm 
nun das Wort und ſprach: 

„Mein Bruder, man muß geſtehen, daß dein Tep— 
pich eines der wunderbarſten Dinge iſt, die man ſich nur 
denken kann, wenn er wirklich, wie ich nicht zweifle, die 
Eigenſchaft beſitzt, die du von ihm ausgeſagt haſt. In— 
deß du wirſt eingeſtehen, daß es noch andere Dinge geben 
kann, die, wenn auch nicht noch mehr, doch wenigſtens 
eben ſo wunderbar in ihrer Art ſind, und um dich zu 
dieſer Anſicht zu ſtimmen, — fuhr er fort, — ſo iſt zum 
Beiſpiel Dies elfenbeinerne Rohr hier, jo gut wie dein 
Teppich, eine Seltenheit, die alle Aufmerkſamkeit verdient. 
Ih habe fie minder theuer gefauft als du deinen Teppich, 
und ich bin mit meinem Kauf nicht minder zufrieden als 
du mit dem beinigen. Bei deiner Billigfeit wirft du mir 
bald eingeftehen, daß ich Damit nicht betrogen worden bin, 
wenn du Dich durch einen eigenen Verſuch überzeugt ha— 
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ben wirft, daß, wenn man in das eine Ende defjelben hin— 
einfteht, man alles erblickt, was man nur irgend mwünfcht. 
Du darfit mir nicht auf mein 510868 Wort glauben” — 
fügte der Prinz Aly Hinzu, indem er ihm das Rohr 
überreichte — „hier ift e8, flehe zu, ob ich dir bloß et— 
was borfpiegele oder nicht.“ 

Der Prinz Huffain nahm das elfenbeinerne Rohr aus 
der Hand des Prinzen Aly, bielt e8 mit dem von ihm 
bezeichneten Ende an fein Auge und mwünjchte, die Prin= 
zeſſin Nurunnihar zu fehen und zu erfahren, wie fte fich 
befinde. Der Prinz Aly und der Achmed, welche die Au- 
gen auf ihn geheftet Hatten, geriethen in Das äußerfte 
Erftaunen, als fie ihn plöglich Die Farbe verändern jahen 
und zwar auf eine Weife, die die höchite Beftürzung und 
eine große Betrübniß verrieth. Der Prinz Huſſain ließ 
ihnen nicht erft Zeit, um ihn nach der Urjache dieſer Er— 
fheinung zu fragen, fondern rief aus: 

„Brüder, es ift umfonft, daß wir alle drei eine fo 
befchwerliche Reife unternommen haben, in der Hoffnung, 
durch den Beſitz der reizenden Nurunnihar dafür belohnt 
zu werden; dieje liebenswürdige Prinzeffin wird binnen 
wenigen Augenbliden nicht mehr am Leben fein. Ich ſah 
fie eben in ihrem Bette, umgeben von ihren Frauen und 
Berfchnittenen, die alle in Thränen ſchwammen und jeden 
Augenblick zu erwarten ſchienen, daß fie den Geift auf- 
geben würde. Da nehmet und fehet fie felber in dieſem 
traurigen Zuftande und vereinigt eure Thränen mit den 
meinigen.‘ 

Der Prinz Aly nahm das elfenbeinerne Rohr aus 
der Hand des Prinzen Huſſain, ſah hinein, und gab, 
nachdem er zu jeinem tiefen Schmerz daſſelbe erblickt 
hatte, es weiter an den Prinzen Achmed, damit Diejer 
ebenfalld ein jo trauriged und betrübendes Schaufpiel, 
das fie alle drei gleich nahe anging, betrachten möchte. 

ALS der Prinz Achmed das elfenbeinerne Rohr aus 
den Händen des Brinzen Alp empfangen, und beim Hin— 
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einjehen ebenfalld die Prinzeffin Nurunnihar dem Tode 
nahe erblickt hatte, nahm er das Wort und fagte zu den 
beiden andern ‘Prinzen, feinen Brüdern: 

„Brüder, die Brinzeffin Nurunnihar, welche der ges 
meinfame Gegenftand unferer Wünfche ift, befindet fich 
wirklich in einem höchſt beunruhigenden Zuftande, indeß, 
wie es mir fcheint, fo ift e8 wohl noch möglich, wofern 
wir nur Zeine Zeit verlieren, den Augenbli des Todes 
noch zu entfernen.” 

Zugleich zog der Prinz Achmed aus feinem Bufen 
den Fünftlichen Apfel, den er fich gefauft Hatte, zeigte ihn 
feinen Brüdern und fagte: 

„Der Apfel, den ihr hier fehet, hat mich nicht wer 
niger gefoftet, al3 der Teppich und das elfenbeinerne Rohr, 
das ein jeder von euch von feiner Reife mitgebracht hat. 
Die Gelegenheit, die fich darbietet, euch feine Wunderfraft 
zu zeigen, macht, daß mich Die vierzig Beutel, die er mich 
foftet, nicht reuen. Um euch nicht länger in gejpannter 
Erwartung zu halten, fage ich euch hiemit, er hat bie 
Kraft, daß ein jeder Kranke, und läge er auch 10011 in 
den legten Zügen, durch das bloße Daranriechen feine 
Gefundheit auf der Stelle wiedererlangt. Der Verſuch, 
den ich felber damit angeftellt, läßt mich nicht daran 
zweifeln, und ich kann euch felber die Wirkung deſſelben 
an der Prinzeffin Nurunnihar zeigen, wenn wir nur die 
nöthige Eile anwenden, um ihr zu helfen.‘ 

, „Wenn dies der Fall ift,” fagte hierauf der Prinz 
Huffain, „jo können wir nicht fchleuniger dahin eilen, als 
wenn wir uns vermittelt meines Teppich augenblicklich, 
in da8 Zimmer ver Prinzeffin hHinverfegen. Laſſet und 
keine Zeit verlieren, kommet und feget euch mit mir hie= 
ber, er ift groß genug, um und alle drei ohne Unbe— 
quemlichkeit aufzunehmen; doch vor allen Dingen muß 
jeder bon ung feinem Diener anempfehlen, daß er mit 
den andern fogleich abreife und und dort im Valafte auf- 
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Als diefer Befehl gegeben worden war, ſetzten ſich 
die Prinzen Aly und Achmed nebſt dem Prinzen Hufſain 
auf den Teppich, und da fie alle Drei daſſelbe Intereſſe 
hatten, fo wünfchten fie auch alle drei, in das Zimmer 
ver Brinzeffin Nurunnihar verfegt zu werden. Ihr Wunſch 
ward erfüllt und fie wurden fo ſchnell Hinverfegt, daß 
ſte es nicht eher merften, als bis ſte fih an dem er- 
wünfchten Orte angelangt fahen. 

Die unerwartete Erfcheinung der drei Prinzen er— 
jchreckte Die Frauen und die Verſchnittenen der Prinzeſſin, 
welche nicht begreifen Fonnten, durch welche Zauberei auf 
einmal drei Männer in ihrer Mitte erfchienen. ie er= 
fannten fie fogar Anfangs nicht einmal, und die Ver— 
fchnittenen waren fchon im Begriff, auf fie Toszuftürzen, 
als auf Leute, die an einen Ort fich eingevrängt hätten, 
wohin fie nicht fommen dürften; allein fie Famen jehr 
bald von ihrem Irrthum zurüf und erfannten fie für 
das, was ſie waren. 


PVierhundert und neunte Nacht. 


Kaum fah fich der Prinz Achmed in dem Zimmer 
Nurunnihar's und die im Sterben liegende Prinzeſſin, 
als er nebit feinen Brüdern von dem Teppich aufitand, 
fih ihrem Bette näherte und ihr den Wunderapfel vor 
die Nafe hielt. Einige Augenblide nachher fchlug Die 
Prinzefftin Die Augen auf, und wendete den Kopf nad) 
beiden Seiten hin, ſah die Umftehenden an, ſetzte ſich 
dann auf und verlangte angefleivet zu werden, und zwar 
mit derfelben Unbefangenheit und Bejonnenheit, ala ob 
jte bloß von einem langen Schlaf erwachte. Ihre Frauen 
Sagten ihr nun fogleich, daß fie den drei Prinzen, ihren 
Vettern, und vor allen dem Prinzen Achmed dieſe plöße 
liche Wiederherftellung ihrer Gefundheit verdanke. Gie 
bezeigte ihnen daher ihre Freude, ſie wiederzufehen, und 
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ftattete ihnen insgefammt und dem Prinzen Achmed ins— 
befondere ihren Dank ab. Da fie angefleivet zu werden 
mwünfchte, jo begnügten fih die Prinzen, ihr ihre große 
Freude darüber zu bezeigen, daß fie gerade zu rechter Zeit 
noch angelangt feien, um indgefammt dazu beitragen zu 
Fönnen, fie aus ihrer augenfcheinlichen Lebendgefahr zu 
‚retten, und nachdem fie ihr noch ihre innigen Wünfche 
für eine recht lange Dauer ihres Lebens an den Tag ge= 
legt, entfernten fie ſich. 

Mährend die Prinzefjin fich ankleidete, gingen die 
Prinzen von ihr unmittelbar hin, um fich zu den Füßen 
ihres Vaters, 508 Sultans, zu werfen und ihn ihre Ehr— 
erbietung zu bezeigen. Als fie vor ihm erjchienen, fanden 
fie, daß der Oberaufſeher der DBerfchnittenen der Prinzef- 
fin ihnen bereit3 zunorgefommen war und ihm ihre un— 
vermuthete Ankunft und Die durch fie erfolgte vollftändige 
Heilung der Prinzeffin angemeldet hatte. Der Sultan 
umarmte fie um deſto freudiger, da er in dem Augenblid, 
wo er fie wiederſah, auch zugleich erfuhr, daß feine Nichte, 
die Prinzeſſin, die er wie feine eigene Tochter Tiebte, nach» 
dem fie von den Xerzten bereits aufgegeben worden, auf 
eine jo wunderbare Weife ihre Geſundheit wiedererhalten 
habe. Nach den bei folchen Gelegenheiten üblichen Be— 
grüßungen zeigte jeder der Prinzen ihm die mitgebrachte 
Seltenheit vor: der Prinz Huffain feinen Teppich, ven er 
aus dem Zimmer der PBrinzeffin wieder mitgenommen 
hatte, der Prinz Aly das elfenbeinerne Rohr, und der 
Prinz Achmed den Fünftlichen Apfel: und nachdem jever 
508 feinige herausgepriefen, händigten fie ihm nach ver 
Reihe alle drei Stücke ein und baten ihn zu entjcheiven, 
welchem von den drei Stücken er den Vorzug ertheile 
und welchem unter ihnen dreien er feinem DBerfprechen 
gemäß die Prinzeffin Nurunnihar zur Gemahlin gebe. 

Der Sultan von Indien, nachdem er jehr wohlwol- 
Iend alles, was ihm jeder der Prinzen zum Lobe der von 
ihm mitgebrachten Seltenheit fagen mochte, ohne Unter— 
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brechung angehört und fich nach allem, was bei der Hei— 
fung der Prinzeffin Nurunnihar vorgegangen, wohl er— 
Eundiget hatte, ſchwieg eine Weile ftill, als überlegte er, 
wa3 er ihnen antworten folle. Endlich unterbrach er die— 
ſes Schweigen und hielt folgende ſehr weife Rede an fie: 

„Meine Kinder, ich würde jehr gern einen unter euch 
nennen, wenn ich es mit voller Gerechtigkeit thun Eönnte; 
allein überlegt felber, ob ich e3 fann. Dir, o Achmed, 
und deinem Fünftlichen Apfel verdankt freilich die Prin— 
zeſſin, meine Nichte, ihre Heilung; aber ich frage dich fel- 
ber, würdeſt du fie haben bewirken können, wenn nicht 
zubor das elfenbeinerne Rohr Alys dir Gelegenheit geges 
ben hätte, die Gefahr kennen zu lernen, worin fie ſchwebte, 
und wenn nicht der Teppich Huſſain's dir feine Dienfte 
geleiftei Hätte, um ihr fchnell zu Hilfe eilen zu können? 
Dein elfenbeinerned Rohr, م‎ Aly, Hat wiederum Dazu 
gedient, dir und deinen Brüdern zu zeigen, daß ihr auf 
dem Punkte ftandet, die Prinzeffin zu verlieren, und da— 
für ift fie, wie man geftehen muß, dir großen Dank ſchul— 
dig. Doch mußt du auch geftehen, daß dir deine Kennt» 
niß für die Erreichung des Zweckes nichts genügt hätte, 
wenn nicht der Teppich und der Fünftliche Apfel gewefen 
wäre. Und was dich, Huſſain, betrifft, jo würde bie 
Prinzeffin fehr undankbar fein, wenn fie Dir nicht wegen 
des Teppichs, der zu Bewirfung ihrer Wieverherftellung 
fo nöthig gewefen, vielen Danf wiſſen follte; allein د56‎ 
denfe feldft, daß er dir hiezu von gar feinem Nutzen ges 
wejen fein würde, wenn du nicht Durch Das elfenbeinerne 
Rohr Alys ihre Krankheit erfahren und Achmed nicht 
feinen Wunderapfel zu ihrer Heilung angewendet hätte, 
Da nun alfo weder der Teppich, noch das elfenbeinerne 
Rohr, noch der Fünftliche Apfel irgend einem bon euch 
einen Borzug vor den andern geben, fondern vielmehr euch 
alle einander gleichjtellen, und da ich die Prinzeffin Nu— 
runnihar doch nur einem einzigen geben kann, fo fehet 
ihr felber, daß die einzige Frucht, die ihr von euren Reis 
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fen geärntet habt, in dem Ruhme befteht, daß ihr alle 
auf gleiche Weiſe zur Herflellung ihrer Geſundheit beige» 
tragen habt.“ 

„Wenn dies nun fo iſt,“ fuhr der Sultan fort, „ſo 
ſehet ihr zugleich ein, daß ich zu einem anderen Mittel 
meine Zuflucht nehmen muß, um mid) über die Wahl, die 
ich unter euch darin treffen fol, beftimmt zu entfcheiven. 
Da es nun aber bis zu Anbruch der Nacht noch Tange 
bin ift, jo will ich noch heute folgendes thun. Gehet 
und nehmet ein jeder einen Bogen und einen Pfeil, und 
begebet euch aus der Stadt hinaus auf die große Ebene, 
wo die Pferde zugeritten werden; ich werde eben vahin 
mich begeben und ich erkläre, daß ich die Prinzeffin Nu— 
zunnihar demjenigen zur Gemahlin geben werde, welcher 
am weiteſten jchießen wird.‘ 

„Uebrigens fann ich bei diefer Gelegenheit nicht un= 
terlaffen, euch insgefammt und jedem noch insbefondere 
für das Geſchenk zu danken, welches ihr mir mitgebracht 
habt. Ich befige in meiner Sammlung gar manche Sel— 
tenheiten, doch Feine einzige derfelben kommt an Vorzüg— 
lichkeit dem Teppich, dem elfenbeinernen Rohre, und dem 
künſtlichen Apfel bei, womit ich jest meine Sammlung 
vermehren und bereichern will. Alle drei Stücke werden 
die erfte Stelle darin einnehmen, und ich werde fie da 
jorgfältig aufbewahren, nicht bloß wegen ihrer Merkwür— 
digkeit, fondern auch um bei Gelegenheit nüßlichen Ge— 
brauch davon zu machen.” 

Die drei Prinzen wußten gegen diefe, jo eben aus— 
geiprochene Entfcheidung des Sultans nichts einzumenden. 
ATS fie fich von feinem Angeſicht entfernt hatten, ver— 
ſchaffte man einem jeden von ihnen einen Bogen und ei— 
nen Pfeil, die fle fofort einem von ihren Dienern, die ſich 
auf die Nachricht von ihrer Wiederkunft fogleich verſam— 
melt hatten, einhändigten und fi) dann, von einer unzäh— 
ligen Menge Volk begleitet, auf die Ebene hinaus bega— 
ben, wo die Pferde zugeritten zu werden pflegten. 
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Der Sultan ließ nicht Tange auf fich warten. So— 
bald er angekommen war, nahm der Vrinz Huffain, ald 
der ältefte, Pfeil und Bogen und fchoß zuerft. Darauf 
ſchoß der Prinz Aly, und man jah feinen Pfeil viel weis 
ter fliegen und nieverfallen, als den de3 Prinzen Huſſain. 
Der Prinz Achmed ſchoß zuletzt, aber man verlor feinen 
Pfeil aus dem Geficht, und niemand fah ihn nieberfallen. 
Man eilte hin, man fuchte, allein wie viel Sorgfalt alle 
und auch der Prinz Achmed felber anwendeten, es war 
nicht möglich, den Pfeil weder in der Nähe noch in der 
Ferne aufzufinden. Obmohl man glauben mußte, daß er 
am weiteften gefchoffen und folglich verdient habe, daß ihm 
die Hand der Prinzeffin Nurunnihar zugeſprochen würde, 
fo war dennoch, um die Sache augenſcheinlich und gewiß. 
zu machen, die Auffindung des Pfeils erforberlih, und 
der Sultan ermangelte daher nicht, ungeachtet aller Ge— 
genvorftellungen Achmeds, fih zu Gunjten feines Bruders 
Aly zu entſcheiden. Er gab nun fogleich Befehl, daß zu 
der Hochzeitfeier die nöthigen Anftalten getroffen würden, 
und wenige Tage darauf ward die Hochzeit mit vielem 
Glanze gefeiert. 


Vierhundert und zehnte Nacht. 


Der Prinz Huſſain beehrte das Feſt nicht mit feiner 
Gegenwart. Da feine Liebe zu der Prinzeffin Nurunnihar 
fehr innig und herzlich war, fo fühlte er fich nicht ſtark 
genug, um es mit Gleichmuth zu ertragen und mit anzu= 
fehen, wie fie in die Arme des Prinzen Aly geführt 
würde, der — mie er meinte — fte nicht mehr verdiente, 
noch auch fie feuriger Tiebte ald er. Er empfand im Ge— 
gentheil ein fo tiefes Misfallen darüber, daß er den Hof 
verließ und auf fein Recht der Ihronfolge Verzicht Leiftend 
Hinging, und Derwifch wurde, und ſich zu einem fehr bes 
rühmten Scheich in die Lehre gab, der wegen feind mu— 
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fterhaften Lebenswandels in hohem Anfehen ftand, und in 
einer anmutbigen Einöde feine und feiner Schüler Woh- 
nung aufgeichlagen hatte. 

Der Prinz Achmed war aus denfelben Gründen wie 
Huſſain ebenfall3 bei ver Hochzeit des Prinzen Aly und 
der Pringeffin Nurunnihar nicht zugegen, doch er ent— 
ſagte deshalb nicht der Welt wie jener. Da er gar nicht 
begreifen konnte, wie der von ihm abgefchoflene Pfeil fo 
zu jagen unſichtbar geworden fei, fo entfernte er fich von 
feinen Leuten, und mit dem Entjchluffe, ihn fo eifrig zu 
ſuchen, daß er ſich nichts borzumwerfen habe, begab er ſich 
an den Ort hin, wo die Pfeile der Prinzen Hufſſain und 
Ay von der 625+ aufgehoben worden waren. Don da 
ging er in grader Richtung vorwärts, immer recht3 und 
links blickend, und ohne zu finden, was er fuchte, war er 
endlich jo weit gekommen, vaß er feine Mühe für ganz 
vergeblich erkannte. Indeß gleichfam wider feinen Willen 
weiter fort gezogen, ſetzte er dennoch feinen Weg immer 
weiter fort, biß er zu ſehr Hohen Felfen fam, bei denen 
er offenbar jeitwärts ablenken mußte, wofern er noch wei⸗ 
ter gehen wollte. Diefe Felſen waren außerordentlich 
fteil und lagen in einer öden und unfruchtbaren Gegend, 
etwa vier Stunden von da entfernt, wo er ausgegangen 
war. 

AS der Prinz Achmed fich diefen Felſen näherte, 
bemerkte er einen Pfeil, hob ihn auf, betrachtete ihn, und 
fah zu feiner großen VBerwunderung, daß e3 der von ihm 
abgejchoffene fei. 

„Er ift es wirklich,” ſprach er bei fich ſelbſt, „aber 
weder ich noch irgend ein anderer Sterblicher auf der 
ganzen Welt kann die Kraft haben, einen Pfeil fo weit 
zu ſchießen.“ 

Da er ihn auf der Erde liegend und nicht mit der 
Spite darin feft ftedend gefunden hatte, fo fchloß er, 
daß er an den Felſen geflogen und von da zurüdgeprallt 
fei. 
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„Es ſteckt hinter dieſer jeltfamen Sache,“ dachte er 
bei ſich ſelbſt, „irgend ein Geheimniß und dies Geheimniß 
kann nicht anders als vortheilhaft für mich ſein. Nachdem 
das Schickſal mich ſo ſchwer betrübt und mich desjenigen 
Gutes beraubt hat, das, wie ich hoffte, das Glück meines 
Lebens ausmachen follte, hat es mir vielleicht zu meinem 
Trofte irgend ein anderes vorbehalten.“ 

Da die Äußere Form der Felſen mehrere borfprin= 
gende Spigen und auch wieder mehrere tief fich hinein= 
ziehende Schluchten hatte, fo trat ber Prinz unter foldden 
Gedanken in eine der Vertiefungen hinein, und während 
er darin feine Augen von einem Winkel zum andern warf, 
zeigte fich ihm eine eiferne Thür, an welcher aber Fein 
Schloß zu fehen war. Er fürchtete, fie würde wohl vers 
fchloffen fein, doc) als er daran ftieß, öffnete fie fich nad) 
innen zu, und er erblicfte einen fanft abſchüſſigen Weg 
ohne Stufen, den er fofort mit dem Pfeile in der Hand 
Hinabftieg. Er glaubte Hier in tiefe Finfterniß zu gera- 
then, allein an die Stelle des entſchwindenden Tageslich- 
te8 trat ein anderes ganz verfchiedenes Licht. Nach funfs 
zig bis fechzig Schritten gelangte er auf einen geräumis 
gen Plag, auf welchem er einen prachtvollen Palaft er— 





blickte, deſſen Wunderbau er aber zu bewundern nicht Zeit 


hatte. Denn in demfelben Augenbli trat eine Irau bon 
majeftätifchem Anftand und Weſen und non einer Schöns 
beit, die durch den reichen Anzug und durch den 606] 
ſteinſchmuck, den fie trug, nicht noch höher gehoben zu 
werden vermochte, unter die Vorhalle heraus, begleitet 
von einer Anzahl von Frauen, unter denen aber die Ge⸗ 
bieterin Teicht zu unterfcheiden war. 

Sobald der Prinz Achmed Die fehöne Frau bemerkt 


hatte, befchleunigte er feine Schritte, um ihr feine Ehr⸗ 


erbietung zu bezeigen; doch die ſchöne rau, welche ihn 
kommen ſah, Fam ihm ihrerfeits Durch die Anrede entge= 
gen: „Prinz Achmed, tretet näher, ihr feiv hier will» 
fommen. 
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Die Ueberraſchung des Prinzen war nicht gering, als 
er feinen Namen in einer.Gegend nennen hörte, von wel» 
cher er noch nie das geringite vernommen, obwohl dieſe 
Gegend fo nahe an der Hauptſtadt feines Vaters, des 
Sultans, lag, und er Fonnte gar nicht begreifen, wie er 
einer Dame bekannt fein könnte, die er durchaus nicht 
kannte. Endlich warf er fi zu den Füßen der ſchönen 
Frau und redete fie auf folgende Weile an: 

„Gnädige Frau, bei meiner Ankunft in einer Gegend, 
wo ich fürchten mußte, daß mein unvorfichtiger Vorwitz 
mich zu weit gelocdt, bin ich euch taufendfachen Dank für 
eure Verſicherung ſchuldig, daß ich hier willkommen fei. 
Aber darf ich wohl jo dreift fein euch zu fragen, durch 
welchen jeltfamen Zufall es fommt, daß ich euch nicht 
unbefannt bin, euch, die ihr zwar in unferer Nachbarſchaft 
mohnet, Doch ohne daß ich jemals bis dieſen Augenblid 
etwas davon erfahren hätte? 

„Being, erwiederte die ſchöne Frau, „laßt und in 
den Saal hineintreten, dort werde ich mit größerer Ber 
quemlichkeit für mich und euch eure Frage beantworten 
können.“ 

Mit dieſen Worten führte die Dame, um dem Prin— 
zen Achmed den Weg zu zeigen, ihn in den Saal hinein. 
Der wundervolle Bau deſſelben, dad Gold und das Him— 
melblau, womit das fuppelförmige Gewölbe geſchmückt 
war, und der unjchägbare Reichthum des Geräths erſchie— 
nen ihm als etwas fo ganz neues, daß er feine Verwun— 
derung darüber an den Tag legte und ausrief: er habe 
noch nie etwas der Art gefehen, und er glaube nicht, daß 
man in der Welt irgend etwas ſehen Fünne, was dieſem 
hier beifäme. 

„Gleichwohl verfichre ich euch, erwiederte die ſchöne 
Frau, „daß dies gerade das unbedeutendfte Zimmer mei— 
ned Palaſtes ift, und ihr werdet meiner Anftcht beiftim- 
men, wenn ich euch erft die übrigen alle gezeigt haben 
werde.” 
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Sie flieg einige Stufen empor und jegte fich auf ein 
Sofa, und als der Prinz auf ihre Bitten neben ihr اسع‎ 
genommen hatte, jagte fie ihm: 

„Beinz, ihr feid, wie ihr jagt, darüber erftaunt, daß 
ich euch kenne, ohne daß ihr mich kennet; doch eure 
Verwunderung wird nachlaſſen, wenn ihr erſt wiſſen 
werdet, wer ich bin. Euch wird ohne Zweifel nicht 
unbekannt ſein, was ja ſchon eure Religion euch lehrt, 
daß nämlich die Welt eben ſo wohl von Geiſtern als von 
Menſchen bewohnt wird. Ich bin die Tochter eines die— 
ſer Geiſter, und zwar eines der mächtigſten und ausge— 
zeichnetſten, und mein Name iſt Pari Banu. So wirſt 
du dich denn alſo nicht mehr wundern, daß ich dich, dei— 
nen Vater, den Sultan, und deine beiden Brüder kenne. 
Ich weiß ſogar von deiner Liebe und von deiner Reiſe, 
deren einzelne Umſtände ich dir alle hier wiedererzählen 
könnte, weil ich es eben war, die zu Samarkand den künſt— 
lichen Apfel, den du gekauft haft, zum Verkauf ausbieten 
lieg, fo wie zu Bisnagar den Teppich, den der Prinz 
Huſſain befommen hat, und endlih zu Schiras 508 el» 
fenbeinerne Rohr, welches der Prinz Alh von da mitge— 
bracht hat. Dieg mag hinreichend fein, um dir begreiflich 
zu machen, daß nichts von alle dem, was dich betrifft, mir 
unbefannt ift. Ich will nur died eine Hinzufügen, dag du 
mir ein glüdlicheres 2008 zu verdienen fchieneft, als das 
war, die Prinzeffin Nurunnihar zu beftgen, und da ich 
gerade zugegen war, 018 du den Pfeil, den du da in der 
Hand haft, abfchoffeit, und ich voraus ſah, daß er nicht 


einmal fo weit als ver des Prinzen Huffain fliegen würde, 


fo faßte ich ihn in der Luft an und gab ihm den erfor- 
derlihen Schwung, fo daß er an die Felfen anprallen 
mußte, neben denen du ihn gefunden haft. Es wird nun 


bloß von dir abhangen, die Gelegenheit, die ſich dir jegt | 


bietet, zu benußen, um noch glüdlicher zu werden.“ 
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Vierhundert und elfte Nacht. 


Da die Tee Pari Banu diefe letzten Worte in einem 
ganz anderen Tone fprach, indem fie den Prinzen Achmed 
zärtlich anblicte und dann fogleich verſchämt und mit er= 
röthendem Geficht, die Augen nieverfchlug, fo errieth der 
Prinz ſehr Teicht, welches Glück hier gemeint fei. Er 
überlegte, daß die Prinzeffin Nurunnigar nicht mehr die 
feinige werden Fönne, und daß die Fee Pari Banu an 
Schönheit, Anmuth und Reiz, jo wie durch einen über— 
wiegenden Verftand und durch ihre unermeflichen Reichs 
thümer, jo weit er nämlich aus der Pracht 8 Balaftes 
auf dieſe fchließen Eonnte, jene unendlich meit überträfe, 
und er jegnete den Augenblick, wo ihm der Gedanke ein— 
gekommen war, noch einmal ven abgefchoffenen Pfeil zu 
juchen, indem er fich ganz ver Neigung hingab, vie ihn 
nad) dem neuen Gegenftande feines Herzens hinzog. 

„Önädige Frau,” fing er an, „wenn ich mein gan- 
zes Leben hindurch auch nur dies eine Glück hätte, euer 
Sklave und der Bewunderer fo hoher Reize zu fein, die 
mich in Entzückung verfegen, fo würde ich mich für den 
glücklichſten aller Sterblichen achten. Verzeihet mir meine 
Kühnheit, wenn ich euch um diefe Gunft zu bitten wage, 
und verfchmähet es nicht, an eurem Hofe einen Prinzen 
zuzulaffen, der fich ganz euch zu widmen gedenkt.“ 
Wrinz,“ erwiederte die Tee, „da ich ſchon feit Tanz 
ger Zeit freie Herrin meiner Wünfche und frei von der 
Vormundſchaft meiner Eltern bin, fo will ich euch nicht 
als Sklaven an meinem Hofe zulafien, fondern als Her— 
ten meiner Perſon und alles deffen, was mir gehört und 
irgend noch etiva gehören Fönnte, wofern ihr mir nämlich 
Treue geloben und mich zu eurer Gemahlin annehmen 
wollet. Ich Hoffe, daß ihr es nicht übel aufnehmen were 
det, daß ich euch durch diefes Anerbieten entgegenfomme. 
Ih Habe euch ſchon gefagt, daß ich im meinem Willen 
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son Niemanden abhange, und ich füge bloß noch Hinzu, 
daß es mit den Feen nicht fo if, wie es mit den rauen 
im Verhältniß zu den Männern der Fall ift, welche be» 
kanntlich eben nicht dergleichen Schritte entgegen zu thun 
pflegen und ein ſolches Verfahren mit ihrer Ehre unver— 
träglich halten würden. Wir dagegen thun «8 nım ein- 
mal und venfen, daß man und dafür Dank wiffen muß. 

Der Prinz Achmed antwortete auf dieſe Rede der 
Tee meiter nicht3; allein durchdrungen bom Dankbarkeit, 
glaubte er diefe ihr nicht beffer an ven Tag legen zu kön⸗ 
nen, als wenn er ſich näherte, um ihr den Saum ihres 
Gewandes zu küſſen. Sie ließ ihm indeß nicht Zeit, dieß 
zu thun, fondern reichte ihm ihre Hand, die er Füpte, und 
indem fie die feinige fefthielt und fie drückte, fagte fie 
zu ihm: 

„Prinz Achmed, gebt ihr mir nicht euer Wort, wie 
ich euch das meinige gebe?“ 

„Ach gnädige Frau,“ erwiederte der Prinz voll freu— 
digem Entzücken, „was könnte ich wohl beſſeres und freu— 
digeres thun? Ja, meine Sultanin, meine Königin, ich 
gebe es euch nebſt meinem Herzen, ohne Rückhalt!“ 

„Wenn das iſt,“ antwortete die Fee, „ſo ſeid ihr 
mein Gemahl und ich bin eure Gemahlin. Die Ehen wer— 
den bei und ohne weitere Zeremonien geſchloſſen, find 
aber bei und weit fefter und unauflöslicher, als vie der 
Menjchen, ungeachtet letztere mehr Förmlichfeiten dabei ans 
wenden. Set — fuhr fie fort — während man für heute 
Abend die Anftalten zu unjerm Hochzeitämahle trifft, wird 
man euch, da ihr offenbar heute noch nichts zu euch ges 
nommen habt, vorerſt einen leichten Imbiß vorjegen, dann 
werde ich euch Die Zimmer meines Palaftes zeigen, und 
ihr mögt dann ſelbſt entjcheiden, ob es nicht wahr iſt, 
was ich euch ſagte, daß nämlich dieſer Saal gerade das 
ſchlechteſte Zimmer darunter iſt.“ 

Einige von den Frauen der Fee, die bei ihr im Saale 
ſich befanden, hatten kaum ihren Wunſch vernommen, als 
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fie auch ſchon hinaus gingen, und bald darauf einige Spei- 
fen und trefflichen Wein herein brachten. 

Als der Prinz Achmed zur Genüge gegeffen und ge= 
trunfen hatte, führte ihn die Bee Pari Banu aus einem 
Zimmer in das andere, und er fah darin Diamanten, Rus 
binen, Smaragden und alle Arten der feinften Evelfteine 
im Derein mit Perlen, Achat, Jaſpis, Porphyr und dem 
Eoftbarften Marmor von allen Gattungen angebracht, um 
son dem Zimmergeräth zu ſchweigen, welches alles von 
einem unfchägbaren Reichthum war. Alles war da in fo 
erftaunlichen Leberfluß angebracht, daß er, weit entfernt, 
je etwas gejehen zu haben, was dieſer Pracht auch nur 
nahe gefommen wäre, vielmehr eingeftand, 508 es nichts 
der Art auf der ganzen Welt geben Fünne. 

‚Bring, fagte hierauf die Fee, „wenn ihr 100011 mei= 
nen Palaſt jo fehr bewundert, der wirklich ſehr ſchön ift, 
was würdet ihr erft zu den Paläften unferer Geifterfür- 
ften fagen, die ganz anders fchön, geräumig und prächtig 
find? Ich könnte euch auch noch meinen Garten bewun— 
dern laſſen, allein — fuhr fie fort — das mag lieber 
ein andermal gefchehen. Die Nacht nähert fich jeßt jchon, 
und es ift Zeit, daß wir uns zu Tafel fegen.‘ 

Der Saal, worin die Fee den Prinzen führte und 
worin die Tafel gedeckt war, war das legte Zimmer des 
Palaſtes und zugleich Das einzige, mas der Prinz noch 
nicht gejehen hatte; es fand indeß hinter feinem derjeni— 
gen zurüd; die er bereit3 in Augenfchein genommen hatte. 
Beim Kereintreten beiwunderte er den Lichtglanz unzähli= 
ger, von Ambra duftender MWachsferzen, deren Menge, an— 
ftatt zu verwirren, vielmehr fo ſymmetriſch aufgeftellt war, 
dag man fie mit Vergnügen anfah. Eben fo bemunderte 
er einen großen Schenftifch, befegt mit goldenen Gefüßen, 
welche durch ihre Eunftreiche Arbeit einen noch weit höhe— 
ren Werth hatten, als durch ihren Stoff; ferner mehrere 
Ehöre der fchönften und reichgefleivetften Mädchen, welche 
ein Konzert von Singftimmen und harmonifchen Inſtru— 
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menten begannen, jo fchön als er es nur je in feinem Le— 
ben gehört. Sie festen fih zu Tiſche. Da Pari Banu 
fih ganz beſonders hbeeiferte, dem Prinzen Achmed. vie 
wohlſchmeckendſten Speifen vorzulegen, und fie jedesmal, 
wenn fie ihn zum Zulangen aufforderte, ihn mit Namen 
nannte, da ferner der Prinz noch nie etwas bon denjelben 
gehört Hatte, und fie ganz ausgejucht wohlſchmeckend fand, 
lobte er diefelben außerordentlich und rief aus, daß Dies 
treffliche Mahl, womit fie ihn bewirthe, alle die Mahlzei— 
ten der Menfchen weit überträfe. Auch war er ganz ent— 
zückt über die DVortrefflichkeit des Weines, welcher aufges 
tragen wurde, und 1000011 er und die Tee erft beim Nach— 
tifch, der aus Früchten, Kuchen und anderem dazu paſſen— 
den Imbiß beitand, zu trinken anfingen. 


Vierhundert und zwölfte Nacht. 


Nah dem Nachtiſch flanden die Fee Bari Banu und 
der Prinz Achmed von der Tafel auf, die fogleich wegge— 
tragen wurde, und festen fich ganz bequem auf das Sofa 
bin, indem fie den Rücken an Bolfter von Seidenſtoff 
Iehnten, die mit großem, vielfarbigem Blumenwerk, alles 
bon der feinften Stidferei, bevedt waren. Sogleich trat 
nun eine große Anzahl von Geiftern und Feen in den 
Saal und begannen einen herrlichen Tanz, welcher jo _ 
lange dauerte, 518 die Fee und der Prinz Achmed auf- 
ftanden. Dann gingen die Geifter und Veen tanzend aus 
dem Saale hinaus und zogen vor den Neuvermählten ber 
bi8 an die Thür des Zimmers, wo das hochzeitliche Las 
ger bereitet war. Als fie da angekommen waren, ftellten 
fie fi) in Reihen, um die Beiden hindurch gehen zu Iaffen, 
morauf fie fich entfernten, und beiden die Freiheit, Tiefen, 
fih zu Bette zu legen. ١ 

Das Hochzeitäfeft dauerte auch den folgenden Tag 
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noch fort, oder vielmehr die nächftfolgenden Tage waren 
ein ununterbrochenes Feſt, in welches die Fee Pari Banu, 
ver e3 ſehr leicht war, die größte Mannigfaltigfeit zu brins 
gen wußte, durch neue Speifen und Gerichte beiden Mahl» 
zeiten, durch neue Konzerte, neue Tänze, neue Schaufpiele 
und neue Ergöglichfeiten, die alle fo außerordentlich wa— 
ren, daß der Prinz Achmed während feines ganzen Lebens 
unter den Menfchen, und hätte e3 auch taufend Jahre ge= 
dauert, fich dergleichen nicht hätte erdenfen können. 

Die Abſicht der Bee war nicht bloß dem Prinzen 
fichere Beweife ihrer aufrichtigen Liebe und ihrer innigen 
Zuneigung zu geben, fondern fie wollte ihm auch dadurch 
recht fühlbar machen, daß er, da er ja doch am Hofe ſei— 
ned Vaters feine Anfprüche mehr zu machen habe, und 
er an feinem Drte in der Welt, um von ihrer Schönheit 
und ihren Reizen zu fehweigen, etwas antreffen würde, 
was mit dem Glück, das er bei ihr genoß, nur irgend 
vergleichbar wäre, — fich daher ganz an fie fehließen und 
fih nie mehr von ihr trennen müſſe. Sie erreichte auch 
vollfommen ihre Abficht. Die Liebe des Prinzen Achmed 
ward durch ihren Beſitz nicht vermindert, fondern fie ftieg 
vielmehr bis zu dem Grade, daß es nicht mehr in feiner 
Gewalt fand, von feiner Liebe zu ihr abzulaffen, auch 
wenn fie jemals fich hätte entichließen Eönnen, gleichgül- 
tig gegen ihn zu werden. 

Nach Verlauf von ſechs Monaten fühlte endlich der 
Prinz Achmed, welcher ſtets den Sultan, feinen Vater, ge= 
liebt und verehrt hatte, ein heftige Verlangen, von ihm 
einige Nachricht zu hören, und da er daffelbe nicht anders 
befriedigen Eonnte, als wenn er fich auf einige Zeit ent= 
feente, um perfönlih Nachricht einzuziehen, jo fprach er 
einft im Laufe des Gefprächs mit Pari Banu darüber, 
und bat fie, ihm dies zu geftatten. Diefe Aeußerung be= 
unrubigte die Tee, und da fie fürchtete, es fei dies nur 
ein bloßer Vorwand, um fie zu verlaſſen, fo fagte fie 
zu ihm: 8 
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„Worin habe ich denn euer Misfallen erregt, daß 
ihr euch gebrungen fühlt, mich um dieſe Erlaubniß zu 
bitten? Sollte es möglich fein, daß ihr euer mir gegebe- 
ned Wort vergefien hättet und mich nicht mehr liebtet, 
die ich euch Doch jo zärtlich liebe, wie ihr aus den Be- 
weifen, die ich euch ohne Unterlaß davon gebe, erjehen 
könnet?“ 

„Meine Königin,“ erwiederte der Prinz Achmed, „ich 
bin von eurer Liebe vollkommen überzeugt, und ich würde 
mich derſelben unwürdig machen, wenn ich euch nicht meine 
Dankbarkeit dafür durch Gegenliebe an den Tag legte. 
Wenn ihr durch meine Bitte beleidigt worden ſeid, ſo bitte 
ich euch deshalb um Verzeihung, und bin bereit, euch jede 
Genugthuung dafür zu geben. Ich that ſie nicht um euch 
zu kränken, ſondern bloß aus einer innern Ehrfurcht für 
meinen Vater, den Sultan, den ich gern von ſeiner Be— 
trübniß zu befreien wünſchte, worin ich ihn durch eine 
jo lange Abweſenheit unfehlbar verſetzt habe; denn ich 
habe Grund zu vermuthen, daß er mich für todt hält. 
Da ihr indeß e3 nicht genehmigt, daß ich hingehe und ihm 
diefen Troft gemähre, fo will ih, was ihr wollet, und 
e3 giebt nicht3 auf der Welt, das ich nicht zu thun bes 
reit bin, um mich euch gefällig zu beweiſen.“ 

Der Prinz Achmed, der fich nicht verftellte und fie 
in feinem Herzen wirklich jo heiß liebte, 018 er ſie jo 
eben verfichert hatte, drang nicht weiter in fie, um von 
ihr die gewünfchte Erlaubnig zu erhalten, und die Tee 
zeigte ihm, wie fehr fie über feine Nachgiebigkeit erfreut 
ſei. Da er indeß feinen Plan 500 nicht gang aufgeben 
Eonnte, fo unterhielt er fie abfichtlih von Zeit zu Zeit 
von den jchönen Eigenfchaften des Sultans von Indien, 
und bejonderd von den Beweiſen von Zärtlichkeit, die Die- 
fer ihm ftetS gegeben, und hoffte fie Dadurch am Enve 
doch noch zu erweichen. 

Uebrigend verhielt es fich wirklich fo, wie der Prinz 
Achmed es wermuthet hatte. Der Sultan von Indien war 
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mitten unter den Luftbarfeiten bei der Hochzeit 508 Prin— 
zen Aly und der Prinzeffin Nurunnihar durch die Ent- 
fernung feiner beiden Söhne tief betrübt worden. Es 
dauerte nicht lange, jo erfuhr er den Entfchluß, den der 
Prinz Huffain gefaßt hatte, die Welt zu verlaffen, und 
den Drt, den er fich zu feinem Fünftigen Aufenthalte ge= 
wählt Hatte. Als ein guter Vater, der einen Theil ſei— 
ned Glückes darein ſetzt, feine Kinder um fich zu fehen, 
beſonders wenn fie fich feiner Liebe würdig beweifen, hätte 
er es freilich Lieber gefehen, wenn er am Hofe und um 
ihn geblieben wäre. Da er indeß es nicht mißbilligen fonnte, 
daß er ſich dieſen Stand einer immer höheren Vervoll— 
fommnung, wozu er fich verpflichtet hatte, gewählt habe, 
fo ertrug er feine Abwefenheit mit Geduld. Er mendete 
alle mögliche Sorgfalt an, um Nachricht von dem Prin- 
zen Achmed zu erhalten; er fertigte Eilboten in alle Pro— 
pinzen feines Reichs ab, mit dem Befehl an die Statt- 
halter, ihn anzuhalten und zur Rückkehr an den Hof zu 
nöthigen; doch alle Mühe, die er fich gab, hatte nicht ven 
gehofften Erfolg, und fein Kummer wurde, anftatt abzu= 
nehmen, nur noch größer. Oft befprach er fich darüber 
mit feinem Groß-Weſyr + 

„Weſyr,“ ſprach er einft zu ihm, „du weißt, daß 
Achmed derjenige unter meinen Söhnen ift, den ich immer 
am zärtlichiten geliebt habe, und du weißt, welche Mittel 
und Wege ich eingejchlagen habe, um ihn miederzufinden, 
doch flet3 ohne Erfolg. Der Schmerz, den ich darüber 
empfinde, iſt fo lebhaft, 508 ich ihm am Ende erliegen 
werde, wenn du nicht Mitleid mit mir haft. Wofern dir 
nur irgend meine längere Erhaltung am Herzen liegt, fo 
beichwöre ich Dich, daß du mich mit deinem Beiftand und 
deinem, Rath unterftügeft. “ 
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Vierhundert und dreizehnte Nacht. 


Der Groß-Weſyr, der eben fo fehr der Perfon des 
Sultans zugethan, als in der Verwaltung der Staatsan— 
gelegenheiten eifrig war, Dachte auf Mittel, um ihm eis 
nige Beruhigung zu verfchaffen, und da fiel ihm eine Zau— 
berin ein, von welcher man Wunvderdinge erzählte. 

Er jchlug ihm vor, diefe Eommen zu Tafjen und zu 
befragen; der Sultan genehmigte .8غ‎ Der Groß - Wefyr 
ließ fie alfo auffuchen und führte fie felbft Sei ihm ein. 

Der Sultan fagte zu der Zauberin; „Die Betrübniß, 
worin ich mich feit ver Hochzeit meines Sohnes Aly mit 
der Prinzeffin Nurunnihar wegen der Abmefenheit 8 
Prinzen Achmed befinde, ift fo allgemein bekannt, daß 
du ohne Zweifel darum wiſſen wirft. Kannſt du mir 
nun nicht vermöge deiner Kunft und Gejchis£lichfeit ſa— 
- gen, was aus ihm geworden ift? Iſt er noch am Leben? 
Mas macht er? Darf ich hoffen, ihn noch einmal wieder— 
zuſehen?“ 

Die Zauberin antwortete, um der Anfrage des Sul— 
tand Genüge zu leiften: ‚Herr, welche Geſchicklichkeit ich 
auch immer in meinem Fache befigen mag, fo ift ed mir 
doch nicht möglich, auf der Stelle der Anfrage Euer Mas 
jeftät zu genügen; Doch wenn ihr mir Trift bis morgen 
geftatien wollt, fo werde ich euch Beſcheid geben können.“ 

Der Sultan geftattete ihr diefen Aufſchub und ent» 
ließ fie mit dem Derfprechen, fie gut zu belohnen, wo— 
fern der Beicheid feinen Wünfchen entfprechen würde. 

Die Zauberin Fam den folgenden Tag wieder und 
der Groß-Weſpyr ftellte fie wiederum vor. Sie fagte zu 
dem Sultan: 

„Herr, mit welchem Eifer ich auch die Regeln mei» 
ner Kunft beobachtet habe, um Euer Majeftät in Hin— 
ficht deffen, was ihr zu wiffen mwünfcht, zu gehorchen, fo 
babe ich doch nichts meiter ausmitteln können, 018 daß 
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der Prinz Achmed nicht todt ift. Dies ift ganz gewiß, 
und ihr könnt euch dakauf verlaffen. Was den Ort bes 
trifft, wo er jein mag, fo habe ich diefen nicht entdecken 
können.“ 

Der Sultan von Indien war genöthigt, ſich mit die— 
ſer Antwort zu begnügen, die ihn in Hinſicht auf das 
Schickſal des Prinzen faſt in derſelben Ungewißheit ließ, 
als er zuvor war. 

Um wieder auf den Prinzen Achmed zurückzukom— 
men, fo unterhielt ſich dieſer ſo oft mit der Fee Pari 
Banu über feinen DBater, den Sultan, doch ohne weiter 
feinen Wunfch, vdenfelben zu fehen, irgend zu erwähnen, 
dag eben dieſe Abfichtlichkeit ihr feine innere Gefinnung 
verrieth. Da fie nun feine Zurücdhaltung und feine Furcht, 
nach jener abichlägigen Antwort noch einmal ihr Mis- 
fallen zu erregen, bemerkte, fo erfah fie erftlich daraus, 
daß feine Liebe zu ihr, wovon er bei allen Gelegenheiten 
unabläfjtg Beweife gab, aufrichtig ſei, zweitens, da jle 
felber das Unrecht einfah, melches fie begehen würde, 
wenn fie einem Sohne in Sinficht auf feine Liebe zu ſei— 
nem DBater Gewalt anthun, und ihn zwingen wollte, feine 
natürliche Neigung, die ihn zu jenem hinzog, zu unter= 
drüden, fo befchloß fie, ihm das: zu bewilligen, was er 
immerfort jo feurig wünfchte. Sie fagte daher eines Ta— 
8068 zu ihm: 

„Prinz, die Erlaubnig, um die ihr mich batet, daß 
ihr nämlich euren Vater, den Sultan, befuchen wolltet, 
hatte mir die gerechte Beforgniß eingeflößt, daß dies 8 
ein Vorwand fei, um mir ein Zeichen eurer Unbeftändig- 
feit zu geben und mich zu berlaffen; e3 war dies der 
einzige Beweggrund, warum ich euch eure Bitte abjchlug. 
Doch heute, wo ich durch euer Benehmen und durch eure 
Morte jo vollfommen überzeugt bin, daß ich mich auf 
eure Beftändigfeit und auf den Beſtand eurer Liebe ver— 
laffen fann, bin ich einer andern Anftcht geworden und 
gewähre euch dieſe Erlaußniß, doch nur unter der Ber 
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dingung, daß ihr mir zuvor ſchwöret, daß eure Abwefens 
heit nicht lange dauern werde und daß ihr fehr bald wies 
der zurücdfehren werdet. Diefe Bedingung darf euch nicht 
befümmern, als forderte ich fie etwa bon euch aus Mis— 
trauen, jondern ich thue das bloß, weil ich meiner Ueber— 
zeugung zufolge, die ich von der Aufrichtigfeit eurer Liebe 
babe, im voraus weiß, daß fie euch im Feine Derlegenheit 
fegen wird.” 

Der Prinz Achmen wollte fich ver See zu Füßen 
werfen, um ihr deutlicher an den Tag zu legen, wie ſehr 
er von Dankbarkeit gegen fie durchdrungen fei, allein die 
Bee hinderte ihn daran. 

„Meine Sultanin,” fagte er zu ihr, „ich erfenne den 
vollen Werth der Gunft, die ihr mir erweifet, allein es 
fehlt mir an Worten, um euch dafür zu danken, als ich 
es wohl wünfchte. Ergänzet in Gedanken, mas ich nicht 
auszudrüden vermag, und feid überzeugt, daß alles, 8 
ihr euch nur irgend felber hierüber jagen möget, doch 
noch weit hinter dem zurückſteht, was ich innerlich das 
rüber empfinde. Mebrigens habt ihr fehr Recht, wenn 
ihr glaubt, daß der Schwur, den ihr von mir fordert, 
mir feine Befümmernig machen werde. Ich Ieifte ihn 
euch um fo Lieber, da ed mir von nun an durchaus un 
möglich ift, ohne euch zu leben. Ich werde alfo von euch 
reifen, doch die Eilfertigkeit, womit ich zu euch wieder- 
fehren werde, wird euch zeigen, daß ich ed nicht aus 
Furcht vor einem Meineide gegen euch, jondern aus wah— 
rer Neigung meines Herzens thue, welche mich antreibt, 
mein Leben in eurem Umgange zuzubringen, und wenn 
ich jemald3 mit eurer Genehmigung mid) von euch entfer= 
nen follte, jo werde ich doch fietd Dabei der Bekümmer— 
niß, die mir eine zu lange Abwefenheit verurfachen Eönnte, 
auszumeichen fuchen.” 

Pari Banu freute fich über diefe Gefinnungen des 
Prinzen Ahmed um fo mehr, weil fte dadurch von ihrem 
Argwohn gegen ihn und von der Furcht befreit wurde, 
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dag feine Sehnjucht nach feinem Vater, dem Sultan bon 
Indien, bloß ein feheinbarer Vorwand fein möchte, um 
ihr untreu werden zu Fönnen. 

„ Prinz,” jagte fle zu ihm, „ihr Eönnt abreifen, ſo— 
bald es euch beliebt; allein, nehmet mir e8 nicht übel, 
wenn ich euch zuvor einige Winfe über die Art und 
Weiſe gebe, wie ihr euch auf diefer Reife am beften be— 
nehmen Fönnet. Erftens, halte ich es nicht für angemeſ— 
jen, daß ihr bon unferer Verbindung, noch auch von mei- 
nem Stande, oder von dem Orte, mo ihr euch niederge— 
laffen, und feit der Trennung bon ihm euren Aufenthalt 
genommen habt, gegen euren Vater, den Sultan, das 
mindefte erwähnet. Bittet ihn, daß er ſich mit der Nach— 
richt begnüge, daß ihr euch nichts meiter wünfchet, und 
daß der einzige Grund eurer Hinreife zu ihm bloß der 
gewejen, daß ihr ihm feine unruhige Beforgniß über euer 
Schickſal benehmen wolltet.“ 


Vierhundert und vierzehnte Nacht. 


Endlich gab ſie ihm zu ſeiner Begleitung zwanzig 
wohlgerüſtete und ſtattliche Reiter. Als alles bereit war, 
nahm der Prinz Achmed von ver Tee Abſchied, indem er 
fie umarınte und fein Verfprechen einer baldigen Wieder— 
fehr ermeuerte. Man führte ihm das Pferd vor, welches 
fie für ihn hatte in Bereitfchaft ſetzen laffen: dies mar 
nicht bloß reich angefchirrt, ſondern auch fo ſchön und 
von einem noch höheren Werth als irgend eines in dem 
Marftall des Sultans von Indien. Er beftieg es zu gro— 
Ber Freude der Fee mit vielem Anftande, winfte ihr fein 
legtes Lebewohl zu, und fprengte von dannen. 

Da der Weg nach der Hauptftadt nicht Tang war, 
fo langte der Prinz Achmed auch binnen kurzer Zeit da— 
ſelbſt an. Sobald er in die Stadt eintrat, empfing ihn 
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das 20015, voll Freude über fein Wiedererfcheinen, mit 
lautem Beifallruf, und ein großer Theil riß ſich von den 
übrigen 108 und begleitete ihn fehaarenweife bis an die 
Zimmer de3 Sultans. Der Sultan umfing und umarmte 
ihn voll Freude, beklagte ſich gleichmohl aber vermöge 
feiner väterlichen Zärtlichfeit über die Betrübniß, morein 
ihn feine lange Abweſenheit verfenft habe. „Dieſe deine 
Abweſenheit,“ fuhr er fort, „war für micy um fo fchmerz= 
licher, da ich feit jenem Tage, wo der Zufall zu deinem 
Nachtheil und zu Gunften deines Bruderd Aly entjchied, 
Urfadhe Hatte zu glauben, daß du dich zu irgend einem 
Schritt der Verzweiflung habeft hinreißen laſſen.“ 
„Herr, erwiederte der Prinz Achmed, „ich überlaffe 
es Euer Majeſtät zu überlegen, ob ich nach dem Verluſte 
der Prinzeſſin Nurunnihar, welche ver einzige Gegenftand 
meiner Wünfche gemefen war, mich wohl noch entjchlies 
Ben Fonnte, Zeuge des Glücks meines Bruders, des Prin— 
zen Aly, zu fein. Wenn ich eines fo unmwürdigen Betra= 
gend fähig geweſen wäre, mas hätte man da wohl am 
Hofe und in der Stadt, ja was hätte Euer Majeftät ſel— 
ber von meiner Liebe denken können? Die Liebe ift eine 
Zeidenfchaft, die man nicht nach Belieben aufgeben Fann. 
Sie beherrfcht und bemeiftert fih unfer, und läßt einem 
wahrhaft Liebenden nicht Zeit, von feiner Vernunft Ge— 
brauch zu machen. Guer Majeftät weiß, daß mir beim 
Abſchießen meines Pfeils etwas fo außerordentliches bes 
gegnete, als wohl noch nie jemandem begegnet ift, daß 
nämlich der von mir abgefchoffene Pfeil in einer fo un— 
unterbrochenen und freien Ebene, als jene war, nicht auf« 
gefunden werden Fonnte, was denn zur 50106 hatte, daß 
ich ein Gut verlor, deſſen Beſitz mir eben fo-gut 018 mei— 
nen beiden Brüdern gebührte. Beſiegt durch den Eigen- 


finn des Zufalls, verlor ich meine Zeit nicht mit unnützen 


Klagen. Um mein Gemüth zu beruhigen, welches über 
diefen unbegreiflichen Zufall beftürzt mar, entfernte ich 
mich unbemerkt von meinen Leuten und kehrte ganz allein 
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nad dem Drte zurück, um meinen Pfeil zu fuchen. Ich 
juchte ihn dieſſeits, jenſeits, links und recht bon der 


Stelle, wo ich die Pfeile Huſſain's und Aly's Hatte von 


‚der Erde aufheben gefehen und mo der meinige ebenfalls 


hingefallen fein mußte. Doch die Mühe, die ich mir gab, 
war fruchtlos. Ich Ließ mich indeß nicht abfchreefen und 
jegte meine Nachfuchungen fort, indem ich in grader Li- 
nie nach der Richtung, mo er hingefallen fein mußte, im» 


mer weiter vorwärts ging. Ich war 100011 eine Stunde 


lang, immerfort links und rechts hin blickend und mich 
zuweilen fogar noch umdrehend fortgegangen, fo daß mir 
auch der geringfte Oegenjtand, der nur irgend einem Pfeile 
ähnlich ſah, nicht Hätte entgehen Fünnen, als ich enplich 


überlegte, daß ja unmöglich mein Pfeil foweit habe flie- 
gen Fönnen. Sch ftand ſtill und fragte mich ſelbſt, ob 
ich denn meinen Verſtand verloren und ich fo weit von 


Sinnen gefommen fei, daß ich mir träumen laſſen könnte, 
ich jei ftarf genug, um einen Pfeil bis in eine folche 
Weite zu treiben, als Feiner unferer älteften und durch 


ihre Kraft berühmteften Helden e8 jemals im Stande ges 
weſen. Diefe Betrachtungen ftellte ich an und war im 
- Begriff, mein Unternehmen ganz aufzugeben; doch als ich 





meinen Entſchluß ausführen wollte, fühlte ich mich uns 
willführlich weiter fortgezogen, und nachdem ich vier Stun= 
den meit gegangen, bis mo die Ebene von Felfen begränzt 
wird, bemerkte ich einen Pfeil. Ich eilte hin, hob ihn 
auf und erfannte ihn für den, welchen ich abgefchoffen, 
der aber weder am rechten Drte noch zu rechter Zeit aufs 
gefunden worden mar. Anftatt nun die Entjcheidung, 
welche Euer Majeftät zu Gunften des Prinzen Aly ge- 
fällt hatte, als eine Ungerechtigkeit gegen mich zu betrach— 
ten, legte idy mir das, was mir zugeftoßen war, ganz 
anders aus und zweifelte nicht, daß hiebei irgend ein für 
mich vortheilhaftes Geheimnig obwalten und daß ich alles 
aufbieten müſſe, um darüber Auffchluß zu erhalten, ohne 
mich zu weit zu entfernen; — indeß dies ift ein neues 
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Geheimniß, wobei ich Euer Majeftät bitten muß, es nicht 
ungnädig aufzunehmen, wenn ich darüber ftillfchweige. 
Euer Majeftät bitte ich, fich mit meiner DVerficherung zu 
begnügen, daß ich glücklich und mit meinem Glüde ganz 
zufrieden bin. Da in meinem Glüdfe nichts war, was 
mich fo beunruhigen und daffelbe zu flören vermochte, als 
der Gedanfe an den Kummer, den, wie ich borausfeßte, 
Euer Majeftät über mein DVBerfchwinden vom Hofe und 
über mein Schickſal Haben mußte, fo hielt ich es für 
meine Pflicht, euch denfelben zu benehmen. Dies ift ver 
einzige Grund, marum ich Fomme. Die einzige Önade, 
die ich mir für die Zukunft von Euer Majeftät erbitte, 
bejteht darin, daß ihr mir erlaubt, von Zeit zu Zeit hier— 
ber zu fommen, um euch meine Chrerbietung zu bezeigen 
und mich nach euren Befinden zu erfundigen.‘ 

„Mein Sohn,“ antwortete der Sultan von Indien, 
„ih Kann dir dieſe Erlaubniß nicht verweigern, doch 
würde ich e8 weit lieber gefehen haben, wenn du dich 
bhätteft entfchließen Fünnen, bier in meiner Nähe zu blei= 
ben. Indeß fage mir wenigſtens, mo ich von dir Nach— 
richt erhalten kann, fo oft du mir felber Feine zukommen 
läffeft, oder wenn deine Gegenwart einmal nöthig fein 
ſollte.“ 

„Herr,“ erwiederte der Prinz Achmed, „das, um 
was Euer Majeſtät mich fragt, gehört mit zu dem er— 
wähnten Geheimniß, und ich bitte euch daher, mir zu ge— 
ſtatten, daß ich über dieſen Punkt ſchweige. Ich werde 
mich übrigens ſo oft zu Erfüllung meiner Pflicht ein— 
ſtellen, daß ich eher fürchte läſtig zu werden, als euch ir» 
gend einen Anlaß zu geben, mich der Nachläffigkeit an— 
are wenn meine Gegenwart einmal nöthig fein 
ſollte.“ 
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Vierhundert und funfzehnte Nacht. 


Der Sultan von Indien drang nicht weiter in den 
Prinzen Achmed, fondern fagte zu ihm: 

„Mein Sohn, ich will nicht weiter in dein Geheim- 
niß eindringen, ich überlaffe e3 gang deinem Gutbefinden, 
und ſage dir bloß, daß du mir Fein größeres Vergnügen 
machen Eonnteft ald dasjenige, Daß du mich durch Deine 
‚Gegenwart, die ich To lange ſchon entbehren mußte, er» 
freuteft, und daß du mir jedesmal fehr willfommen fein 
wirft, wenn du unbefchadet deiner Gefchäfte oder Vergnü— 
gungen mich einmal befuchen Fannft.‘ 

Der Prinz Achmed blieb am Kofe feines Waters, 
56 Sultans, nicht länger als drei Tage, und ſchon am 
vierten reifte er ehr früh wieder ab. Die Fee Bari Banu 
freute ſich um fo mehr ihn wiederzufehen, da fie eine fo 
baldige Rückkehr gar nicht erwartet hatte, und fie machte 
fih nun ſelber Vorwürfe darüber, daß fie ihn für 5 
gehalten hatte, jene Treue zu brechen, die er ihr fo feier= 
lich angelobt hatte. Sie verhehlte dies dem Prinzen nicht, 
fie geftand ihm frei und offen ihre Schwachheit, und bat 
ihn deshalb um DBerzeihung. Bon nun an war die Ein= 
tracht der beiden Liebenden jo vollkommen, daß, was der 
eine wollte, auch der andere mollie. 

Einen Monat nad der Rückkehr des Prinzen bes 
merkte Die Tee Pari Banu, daß, feitdem der Prinz ihr 
von feiner Reife und von feiner Unterhaltung mit feinem 
Dater, die er während feiner Abwefenheit gehabt, Bes 
richt abgeftattet hatte, er nie mehr mit ihr über ven 
Sultan gefprochen hatte, gerade als ob er nicht mehr auf 
der Welt wäre, anfltatt daß er zubor fo oft mit ihr bon 
jenem ſich unterhalten hatte. Sie muthmaßte, daß er 
5108 aus Achtung gegen fie Died vermiede, und nahm 
daher eines Tages Gelegenheit, folgendes gegen ihn zu 
dußern: 
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„Prinz, fagt mir doch, Habt ihr euren Vater, den 
Sultan, denn fo ganz vergeffen? Erinnert ihr euch nicht 
mehr an das Derfprechen, welches ihr ihm gethban, ihn 
von Zeit zu Zeit zu befuchen? Ich für mein Theil habe 
noch nicht vergeflen, was ihr mir bei eurer Rückkehr ges 
fagt habt, und ich bringe e8 euch hiemit in Erinnerung, 
damit ihr nicht länger wartet, um euer Verſprechen zum 
erftenmal zu erfüllen.‘ 

„DVerehrte Frau,” erwiederte der Prinz Achmed in 
demfelben heitern Tone wie die Fee, „ich fühle mich einer 
ſolchen Vergeßlichkeit, als ihr erwähnet, nicht fähig, in= 
deß ich wollte lieber diefen euren Vorwurf unvervient er= 
tragen, als mich einer abjchlägigen Antwort ausfeßen, 
wenn ich gegen euch eine Sehnfucht nach etwas blicken 
Tieße, was euch irgend hätte in Unruhe verfegen können.“ 

„Prinz,“ fagte die Tee zu ihm, „ich will nicht, daß 
ihr Tänger dieſe Nückficht gegen mich nehmet, und damit 
dergleichen nicht wieder vorkomme, fo dächte ich, da ihr 
den Sultan, euren Water, bereits feit einem Monate nicht 
gefehen, ihr fegtet den Befuch, den ihr ihm aßzuftatten 
habt, nicht über einen Monat aus. Fanget alfo morgen 
damit an, und fahret fo von Monat zu Monat fort, ohne 
daß ihr deshalb mir jedesmal etwas faget oder von mir 
eine Aeußerung hierüber erwartet. Ich genehmige es fehr 
gern.” 4 

Der Prinz Achmed reifte fehon den folgenden Tag 
ab, mit demfelben Gefolge, aber weit geſchmackvoller ge= 
fleidet, fo wie er felber weit prächtiger ausgerüftet und 
gekleidet war, als das erftemal. Er wurde von dem Sul— 
tan wieder eben fo freudig und vergnügt empfangen. So 
feßte er denn feine Befuche mehrere Monate Yang fort, 
und immer erjchien er in einem reichern und glängenderen 
Aufzuge. 

Endlih mußten einige Weſhre, welche die Lieblinge 
des Sultans waren, und die aus dem Aufwande des 
Prinzen auf feine Macht und Größe einen Schluß mach— 
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ten, die Sreiheit, die ihnen geftattet war, mit dem Sultan 
zu reden, Dazu zu mißbrauchen, daß fie in ihm Argwohn 
gegen den Prinzen weckten. Sie ftellten ihn vor, die 
Klugheit erfordere es, zu wiſſen, wo ver Prinz feinen 
eigentlichen Aufenthalt Habe, und wovon er feinen großen 
Aufwand beftreite, da ihm Doch weder eine Leibrente noch 
ein bejtimmter Jahrgebalt angewiefen worden fei, und er 
bloß an den Hof zu kommen fcheine, um ihn zu trogen 
und ihm zu zeigen, daß er feiner Gefchenfe nicht bepürfe, 
um ald Prinz zu leben; überhaupt fei zu fürchten, er 
werde das Volk aufwiegeln um ihn frevelhafter Weife zu 
entthronen. 

Der Sultan von Indien, welcher weit entfernt war 
zu glauben, daß der Prinz Achmed fähig fein könnte, ei⸗ 
nen ſo verbrecheriſchen Plan zu faſſen, ſagte zu ihnen: 

„She ſcherzet wohl nur. Mein Sohn liebt mich, und 
ih Din um jo mehr von feiner Zuneigung und Treue 
verfichert, da ich mich nicht erinnern kann, ihm jeden ge= 
ringſten Anlaß zur Unzufriedenheit mit mir gegeben zu 
baben.” 

Bei diefen Iegten Worten nahın einer biefer Günft- 
linge Anlaß ihm zu fagen: 

„Herr, obwohl Euer Majeftät nach dem allgemeinen 
Urtheil aller Verftändigen Eeinen beffern Entſchluß faffen 
konnte als der war, den ihr damals faßtet, um die drei 
Prinzen in Betreff der Verheirathung der Prinzeſſin Nus 
runnihar zufrieden zu ſtellen, wer weiß, ob der Prinz 
Ahmed ſich der Enifcheivung des Loofes- mit derfelben 
Entfagung unterworfen hat, ald der Prinz Huffain? Kann 
er ſich micht vielleicht eingebildet haben, daß er allein fie 
perdiene, und dag Euer Majeftät, anftatt fie ihm vorzugs⸗ 
weiſe vor ſeinen älteren Brüdern zu bewilligen, gegen ihn 
dadurch eine Ungerechtigkeit begangen habe, daß ihr die 
Entſcheidung darüber dem Loofe überließet?“ 

„Euer Majeſtät wird vielleicht ſagen,“ fügte der bos— 
bafte Günftling hinzu, „daß Prinz Achmed fein Zeichen 
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von Unzufriedenheit blicken laſſe, Daß unfere Furcht Teer 
fei, daß wır und gar zu leicht beunruhigen laſſen, und 
endlich, Daß wir Unrecht haben, gegen einen Prinzen feines 
Geblüted euch einen Verdacht einzuflögen, der vielleicht 
ungegründet ift; allein, Herr, — fuhr der Günftling 
fort — diefer Verdacht kann auch wohl ſehr gegründet 
fein. Euer Majeftät ift nicht unbekannt, daß man bei ei— 
ner fo zarten und doch auch fo wichtigen Angelegenheit, 
den ficherften Weg mählen müffe; dazu ermäget, 508 bie 
Verſtellung des Prinzen euch Vergnügen machen und euch 
täujchen könnte, und daß die Gefahr um jo bedenflicher 
ift, da Prinz Achmed von eurer Hauptftadt nicht gar jo 
weit entfernt zu fein fcheint. In der That, wenn ihr eben 
fo aufmerffam darauf geweſen ſeid als wir, jo werdet ihr 
bemerkt haben, daß jedesmal, wenn er anfommt, er und 
feine Leute ganz frifch und munter, und ihre Kleider, Die 
Deden der Pferde und der übrige Schmuck jo blanf aus- 
fehen, als wären fte jo eben erft neu gemacht. Sogar 
ihre Pferde find nicht müder, als kämen fie von einem 
bloßen Spazierritt. Diefe Beweife von dem benachbarten 
Aufenthaltsorte 508 Prinzen Achmed find fo augenfchein- 
lich, daß wir unfere Pflicht zu verlegen glauben würden, 
wenn mir Died euch nicht unterthänigft vorftellten, damit 
ihr zu eurer eigenen Erhaltung und zum Wohl eures 
Reichs die erforderliche Rüdficht darauf nehmen könntet.“ 


Als der Günftling vdiefe lange Rede geendigt hatte, 


brach der Eultan das Geſpräch mit den Worten ab: 

„Wie dem auch fein mag, ich glaube nicht, daß mein 
Cohn Achmed fo böſe ift, als ihr mich überreden wollet, 
unterdeffen danke ich eu) für euren guten Rath, und 
سدح‎ nicht, daß ihr mir ihn aus der beften Abficht ges 
geben.“ 


—e 
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Bierhundert und fechzehnte Nacht. 


Der Sultan ſprach auf Diefe Weife zu feinen Günft- 
lingen, ohne fie merfen zu laffen, daß ihre Aeußerungen 
auf fein Gemüth Eindruck gemacht Hatten. Gleichwohl 
gerieth er darüber in einige Unruhe und befchloß, die 
Schritte ded Prinzen Achmed beobachten zu laſſen, doch 
ohne feinem Groß-Mefyr das mindefte davon zu fagen. 
Er ließ die Zauberin Eommen, welche durch eine geheime 
Thür des Palaſtes eingelaffen und bis in fein Gemach 
geführt wurde, und fagte zu ihr: 


„Du haft mir die Wahrheit gefagt, als zu mich 
verficherteft, daß mein Sohn Achmed nicht todt fei, und 
ich danke dir dafür; allein du mußt mir noch einen Ge— 
fallen thun. Seitdem ich ihn nämlich wiedergefunden 
habe, und er wieder alle Monat einmal an meinen Hof 
kommt, Habe ich noch nicht vom ihm herausbringen fön= 
nen, an welchem Drte er feine Wohnung hat. Ich Habe 
ihm feinen Zwang anthun wollen, um ihm fein Geheim- 
niß wider feinen Willen abzulocken; indeß ich halte dich für 
gejchiekt genug, um meiner Neugier Befriedigung zu ver— 
fhaffen, ohne daß er oder irgend jemand an meinem Hofe 
etwas dabon erfährt. Du weißt, daß er jebt eben hier 
it, und da er von hier immer wieder abzureifen pflegt, 
ohne von mir oder irgend einem an meinem Hofe Abjchied 
zu nehmen, jo verliere Feine Zeit, begib Dich noch heute 
auf feinen Weg und beobachte ihn fo gut, daß du erfährft, 
wo er jedesmal hingeht, und mir darüber Antwort brin— 
gen Fannft.” 


Die Zauberin entfernte ſich aus dem Palaft des 
Sultans, und da fie erfahren hatte, an welchem Orte der 
Prinz Achmed feinen Pfeil gefunden hatte, fo begab fie 
ih augenblicklich dahin und verftecte fich Kei ven Felſen, 
doch ſo, daß ſie nicht bemerkt werden konnte. 

IX. 12 
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Den folgenden Tag reifte der Prinz Achmed mit 
Anbruch des Morgens ab, ohne dag er vom Sultan nder 
bon einem andern Manne des Hofes Abfchied nahm, wie 
dies feine gewöhnliche Meife war. Die Zauberin jah ihn 
fommen und begleitete ihn mit den Augen jo weit, bis 
fie ihn und jein Gefolge aus dem Geficht verlor. 

Da die Felſen wegen ihrer fteilen Jähe eine Gränz— 
mauer bildeten, Die für jeden Sterblichen, er mochte zu 
Fuß oder zu Pferde fein, unüberfteigtiih war, jo ſchloß 
die Zauberin, eines von beiden könne hier nur der Tall 
fein, daß nämlich Der Prinz ſich hier entweder in irgend 
eine Höhle zurücdzöge, oder an irgend einen unterivdifchen 
Dt, wo Feen und Geifter wohnten. So wie fie nun 
vermuthen konnte, day ver Bring und feine Leute ver— 
ſchwunden, und in die Höhle oder in das unterirdifche 
Gemach eingegangen fein müßten, kam fie aus ihrem Ver 
fie hervor, und ging gerades Weges auf die Schlucht 
los, wo fie diefelben Hatte Hineintreten gefehen. Sie ging 
in diefe hinein, fchritt jo weit vor, bis mo fich viefelbe 
in allerfei Krümmungen endigte, fah fich nach allen Sei— 
ten um, und ging mehreremale auf und ab. Allein un= 
geachtet aller Sorgfalt bemerkte fie doch weder eine Höh— 
Yenöffnung noch die eiferne Thür, welche früher den Nach— 
forfehungen des Prinzen Achmed nicht entgangen war, — 
und zwar darum, weil diefe Thür nur für Männer, und 
zwar nur für Die, Deren Gegenwart der Tee Pari Banu 
angenehm war, aber nicht für Frauen ſichtbar war. 

Da die Zauberin fah, Daß alle ihre Mühe fruchilos 
fei, jo mußte fle ſich mit der Entdeckung, die fie jo eben 
gemacht hatte, begnügen. Sie ging alfo wieder zurüd, 
um dem Sultan Antwort zu bringen, und nachdem fie 
dieſem über alle ihre gethanen Schritte Bericht abgeftattet | 
hatte, fügte fie Hinzu: 

„Bert, es wird mir, wie euer Majeflät aus dem fo 
eben abgeftatteten Bericht erfehen kann, nicht ſchwer wer— 
den, eud) über das Betragen des Prinzen Achmed den bes 
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friedigendften Aufſchluß zu geden, den ihr euch nur wün— 
ſchen könnt. Ich will euch gegenwärtig noch nicht fagen, 
was ich davon denke, fondern ich will euch lieber eine fo 
klare Kenntnig von der Sache verichaffen, dag ihr nicht 
mehr. zweifeln könnt. Um dies bewirken zu können, er— 
bitte ich mir von euch bloß Zeit und Geduld, nebft Der 
Erlaubniß, daß ihr mich machen laßt, ohne nad) den 
Mitteln zu fragen, deren ich mich hiezu bedienen muß.“ 

Der Sultan nahm die Mafregeln, welche die Zau— 
berin in Hinſicht ſeiner ergriff, ganz wohl auf, und ſagte 
zu ihr: 

„Ganz nach deinem Belieben! Geh und handle ſo, 
wie du es für angemeſſen findeſt, ich werde die Erfüllung 
deiner Verſprechungen ruhig abwarten.“ 

Um fe aufzumuntern, ſchenkte er ihr zugleich einen 
jehr Eoftbaren Diamant, indem er ihr jagte, dies gebe er 
ihr bloß vorläufig, bis er fie einft volftändig belohnen 
würde, wenn ſie ihm den wichtigen Dienft, worin er fich 
ganz auf ihre Gejchieflichkeit verlafje, geleiftet Haben würde. 

Da der Bring Achmed, ſeitdem er von der Fee Bart 
Banu die Erlaubnig erhalten hatte, vem Sultan von In— 
dien feine Aufwartung zu machen, nicht unterlaffen hatte, 
dies regelmäßig alle Monate einmal zu thun, To wartete 
die Zauberin, die dies recht gut wußte, bis der laufende 
Monat zu Ende ging. Ein oder zwei Tage vor dem Ende 
deſſelben begab fie fih an den Buß der Felſen, und zwar 
an die Stelle, wo der Bring mit feinen Leuten ihr aus 
dem Geficht verfchwunden war, und wartete da, um den 
Plan, den fie entworfen hatte, auszuführen. 

Schon am folgenden Tage ritt der Prinz Achmed 
twie gewöhnlich aus der eifernen Thür heraus, und zwar 
mit dem Gefolge, das ihn immer zu begleiten pflegte, 
und fam dicht an der Zauberin vorbei, Die er nicht für 
das erkannte, was fie war. Da er bemerkte, daß fie mit 
dem Kopf auf den Felſen gelehnt 56 Tag und wie eine 
ſchwer Leidende jammerte, To bewog ihn das Mitleid, feit- 
12= 
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wärts abzulenken, um fich ihr zu nähern, und flezu fra= 
gen, was ihr denn fehle, und was er zu ihrer — 
thun könne. 


Vierhundert und ſiebzehnte Nacht 


Die argliſtige Zauberin ſah den Prinzen, ohne den 
Kopf emporzuheben, mit einer Miene an, die fein fchon | 
gewecktes Mitleid noch vermehrte, und antwortete ihm in 
abgebrochenen Worten, und als könnte fie Faum athmen, 
fie fei von Haufe 10600660110611, um nad) Der Stadt zu 
geben, und unterwegens jei fie von einem heftigen Fieber 
befallen worden, die Kräfte feien ihr geſchwunden, und fie 
fei genöthigt geweſen, anzuhalten und in einer unbewohn« 
ten Gegend, ohne Ausſicht auf menſchlichen Beiſtand, in 
der Lage zu bleiben, worin er fie gefunden. 

„Gute rau, / eriwiederte der Prinz Achmed, „ihr 
feid nicht fo weit von aller menschlichen Hilfe entfernt, als 
ihr denkt; ich bin bereit, es euch zu beweifen, und euch 
bier gang in der Nähe an einen Drt hinzubringen, wo 
ihr nicht bloß alle mögliche Pflege finden, ſondern auch 
bald geheilt werden follet. Ihr dürft hiezu bloß aufſte— 
hen-und zugeben, daß einer von meinen Leuten euch hin— 
ter fih aufs Pferd nehme.‘ 

Bei diefen Worten des Prinzen Achmed lehnte die 
Zauberin, die ſich bloß darum Franf ftellte, um zu erfah- 
ren, wo er wohne, was er mache, und in welcher Lage 
er fich befinde, die Wohlthat, die ihr fo artig angeboten 
wurde, ganz und gar nicht ab, und um ihm mehr durch 
die That als durch Worte anzuzeigen, daß fe fein Anerz | 
bieten annehme, ftellte fie fich, als fuche fie mit vieler | 
Mühe fich aufzurichten. In demfelben Augenblid fliegen 
zwei bon den Reitern ab, halfen ihr auf die Beine und | 
feßten fie Hinter einen andern Reiter aufs Pferd. Wäh— 
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rend fie ſich wieder auffegten, fprengte der Prinz an der 
Spite feiner Reiterfchaar den Weg wieder zurüd, und 
kam bald an die eiferne Thür, welche ihm durch einen vor— 
ausgeeilten Reiter geöffnet worden war. Der Prinz ritt 
hinein, und als er in den Hof des Feenpalaftes gelangt 
war, Jieß er, ohne felber abzufteigen, durch einen feiner 
Reiter der Bee melden, daß er fie zu ſprechen münfche. 

Die Fee Pari Banu eilte um fo fehneller herbei, da 
fie nicht Gegreifen Eonnte, aus welchem Grunde der Prinz 
Achmed fobald wieder umzufehren genöthigt worden fer. 
Ohne ihr Zeit zu laſſen, nach dem Grunde zu fragen, 
fagte der Prinz zu ihr, indem er auf die Zauberin hin— 
zeigte, welche zwei feiner Leute vom Pferde herabgehoben 
hatten und nun unter den Armen geführt brachten: 

„Deine Prinzeſſin, ich bitte euch, Diefer Frau daſſelbe 
Mitleid zu jchenfen, das ich ihr gejchenkt habe. Ich habe 
fie in dem Zuftande, worin ihr fie fehet, unterweges ge— 
troffen, und habe ihr den Beiftand veriprochen, deſſen ſie 
bedarf. Ich empfehle fie euch in der Ueberzeugung, daß 
ihr fie nicht verlaffen werdet, fomwohl aus eigenem Ans 
triebe als auch in Rückſicht meiner.“ 

Die Tee Pari Banu, welche während der Nede des 
Prinzen ibre Augen auf die angebliche Kranke geheftet 
hatte, befahl zweien inrer Frauen, die ihr gefolgt waren, 
fie aus den Händen der Reiter zu übernehmen, ſie dann 
in ein Zimmer des Palaftes zu führen und für fie ganz 
eben jo zu forgen, al3 ob fie es felber wäre. 

Während die beiden Brauen den empfangenen Befehl 
vollzogen, näherte fi die Tee Pari Banu dem Prinzen. 
Ahmed und jagte mit niedergefenkten Augen zu ihm: 

„Prinz, ich lobe euer Mitleid; es ift euer und eures 
Standes würdig, und ich freue mich, eurer guten Abftcht 
entiprechen zu können: allein erlaubt mir, euch zu fagen, 
daß ich fehr fürchte, dieſe gute Abficht werde ung übel 
belohnt werden. Es ſcheint mir nämlich nicht, daß dieſe 
Frau fo krank fei, als fie vorgibt, und ich müßte mich 


182 417. Nacht. 


ſehr täufchen, wenn fie nicht ausbrüdlich dazu abgerichtet 
ift, euch großes Unheil zu ftiften. Indeß laßt euch das 
nicht fümmern. Was man auch immer gegen euch an» 
zetteln mag, ihr Eönnt verfichert fein, daß ich euch aus 
allen Schlingen, die man euch irgend legen may, befreien 
werde. Gehet daher, und jeget eure Reiſe fort.“ 

Diefe Aeußerungen der Fee beunruhigten den Prinzen 
Achmed weiter nicht, fondern er antwortete: 

„Meine Prinzeſſin, da ich. mich nicht erinnern Fann, 
jemanden etwas zu Leide gethan zu haben, und da ich 
auch gegen niemanden etivas dergleichen sorhabe, fo glaube 
ich nicht, Daß irgend jemand dergleichen mir zuzufügen 
gedenkt. Wie dem aber auch fein mag, ich werde nicht 
aufhören Gutes zu thun, fo oft fih mir die Gelegenheit 
dazu bieten wird.“ 

Hierauf nahm er Abfchied von der Tee, trennte ſich 
von ihr, und ſetzte feine Neife, die er um der Zauberin 
willen unterbrochen hatte, weiter fort. Nah wenigen 
Stunden langte er am Hofe de3 Sultans an, der ihn 
faft jo wie ſonſt empfing, indem er fich fo viel ala mög— 
ih Zwang anthat, um feine Unruhe nicht bliden zu 
lafjen, noch auch den Argwohn, den die Aeuferungen der 
beiden Günftlinge in ibm geweckt hatten. 

Unterdeß hatten die Heiden Frauen, denen die Tee 
Pari Banu die Sache aufgetragen, die Zauberin in ein 
ſehr ſchönes und veichgefhmüctes Zimmer geführt: Sie 
liegen fie da zuerft auf ein Sofa nieberfegen, wo fie, 
während jene fich an ein Kiffen von Golobrofat anlehnte, 
vor ihren Augen auf demfelben Sofa eine Lagerftatt be— 
reiteten, deren Matragen von Atlas und mit Stickerei von 
Seide verziert waren; das Bettuch war von ber feinften 
Leinwand und die Oberdecke von Goloftofl. Als fie ihr 
nun ind Bette geholfen Hatten, — denn die Zauberin 
ftellte fich fortwährend fo, als ob ihr Fieberanfall fie fo 
quäle, daß fie fich ſelber nicht helfen könne — ging eine 
von den Brauen hinaus, und kam bald darauf mit einem 
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ſehr feinen Porzellangefäß in der Hand zurück, welches 
mit einer Flüſſigkeit angefüllt war. Gie reichte e8 Der 
Bauberin, während die andere Frau ihr half, fich im Bette 
aufzufegen, und fagte zu ihr: 

„Da nehmet-die Flüfftgkeit, es ift Waſſer aus ver 
Löwenquelle, ein Univerfalmittel gegen jede Art ven 
Lieber. Ihr werdet Sinnen einer Stunde die Wirfung 
davon empfinden.” 


Die Zauberin, um ſich noch beſſer zu verſtellen, ließ 
fih Tange bitten, als hätte fe gleichfam eine unüberwind— 
liche Abneigung gegen diefen Tranf. Endlich nahm fie 
das Porzellangefäß, und ſchluckte die Tlüffigkeit hinunter, 
während fie den Kopf fehüttelte, al3 ob fe ſich eine große 
Gewalt anthue. Als fie ſich wieder gelegt hatte, deckten 
die beiden rauen fie gut zu, und die, welche den Trank 
gebracht Hatte, jagte zu ihr: 


„Bleibet jegt ganz ruhig und fehlafet, wenn ihr Luft 
habt Wir wollen euch jest verlaffen, und hoffen, euch 
bei unferer Wiederkehr nach einer Stunde vollfommen 
genejen zu finden.‘ 


Vierhundert und achtzehnte Nacht. 


Die Zauberin, melche nicht darum gekommen war, 
um bier lange die. Kranfe zu ſpielen, ſondern blos um 
den Aufenthalt des Prinzen Achmed und was ihn wohl 
bewegen möge, den Hof 508 Sultans zu meiden, auszu— 
fpähen, was fie nunmehr zur Genüge ausgeforjcht hatte, 
hätte jegt gern erklärt, daß der Trank feine Wirkung ge— 
than habe, jo groß war ihr Verlangen, zurüdzufehren 
und den Sultan von den glücklichen ©elingen des Auf- 
trag3, den er ihr gegeben, zu benachrichtigen; indeß, da 
man ihr nicht gefagt hatte, daß der Trank auf. der Stelle 
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wirfe, jo mußte fie wider ihren Willen vie Rückkehr der 
rauen abwarten. | 

Die beiden Srauen Famen nach Verlauf der angeges 
benen Zeit wieder, und fanden die Zauberin aufgeftanven 
und angefleidet auf dem Sofa, die bei ihrem Eintritt ſo— 
gleich aufftand und ausrief: 

„D der beiwundernswürdige Trank! er hat meit 
jchneller gewirkt, als ihr mir fagtet, und ich erwarte euch 
ion feit einer Weile voll Ungeduld, um euch zu bitten, 
dag ihr mich Doch zu eurer mildthätigen Gebieterin füh— 
ret, damit ich ihr für ihre Güte, wofür ich ihr ewig 
verpflichtet bleiben werde, meinen Dank abftatte, und da= 
mit ich nach dieſer wundervollen Genefung feine Zeit ber- 
tiere, um meine Reife fortzufegen.” 

Die beiden Frauen, welche ebenfalls Feen waren, 
bezeigten der Zauberin ihre Theilnahme am der Wieder— 
herjtellung ihrer Gefundheit, gingen dann vor ihr her, um 
ihre den Weg zu zeigen, und führten fie durch mehrere 
Zimmer, die alle weit prächtiger waren als das, woraus 
jie eben Fam, in den prachtvolliten und reichgefchmückteften 
Saal des ganzen Palaftes. 

Vari Banu faß in dieſem Saal auf einem Thron 
von gediegenem Golde, der mit Diamanten, Rubinen und 
Perlen von ungewöhnlicher Größe reich verziert war, und 
neben welchem recht3 und links eine große Anzahl von 
Veen ftand, die alle fehr reizend und reich gekleidet waren. 
Beim Anblick eines folchen Glanzes und einer folchen 
Majeftät ward die Zauberin nicht blos ganz verblendet, 
fondern ſie ward auch fo vermirrt, daß fie, nachdem ſie 
fih vor dem Trone nievergeworfen, nicht einmal den Mund 
zu Öffnen vermochte, um der Fee, wie fie ſich vorgenom— 
men, ihren Dank abzuftatten. Pari Banu erfparte ihr 
diefe Mühe und fagte zu ihr: 

„Gute Stau, es {ft mir angenehm, daß dieſe Gele— 
genheit, euch einen Gefallen zu thun, jich ereignet hat, 
und ich fehe mit Vergnügen euch im Stande, euren Weg 
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fortzufegen. Ih will euch nicht Länger zurüdhalten; doch 
e3 wird euch nicht unlieb fein, zuvor meinen Palaſt zu 
bejehen. Gehet mit meinen Frauen, fie werden euch be= 
gleiten und euch denfelben zeigen.“ 

Die Zauberin, welche noch immer ganz verwirrt war, 
verneigte fh nochmals mit der Stirn bis auf den Tepe 
pich herab, welcher das Untertheil des Thrones bedeckte, 
nahm Abſchied, Doch ohne daß fie ein einziges Wort vor— 
zubringen vermochte, und ließ fi) von den beiden Feen, 
die fie begleiteten, herumführen. Sie fah nun zu ihrem 
Erftaunen und unter beftändigen Ausrufungen der Bere 
wunderung diefelben Zimmer nach) der Neihe, diefelben 
Neichthümer und diefelbe Pracht, welche die Tee Pari 
Banu dem Prinzen Achmed, als er das erftemal vor ihr 
erſchien, hatte zeigen laſſen. Was ihr aber die größte 
Bewunderung einflößte, war, 508 die Feen, nachdem fie 
das ganze Innere des Palaftes in Augenfchein genommen, 
ihr fagten, daß alles das, was ſte fo eben bewundert habe, 
nur eine Brobe von der Größe und Macht ihrer Gebie— 
terin fei, und daß fie in dem Umfange ihres Reichs noch 
andere unzählige Paläſte habe, die alle von verfchiedener 
Form und Bauart, doch nicht minder ſtattlich und präch— 
tig wären. Indem fie fich mit ihr über fo allerlei an— 
dere Umſtände unterhielten, führten fie ſie bis zur eifer« 
nen Thür, durch welche der Prinz Achmed fie eingeführt 
hatte, öffneten diefelbe und wünfchten ihr, nachdem ſie von 
ihnen Abfchied genommen und ihnen für ihre Bemühuns 
gen gedankt hatte, eine glückliche Neife. 

Als die Zauberin einige Schritte weit gegangen war, 
drehte fle fih um, um die Thür fich anzufehen und zu 
merken, doch ſie fuchte dieſelbe vergebens; fte war bereits 
wieder für fie, jo wie für jede andere Frau, unfichtbar 
geworden. Sie begab fich nun alſo, mit Ausnahme 8 
einzigen Umftandes ziemlich zufrieden mit fich felber, daß 
fte ihren Auftrag jo gut vollzogen, zum Sultan zurüf. 
Sobald fe in der Hauptſtadt angelangt war, ging fie Durch 
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Nebenwege und ließ fich wieder Durch die geheime Thür | 
in den Balaft einführen. Der Sultan, als ihm ihre An- 
funft gemeldet worden, ließ fie vor fih Fommen, und da 
er fte mit einem ſehr traurigen Geficht erfcheinen ſah, fo 
muthmaßte er, die Sache ſei ihr nicht gelungen und fagte 
zu ihr: 

„Deinem Anfehen nach fehließe ich, daß deine Reife 
fruchtlos geiwefen, und daß du mir die Aufklärung nicht 
mitbringft, die ich von deinem Dienfteifer erwartete.‘ 

„Herr, erwiederte die Zauberin, „Euer Majeftät er- 
Taube mir, euch vorzuftellen, daß ihr nicht aus meiner 
Miene einen Schluß darauf machen dürfet, ob ich mich 
bei Bolführung des Auftrags, womit ihr mich beebrtet, 
gut benommen habe, fondern vielmehr aus dem treuen 
Bericht über das, was ich gethan und mir alles begegnet 
ift, während ich alles aufbot, um mich eures Beifall 
würdig zu machen. Der traurige Zug, den ihr vielleicht 
in meinem Geftchte bemerkt, rührt aus einer andern Quelle 
018 daher, daß 08 mir etwa nicht gelungen wäre, ١ viele 
mehr hoffe ich, daB Euer Majeſtät hier alle Urfache haben 
wird, damit zufrieden zu fein. Welches die eigentliche Ur» 
fache ijt, fage ich euch nicht; der Bericht, den ich euch 
abjtatten werde, wofern ihr anders Geduld Habt, mich 4112 
zuhören, wird euch alles erflärlich machen.‘ 


Vierhundert und neunzehnte Nacht. 


Nun erzählte die Zauberin dem Sultan von Indien, 
wie fie Dadurch, daß fie fichy Frank geftellt, bewirkt habe, 
daß der Prinz Achmed, von Mitleid ergriffen, fie an ei» 
nen unterirdifchen Drt habe bringen laffen, fe daſelbſt 
einer Bee von unvergleichlicher Schönheit vorgeftellt und 
empfohlen, und viejelbe gebeten habe, für die Wiederher- 
ftellung ihrer Gefundheit Sorge zu tragen; ferner, mit 
welcher Gefälligfeit die Bee Togleich zwei anderen Teen von 
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ihrem Gefolge befohlen habe, fie in Pflege zu nehmen 
nnd nicht eher von ihr zu weichen, al3 bis fie ihre Ge— 
fundheit wiedererlangt haben würde: woraus fle denn ge> 
ſchloſſen habe, daß eine fo große Willfährigfeit nur in 
einem Verhältniß zwiichen Wann und Frau möglich fein 
fünne. Auch unterließ die Zauberin nicht, ibm ihr Er- 
flaunen zu fehildern, welches fie bei Erblidung des Teen» 
palaftes, den fie für einzig in der Welt hielt, empfunden 
habe, während die beiden Feen als eine Kranke, die ohne 
ihre Beihülfe weder geben noch ftehen Fönne, jede unter 
einem Arm fie dahin geführt hätten. Sie befchrieb ihm 
umftändlich den Eifer, womit man fie in dem Zimmer, 
wohin fie gebracht worden, gepflegt, den Trank, welchen 
man ihr eingegeben, die fchnefl erfolgte Genefung, die — 
wiewohl fie an der Kraft des Trankes gar nicht zweifle — 
eben jo erheuchelt geweſen als ihre Kranfheit, Ferner die 
Majeſtät der Dee, Die auf einem von Edelſteinen blitzen— 
den Throne gefeffen, deren Werth Teicht die Reichtbümer 
de3 ganzen Indiens überfteige, zulegt endlich vie übrigen 
unermeßlichen und unzuberechnenden Reichthümer, ſowohl 
im Allgemeinen als im DBefondern, welche in den großen 
Umfange des Balaftes enthalten wären. 

Hier endigte Die Zauberin ihren Bericht von dem 
Erfolg ihrer Sendung und fuhr dann weiter fort: 

„Herr, was denft nun Euer Majeftät von. diefen une 
erbörten Reichthümern der Tee? Vielleicht werdet ihr far 
gen, ihr wundert euch Darüber und freuet euch über das 
hohe Glück des Prinzen Achmed, Der viefelben mit der 
Bee gemeinfchaftlich genießt. Ich indeß bitte Euer Ma— 
jeftät um Vergebung, wenn ich mir die Vreiheit nehme 
zu geftehen, daß ich hierüber anderd denke, und ſogar in 
Bangigkeit bin, wenn ich das Unglück bedenke, das für 
ihn daraus ermachfen kann, und gerade Dies ift Die Ur» 
fache meiner Unruhe, Die ich nicht fo gut zu verbergen 
vermochte, daß ihr es nicht zu bemerken im Stande ge— 
weſen wäret. Ich will gern glauben, daß der Prinz Ach— 
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med vermöge feiner guten Gemüthsart nicht fähig ift, et— 
was gegen Euer Majeftit zu unternehmen, allein wer 
fann dafür Bürge fein, daß nicht die Tee durch ihre Reize, 
ihre Liebfojungen und durch Die Gewalt, die fie bereitd 
über ihren Gemahl erlangt hat, ihm den 1 
Plan eingibt, Euer Majeftät zu verdrängen und fich der 
Krone Indiens zu bemeiftern? &3 kommt Euer Majeftät 
zu, auf eine Sache von folcher Wichtigkeit alle nur möge 
lihe Aufmerkiamfeit zu verwenden.“ 

Wie jehr auch der Sultan von dem guten Gemüth 
jeined Sohnes, 58 Prinzen Achmed, überzeugt war, fo 
ward er dennoch Durch die Aeußerungen der Zauberin 
innerlich aufgeregt. Er entließ fie mit den Worten: „Ich 
danfe dir für deine Mühe und für deinen heilfamen Rath; 
ich erfenne die Wichtigkeit vefjelben, die von Der Art zu 
fein jcheint, daß ich hierüber nicht eher etwas bejchließen 
kann, als bis ich meine Rathgeber gehört habe. 

Als man dem Sultan die Ankunft der Zauberin ge= 
meldet hatte, unterhielt ex fich gerade mit denfelben Günft» 
lingen, die ihm bereits früher, wie ſchon erwähnt ift, Arge 
wohn gegen den Prinzen Achmed eingeflößt hatten. Er 
gebot nun der Zauberin, ihm zu folgen, und begab fid) 
zu den beiden Günftlingen. Er theilte diefen mit, mas er 
fo eben vernommen, und nachdem er ihnen zugleich an« 
gezeigt, welchen Grund er habe, zu fürchten, daß die Fee 
das Gemüth des Prinzen umftimmen merde, fragte er fie, 
welche Mittel man wohl anwenden könne, um einem fols 
hen Uebel vorzubeugen. 

Einer von den beiden Günftlinger nahm für die übri— 
gen das Mort und antwortete: 

„Herr, da Guer Majeftät denjenigen kennt, welcher 
dies Unglück zu Wege bringen könnte, da er mitten an 
eurem Hofe lebt und in euren Händen ift, fo folltet ihr 
um diefem Unglück vorzubeugen, ihn ungefäumt verhaften, 
und wenn auch nicht Hinrichten — denn Died würde zu 
viel Auffehn erregen — aber doch wenigftend auf Le— 
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bendzeit in einen engen Kerfer werfen laſſen.“ Die übris 
gen Oünftlinge gaben Liefer Anficht einftimmig ihren 
Beifall. 

Die Zauberin fand indeß dieſen Nathfchlag zu ger 
waltfam; fie bat den Sultan um Grlaubniß zu reden, 
und als fie diefelbe erhalten, fagte fie folgendes zu ihm: 

„Herr, ich bin überzeugt, daß bloß der Eifer für 
das Beſte Euer Majeftät eure Rathgeber bewogen hat, 
euch eine Verhaftung des Bringen Achmed vorzufchlagen ; 
allein diefe werden es nicht übel aufnehmen, wenn ich ih— 
nen zu ©emüthe führe, 508 man bei Verhaftung des 
Prinzen auch zugleic) feine Begleiter mit verhaften müßte, 
die aber nicht Menfchen, fondern Geifter find. Wird man 
e3 nun wohl für etwas Teichtes Halten, dieſe zu übers 
fallen, Hand an fie zu legen, und fi ihrer Perſon zu 
bemächtigen? Würden fie nicht, vermöge der ihnen inwoh— 
nenden Kraft, ſich auf der Stelle unfichtbar machen und 
augenblicklich die Tee bon der ihrem Gemahl angethanen 
Beleidigung unterrichten, welche dann dieſe Schmach nicht 
ungerächt laſſen würde? Wäre قع‎ daher nicht angemeſſe— 
ner, wenn der Gultan durch ein anderes, weniger Aufs 
fehen erregendes Mittel fich gegen die böfen Anfchläge, 
die der Prinz Achmed etwa haben mag, ficher ftellen Eönnte, 
ohne 508 Dadurch der Ruhm feiner Majeftät irgendwie 
leiden oder irgend jemand ihm Dabei eine böfe Abficht von 
feiner Seite zufchreiben könnte? Da die Geifter und Die 
Veen Dinge vermögen, welche weit alle menfchliche Kraft 
überfteigen, fo Eönnte feine Majeftät, wofern fle auf mei— 
nen guten Rath irgend nur Vertrauen fegen will, den 
Prinzen Achmed ja bei feiner Ehre faffen, und ihn ver— 
pflichten, ihm durch DBermittelung der Tee, gewilfe Vor— 
theile zu verfchaffen, unter dem Vorwande, Daß er, der 
Sultan, davon großen Nusen haben und ihm dafür ftets 
dankbar fein würde Zum Beifpiel, fo oft Euer Majeftät 
zu Felde ziehen will, feid ihr genöthigt, einen ungeheuren 
Aufwand zu machen, nicht bloß an Pavillons und Belten 


190 420. Nacht. 


für euch und euerHeer, Tondern auch an Kameelen, Mauls 
ejeln und andern Laftthieren, um dieſes ganze Geräth fort- 
zubringen. Könntet ihr ihn nun nicht verpflichten, daß 
er euch vermöge feines bedeutenden Einflufjes bei ver Tee 
einen Pavillon verſchaffen folle, der in der Sand Platz 
hätte, unter welchem gleichwohl aber euer ganzes Heer 
Obdach finden könnte? Weiter brauche ich Euer Majeftät 
nichts zu jagen. Wenn der Prinz nun auch dieſen Pas 
villon herbeifchaffen follte, fo bleiben euch immer noch jo 
viele andere Forderungen der Art an ihn zu machen übrig, 
daß er am Ende — wie erfinderifch und reich an Mit- 
teln die Fee auch immer fein mag, die ihn Durch ihre Be— 
zauberung von euch abiwendig gemacht hat — dennoch 


den Schwierigkeiten oder der Unmöglichkeit der Ausfüh- 


rung wird unterliegen müffen. So witd er dann aus 
Schaam fich nicht mehr fehen laſſen und gezwungen fein, 
jein Leben bei der Tee, fern vom Verkehr mit der Welt, 
binzubringen, und fo wird dann Euer Majeftät nichts mehr 
von feinen Anschlägen zu befürchten haben, ohne daß man 
euch eine jo verhaßte Handlung, als die Hinrichtung oder 
lebenslängliche Einferferung fein würde, wird vorwerfen 
können.“ 

Als die Zauberin ausgeredet hatte, fragte der Sul— 
tan feine Günftlinge, ob fie ihm etwas befjeres vorzuſchla— 
gen müßten; und da fie ftillfchwiegen, fo befchloß er den 
Path der Zauberin zu befolgen, als denjenigen, der ihm 
am bernünftigften und den milden Grundfägen feiner bis— 
herigen Regierung am angemefjenften dünkte. 


Bierhundert und zwanzigfte Nacht. 


AS der Prinz Achmed den folgenden Tag vor ſei— 
nem Dater, dem Sultan der ſich eben mit feinen Günſt— 
fingen unterhielt, erſchien, und neben ihm Platz genons 
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men hatte, Tieß dieſer fich durch feine Gegenwart nicht abe 
halten, fein Geſpräch über allerlei gleichgültige Gegen— 
fände noch eine Weile fortzufegen. Hierauf nahm der 
Sultan das Wort, wendete fich zum Bringen Achmed und 
fagte zu ihm: 

„Mein Sohn, ald du erfihienft und mich von der 
tiefen Traurigkeit, worin mich deine lange Abwefenheit ver= 
ſenkt Hatte, befreiteft, machteft du mir ein Geheimnig aus 
dem Drte, den du dir zum Aufenthalt gewählt hatteft, 
und in der erften Freude, dich wiederzufehen, und Dich mit 
deinem Schickſal zufrieden zu erblicken, wollte ich nicht 
weiter in dein Geheinmiß eindringen, ſobald ich erfuhr, 
daß du es nicht gern habeſt. Ich weiß indeß nicht, wel— 
chen Grund du haben magft, um 10 gegen deinen Water 
zu Handeln, der damals, fo wie jest, den größten Antheil 
an deinem Glück genommen haben würde. Ich Fenne jegt 
dieſes dein Glück, freue mich deſſen und billige deine Wahl, 
daß du eine Fee geheirathet, Die fo liebenswürdig, fo reich 
und mächtig ift, wie ich Dies von guter Hand weiß. So 
mächtig ich bin, fo würde es mir doch nicht möglich ge= 
wejen fein, bir eine Gemahlin der Art zu verfchaffen. In 
dem hohen Range, zu welchem du jet erhoben bift, und 
den dir jeder andere als dein Vater beneiden könnte, bitte 
ich Dich, Daß du nicht blos, wie Du bisher ſtets gethan, 
mit mir fortwährend im guten Einverftändniß bleiben, 
fondern auch deinen ganzen Einfluß, den du bei deiner 
Tee haben magft, aufbieten mögeft, um mir in Fällen der 
Noth ihren Beiftand zu verfchaffen, und du wirft mir er— 
Yauben, daß ich dieſen Deinen Einfluß noch Heute auf die 
Probe file. Du weißt, mit welchen ungeheuren Koften 
— um son den Schwierigkeiten zu jehiweigen — meine 
Heerführer, Offiziere und ich felber, jo oft ich in Krie— 
geözeiten ins Feld zu ziehen genöthigt bin, Pavillons und 
Zelte, fo wie auch Kameele und andere Lafithiere zu Fort— 
bringung derjelben, uns anfchaffen müfjen. Wenn du nun 
den Gefallen, den tu mir dadurch erweiſen mürdeft, be— 
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ehefichtigeft, fo weiß ich, daß du ohne Schwierigkeit es 
bewirken wirft, Daß deine Fee dir einen Papillon verfchafft, 
der gerade in einer Hand Platz hat, und unter welchem 
dennoch mein ganzes Heer Obdach finden 501111, — zus 
mal wenn du ihr fageft, daß er für mich beitimmt fei. 
Die Schwierigkeit der Sache wird dir gewiß feine ab- 
fchlägige Antwort zuziehen, es it ja bekannt, melche Macht 
die Feen haben, um ſelbſt noch weit außerordentlichere 
Dinge zu bemerfitelligen.‘ 

Der Prinz Achmed Hatte ſich deſſen gar nicht verfe- 
ben, daß der Sultan, fein Water, von ihm eine Sache 
der Urt verlangen würde, Die ihm gleich vorn herein fehr 
ſchwierig, wo nicht gar unmöglich fchien. In der Ihat, 
obwohl ihm Die Macht der Geifter und Veen nicht ganz 
unbefannt war, fo zweifelte er doch, daß dieſe fich fo weit 
erftrerfe, um ihm einen Bavillon der Art zu verfchaffen, 
wie verlangt wurde. Ueberdies hatte er bisher von Bari 
Banu noch nie etwas ähnliches verlangt, fondern er bes 
gnügte ſich mit den Beweiſen, die fie ihm fortwährend 
von ihrer Liebe gab, und unterließ nichts, was fie über» 
zeugen Eonnte, daß er ihrer Neigung von ganzem Herzen 
entfpreche, ohne dabei irgend einen andern Zwei zu has - 
ben, al3 den, fich in ihrer Gunft zu erhalten. Er war 
daher wegen der Antwort, Die er jeßt geben jollte, in 
nicht geringer Derlegenheit. 

„Herr,“ erwiederte er endlich, „wenn ich Euer Ma— 
jeftät aus dem, was mir nach Auffindung meines Pfeiles 
begegnet ift und welchen Entichluß ich damals gefaßt, ein 
Geheimniß gemacht habe, jo geichah es blos darum, meil 
ich glaubte, es könne euch an einer näheren Auskunft 
darüber wenig liegen. Auf welchem Wege euch dies Ge— 
heimniß fund geworden ift, weiß ich nicht, indeß Tann ih _ 
euch nicht verhehlen, daß der Bericht, den man euch da— 
rüber abgeftattet hat, vollfommen wahr ift. Ja, ich bin 
Gemahl ver Fee, von der man euch gefagt bat, ich Tiebe 
fie und bin überzeugt, daß fie mich ebenfalls liebt; doch 
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was meinen Einfluß bei ihr anbetrifft, wie Euer Majeftät 
anzunehmen fcheint, fo weiß ich davon nichts zu fagen. 
Ich habe diefen nicht nur niemals verfucht, fondern noch 
nicht einmal daran gedacht, ihm zu verfuchen, und ic) 
hätte wohl geiwünfcht, daß Euer Majeftät mir viefen Ver— 
ſuch erlaffen und mid im Beſitz des Glücks zu lieben 
und geliebt zu werden gelaffen hätte, und zwar in jener 
Anfpruchlofigkeit und Uneigennügigkeit, die ich mir zum 
Geſetz gemacht hatte. Indeß der Wunfch eined Waters 
ift Befehl für einen Sohn, ver wie ich fich es zur Pflicht 
macht, in allen Stüden zu gehorchen. Obwohl Höcft 
ungern und nur mit unbefcpreiblichem Widerwillen, werde 
ich dennoch nicht unterlaffen, meiner Gemahlin die Bitte, 
die Euer Majeftät verlangt, vorzutragen, aber ich kann 
euch nicht verfprechen, daß fie mir wirklich erfüllet wer— 
den wird, und follte ich daher aufhören, vor euch zu er— 
feinen, und euch meine Ehrerbietung zu beweifen, fo 
wird dies ein Zeichen fein, daß ich nichts ausgerichtet 
babe, und ich bitte daher im voraus, daß ihr mir es 
dann verzeihen und erwägen möget, daß ihr mich felber 
in die Nothwendigkeit verſetzt habt.” 

Der Sultan von Indien antwortete dem Prinzen: 

„Mein Sohn, es würde mir fehr leid thun, wenn 
mein gegenwärtiges Verlangen mich jemals des Vergnü— 
gens, dich zu ſehen, berauben follte; ich fehe Schon, daß 
du die Gewalt nicht Fennft, die ein Mann über feine Frau 
bat. Die deinige würde beweifen, daß fie dic) wenig Liebe, - 
wenn fie bei der Macht, die fie ala Fee hat, dir eine fo 
geringfügige Sache abjchlagen wollte, als vie ift, um die 
ich fie dur Dich Bitten laſſe. Laß deine Furchtſamkeit 
fahren; fie rührt blos daher, daß du glaubft, fie Tiebe 
dich nicht fo fehr, als du fie liebeſt. Geh, bitte fie nur, 
und du wirft fehen, daß die See dich weit mehr liebt, als 
du es glaubft, und bedenke zugleich, das, wenn man nicht 
bittet, man fich großer DVortheile beraubt. Bedenke, das, 
fo wie du aus Liebe zu ihr gewiß ihr nichts abfchlagen 
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würbeft, um mas fie Dich bäte, fie gewiß eben jo wenig 
dir deine Bitte abjchlagen wird, meil fie dich liebt.“ 


Vierhundert ein und zwanzigfte Nacht. 


Dem Sultan von Indien gelang es nicht, den Prin= 
zen Achmed durch feine Rede zu Überzeugen. Der Prinz 
hätte es weit Lieber gefehen, wenn er jedes Andere von 
ihm verlangt Hätte, al3 etwas, das ihn Der Gefahr aus— 
feste, feiner geliebten Bari Banu zu misfallen. Boll 
Verdruß darüber reife er vom Hofe zwei Tage früher 
ab, als er fonft pflegte. Sobald er zu Haufe angefom- 
men war, fragte die See, welche ihn bisher immer mit 
heiterm Angeſicht vor ihr ericheinen gefehen Hatte, ihn 
nach der Urfache der Veränderung, die fie an ihm bes 
merkte. Da fie ſah, daß er, anftatt zu antworten, fid) 
nach ihrem Befinden erfundigte, und zwar mit einer Mine, 
die deutlich zu erkennen gab, daß er einer Antwort aus— 
zuweichen juchte, fagte fie zu ihm: 


„Sch werde eure Frage nicht eher beantworten, als 
515 ihr auf Die meinige geantwortet haben werdet.“ Der 
Prinz fträubte fich lange dagegen, indem er fie berficherte, 
e3 jei weiter nicht3; allein je mehr er fich fträubte, deſto 
mehr drang fie in ihn. „Ich kann euch,” fagte fie zu 
ihm, „nicht in eurer aegenwärtigen Stimmung ſehen, ohne 
daß ihr mir die Urfache eurer Bekümmerniß entdecket, da= 
mit ich dieſelbe heben kann, von melcher Art fte auch fein 
mag. Sie müßte son ganz außerorbentlicher Art fein, 
mern e3 nicht in meiner Macht ftehen follte, es wäre 
denn, daß euer Vater, der Sultan geftorben wäre; in |? 
diefen Falle müßte außer vem, mas ich etma dazu Bei= | 
tragen Fönnte, hauptfächlich die Zeit euch Troſt gewähren.” 


Der Bring Achmed vermochte nicht länger den in— 





Der Prinz Achmed und die Fee Pari Banı. 195 


ſtändigen Bitten der ee zu widerſtehen, und fagte alfo 
zu ihr: 

„Meine Gemahlin, Gott verlingere das Leben 8 
Sultans, meines Vaters, und fegne ihn bis an das Ende 
feiner Tage! Ich verließ ihn vollkommen friſch und ges 
jund. Dies ift es alfo nicht, was mir vie Bekümmerniß 
veranlaßt, die ihr an mir wahrgenommen habt, ſondern 
der Sultan ſelber iſt die Urſache davon, und es betrübt 
mich um ſo mehr, da er mich in die unangenehme Noth— 
wendigkeit verſetzt, euch beſchwerlich zu fallen. Erſtlich, 
meine Gemahlin, wiſſet ihr, wie ſorgfaͤltig ich, und zwar 
mit eurer Genehmigung, ihm das Glück zu verhehlen ge⸗ 
ſucht habe, das mir dadurch zu Theil geworden, daß ich 
euch ſah, euch liebte, eure Gunſt und eure Liebe erwarb, 
und vom euch das Gelübde der Treue empfing, indem ich 
euch das meinige gab; gleichwohl weiß ich nicht, auf 
welchem Wege er alles erfahren hat.“ 

Bei diefen Worten unterbradh die Fee Pari Banu 
den Prinzen Achmed und ſagte zu ihm: 

„Und ich dagegen weiß es recht gut. Erinnert euch 
nur an das, was ich euch in Betreff der Frau 501611806 
jagt babe, die fich Fran ftellte und mit welcher ihr fo 
großes Mitleid hattet, dieſe eben iſt رقع‎ die dem Sultan, 
eurem Dater, alles berichtet hat, was ihr ihm verhehlet. 
Ich Hatte euch damals vorausgefagt, 8 fie eben jo we— 
nig Frank ſei als wir beide, und dies hat fich wirklich an 
ihr beftätigt. In der That, nachdem die beiden drauen, 
denen ich fie anempfohlen, ihr einen Univerſaltrank gegen 
alle Arten von Fieber, deſſen fie aber gar nicht bedurfte, 
eingegeben hatten, jtellte fie ſich, als fei fie dur dieſen 
Trank geſund geworden, und ließ fich zu mir führen, um 
Abſchied zu nehmen, damit fie unberzüglih von dem Er— 
folge ihres Unternehmens Bericht abftatten Eönnte. Sie 
war ſo eilig, daß fie fortgegangen fein würde, ohne fich 
einen Valaſt zu bejehen, wenn ich fie micht durch meine 
eiden Frauen varin hätte herumführen und ihr begreife 
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lich machen laffen, daß 3 fih wohl der Mühe Iohne, 
ihn gefehen zu haben. Indeß fahret nur fort: wir wol« 
Ien fehen, in wiefern der Sultan, euer Pater, euch in Die 
Nothwendigkeit verſetzt hat, mir läftig zu fallen, was ins 
deß, wie ich euch zu glauben Bitte, niemals der Ball fein 
wird.” و‎ 

„Meine Gemahlin,” fuhr der Prinz Achmed fort, 
„Nor werdet bemerkt haben, daß ich bis dieſen Augenblid 
mich mit eurer Liebe begnügt und nie irgend eine andere 
Gunftbezeugung von euch verlangt habe. Was könnte ich 
auch bei dem Befiß einer jo liebenswürdigen Gemahlin 
noch weiter wünſchen? Es war mir keinesweges unbekannt, 
wie groß eure Macht ſei; allein ich hatte mir es zur 
Pflicht gemacht, dieſelbe nie auf die Probe zu ſtellen. Be— 
denket alſo, ich beſchwöre euch darum, daß nicht ih 28 
bin, ſondern mein Vater, der Sultan, der die unbeſchei— 
dene Bitte an euch thut, ihm einen Pavillon zu verfähaf- 
fen, der ihn, jeinen ganzen Hof und fein ganzes Heer, To 
oft er im Selbe ift, gegen das Ungemach der Witterung 
ihüßt, aber dabei in der Hand Platz hat. Noch einmal 
fage ich es, micht ih, fondern mein Vater, der Sultan 
ift es, der euch um dieſe Gefälligkeit bittet.” 

„Bring, erwiederte die Tee lächelnd, „ed thut mir 
fein, daß eine ſolche Kleinigkeit euch fo viel Unruhe und 
Herzenspein verurfacht hat, als ihr gegen mich bliden lie- 
Bet. Sch ſehe wohl, Daß zweierlei dazu beigetragen hat: 
erſtens, daß ihr es euch zum Gefeß gemacht hattet, euch 
mit meiner Liebe zu begnügen und mich nie um etwas zu 
bitten, das meine Macht auf die Probe ftellen Fönnte; 
zweitend, daß ihr, mas ihr auch immer dagegen fagen 
möget, euch ohne Zmeifel einbildetet, die Erfüllung der 
Bitte, die ihr auf Verlangen eures Daterd an mich thun 
ſolltet, liege nicht mehr in den Gränzen meiner Macht. 
Was das erfte betrifft, fo lobe ich euch darum, und würde, 
euch deshalb nur noch mehr lieben, wenn dies irgend, 
möglich wäre. Was dns zweite betrifit, fo würde ich euch” 
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leicht darthun Fönnen, daß das Derlangen des Sultans 
zu erfüllen für mich eine Kleinigkeit ift, und daß ich ges 
legentlihh wohl noch fehwierigere Sachen zu vollbringen im 
Stande bin. DBeruhiget alfo euer Gemüth, und ſeid über- 
zeugt, daß ich anftatt mich dadurch beläftigt zu fühlen, 
mir ſtets ein großes Vergnügen daraus machen wmerbe, 
euch alles zu gewähren, was ihr irgend nur wiünfchen 
möget, 508 ich euch zu Liebe thun fol.” 

Nach diefen Worten befahl die Zee, ihre Schagmei- 
fterin zu rufen. Die Schagmeifterin Fam und die Tee 
jagte zu ihr: 

„Nurdſchihan“ *1), — fo hieß nämlich die Schag- 
meifterin — bringe mir den größten Papillon, der in mei— 
nem Schatze iſt.“ 

Nurdſchihan kam binnen wenigen Augenblicken wie— 
der und brachte einen Pavillon, ver nicht bloß in der 
Hand Pla hatte, fondern den man fogar in der Hand 
feft verjchließen Fonnte; fie überreichte ihn ihrer Gebicte- 
tin, der See, die ihn nahm und dem Prinzen Achmed 
einbändigte, damit er ihn bejehen möchte. 


Vierhundert zwei und zwanzigfte Nacht. 


Als der Prinz Achmed hörte, daß die Fee Part Banu 
einen Papillon holen ließ und zwar den größten Papillon 
aus ihrem Schatze, jo glaubte er, daß fie feiner fpotten 
wolle, und die Spuren feines Befremdens verriethen ſich 
in feinen Mienen und Gebärden. Bari Banu, die es be— 
merkte, lachte Taut auf und rief: 

„Wie, Prinz, ihr glaubt alfo, daß ich eurer blos 
fpotten wolle? Ihr werdet bald jehen, daß ich Feine Spöüt- 
terin bin. Nurdſchihan,“ fagte fie zu ihrer Schagmeiftes 
rin, indem fie den Pavillon aus den Händen des Prin- 
zen nahm und ihn ihr wiedergab, „geb, und fpanne ibn 
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aus, damit der Brinz abnehmen kann, ob fein Vater, der 
Sultan, ihm nicht fo groß finden wird, als er ihm ver> 
langt hat.‘ 

Die Schagmeifterin ging aus dem Palafte, und ent- 
fernte fih fo weit, daß beim Ausfpannen das eine Ende 
deffelben gerade bis an ven Palaft reichte. Als fie Dies 
nun gethban, fand ihn der Prinz Achmed nicht nur nicht 
zu Elein, ſondern jo groß, daß zwei Heere, wenn fie auch 
eben fo zahlreih wären als das des Sultans von In— 
dien, darunter Play gehabt Hätten. 

„Meine Prinzeſſtn,“ ſagte er jest zu Bari Banu, 
„ih bitte euch taufendmal un DVerzeihung wegen meines 
Unglaubend; nach dem, was ich jegt gejehen, glaube ic 
daß unter allem, mas ihr irgend unternehmen möget, 
nichts ift, wobei ihre nicht zum Biele zu fonmen ver— 
möchtet.” 

„Ihr ſehet,“ erwieverte die Fee, „daß der Pavillon 
größer ift als nöthig war; jedoch ihr werdet bemerken, 
er hat die Eigenschaft, daß er größer oder Eleiner wird, 
je nach dem Maaße veffen, was darunter Pla finden foll, 
ohne daß man dabei irgend Hand anzulegen braucht.” 

Die Schagmeifterin Iegte den Papillon wieder zuſam— 
men, brachte ihn in feine vorige Lage, und gab ihn dann 
in die Hände 566 Prinzen. Der Prinz Achmed nahın 
ihn, und den folgenden Tag ſchon ſetzte er fich, ohne län— 
ger zu zögern, zu Pferde und eilte in Begleitung feines 
gewöhnlichen Gefolge von dannen, um ihn dem Gultan, 
feinem Water zu überreichen. 

Der Sultan, welcher geglaubt hatte, ein Papillon, 
wie er ihn verlangt hatte, Fönne gar nicht gefunden wer— 
den, mar über die fchnelle Wiederkehr feines Sohnes nicht 
wenig erflaunt. Er empfing den Bapillon, und nachdem 
er die Kleinheit deſſelben bewundert hatte, gerieth er in 
Erftaunen, wovon er ſich kaum erholen fonnte, ala er ihn 
in der oben ermähnten Ebene ausfpannen ließ und fah, 
dag zwei Heeee, fo groß als das feinige, Darunter reich⸗ 
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ih Plag Hatten. Da er diefen Umftand Teicht als etwas 
Meberflüfjiges hätte betrachten fünnen, das beim Gebrauch 
fogar unbequem fein Fünnte, jo unterlieg der Prinz Ach— 
med nicht, ihn aufmerffam zu machen, daß dieſe Größe 
fich flet3 der Stärke feines Heeres anpaffen würde. 

Dem äußern Scheine nach bezeigte der Sultan von 
Indien dem Bringen feine Dankbarkeit, indem er ihn bat, 
der Fee Bari Banu in feinem Namen dafür herzlich zu 
danfen, und um ihm zu zeigen, wie hoch er es jihäste, 
befahl er es in feiner Schagfammer forgfältig aufzuhe— 
ben. Allein in feinem Kerzen faßte er darüber eine weit 
ärgere Eiferfucht, als ihm feine Schmeichler und die Zau— 
berin zuvor eingeflößt hatten, indem er überlegte, daß fein 
Sohn mit Hilfe der Tee Dinge ausführen fünnte, die 
weit über die Gränzen feiner eigenen Macht und feines 
Vermögens hinausgingen. Dadurch nur noch mehr auf— 
gereizt, alles aufzubieten, um ihn zu Grunde zu richten, 
fragte er Die Zauberin um Rath, und Diefe rieth ihm, 
den Prinzen aufzufordern, daß er ihm Waſſer aus der 
Löwenquelle bringen jolle. 

Als der Sultan am Abend, wie gewöhnlich, ſeine 
Hofleute um ſich verſammelt hatte, und der Prinz Ach— 
med ſich ebenfalls zugegen befand, redete er dieſen mit 
folgenden Worten an: 

„Mein Sohn, ich habe dir ſchon geſagt, zu welchem 
Dank ich mich wegen des Pavillons, Den du mir ver— 
fchafft haft, und ven ich als das koſtbarſte Etücd meines 
Schatzes betrachte, dir verpflichtet tühle;z du mußt mir zu 
Liebe noch etwas anderes thun, 508 mir nicht minder an— 
genehm fein wird. Ich höre nämlich, daß deine Gemah- 
lin, die Fee, fich eines gewiffen Waflers aus ver Löwen— 
auelle bedient, welches alle Arten von Fieber heilt; da 
ich nun vollfommen überzeugt bin, daß meine Gejundheit 
bir ſehr theuer ift, fo rechne ih mit Gewißheit darauf, 
daß du von ihr ein Gefäß voll dergleichen Wafferd dir 
erbitten und mir es dann bringen wirft, als ein Univer— 
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falmittel, das ich jeden Augenblic bedürfen kann. Er— 
zeige mir aljo auch noch diefen wichtigen Dienft, und 
— deiner kindlichen Liebe gegen mich die Krone 
auf.“ 

Der Prinz Achmed, welcher geglaubt Hatte, der Sul— 
tan, fein Vater, werde ſich mit dem Beſitz eines fo ein— 
zigen und brauchbaren Pavillons, als er ihm fo eben 
überbracht hatte, begnügen, und ihm nicht einen neuen 
Auftrag aufbürden, der ihn bei der Fee Pari Banu in 
Ungunft fegen könnte, war bei biefer zweiten Aufforde= 
rung, die an ihn gemacht wurde, ganz veripirtt, ungeadh= 
tet die See ihm verfichert hatte, fie werde ihm alles ge— 
währen, was irgend in ihrer Macht flände. Nach einem 
Stillſchweigen von einigen Augenblicken erwieberte er: 

„Herr, ich bitte Euer Majeftät verfichert zu fein, 
dag ich alles zu thun und zu unternehmen bereit bin, um 
euch alles zu verfchaffen, was irgend zur DVBerlängerung 
eures Lebens beitragen kann; indeß ich wünſchte bloß, 
daß e3 ohne die Vermittlung meiner Gemahlin gefchehen 
Fönnte. Aus dieſem Grunde wage ich denn auch nicht, 
Euer Majeftät zu verfprechen, daß ich dies Waffer brin- 
gen werde. Alles was ich thun kann, ift, euch zu ver— 
fihern, dag ich eine Bitte deshalb thun werde, obwohl 
mit demfelben Wiverwillen, wie damals bei Gelegenheit 8 
Pavillon.“ 

Als der Pring Achmed den folgenden Tag zu der 
Bee Pari Banu zurüdgefehrt war, ftattete er ihr einen 
aufrichtigen und treuen Bericht von alle dem ab, was 
am Hofe feines Vaters bei Ueberreihung des Papillon 
vorgegangen war, den der Sultan mit vielem Danf ges 
gen fie aufgenommen Hatte, und er unterlieg nicht, ihr 
die neue Bitte, die er in feinem Namen ihr zu machen 
beauftragt war, borzutragen, und 100108 mit den Worten: 

„Meine Brinzeffin, ich theile euch dies blos als eis 
nen einfachen Bericht über das mit, was zwifchen meinem 
Vater und mir vorgefallen; übrigens fteht es ganz in 
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eurem Belieben, feinen Wunfch zu erfüllen oder nicht, ich 
werde mich gar nicht darein mifchen, ſondern will blos 
das, was ihr wollet.“ 

„Nein, nein,” eriwiederte die Bee Pari Banu, „es 
ift mir fehr lieb, daß der Sultan von Indien erfahre, daß 
ihr mir nicht gleichgültig feid. Ich mill feinen Wunſch 
befriedigen, und welche Rathfchläge ihm auch immer vie 
Zauberin eingeben mag, — denn ich fehe wohl, 568 er 
nur auf fie hört — mir wollen und wenigſtens nie bon 
ihm auf einer Blöße betreffen laſſen. Es liegt in feiner 
diesmaligen Forderung etwas boshaftes, wie ihr aus mei— 
nen Bericht bald erjehen merdet. Die Löwenquelle bes 
findet ſich nämlich mitten in dem Hofe eines großen 
Schloffes, deffen Eingang von vier ungeheuren Löwen bes 
wacht wird, wovon immer zwei abmwechjelnd jchlafen, wäh— 
rend die andern machen. Indeß das darf euch nicht in 
Schrecken fegen. Ich werde euch ein Mittel an die Hand 
geben, vermöge deſſen ihr ohne Gefahr mitten durch fie 
hindurch gehen könnet.“ 


Vierhundert drei und zwanzigſte Nacht. 


Die Fee Pari Banu war damals eben mit Nähen 
beſchäftigt, und da ſie in ihrer Nähe mehrere Zwirnknaule 
liegen hatte, nahm ſie eines davon, überreichte es dem 
Prinzen Achmed und fagte: 

„Zuerft nehmet dieſes Knaul; ich werde euch bald 
den Gebrauch anzeigen, den ihr davon machen Fünnt. 
Zweitens, laſſet euch zwei Pferde anjchirren, eines um 
felber darauf zu reiten, 508 andere, um e3 neben euch 
ber als Handpferd zu führen, beladen mit einem in Vier— 
theile zerhadten Sammel, der heute noch gejchlachtet wer— 
den muß. Drittend verjehet euch mit einem Gefäß, das 
ich euch werde geben laſſen, damit ihr morgen daſſelbe 
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dort vol Waſſer ſchöpfen Eönnt. Ganz früh ſetzet euch 
dann zu Pferde, und führet dad andere Pferd am Zügel 
neben Ger, und fobald ihr aus der eifernen Thür hinaus 
fein, fo werfet das Zwirnfnaul vor euch herz; Dies wird 
dann anfangen zu rollen und jo immer fort rollen bis 
an Tas Thor des Schloſſes. Folget demſelben bis da— 
hin nach, und wenn es jtillftehen und das Thor ſich öff— 
nen wird, To werdet ihr Die vier Löwen erbliden Die 
beiden machenden werden durch ihr Gebrüll die beiden 
andern ſchlafenden ſogleich wecken. Fürchtet euch indep 
nicht, ſondern werfet einem jeden ein Hammelsviertel hin, 
ohne vom Pferde abzuſteigen. Iſt dies geſchehen, ſo 
ſpornet ohne Zeitbverluſt euer Pferd, und reitet im ge— 
ſtreckten Galopp zur Quelle hin, füllet dann euer Gefäß, 
ohne abzuſteigen, und eilet dann mit derſelben Schnellig— 
keit wieder zu demſelben zurück. Die Löwen werden da 
noch mit Eſſen beſchäftigt ſein und euch einen freien Aus— 
weg geſtatten.“ 

Der Prinz Achmed reiſte am folgenden Morgen um 
die Stunde, welche die Fee Pari Banu ihm beſtimmt 
hatte, ab und vollzog pünktlich, was ſie ihm vorgeſchrie— 
ben hatte. Er kam an dem Thore des Schloſſes an, ver— 
theilte die Hammelsviertel unter die vier Löwen, und nach— 
dem er unerfchrocden durch fie hindurch geritten war, drang 
er bis zu der Quelle vor, und fchöpfte da Waſſer ein. 
So wie er das Gefüß gefüllt hatte, drehte er um umd 
gelangte mohlbehalten und gefund wieder aus dem Schloffe 
hinaus. Als er etwas Davon entfernt war, Jah er fi 
um, und erblidte zwei Löwen, die grade auf ihn losrann— 
ten. Ohne zu erjchrecfen zog er feinen Säbel und feßte 
fih zur Wehre. Doch da er unterweged bemerfte, daß 
der eine in einiger Entfernung feitwärts ablenfte, und mit 
Kopf und Schweif zu verftehen gab, 508 er nicht fomme, 
um ihm etwas zu Leide zu thun, fondern blos, um bor 
ihm ber zu laufen, und daß der andere hinter ihm ber 
folgen würde, fo fecfte er jeinen Säbel wieder ein, und 
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fegte fo feinen Weg bis nach der Hauptſtadt von Indien 
fort, wo er in Begleitung der beiven Löwen anfam, die 
ihn nicht verließen, bis an vie Thür des Palaftes des 
Sultand. Dort ließen fie ihn hineingehen, und fehrten 
fodann venfelben Weg wieder zurüf, den fie gekommen 
waren, zum großen Entjegen des Volkes und aller derer, 
die fie erblicten, Die ſich entweder verſteckt, oder rechts 
und links ab ihnen aus dem Wege flüchteten, obwohl fie 
in gleichmäßigen Gange vorwärts fchritten, ohne irgend 
ein Zeichen von Wlldheit von fich zw geben. 


Mehrere Palaftbeamte, welche ſogleich erichienen, um 
dem Prinzen Achmed vom Pferde herab zu helfen, Bes 
gleiteten ihn bis an das Zimmer 508 Eultins, mo diefer 
fich eben mit feinen Günftlingen unterhielt. Hier näherte 
er fih dem Ihrone, ſetzte das Gefäß zu den Füßen Des 
Sultand, küßte ven reichen Teppich, welcher die Stufen 
deſſelben bedeckte, ſtand dann wieder auf und jagte: 

„Bert, bier ift das heilſame Waffer, tmelches Euer 
Majeftät in ver Sammlung von Koftbarfeiten und Sel— 
tenbeiten zu befigen wünſchte, die eine Zierde eurer Schag- 
kammer find. Ich wünſche euch übrigens eine vollkommene 
Geſundheit, daß ihr niemals davon Gebrauch zu machen 
nöthig habet.“ 

Als ver Vrinz feine Anrede geendig* hatte, Tieß der 
Sultan ihn zu feiner Rechten Pla nehmen und ſagte 
531111 zu ihm: 

„Mein Sohn, ih bin dir für dein Geſchenk eben fo 
großen Dank ſchuldig als die Gefahr geweſen ift, weldyer 
du dich mir zu Liebe ausgefegt haſt. (Er mußte dies 
nämlich durch vie Zauberin, welche ſowohl die Löwen— 
quelle al3 auch die Gefahr, welcher man ſich beim Schöp- 
fen aus derfelben ausfeßen mußte, jebr wohl Fannte.) 
Thue mir jegt den Gefallen, — fuhr er fort — mir zu 
fagen, durch melche Gefchieklichfeit oder durch welche un— 
glaubliche Kraft du dich Dagegen ficher geftellt haft?“ 
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„Herr,“ erwiederte der Prinz Achmed, „ich habe an 
diefer Lobpreifung von Ceiten Eurer Majeftät nicht den 
mindeften Antheil, jondern das Lob gebührt ganz allein 
meiner Gemahlin, ver Zee, und ich kann mir hiebei bloß 
den Ruhm beimefjen, daß ich ihrem guten Nathe gefolgt 
bin.” 

Hierauf feßte er ihm augeinander, worin dieſe guten 
Rathſchläge bejtanden hätten, indem er ihm die ganze 
Reife, die er gemacht, umd wie er fich dabei benommen, 
erzählte. Als er damit zu Ende war, fland der Sultan, 
der ihn mit den größten Freudensbezeugungen, doch ins 
nerlich mit derjelben, ja mit noch) größerer Eiferſucht ans 
gehört hatte, von feinem Sige auf, und 300 ſich in das 
Innere feines Palaftes zurüd, wo die Zauberin, nach wel» 
her er fogleich geichicft Hatte, vor ihn geführt wurde. 

Die Zauberin, als fie Fam, erfparte dem Gultan die 
Mühe, ihr die Geſchichte des Prinzen Achmed und den 
Erfolg feiner Reife zu erzählen, fie war nämlich Durch 
das Gerücht, das fich davon verbreitet hatte, gleich anfangs 
davon unterrichtet worden, und hatte bereit8 ein — wie 
fie meinte — unfehlbares Mittel ausgedacht. Sie theilte 
dies Mittel dem Sultan und den folgenden Tag in der 
Verfammlung feiner Hofleute mit, und der Sultan zeigte 
68 dem Prinzen Ahmet mit folgenden Worten an. 

„Mein Sohn, ich habe nur noch eine einzige Bitte 
an dich, nach diejer will ich dann 1110018 mehr von deinem 
Gehorſam, noch von deiner Gemahlin der Fee, verlangen; 
diefe Bitte befteht darin, daß du mir einen Mann herbeis 
fchaffeft, der nicht über anderthalb Fuß Hoch ift, einen 
Bart von dreißig Fuß Länge hat, und der auf der Schule 
ter eine fünfhundert Pfund ſchwere Eifenjtange trägt, bie 
ihm als Stab dient, und welcher reden kann“ 


Der Prinz Achmed, welcher nicht. glauben Fonnte, 


dag 8 auf der Welt einen Menjchen gäbe, der jo wäre, 
wie fein Vater ihn verlangte, wollte ſich entſchuldigen, 
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doch der Sultan blieb bei feiner Forderung, indem er ihm 
wiederholte, daß die See noch weit unglaublichere Dinge 
vermöge. 

Den folgenden Tag, als der Prinz in das unterit« 
diiche Neich der Fee zurüdgefehrt war, theilte er derſelben 
das neue Begehren feines Vaters mit, welches er, wie er 
ihr fagte, für noch unmöglicher zu erfüllen hielt, als die 
beiden früheren. 

„Was mich anbetrifft,“ fuhr er fort, „ſo Fann ich 
mir nicht denken, daß es irgend in der Welt Leute der 
Art geben könne. Er will ohne Zweifel verfuchen, ob ich 
wohl fo einfältig fein werde, mir viel Mühe zu geben, 
um ihm einen folchen aufzufinden, oder wenn 8ع‎ dergleis 
hen gibt, fo „muß er die Abficht Haben, mich zu Grunde 
zu richten. In der Ihat, wie Fann er auch verlangen, 
daß ich mich eines jo Eleinen Menſchen, der auf die be— 
fagte Art bewaffnet ift, bemächtigen folle? Welcher Waf— 
fen könnte ich mich bedienen, um ihn zu zwingen daß er 
fi meinem Willen füge? Wenn e3 irgend ein Mittel 
gibt, fo bitte ich euch, dag ihr mir ein folches an bie 
Hand gebet, um mich mit Ehren aus diefem Handel zu 
ziehen.“ 


Bierhundert vier und zwanzigfte Nacht. 
„Mein Prinz,” eriwiederte die Fee, „beunruhiget euch 
nicht; Gefahr gab es blos damals, als für euren Water 
Waller aus der Lömenquelle geholt werden follte, allein 
um den Mann zu finden, den er verlangt, dabei gibt 8 
feine Gefahr.  Diefer Mann ift nämlich mein Bruder 
Schaibar, welcher, obwohl er mit mir einen und den— 
felben Vater Hat, anftatt mir zu ähneln, vielmehr von ei— 
ner jo heftigen Gemüthsart ift, daß nichts im Stande 
ift, ihn zurüdzubalten, daß er nicht Togleich blutige Bes 
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weile feines Rachgefühls gibt, wofern man ihm wipfällt 
oder ihn beleidigt. Uebrigens ift er der befte Menſch von 
der Melt, und ftet3 bereit, gefällig zu fein, worin man 
es irgend wünſcht. Er iſt ganz fo geftaltet, wie der Sul» 
tan, euer Vater, ihn befchrieben hat, und er trägt Feine 
anderen Waffen als die fünfhundert Pfund ſchwere Ei» 
jenftange, ohne die er niemals ausgeht, und die ihm dazu 
dient, um fich in Reſpeet zu fegen. Ich werde ihn gleich 
kommen Taffen und ihr möget dann jelbft urtheilen, ob 
ih wahr gefprochen habe. Doch vor allen Dingen bes 
reitet euch vor, daß ihr nicht von feiner feltfamen Figur 
erichreeft, wenn ihr ihm werdet erjcheinen ſehen.“ 


„Meine Königin,” nahm jegt der Prinz Achmed das 
Wort, „Schaibar, fagt ihr, ift euer Bruder? Wie häßlich 
und mißgeftaltet er auch immer fein mag, fo ift doch dies 
einzige fchon hinreichend, um, anftatt vor ihm zu ers 
ichreefen, ihn vielmehr zu Tieben, zu ehren und als meinen 
nächſten Verwandten zu achten.‘ 
Die Tee lieh fih in die Vorhalle ihres Palaſtes ein 
goldenes Räucherpfännchen mit glühenden Kohlen und eine 
Kapfel von demfelben Metall bringen. Aus der Kapjel 
nahm fie mwohlriechendes Räucherwerk, welches darin ver— 
ſchloſſen war, und als ſie es in die Räucherpfanne ge— 
worfen, ſtieg ein dicker Rauch daraus empor. 
Einige Augenblicke nach dieſem Verfahren ſagte die 
Fee zu dem Prinzen Achmed: „Mein Prinz, da kommt 
mein Bruder, ſehet ihr ihn?“ 
Der Prinz ſah hin und erblickte Schaibar, welcher 
nicht mehr als anderthalb Fuß Hoch war, und mit feiner 
fünfhundert Pfund ſchweren Eifenflange und feinem flatt- 
lichen dreißig Fuß langen Barte, ver fi nach” vorn zu 
aufftügte, feierlich einhergefchritten fam. Gein verhältnig- 
mäßig dicker Knebelbart war bis zu den Ohren aufges 
jtülpt und bedeckte ihm faft das ganze Gefidht; feine 
Schweinsohren fteften tief im Kopfe, der ungeheuer dick, 
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und mit einer nach oben fpißig zulaufenden Mütze bedeckt 
war; außerdem war er noch vorn und hinten budlig. 

Hätte der Prinz es nicht voraus erfahren gehabt, 
daß Schaibar der Bruder der Fee Bari Banu sei, fo 
hätte er ihn nicht ohne das größte Entjegen anjehen kön— 
nen. Doch durch dieſe Nachricht beruhigt, erwartete er 
mit der Tee ihn feften Fußes, und empfing ihn, ohne eine 
Epur von Schwäche blicken zu laſſen. 

Schaibar, der, je näher er Fam, den Prinzen mit eis 
nem Blicke anfah, ver ihm das Herz im Leibe Hätte in 
Eis verwandeln können, fragte die Tee gleich zuerft, wer 
der Mann da fei? 

„Lieber Bruder,” ermwiederte fie, „es iſt mein Ge— 
mahl, fein Name ift Achmed, und er ift der Sohn des 
Eultans son Indien. Der Grund, warum ich dich nicht 
zu meiner Hochzeit eingeladen habe, war der, daß ich dich 
nicht bon deinem Kriegszuge abhalten mollte, ven du da— 
mals vorhatteft, und bon dem du, wie ich mit vielen Ver— 
gnügen höre, jest jo flegreich zurüdgefehrt biſt. Bloß 
um jeinetwillen bin ich fo frei geweſen, dich rufen zu 
laſſen.“ 

Bei dieſen Worten ſagte Schaibar, indem er den 
Prinzen Achmed mit einem freundlichen Blide anſah, der 
indeß fein ſtolzes und wildes Ausſehen nicht im geringften 
milverte: 

„Liebe Schweiter, kann ih ihm in irgend etwas dies 
nen? er darf es bloß fagen. E38 ift hinreichend für mich, 
zu wiſſen, daß er dein Gemahl ift, um mir es zur Pflicht 
zu machen, ihm in allem, was er irgend wünſchen mag, 
gefällig zu fein.‘ 

„Der Sultan, jein Vater,” erwiederte Bari Banu, 
„iſt neugierig, dich zu ſehen; ich bitte dich alio um die 
Gefälligkeit, dich von ihm hinführen zu laſſen.“ 

„Er darf 5108 vorangehen,” antwortete Schaibar, 
„ich bin bereit, ihm zu Folgen.‘ 
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„xXieber Bruder,” erwiederte Part Banu, „es fit 
wohl fchon zu ſpät, um noch Heute diefe Reife zu unters 
nehmen, du wirft fie alfo wohl gefälligft aufmorgen früh 
verichieben. Indeß, da es gut ift, daß du von dem un— 
terrichtet wirft, was zwifchen dem Gultan von Indien 
und dem Bringen Achmed feit unferer Berheirathung 
vorgefallen, fo werde ich dich diefen Abend davon unter= 
balten.” 

Den folgenden Morgen brach Schaibar, von allem, 
was irgend ihm zu wiſſen nöthig war, unterrichtet, ſehr 
zeitig auf, begleitet von dem Bringen Achmed, ver ihn 
den Sultan vorftellen follte. Sie erreichten die Haupt» 
ftadt, und fobald Schaibar fi) am Thore zeigte, jo wur— 
den alle, die ihn fahen, beim Anblick eines jo fcheuslichen 
Gegenftandes von Entfegen ergriffen, und verſteckten ſich 
theil3 in Buden und Häufern, deren Thüren fie Hinter ji 
zufchließen ließen, theils ergriffen fie die Flucht und theile 
ten allen, denen fie begegneten, dafjelbe Entjegen mit, die 
dann fogleich umfehrten, ohne fich weiter umgufehen. Se 
ireiter nun Echaibar und Prinz Achmed mit abgemeffenen 
Schritten vorwärts Famen, je öder und menjchenleerer 
fanden fie alle Straßen und öffentlichen Plätze 518 zum 
Palaſte des Sultand. Dort aber ergriffen die Pförtner, 
anftatt Vorkehrungen zu treffen, daß Schaibar nicht herein= 
käme, nad allen Seiten hin die Flucht und ließen das 
Thor offen fichen. Der Prinz und Schaibar gelangten 
nun ohne Hinderniß bis an den Saal der Rathsverſamm— 
lung, wo der Sultan auf feinem Throne fißend jeden 
Gehör gab, und da auch die Thürfteher beim Erfcheinen 
Schaibars ihren Poſten im Stich liefen, jo traten fie 
ungehindert hinein. 

Schalbar näherte fih ſtolz und mit erhobenem Kopfe 
dem Throne, und ohne erft zu warten, bis der Prinz 
Achmed ihn vorftellte, redete er den Sultan von Indien 
mit folgenden Worten an: „Du haft mich zu ſehen ver— 
langt; bier bin ich. Was willft du von mir,“ 
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Der Sultan hielt fi, anftatt zu antworten, die Hände 
vor die Augen, und wandte das Geficht feitwärts, um eine 
fo fürchterliche Geftalt nicht anfehen zu dürfen. Schaibar, 
voll Unwillen darüber, daß man ihn erſt herbemüht habe 
und ihn nun auf eine fo unhöfliche und beleivigende Weiſe 
empfange, hob jeine Eijenftange empor, und mit den Wor— 
ten: „So rede doch!” ließ er fie ihm auf den Kopf herab 
fallen, und fchlug ihn todt, ebe noch der Prinz Achmed 
daran denken Fonnte, für ihn um Gnade zu bitten. Er 
vermochte nicht3 weiter zu thun, als zu verhindern, daß 
er nicht auch den Groß-Weſyr todt jchlug, der nicht weit 
von der echten 568 Sultans entfernt war, indem er ihm 
sorftellte, 508 er mit den guten Rathſchlägen, welche der— 
velbe feinem Water gegeben, nicht anders al3 zufrieden 
fein könne. : 

„Diele beiden alſo find es,“ jagte Schaibar, „vie ihm 
immer fo fchlechte Anfchläge eingegeben.” 

Mit diefen Worten fchlug er die andern Wefhre zur 
Linken und Rechten todt; die ſämmtlich Günftlinge und 
Schmeichler des Sultans und Feinde 508 Prinzen Achmed 
waren. Go viel Schläge, fo viel Leichen gab es, und 
nur Diejenigen entfamen, deren Schrecken nicht fo groß 
war, daß er fie regungslos gemacht und fie gehindert 
bätte, ihr Heil in ver Flucht zu fuchen. 

Als das ſchreckliche Gemegel geendigt war, ging 
Schaibar aus dem VBerfammlungsfaale heraus und als er 
mit feiner Gifenftange auf der Schulter mitten in den Hof 
gefommen war, ſah er den Groß-Weſyr an, der den Prin- 
zen Achmed, feinen Lebensretter, begleitete und fagte: 

„Ich weiß, dab es bier auch noch eine Zauberin 
gibt, Die eine weit ärgere Feindin des Prinzen, meines 
Schwagers ift, ald die unwürdigen Günftlinge, die ich fo 
eben beftraft habe. Ih will, daß man diefe Zauberin vor 
mich führe. 

* Groß⸗Weſyr ließ fie holen, und man brachte 

IX, 14 
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fie geführt, Schaibar jchlug fie mit der Eifenftange und 
jagte 

Ich will dich lehren, verderbliche Rathſchläge zu 
geben und die Kranke zu ſpielen.“ Die Zauberin blieb 
auf der Stelle todt. 

„Aber das iſt noch nicht genug,“ fügte Schaibar 
binzu, „sondern ich werde jegt auch noch die ganze Stadt 
todtichlagen, wenn fie nicht augenblidlih den Bringen 
Achmed, meinen Schwager, für den Gultan von Indien 
anerfennt.‘ 

Sogleich Liegen alle, die zugegen waren und dieſen 
Urtheilsſpruch vernahmen, die Luft von dem lauten Aus— 
ruf ertönen: „Es Iebe der Sultan Achmed!“ 

In kurzer Zeit hallte die ganze Stadt von dieſem 
Auf und Ausruf wieder. Schaibar lieg ihm das Kleid 
des Sultans von Indien anlegen und feste ihn feierlich 
auf den Thron, und nachdem er ihm hatte huldigen und 
den Eid der Treue leiften Iafjen, ging er und holte feine 
Schweſter Pari Banu, führte fie mit großem Pompe ein, 
und ließ fie ebenfallg für die Sultanin von Indien er— 
flären. 


Vierhundert fünf und zwanzigfte Nacht. 


Was den Prinzen Aly und die Prinzeffin Nurunnt- 
bar anbetrifft, die an der Verſchwörung gegen den Prin— 
zen Achmed, die fo eben beftraft worden, feinen Theil, 
ja nicht einmal die geringfte Kenntniß davon gehabt hat- 
ten, fo wies ihnen der Prinz Achmed einen bedeutenden 
Sahrgehalt nebit feiner Hauptftadt an, um darin ihre noch 
übrigen Lebenstage zuzubringen. Auch fchiete er einen 
feiner Diener an jeinen ältern Bruder, ven Prinzen Huſ— 
fain, ab, um ihm Die eingetretene Veränderung anzuzeigen 
und ihm das Anerbieten zu machen, er möge ſich im gan— 
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zen Reiche irgend eine Provinz nach Belieben auswählen, 
um fie als fein Eigenthum in Beflt zu nebmen. Doc) 
der Prinz Huffain fühlte fich in feiner Einfamfeit jo glück— 
lich, daß er den Abgefandten aufırug, feinem jüngeren 
Bruder, dem Sultan, in feinem Namen herzlih für die 
Gefälligfeit zu danken, die er ihm zugedacht, ihn feiner 
Unterwürfigfeit zu verfichern und ihm anzuzeigen, daß er 
fih die einzige Gnade ausbäte, ihm zu erlauben, daß er 
hinfort in feiner ſelbſtgewählten Zurückgezogenheit verblei— 
ben könne. 


14* 
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Unmerfunigen. 


!) Der Koran verpflichtet jeden Muſelmann, ver die Mit- 
tel dazu hat, wenigitens einmal in feinem Leben eine Wallfahrt 
nach Mekka, dem Geburtsorte des Propheten, zu machen. €. ©. 


 „) Sultanieh, eine vormals jehr blühende Stadt, liegt 
in Irak Adſchemi. Sie hat heutzutage kaum noch vierzig Häu- 
fer, unter denen fich die ftattlichen Trümmer einer prächtigen 
Moſchee erheben. 


Rei eriftirt heute nicht mehr. 


Kum oder Kom, eine Stadt in Irak Adſchem, ift jehr 
gut befeftigt und wohl bevolfert, eine große Zahl der darin woh- 
nenden Samilien behaupten, von Aly abzuftammen. 


Kaſchan ift berühmt durch feine Seiden- und Kupferge: 
f&irr-Fabrifen, 


Ispahan, obwohl gegenwärtig nicht mehr die Hauptſtadt 
Perfiens, doch immer noch die bevölfertefie und angenchmite 
Stadt des Landes. 


Schiras, berühmt durch feinen Handel, fo wie durd) Die 
Anmuth feiner Gärten und Ginwohner, liegt in Berfiftan. Durch 
fie müffen die Karawanen hindurch, welche fih nad Buſchir an 
den perfifchen Meerbufen begeben, um von da nad Indien zu 
gehen. 

3) Sn allen Ländern, wo der Islam herrſcht, gründen ſich 
alle Civil- und Kriminalgefege auf den Koran. E. ©. 


4) Dies Wort bedeutet: Frühling. €. ©. 


5) Das Königreich Kafchemir liegt im Norden von Hinde: 
ftan, und befindet fich heutzutage unter der Herrſchaft der Mi- 
ghanen. 6. ©. 


6) Bari Banu find zwei verfifche Worte, die ein um 
daſſelbe bedeuten, nämlich: weiblicher Geift oder Fee. ©. 
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7( Nurunnihar bedeutet im Arabifchen: Yicht des Ta- 
ges. ©. 

®) Bisnagar, eine große Stadt Aſiens und zugleic 
Hauptitadt des gleichnamigen Königreichs, welches heutzutage 
das Neich von Karnate heißt. Sie befindet ſich heute im der 
Gewalt der Engländer. © 


°5 No heute tragen die Brachmanen Kränze von Reſen, 


0) Ein Beutel gilt etwa 1500 Franks. E, ©. 
11) Nurdſchihan heißt im Mrabiichen: Licht der Welt. 
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